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Die  Veranlassung,  die  Bewegungsgriinde,  und  die  Art 
der  Reise,  über  welche  diese  Bände  berichten,  sind  zu 
Anfang  und  Ende  des  einleitenden  Abschnitts  hinreichend 
dargelegt  worden.  Es  bleibt  hier  nur  übrig,  von  der 
Form  zu  reden,  welche  die  Materialien  durch  die  Bearbei¬ 
tung  erhalten  haben. 

Es  war  ursprünglich  mein  Plan,  dem  Publikum  nur 
die  Resultate  unsrer  Untersuchungen  in  Palästina  vorzu¬ 
legen  ohne  Bezug  auf  persönliche  Begegnisse.  Der  Rath 
von  Freunden  jedoch ,  deren  Urtheil  ich  über  mein  eignes 
stellen  mufs,  war  dieser  Yerfahrungs weise  entgegen.  Ich 
habe  daher  überall  die  persönlichen  Vorfälle  in  die  Erzäh¬ 
lung  verwebt  und  mich  bemüht,  es  so  zu  tliun,  dafs  die 
Art  und  Weise,  wie  das  gelobte  Land  sich  unsern  Augen 
darstellte,  und  die  Wege,  auf  welchen  wir  zu  den  in  die¬ 
sem  Werke  aufgestellten  Ansichten  und  Schlüssen  gelang¬ 
ten,  daraus  erhellen.  Es  liegt  darin  wenigstens  Ein  Vortheil 
für  das  Publikum.  Da  wir  nämlich  zu  hoffen  wagen,  dafs 
diese  Bände  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  neuer  Auf¬ 
schlüsse  über  die  historische  Topographie  Palästinas  ent¬ 
halten,  so  wird  der  Leser  dadurch  besser  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Gelegenheiten  zur  Beobachtung,  welche  die 
Reisenden  hatten,  zu  beurtheilen,  sowie  auch  die  Sicher¬ 
heit  ihres  Zeugnisses  und  die  allgemeine  Genauigkeit  ih- 
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ver  Schlufsfolgen  zu  würdigen.  In  allen  diesen  Punkten 
wünschen  wir  uns  auch  der  schärfsten  Prüfung  nicht  zu 
entziehen. 

Einen  ähnlichen  Zweifel  hegte  ich  für  einige  Zeit 
in  Betreff  der  zu  wählenden  Erzählungsform  —  ob  ein 
vollständiger  und  regelmäfsig  geordneter  Bericht  über  je¬ 
den  Gegenstand,  einen  nach  dem  andern,  vorzuziehen  sei, 
wie  in  den  Werken  Pococke’s  und  Niebuhrs,  oder 
ein  eigentliches  Tagebuch,  wie  die  Maundrells  und 
B  u  rckhardt  s.  Ich  wählte  letzteres  aus  ähnlichem  Grunde, 
wie  die  bereits  angeführten,  nämlich  weil  auf  diese  Weise 
der  Leser  besser  im  Stande  sein  wird,  den  Gang  der  Un¬ 
tersuchung  und  Ueberzeugung  in  des  Reisenden  eignem 
Gemüthe  zu  verfolgen.  —  Jedoch  hängt  dieser  Form  noth- 
w endig  der  Uebelstand  an,  dafs  Bemerkungen  über  ein 
und  denselben  Gegenstand  zuweilen  an  verschiedenen  Stel¬ 
len  zerstreut  sind,  anstatt  als  Theile  Eines  Ganzen  zu¬ 
sammen  zu  stehen.  So  hat,  was  den  heutigen  Horeb  als 
den  wahrscheinlichen  Ort  der  mosaischen  Gesetzgebung 
betrifft,  die  Anordnung  nach  der  Zeitfolge  mich  veranlafst, 
zuerst  von  ihm  zu  sprechen,  als  er  bei  unsrer  Annäherung 
sich  uns  zeigte;  dann  wieder,  als  wir  die  Ebne  mafsen  und 
die  Compafsrichtungen  der  Berge  umher  aufnahmen;  und 
dann  noch  einmal,  als  wir  den  Gipfel  desselben  erstiegen. 
Ebenso  sind  bei  Beit  Jibrin,  dem  alten  Eleutheropolis,  das 
wir  zu  zwei  verschiednen  Malen  untersuchten,  verschiedne 
darauf  bezügliche  Gegenstände  besprochen,  wie  sie  sich 
beim  jedesmaligen  Besuche  natürlich  darboten.  Dennoch 
scheint  es  mir,  als  sei  diese  Unbequemlichkeit  nicht  grofs 
genug,  um  die  allgemeinen  Vortheile  der  Tagebuchform 
aufzuwiegen. 
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Eine  andre  wichtigere  Aenderung  des  ursprünglichen 
Planes  entstand  wahrend  der  Ausarbeitung  des  Werkes 
selbst.  Diese  hat  nicht  allein  den  Umfang  bedeutend  vergrö¬ 
ßert,  sondern  auch  die  Mühe  der  Arbeit  mehr  als  vervier¬ 
facht.  Ich  meine  die  Einführung  geschichtlicher  Erläuterun¬ 
gen  und  die  Erörterung  verschiedner  auf  die  historische  To¬ 
pographie  des  heiligen  Landes  bezüglicher  Punkte.  Meine 
erste  Absicht  war  nur  zu  beschreiben,  was  wir  gesehn,  und 
dem  Leser  die  Anwendung  der  Thatsachen  selbst  zu  über¬ 
lassen.  Aber  im  Verlauf  meiner  Arbeit  erhoben  sich  un¬ 
aufhörlich  Fragen,  die  ich  nicht  umgehen  konnte,  wenn 
ich  mir  selbst  genügen  wollte.  Dies  führte  bisweilen  zu 
langen  Untersuchungen,  und  wo  mich  diese  zu  einem  ge¬ 
nügenden  Resultate  leiteten,  schien  es  fast  eine  Pflicht  ge¬ 
gen  den  Leser  zu  sein,  sie  dem  Werke  einzuverleiben. 
Meist  waren  es  Gegenstände,  die  sich  auf  die  Topographie 
der  Bibel  bezogen,  und  eng  verwandt  mit  ihrer  Ausle¬ 
gung,  auch  oft  solche,  die  noch  nie  von  Einem,  der  selbst 
das  heilige  Land  besucht,  erörtert  worden  waren. 

Ein  Zweig  dieser  historischen  Untersuchungen,  den 
ich  der  weiteren  Beachtung  künftiger  Geographen  und  Rei¬ 
senden  zu  empfehlen  mich  gedrungen  fühle,  bietet  ein  ver¬ 
gleichsweise  noch  ganz  unbetretenes  Feld  dar.  Ich  meine 
die  Masse  von  geschichtlicher  Tradition,  die  seit  lange  dem 
heiligen  Lande  von  fremden  Geistlichen  und  Mönchen  gleich¬ 
sam  angeheftet  ist,  im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen 
Ueberlieferung  oder  Aufbewahrung  alter  Namen  unter  der 
eingebornen  Bevölkerung.  Die  allgemeine  Ansicht,  von 
welcher  ich  dabei  ausgegangen,  und  die  Grundsätze,  nach 
denen  wir  bei  unsren  Untersuchungen  verfuhren,  sind  zu 
Anfang  des  siebenten  Abschnittes  zur  Gnüge  dargelegt, 
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Diese  Ansicht  ist  in  den  folgenden  Theilen  des  Werkes 
stillschweigend  durchgeführt  und  in  den  meisten  Fällen 
der  Versuch  gemacht  worden,  zu  zeigen,  nicht  nur  was 
Wahrheit  ist,  und  was  nur  legendenhafte  Ueberlieferung, 
sondern  auch  wie  weit  die  letztre  zurückgeht. 

In  der  Geschichte  der  ausländischen  Ueberlieferung 
sind  drei  verschiedene  Perioden  zu  unterscheiden,  deren  In¬ 
halt  und  Charakter  in  gewissen  Epoche  machenden  Schrift— 
documenten  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  dargelegt  ist.  Ich 
bedaure,  dafs  ich  auf  diese  verschiednen  Perioden  im  Werke 
selbst  nicht  überall  entschiedener  hingewiesen  habe.  Die 
erste  fällt  in  das  vierte  Jahrhundert,  ungefähr  um  das  Jahr 
333,  wo  ausländischer  Einllufs  eben  dauernd  festen  Fufs 
gefafst,  und  sich  noch  nicht  bedeutend  von  der  Fluth  der  ei¬ 
gentlichen  Volksüberlieferung  getrennt  hatte;  von  dieser 
Periode  haben  wir  Urkunden  im  Onomasticon  des  Euse¬ 
bius  und  im  Jerusalemer  Itinerarium.  Die  zweite  ist  das 
Zeitalter  der  Kreuzzüge  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahr¬ 
hundert;  ihre  Traditionen  sind  am  vollständigsten  in  dem 
Werke  des  Brocardus  niedergelegt,  um  das  Jahr  1283 
Die  dritte  Periode  fällt  in  den  Anfang  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  wo  das  Buch  des  Quaresmius  den  gan¬ 
zen  Zustand  der  Tradition  darbietet,  wie  sie  damals  in  den 
Klöstern  in  Umlauf  war,  die  grofse  Quelle,  aus  welcher 
die  meisten  europäischen  Reisenden  ihre  Nachrichten  ge¬ 
schöpft  haben.  Wenn  man  nun  diese  drei  Perioden  ver¬ 
gleicht,  so  ist  es  interessant,  obwohl  auch  peinlich,  wahrzu¬ 
nehmen,  wie  das  Licht  der  W ahrheit  immermehr  erblichen 
und  endlich  oft  ganz  in  Nacht  verloschen  ist.  Das  Ono¬ 
masticon  mit  all  seinen  Mängeln  und  falschen  Hypothesen 
hat  uns  doch  noch  viel  der  echten  Ueberlieferung  des 
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Volkes  angehöriges  Material  bewahrt,  und  enthält  viele  Na¬ 
men  von  Orten,  die  seitdem  nie  wieder  aufgefunden  wur¬ 
den,  obwohl  sie  noch  jetzt  vorhanden  sind;  während  wiede¬ 
rum  die  wenigen  Seiten  des  Brocardus  in  topographischer 
Hinsicht  mehr  werth  sind,  als  der  ungefüge  Foliant  des 
Quaresmius.  Gewifs  ist,  dafs  in  der  langen  Zeit  zwischen 
Eusebius  und  den  Kreuzfahrern  viel  in  der  Kirche  ver¬ 
gessen  ward,  was  im  Volke  sich  erhielt;  und  in  der  fol¬ 
genden  Periode  ging  dieses  Versinken  in  Vergessenheit 
kaum  weniger  raschen  Schrittes  weiter.  Selbst  während 
der  letzten  beiden  Jahrhunderte,  fürcht’  ich,  ist,  so  weit  es 
an  den  Klöstern  und  Reisenden  lag,  die  Sache  der  bibli¬ 
schen  Geographie  eben  nicht  sehr  gefördert  worden. 

Wie  sie  hier  dem  Publikum  vorliegen,  können  diese 
Bände  demnach  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  heili¬ 
gen  Geographie  von  Palästina  seit  dem  neuen  Testamente 
genannt  werden,  indem  bei  jedem  beschriebenen  Orte  nach¬ 
gewiesen  wird,  wie  weit  und  zu  welcher  Zeit  er  bisher 
bekannt  gewesen.  Genau  läfst  sich  dies  freilich  nur  auf 
diejenigen  Landestheile  anwenden,  die  wir  untersucht  ha¬ 
ben,  was  jedoch  in  gewissem  Sinne  beinahe  das  ganze 
westlich  vom  Jordan  gelegene  Palästina  begreift. 

Ein  Punkt,  dem  wir  besondre  Aufmerksamkeit  wid¬ 
meten,  war  die  Rechtschreibung  der  arabischen  Namen, 
sowohl  in  arabischer  als  in  römischer  Schrift.  Was  die  er- 
stere  betrifft,  so  hatte  mein  Gefährte,  Herr  Smith,  schon 
unsre  Reise  einigerraafsen  vorbereitet,  indem  er  sich  die 
Namen  von  Oertern  in  vielen  Provinzen  und  Distrikten, 
durch  Eingeborne  von  Erziehung  niedergeschrieben,  ver¬ 
schaffte.  Diese  Listen  wurden  nachher  aus  verschiedenen 
Quellen  und  namentlich  auch  von  ihm  selbst  beim  eignen 
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Besuch  der  Orte  bereichert  und  berichtigt.  Die  übrigen 
Namen  wurden  von  ihm  nach  der  Aussprache  der  Araber 
mit  grofser  Vorsicht  und  nach  den  Regeln  der  Sprache  nie¬ 
dergeschrieben.  Für  die  Gegend  vom  Sinai  und  von  Wady 
Müsa  hatten  wir  den  Vortheil,,  Burckhardts  Orthogra¬ 
phie  zu  benutzen,  die  wir  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht 
immer,  richtig  fanden.  Es  ist  der  Mühe  werth  zu  bemer¬ 
ken,  dafs  Burckhardt  bisher  fast  der  einzige  fränkische 
Reisende  in  diesem  Bereich  gewesen,  der  uns  arabische 
Namen  mit  arabischer  Schrift  gegeben  hat  *). 

Unter  diesen  Umständen  mufsten  wir  nothwendig  den 
Mangel  eines  regelmäfsigen  Systems  der  Rechtschreibung 
für  diese  Namen,  wenn  mit  lateinischen  Lettern  ge¬ 
schrieben,  sehr  empfinden.  Kaum  die  Spur  eines  festen 
Systems  der  Art  hat  bis  jetzt  existirt,  ausgenommen  in  spe- 
ciellen  Werken.  Der  Gegenstand  ward  vor  die  allgemeine 
Versammlung  der  amerikanischen  Mission  in  Jerusalem 
gebracht,  und  nach  sorgfältiger  Ueberlegung  beschlossen, 
im  Allgemeinen  das  System  anzunehmen,  das  von  Pick¬ 
ering  für  die  indianischen  Sprachen  Amerika’s  vorgeschla¬ 
gen  worden1 2),  natürlich  mit  denjenigen  Modificationen, 
welche  für  nothwendig  gehalten  wurden,  um  es  den  orien¬ 
talischen  Zungen  anzupassen.  Zwei  Bewegungsgründe 
bestimmten  die  Missionare,  diesem  System  den  Vorzug  zu 

1)  Die  mit  arabischen  Buchstaben  geschriebenen  Namen  auf  Jaco- 
tin’s  grofser  Karte  von  Palästina,  so  wie  die  in  den  Reisen  von  Scholz, 
sind  so  ganz  unrichtig,  dafs  sie  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

2)  Essay  on  a  uniform  Orthography  for  the  Indian  Languages  of 
North  America.  By  John  Pickering.  Cambr.  N.  E.  1818.  —  Die  in¬ 
dianischen  Sprachen  von  Nordamerika  und  die  der  Inseln  des  stillen  Mee¬ 
res  sind  meist  auf  dieses  Schreibsystem  zurückgefdhrt  worden. 
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geben;  erstlich  der  wirkliche  Werth  desselben  und  die 
Leichtigkeit  seiner  Anwendung,  und  zweitens,  dafs  es 
schon  in  Europa  und  in  den  Vereinigten  Staaten  für  die 
einheimischen  Namen  Nordamerika^  und  der  Südseeinseln 
in  sehr  ausgebreitetem  Gebrauche  war;  so  dafs,  wenn  es 
auch  für  die  orientalischen  Sprachen  angenommen  wurde, 
in  den  Schriften  der  Missionen  und  den  Publicationen  der 
Missionsgesellschaft  eine  Regelmäfsigkeit  der  Orthographie 
gesichert  wurde.  Bei  einigen  wenigen  schon  allgemein  in 
europäische  Sprachen  eingeführten  arabischen  Namen  ha¬ 
ben  wir  es  vorgezogen,  der  gewöhnlichen  Orthographie  zu 
folgen,  z.  B.  Saladin,  Wady,  u.  s.  w. 

Zu  demselben  Zwecke  hat  mein  Freund  sich  be¬ 
müht,  in  einem  kurzen  aber  sehr  deutlichen  Aufsatze  die 
Hegeln  der  Aussprache  des  heutigen  gesprochenen  Ara¬ 
bischen  darzulegen.  Wir  sind  sicher,  dafs  dies  den  Ken¬ 
nern  des  Arabischen  willkommen  sein  wird.  Ein  An¬ 
hang  des  letzten  Bandes  wird  diesen  Aufsatz  enthalten. 
Ihm  folgen  die  oben  erwähnten  Listen  von  arabischen  Orts¬ 
namen,  die  vollständiger  im  Anfang  des  neunten  Abschnitts 
besprochen  sind.  Die  arabische  Orthographie  aller  der 
Namen,  die  im  Texte  Vorkommen,  ist  gleicherweise  in  ei¬ 
nem  alphabetischen  Register  am  Ende  des  Werkes  gegeben. 

Die  begleitenden  Karten  sind  unter  meiner  eignen 
Aufsicht  von  Herrn  Kiepert  entworfen  worden,  einem 
jungen  Gelehrten  in  Berlin  von  grofsem,  vielversprechen¬ 
dem  Talent.  In  den  von  uns  besuchten  oder  berührten 
Landestheilen  sind  sie  beinahe  ausschliefslich  nach  un- 
sern  eignen  Beobachtungen  und  den  Nachrichten,  die  wir 
zu  sammeln  im  Stande  waren,  construirt  worden;  die  an¬ 
dern  Theile  sind  nach  den  besten  fremden  Autoritäten  er- 
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gänzt  worden;  nämlich  die  Gestalt  und  Ufer  der  Meerbusen 
des  rothen  Meeres  nach  der  Karte  des  Capitän  Moresby; 
das  Land  südlich  von  WadyMüsa  und  ein  Theil  der  Halb¬ 
insel  des  Sinai  nach  Labor  de,  mit  Berichtigungen  nach 
Burckhardt  und  Rüppell;  die  Küste  von  Palästina  nörd¬ 
lich  bis  nach  ’Akka  und  die  Gegend  um  Nazareth  nach  der 
grofsen  Karte  Jacotins,  welche  nach  den  während  der 
französischen  Expedition  im  Jahre  1799  gemachten  Mes¬ 
sungen  angefertigt  wurde,  wobei  jedoch  die  Ortslagen  an 
der  Küste  nach  späteren  astronomischen  Beobachtungen 
berichtigt  worden  sind. Das  kleine  Stück  transjordani¬ 
schen  Landes,  welches  sich  auf  unsern  Karten  findet,  ist 
nach  den  Ilouten  und  Beobachtungen  Burckhardts  von 
Neuem  construirt  worden,  die  mit  denen  von  Seetzen,  Ir- 
by  und  Mangles  und  einigen  wenigen  Andern  von  ge¬ 
ringerer  Bedeutung  verglichen  wurden.  Der  ganze  Berg 
Libanon  nördlich  von  Sidon  ist  nach  handschriftlichen  Kar¬ 
ten  des  Professor  Ehrenberg  in  Berlin  und  des  Herrn 
Bird  von  der  amerikanischen  Mission  in  Syrien,  die  mir 
gütigst  zu  diesem  Zwecke  mitgetheilt  wurden,  entnommen. 
Die  Karte  des  Ersteren  wurde  schon  von  Bergbaus  be¬ 
nutzt;  die  des  Letztem  sind  bisher  noch  nie  vor  das  Pu¬ 
blikum  gebracht  worden.  —  Was  die  Ausdehnung  und 
den  Werth  unsres  eignen  Materials  anbetrifft,  so  verwei¬ 
sen  wir  den  Leser  auf  das  Memoir  des  Hrn.  Kiepert, 
welches  dieses  Werk  begleitet.  Die  Weise,  in  welcher 


1)  Die  grofse  Karte  Jacotins  ist  nur  in  den  Theilen  von  Werth, 
die  wirklich  von  den  Ingenieurs  untersucht  wurden  ;  nämlich  längs  der 
Küste  nördlich  bis  ’Akka  und  in  der  Gegend  von  Nazareth  und  dem  Ber¬ 
ge  Tabor»  Die  andern  Theile  taugen  nicht  viel. 
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die  Karten  vonHrn.  Mahl  mann,  der  selbst  ein  geschick¬ 
ter  Kartenzeichner  ist,  in  Stein  gravirt  worden  sind,  wird 
sicher  Jeden  befriedigen. 

Bei  der  Construction  der  Karten  ist  es  ein  Haupt- 
grundsatz  gewesen,  keinen  Namen  und  keine  Ortslage  auf 
blofse  Vermuthung  ohne  eine  hinreichend  positive  Autori¬ 
tät  anzunehmen.  Wo  man  die  Existenz  eines  Ortes  kennt, 
ohne  dafs  seine  Lage  bestimmt  ausgemacht  ist,  ist  er  als 
ungewifs  bezeichnet.  Die  Folge  dieses  Grundsatzes  ist 
gewesen,  dafs  eine  Menge  von  Namen,  alte  und  neue,  aus¬ 
geschlossen  worden,  die  aufs  Gerathewohl  auf  den  meisten 
Karten  Palästinas  figuriren.  Denn  was  ist  der  Vortheil 
einer  Vervielfältigung  von  Namen,  von  denen  wir  nicht 
wissen,  wohin  siegehören?  Auf  der  andern  Seite  möchte 
ich  gern  glauben,  dafs  an  Wahrheit  und  Richtigkeit  sehr 
viel  gewonnen  worden  ist.  Die  Orthographie  der  Namen  auf 
den  Karten  habe  ich  meistentheils  auf  unser  System  zu¬ 
rückgeführt;  bei  mehreren  indessen  längs  der  Küste 
des  rothen  Meeres,  so  wie  bei  einigen  andern  war 
mir  dies  nicht  möglich,  und  sie  sind  daher  durch  die  Art 
des  Stichs  unterschieden. 

Dies  ist  alles,  was  ich  in  Betreif  des  vorliegenden 
Werkes  zu  sagen  habe.  Wir  möchten  es  als  einen  blo- 
fsen  Anfang  betrachtet  wissen,  als  einen  ersten  Versuch, 
die  Schätze  der  biblischen  Geographie  und  Geschichte,  die 
noch  im  heiligen  Lande  zu  finden  sind,  zu  Tage  zu  fördern ; 
Schätze,  die  Jahrhunderte  lang  unaufgegraben  gelegen,  so 
bedeckt  vom  Staub  und  Schutt  der  Zeiten,  dafs  selbst  ihr 
Dasein  vergessen  war.  Wär’  es  in  unsre  Macht  gestellt, 
noch  einmal  jenes  Land  der  Verheifsung  zu  bereisen,  mit 
der  bei  unsrem  ersten  Besuch  und  bei  der  Ausarbeitung 
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dieses  Werks  gesammelten  Erfahrung,  und  aufserdem  mit 
passenden  Instrumenten  ausgerüstet,  so  zweifle  ich  nicht, 
dafs  wir  der  christlichen  Welt  würden  bei  weitem  wich¬ 
tigere  und  genügendere  Resultate  vorlegen  können.  Doch 
dieses  hohe  Glück  kann  ich  wenigstens  nicht  mehr  hoffen 
zu  geniefsen.  Mein  Gefährte  aber  kehrt  zu  dem  Sitze  sei¬ 
ner  Bestrebungen  nach  Beirut  zurück,  und  nimmt  Instru¬ 
mente  der  besten  Art  mit,  in  der  Hoffnung,  auf  seinen  ge¬ 
legentlichen  Reisen  im  Stande  zu  sein,  unsre  früheren  Be¬ 
obachtungen  zu  bestätigen  und  zu  berichtigen,  und  sei¬ 
ne  Untersuchungen  auch  über  andre  Landestheile  auszu¬ 
dehnen.  Ich  hoffe  noch  das  Medium  der  Mittheilung  man¬ 
cher  seiner  weitern  Beobachtungen  zu  sein,  und  vergönnt 
es  Gott,  so  werden  wir  auf  diesem  Wege  noch  zusammen 
thätig  seyn  zur  Beförderung  des  Studiums  und  der  Erläu¬ 
terung  der  heiligen  Schrift. 

Ich  habe  dieses  Werk  handschriftlich  in  Berlin  aus¬ 
gearbeitet,  wo  der  unbeschränkte  Gebrauch  der  vor¬ 
trefflichen  königlichen  Bibliothek  und  der  sehr  schätz¬ 
baren  Privatsammlungen  Ritters,  N  e  a  n  d  e  r  s  und  H  e  ng- 
stenbergs  mir  alle  literarischen  Mittel  aufschlofs.  Für 
alle  diese  Vergünstigungen  und  andern  von  vielen  Freun¬ 
den  genossenen  Beistand  meinen  innigsten  Dank!  Wie 
viel  ich  aufserdem  dem  Rathe  und  der  unermüdlichen  Güte 
Ritters  verdanke,  braucheich  denen  nicht  zu  sagen,  die 
ihn  kennen;  die  vielen  Monate  herzlichen  Umgangs,  den 
seine  Freundschaft  mir  gestattete,  werden  immer  zu  den 
Lichtpunkten  meines  Lebens  gehören. 

Das  ganze  Manuscript  war  im  August  1840  vollendet. 
Seit  dieser  Zeit  ist  Palästina  durch  die  Intervention  der 
europäischen  Grofsmächte  dem  Sultan  wieder  unterworfen 
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worden^  und  die  ägyptische  Herrschaft  hat  dort  ein  Ende 
genommen.  Ich  sehe  indefs  keinen  Grund ,  irgend  etwas 
von  dem  zu  ändern,  was  ich  geschrieben  habe;  und  mein 
Buch  mag  nun  in  dieser  Hinsicht  ein  Zeugnifs  abgeben 
von  dem  Zustande,  in  welchem  wir  das  Land  kurz  vor 
dieser  Veränderung  der  Dinge  gefunden  haben. 

Das  Werk  ist  zuerst  in  meiner  Muttersprache,  der 
englischen,  geschrieben,  dann  aus  der  Handschrift  ins  Deut¬ 
sche  unter  meiner  Aufsicht  übersetzt  worden.  Ich  habe  die 
Uebersetzung  sorgsam  durchgesehn,  und  selbst  die  Correk- 
turbogen  bis  zum  Ende  des  neunten  Abschnittes  gelesen. 
Ich  hohe  demnach,  dafs  sich  in  derselben  keine  bedeutende 
Abweichung  vom  Sinne  der  Urschrift  finden  wird.  Der 
gröfsere  Theil  der  Uebersetzung,  mit  Ausnahme  des  er¬ 
sten  Bandes,  rührt  von  meinem  jungen  Freunde,  Hrn.  Pre¬ 
digt  -  und  Schuiamtscandidaten  Selbach  aus  Bremen,  her, 
dessen  Fleifs  und  ungemeine  Genauigkeit  ich  dankbar  an¬ 
erkenne. 

Das  Geschäft,  diese  Bände  in  der  Abwesenheit  des 
Verfassers  zum  Druck  zu  fördern,  ist  auf  das  Gütigste  von 
Herrn  Professor  Rüdiger  in  Halle  übernommen  worden, 
der  dadurch  den  Verbindlichkeiten,  die  mir  seine  Freund¬ 
schaft  seit  langer  Zeit  schon  auferlegt,  eine  neue  hinzu¬ 
gefügt  hat.  Das  Publikum  wird  mit  mir  fühlen,  dafs  das 
Werk  nicht  in  bessern  Händen  hätte  sein  können. 

t 


Au  de«  Leser. 


I.  Die  Regeln  für  die  Aussprache  der  in  diesem  Werke 
Torkommenden  arabischen  Namen  werden  im  Anhang,  am  Ende  des  Auf¬ 
satzes  über  die  arabische  Aussprache,  vollständig  mitgetheilt.  Es  genügt 
hier  zu  bemerken,  dafs  die  Vocale  im  Allgemeinen  wie  im  Deutschen 
und  Italienischen,  die  Consonanten  dagegen  wie  im  Englischen  auszu¬ 
sprechen  sind.  Aufserdem  sind  folgende  Abweichungen  und  Bestimmun¬ 
gen  zu  beachten. 

Vocale. 

ei  bezeichnet  blofs  ein  gedehntes  e. 

U  ist  das  englische  kurze  dumpfe  u,  wie  in  but,  tub. 
y  am  Ende  eines  Wortes  ist  ein  ganz  kurzes  halbstummes  i ,  wie  im 
Englischen  fully. 

Consonanten. 

j  hat  immer  den  englischen  Laut,  etwa  wie  das  deutsche  dsch. 

S  ist  immer  scharf,  wie  ss  in  essen  u.  s.  w. 

W  hat  den  englischen  Laut  in  water,  ausgesprochen  u-ater. 
y  im  Anfang  einer  Sylbe  spreche  man  wie  ein  deutsches  j  aus. 

25  weich ,  gerade  wie  das  gewöhnliche  deutsche  s. 

dli  steht  für  das  weiche  englische  th  in  then,  this,  wie  das  neugrie¬ 
chische  d. 

Sb  ist  der  Repräsentant  des  arabischen  Ghain,  ein  den  europäischen 
Sprachen  unbekannter  Laut.  Man  wird  es  am  besten  als  ein  blofses 
g  aussprechen. 

klt  etwa  wie  das  rauhe  schweizerische  cb. 
sh  wie  das  deutsche  sch. 

tb.  hat  den  scharfen  englischen  Laut  in  thick,  thus,  wie  das  neu¬ 
griechische  #. 

Das  Zeichen  (’)  ist  der  Repräsentant  des  arabischen  ’Ain. 

II.  Das  Maas  der  Entfernungen  wird  gewöhnlich  in  Stunden 
gegeben,  deren  Länge  aber  mit  der  Art  der  beim  Reisen  benutzten  Thiere 
und  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  sich  verändert.  Als  allgemeine 
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Durchschnittsregel  ist  folgende  Bestimmung  in  Meilen  als  die  richtigste 
und  bequemste  befunden  worden  : 

Deutsche  M,  Engl,  geogr.  M,  Ruin,  M, 

]  Stunde  mit  Kamelen  —  */2  2  2'/2 

1  St.  m.  Pferden  u.  Maulthieren  =  3/5  2.4  3 

III.  Das  gewöhnliche  Landmaas  ist  der  Feddän  (Joch),  der 
aber  sehr  unbestimmt  und  veränderlich  ist.  Im  Allgemeinen  kann  er 
mit  dem  deutschen  Morgen  und  dem  englischen  Acre  verglichen  werden. 

IV.  Das  Getreidemaas  ist  folgendes: 

I  Ardeb  ist  sehr  nahe35/i6  Scheffeln  gleich,  oder  5  engl.  Busheis. 

1  Kuba’  ist  der  24ste  Theil  eines  Ardeb. 

1  Mid  (Maas)  in  Palästina  enthält  12  Ruba’s. 

V.  Gewichte: 

1  Rutl  oder  Pfund  ist  im  Allgemeinen  etwa  2  Loth  weniger  als  das 
Preufsische  Pfund;  bisweilen  aber  wird  es  nur  zu  ungefähr 
3/%  Pfund  gerechnet. 

1  Ukkah  (von  den  Fremden  Oke  genannt)  ist  ungefähr  22/3  Pfund 
Preufsisch. 

1  Kuntar  (Centner)  enthält  100  RutTs. 

VI.  Das  Geld  wird  überall  nach  Piastern  berechnet,  deren 
Werth  aber  veränderlich,  und  seit  den  letzten  fünfzehn  bis  zwanzig  Jah¬ 
ren  sehr  gesunken  ist. 

1  Piaster  enthält  40  Füddah’s,  im  Türkischen  Parah’s. 

10  —  waren  im  J.  1838  gleichgeltend  mit  1  Oestr.  Gulden. 

20  —  —  —  1  Oestr.  Marien -Thlr. 

21  —  —  —  1  Span. Th.,  Colonnato. 

ICO  —  —  —  1  Pfund  Sterling. 

1  Kis  oder  Beutel  ist  500  Piaster  oder  25  Oestr.  Thaler. 

In  Konstantinopel  stand  im  J.  1838  der  Span.  Thaler  (Colonnato) 
auf  23  Piaster,  und  die  andern  Münzen  in  gleichem  Verhältnisse. 

Die  Maase,  Gewichte  und  Gelder  Aegyptens,  denen  die  von  Sy¬ 
rien  ziemlich  gleich  sind,  siehe  in  Lane’s  Mod.  Egyptians  II.  p.  370.  ff. 


Chronologisches  ferzelcliniss 

der  Werke  über 

Palästina,  den  Berg  Sinai  und  die  angrenzenden  Gegenden. 


.IClie  nachfolgende  Uebersicht  umfafst,  mit  geringen  Ausnahmen,  nur 
solche  Werke,  welche  bei  der  Abfassung  dieser  Bände  zu  Ratlie  gezo¬ 
gen  sind.  Sie  ist,  wie  ich  glaube,  bis  zu  der  Zeit  von  Breydenbach 
und  Felix  Fabri  im  Jahr  1483  beinahe,  wo  nicht  ganz  vollständig. 
Von  den  in  spätere  Zeit  fallenden  Werken  sind  nur  die  bedeutenderen 
oder  verbreiteteren  angegeben  worden;  jedoch  ist  selbst  das  Verzeichnis 
dieser  umfassender,  als  irgend  ein  früher  vorhandenes,  obgleich  keines¬ 
wegs  vollständig.  Die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin,  deren  Benutzung 
mir  vergönnt  war,  ist  reich  in  diesem  Fach,  und  enthält  eine  grofse  Menge 
von  Werken  über  Palästina  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  und  spä¬ 
terer  Zeit,  welche  ich  in  keinem  Katalog  aufgeführt  gefunden  habe.  Es 
ist  wahr,  die  meisten  derselben  wiederholen  einander  nur,  und  sind  von 
geringem  Werthe ;  wie  es  auch  bei  vielen  der  neueren  Reisebeschreibun¬ 
gen  der  Fall  ist.  Und  doch  würde  gewifs  eine  Aufzählung  von  diesen 
allen  einem  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machenden  Katalog  zukom- 
men.  —  Umständliche  Nachricht  über  einige  der  frühem  Reisen  findet 
man  in  Beck  mann’ s  Literatur  der  ältern  Reisebeschreibungen,  2  Bde. 
Gött.  1808  —  10. 

Die  Werke  des  Josephus,  nächst  der  Bibel  die  Hauptquelle  für 
die  Geschichte  und  Antiquitäten  von  Palästina,  sind  hier  überall  nach 
der  Ausgabe  Havercainp’s  citirt,  2  Bände,  fol.  Amsterd.  1726. 
Die  Abschnitte  des  geographischen  Werks  des  Ptolemaeus  (um  250. 
n.  Chr.),  wrelclie  sich  auf  Palästina  beziehen,  werden  von  R  e  1  a  n  d  voll¬ 
ständig  mitgetheilt,  Palaestinap.  426  sq.  Dasselbe  ist  auch  bei  dem  Theile 
der  Tabula  Peutingeriana  der  Fall,  welcher  das  heilige  Land  darstellt; 
ebend.  p.  421.  Diese  merkwürdige  Tafel  verdankt  ihren  Namen  dem 
Gelehrten  und  Staatsmann  Peutinger  aus  Augsburg,  welcher  lange 
in  ihrem  Besitz  war.  Es  ist  eine  rohe  Zeichnung  der  Militärstrafsen  des 
römischen  Reichs,  mit  den  Entfernungen  zwischen  den  Städten,  nicht 
später  als  im  vierten  Jahrhundert  abgefafst,  und  zuweilen  der  Regierungs¬ 
zeit  Theodosius  des  Grofsen ,  um  das  Jahr  380,  zugeschrieben.  Daher 
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führt  sie  auch  mitunter  den  Namen  Tabula  Theodosiana,  Männert 
und  Andere  setzten  ihre  Entstehung  in  die  Zeit  des  Alexander  Se¬ 
verus  zwischen  222  und  235.  Das  jetzt,  so  viel  man  weifs,  einzig 
vorhandene  handschriftliche  Exemplar  scheint  aus  dem  12.  oder  13.  Jahr¬ 
hundert  herzurühren.  Es  ist  eine  lange  schmale  Karte ,  die  auf  zwei 
an  den  beiden  Enden  befindlichen  Rollen  aufgewickelt,  und  in  der  Kai¬ 
serlichen  Bibliothek  zu  Wien  mit  grofser  Sorgfalt  aufbewahrt  wird. 
Scheyb  gab  sie  zuerst  vollständig  heraus  in  Facsimile,  Wien  1753.  fol. ; 
und  sodann  Männert,  Lips.  1829.  fol. 

Das  erste  der  nun  folgenden  Verzeichnisse  führt  nur  Werke  von 
Schriftstellern  auf,  welche  selbst  in  Palästina  u.  s.  w.  gereist  oder  an¬ 
sässig  gewesen.  Das  zweite  umfafst  geographische  Beschreibungen  von 
andern  Schriftstellern.  Das  einem  Werke  Vorgesetzte  Jahr  ist  das  wirk¬ 
liche  Datum  der  Reise  oder  des  Aufenthalts  in  Palästina  u.  s.  w.  Wo 
dieses  unbestimmt  ist,  stellt  vorn  c.  für  circa.  Den  bedeutenderen  Wer¬ 
ken  ist  ein  Sternchen  vorangestellt. 

I.  Itinerarien,  Reisen  u.  s.  w. 

*  c  330  —  400.  Eusebii  et  Hieronymi  Ouomasticon  Urbium 
et  Lucorum  S.  S.  Gracce  et  Lat.  ed.  J,  Bonfrerio,  fol.  Par.  1631,  1639; 
auch  in  Hieron.  Opp.  ed.  Martianay,  Tom.  II.  —  Ed.  J.  Clerico ,  fol. 
Amst.  1707,  der  Geogr.  Sacra  Samsons  angehängt.  Wieder  gedruckt  in 
Ugolini  Thesaur.  Tom.  V.  —  Das  Werk  des  Eusebius  war  griechisch 
geschrieben,  und  wurde  von  Hieronymus  mit  vielen  Aenderungen  und 
Zusätzen  ins  Lateinische  übersetzt.  Siehe  unten  Bd.  II.  S.  6, 

Die  drei  folgenden  Itinerarien  wurden  von  P.  Wesseling  mit  An¬ 
merkungen  zusammen  herausgegeben  in  1  Vol.  4to.  Amst.  1735,  nämlich 

I.  Antonini  Augusti  Itinerarium ,  ein  blofses  Verzeichnis 
von  Namen  und  Entfernungen.  Das  Datum  ist  nicht  bekannt;  aber  das 
Werk  fällt  augenscheinlich  später  als  die  Zeit  der  Antonine.  Der  Pa¬ 
lästina  betreffende  Abschnitt  findet  sich  bei  Reland,  Palaest.  p.  416  sq. 

II.  *333.  Itinerarium  Hierosolymitanum  sen  Burdiyalense ,  von 
Bourdeaux  bis  Jerusalem.  Das  Datum  ist  durch  die  Erwähnung  der 
Konsuln  Zenophilus  und  Dalmatius  in  dem  Abschnitte  über  Konstantino¬ 
pel  gegeben.  Reland  hat  die  Namen  und  Entfernungen  der  in  Palästina 
erwähnten  Orte  mitgetheilt,  aber  nicht  die  Beschreibung  von  Jerusalem 
und  der  Umgegend,  welche  von  Wichtigkeit  ist;  Palaest.  p.  415.  —  Es 
giebt  frühere  Ausgaben  dieses  Itinerariums,  und  der  Text  Wesseling’ s  ist 
in  dem  Anhang  von  Chateaubriand’s  Itineraire  wieder  abgedruckt. 

III.  Hieroclis  Gramm  at.  Synelcdemus ,  Graece ,  ein  Verzeich¬ 
nis  von  Ortschaften  in  Palästina  und  anderswo.  Das  Datum  ist  nicht 
bekannt;  aber  das  Werk  wird  von  Wesseling  in  die  ersten  Zeiten  der 
Regierung  Justinians  c.  530  gesetzt;  Prolegom.  p.  626. 


B 


xvin 


*  c.  373.  Animonii  Monachi  Rclntio  de  Snnctis  Patrilus  Bar¬ 
barorum  incursione  in  Monte  Sinai  et  Raithu  peremptis ,  Gr.  et  Lat.  in 
Illustrium  Christi  Martyrum  lecti  Triumphi,  ed,  F«  Combefis,  Lut.  Par. 
16G0.  8vo.  p.  88. 

*  c.  400.  St.  Ni  l  i  Mo  n.  Rremitae  Narrationes  quibus  caedcs 

Monachorum  Muntis  Sinuc  dcscribitur .  Gr.  et  Lat.  in  Sanct.  Patris  Nili 
Opera  quaedam  nondum  edita,(ed.  Petro  Possino.  Lut.  Par.  1639.  4. 

Lat.  in  Acta  Sanct.  Jan.  Tom.  I.  p.  953.  ‘). 

c.  600.  Itincrariuni  B.  A  n  toni  n  i  Marty  ri  s  (seu  P  lacenti- 
ni),  ex  Museo  Menardi ,  Juliomagi  Andium  (Angers)  1640.  4.  Aus 

einer  andern  Handschrift  abgedruckt  in  den  Acta  Sanctorum  Maii,  Tom. 
II.  p.  X.  Ugolini  Thesaur.  Tom.  VII.  —  Das  Datum  dieses  Itinera- 
riums  ist  ungewifs;  aber  es  scheint  jünger  zu  sein  als  die  Zeit  Justi- 
nian’s  (f  565)  und  älter  als  die  mohammedanischen  Eroberungen. 

*  c.  697.  Ada  mn  an  us  (ex  Arculfo)  de  Locis  sanctis  Libri  III. , 
cd.  Grctscro ,  Ingoist.  1619,  wieder  abgedruckt  in  Gretseri  Opp.  Tom.  IV. 
Ratisb.  1734-,  desgl.  in  Mabillon  Acta  Sanctor.  Ord.  Benedict.  Saec.  III. 
P.  II.  p.  499.  —  Arculfus ,  ein  französischer  Bischof ,  wurde  auf  der 
Rückkehr  von  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  auf  die  Insel  Jona  an  der 
westlichen  Küste  von  Schottland  verschlagen,  wo  Adamnanus  damals  Abt 
des  berühmten  Klosters  war.  Der  letztere  schrieb  diesen  Bericht  über 
Palästina  nach  der  Mittheilung  des  Arculfus  nieder,  und  legte  ihn  im 
Jahr  698  dem  König  Alfred  von  Northumberland  vor.  Die  Abhandlung 
des  Beda  Venerabilis  de  Locis  Sanctis ,  in  dessen  Werken  abgedruckt, 
ist  nur  ein  Auszug  aus  diesem  Buche  des  Adamnanus.  Siehe  Beckmann 
Bd.  II.  S.  508  ff. 

c.  764.  St.  Willibaldi  Vita  scu  Ilodoeporicon ,  welches  eine 
Nachricht  über  seine  Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  enthält;  abge¬ 
druckt  in  Canisii  Thesaur.  Monmnentor.  Eccl.  et  Hist.  ed.  Basnage, 
Tom.  II.  P.  I.  p.  99  sq.  Auch  in  Mabillon  Acta  Sanctor.  Ord.  Benedict. 
Saec.  III.  P.  II.  p.  365.  Der  letztere  Herausgeber  nimmt  als  Datum 
das  Jahr  786  an.  —  St.  Willibald  war  in  England  geboren,  und  wurde 
im  Jahr  742  Bischof  von  Eichstädt  in  Baiern.  Von  seiner  Schrift  giebt 
es  zwei  Recensionen ,  welche  beide  von  Mabillon  aufgenommen  sind. 
Siehe  Brocardus  weiter  unten. 

c.  870.  Bernhardi  (Sapientis  Monachi)  Itincrariuni  in  Loca 
Sancta y  in  Mabillon  Acta  Sanctor.  Ord.  Benedict.  Saec.  III.  P.  II.  p.  523. 

I)  Man  hat  noch  eine  dem  Eucherius,  Bischof  von  Lyon  im 
5.  Jahrhundert,  zugeschriebene  kleine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  Epi- 
stolae  ad  Fanstinum  de  Situ  Judaeae  urbisque  Ilierosohjmitanac ,  gedruckt 
in  Labb*  Bibliothec.  nov.  Manuscriptor.  Tom.  I.  p.  665  —  7,  Ugolini 
Thesaur.  Tom.  VII.  Aber  Eucherius  war,  wie  es  scheint,  niemals  in 
Palästina;  der  Traktat  ist  aus  Josephus,  Hieronymus  und  Andern  entnom¬ 
men  und  hat  wenig  Werth. 
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Auch  abgedruckt  nach  einem  Ms.  der  Cottonschen  Bibliothek  in  Rela- 
tions  des  Voyages  de  Guil.  de  Rubrnk,  Bernard  le  Sage,  et  Saewulf, 
par  F.  Michel  et  T.  Wright.  4to.  Paris  1839.  p.  201  sq.  —  Mabil- 
lon’s  Exemplar  enthalt  nur  das  sehr  kurze  Itinerarium  Bernard’s  und 
seiner  beiden  Reisegefährten  ;  das  von  Michel  und  Wright  tlieilt  auch  ei¬ 
nen  specielleren  Bericht  über  die  heiligen  Orte  mit,  welcher  nur  aus  der 
Abhandlung  des  Adamnanus,  wahrscheinlich  von  einer  spätem  Hand,  ab¬ 
geschrieben  ist.  Bernard  erzählt ,  dafs  er  beim  Beginn  seiner  Reise  den 
Segen  des  Papstes  Nicolaus  erhielt,  ohne  Zweifel  des  ersten  dieses  Na¬ 
mens,  welcher  im  Jahr  867  starb;  denn  den  nächstfolgenden  Papst  Ni¬ 
colaus  linden  wir  erst  im  Jahre  1059.  Dies5  rechtfertigt  das  Datum  vom  J. 
870,  welches  diesem  Itinerarium  nach  Wilhelm  von  Malmsbury,  de  Re- 
gib.  Anglor.  cap.  2.  zuzuweisen  ist.  S.  Beckmann  II.  S.  518.  Die  Cot- 
tonsche  und  Oxforder  Handschriften  geben  irrthümlich  das  Jahr  970  als 
Datum  an. 

1096  — 11 25.  F  u  1  c  h  e  r  i  Carnotensis  Gestn  Peregrinantium 
Francorum  cum  armis  Hierusalem  per  gentium ,  in  Bongars  Gesta  Dei  per 
Francos  p.  381.  Vollständiger  in  Du  Chesne  Scriptores  Francic.  Tom.  IV. 
p.  816.  Paris  1641.  —  Fuicher  von  Chartres,  ein  Mönch  oder  Pres¬ 
byter,  begleitete  den  Fierzog  Robert  von  der  Normandie  im  ersten  Kreuz¬ 
zuge  1096  nach  Palästina.  Seine  Geschichte  verbreitet  sich  über  die 
Jahre  1095  bis  1124.  a). 

1 102  —  3.  Saewulfi  Relatio  de  Peregrinatione  ad  Hierosolymam 
et  Tcrram  Sanctam ;  zum  ersten  Mal  abgedruckt  in  Michel  und  Wright’ s 
Relations  des  Voyages  de  Guil.  de  Rubruk  etc.  Paris  1839.  4to. 
p.  237  sq. 

c.  1125.  Daniel  (Igumen)  Reise  nach  dem  heiligen  Land.  Da¬ 
niel  war  ein  russischer  Abt  (yyovfzsvos) ,  welcher  Palästina  im  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  besuchte.  Sein  Reisebnch  ist  eins  der  frühesten 
Dokumente  der  alten  slavonischen  Sprache,  und  wurde  zuerst  gedruckt 
in  Puteschestwia  Russkitsch  ludei  w  tschuja  zemli,  d.  i.  Reisen  der  Rus¬ 
sen  in  fremde  Länder,  Petersb.  1837.  8. 

*  c.  1150.  el-  Edrlsi’s  geographisches  Werk  enthält  einen  Be¬ 
richt  über  Palästina  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Auszüge 
des  arabischen  Textes,  Rom.  1592.  4to.  Madrid  1799.  8vo.  Franzö¬ 
sisch:  Geographie  d’Edrisi,  par  P.  A.  Jauhert ,  Tom.  I.  Paris  1836. 
4to.  [Tom.  II.  1840.]  Der  von  Syrien  handelnde  Abschnitt  ist  arabisch 
und  lateinisch  edirt  in  Rosenmüller’s  Analecta  ArabicaP.II.  Lips.  1828.  2). 

1)  Die  Geschieh tswerke  von  Fuicher,  Wilhelm  von  Tyrus  und  Ja¬ 
cob  de  Vitry  sind  wegen  der  vielen  in  ihnen  enthaltenen  geographischen 
Notizen  in  dieses  Verzeichnis  mit  aufgenommen. 

2)  Es  ist  nicht  gewifs  ,  ob  Edrisi  selbst  Syrien  besucht  hat;  aber 
seine  Beschreibung  ist  von  zu  grofser  Wichtigkeit,  als  dafs  sie  hier 
übergangen  werden  dürfte. 

B  * 


*  1 160  —  73.  Benjamin  Tudelensis  Itinerarium ,  Reisen  des 
Benjamin  von  Tudela,  eines  spanischen  Juden.  Oefter  gedruckt,  z.  B. 
Hebraice  cum  Vers,  et  notis  Const .  VErnpercur,  Lugd.  Bat.  1633.  8.  Fran¬ 
zösisch:  Voyages  de  Rabbi  Benjamin  etc.  par  J.  />.  Baratier ,  2  Tom. 
'Am  st.  1734.  8.;  auch  in  einer  andern  Version  in  Bergeron’s  Voya- 
ges  etc.  Tom.  I.  la  Haye  1735.  4.  Englisch:  Travels  of  Rabbi  Ben¬ 
jamin  etc.  Lond.  1783.  12mo.  Hebräisch  und  englisch  von  A.  Ashcr , 

mit  Anmerkungen,  2  Vol.  Berlin  1840.  Diese  letztere  ist  die  beste  Aus¬ 
gabe  von  allen.  Man  hat  oft  behauptet,  dafs  dieses  Buch  voller  Unge¬ 
nauigkeit  und  Fabeln  sei ,  und  dafs  der  Verfasser  niemals  die  von  ihm 
beschriebenen  Gegenden  besucht  habe.  Aber  die  erstgenannten  Fehler 
sind  bei  den  Schriftstellern  dieses  Zeitalters  gewöhnlich ;  und  ich  habe 
in  seinem  Bericht  über  Palästina,  so  weit  er  reicht,  gefunden,  dafs  der¬ 
selbe  von  einem  Augenzeugen  herrührt  und  eben  so  genau  und  glaub¬ 
würdig  ist,  als  irgend  einer  der  andern  Berichte  aus  dieser  Periode. 

c.  1175—  80.  R.  Petachiae  Peregrinatio  etc.  Hebr.  et  Lat.  in 
Wagenseil  Exercitationes  sex  varii  argumenti,  Altorf  1687.  4.  Alt.  et 

Norimb.  1719.  4.  Hebräisch  und  franzÖsich:  Tour  du  Monde  ou  Vog ar¬ 
ges  du  R.  Pethachia ,  pur  M.  E.  Carmoly ,  Paris  1831.  8.  [auch  in  N. 

Journ.  Asiat.  T.  VIII]. —  Rabbi  Petachia  war  ein  Jude  aus  Regensburg; 
sein  Itinerarium  ist  von  weit  geringerem  Werth  als  das  vorhergehende 
des  Rabbi  Benjamin. 

1175.  Gerhardi,  Friderici  I.  in  Aegyptum  et  Syriam  ad  Sala- 
dinum  legati ,  Itinerarium ,  A.  D.  1175.  In  der  Chronica  Slavonica  Hel- 
moldi  et  Arnoldi  Abbatis  Lubecensis,  ed.  Bongart,  Lub.  1702.  4. 
p.  516  sq.  —  Gerhard  reiste  von  Aegypten  nach  Damascus  über  den 
Sinai  und  die  Ostseite  des  todten  Meers,  wobei  er  durch  Bostra  kam. 
Das  Itinerarium  ist  durch  Arnold  von  Lübeck  seiner  Chronik  eingefügt; 
es  ist  kurz  und  von  geringer  Bedeutung. 

1185.  Joannes  Phocas  de  Locis  Sanctis  etc.,  Gr.  et  Lat.  in 
den  Symmikta  des  Leo  Allatius,  Colon.  Agr.  1653.  8.  Venet.  1733.  fol. 
Die  lateinische  Uebersetzung  ist  auch  abgedruckt  in  den  Acta  Sancto- 
rum  Maii,  Tom.  II.  p.  1.  —  Phocas  war  von  Geburt  ein  Creter  und 
lebte  als  Mönch  auf  Patmos.  Er  erwähnt  nichts  von  den  Kreuzfahrern. 
Das  obige  Datum  ist  das  von  L.  Allatius  angegebene. 

*  1182  —  85.  Wille rm us  (Guil.)  Tyrensis  Historin  Rerum 
in  partibus  transmarinis  gestarum  etc.  seu  Historin  Belli  Sacri ;  abge¬ 
druckt  Basel  1549.  Ebdas.  1560.  Eb.  1583.  Auch  in  Bongars  Gesta 
Dei  per  Frau  cos,  Hannov.  1611.  fol.  —  Dieser  Schriftsteller,  der  haupt¬ 
sächlichste  und  bedeutendste  Geschichtschreiber  der  Kreuzzüge,  wurde 
im  Jahr  1174  zum  Erzbischof  von  Tyrus  ernannt.  Er  iing  seine  Ge¬ 
schichte  im  Jahr  1182  an  (siehe  lib.  I.  c.  3.),  und  führte  sie  in  22  Bü¬ 
chern  vom  Anfang  der  Kreuzzüge  bis  zur  Aufhebung  der  Belagerung  von 
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Kerak  durch  Saladin  im  Jahr  1184  fort.  Er  giebt  viele  werthvolle  topo¬ 
graphische  Notizen. 

*  c.  1200.  Bohaeddini  Vita  et  Res  yestae  Saladini ,  Arab.  cl 
Lat.  cd.  A.  Schaltens ,  cum  Ind.  Geograph.  Lugd.  Bat.  1735.  fol. ,  und 
mit  einem  neuen  Titelblatt  ebd.  1755.  —  Saladin  starb  im  Jahr  1193. 
Behaeddin  war  sein  Sekretär  und  Gesellschafter.  Der  geographische  In¬ 
dex  von  Schaltens  ist  für  die  arabische  Topographie  Palästina’s  und 
Syrien’s  von  Werth. 

c.  1200.  Gaufried  (Jeffrey)  Vinisanf  Her  Hierosohjmita - 
num  Regis  Anglorum  Richardi  I.;  in  Historiae  Anglic.  Scriptores  eil. 
Gale,  Tom.  II.  p.  247  sq. 

1211.  Willebrandi  ab  Olden  borg  Itinerarium  Terrae 
Sanctae ,  gedruckt  in  den  Symmikta  des  Leo  Allatius,  Colon.  Agr.  1653. 
8.  Venet.  1733.  fol.  —  Der  Verfasser  war  Kanonikus  zu  Hildesheim. 

*  c.  1220.  Jacobi  de  Vitriaco  Ilistoria  Hier o so Ignii t an a, 
Duaci  (Douay)  1597.  8vo.  Audi  in  Bongars  Gesta  Dei  per  Francos, 
Hannov.  1611.  fol.,  und  in  Martene  et  Durand  Thesaur.  nov.  Anecdot. 
Tom.  111.  Lut.  Par.  1717.  —  Der  Verfasser,  ein  französischer  Priester, 
wurde  Bischof  von  ’Akka,  und  schrieb  seine  Geschichte  um  das  Jahr 
1220,  nach  der  ersten  Einnahme  von  Damiette  im  Jahr  1219.  Er  starb 
im  J.  1240.  Histoire  Lit.  de  France.  T.  XVIII.  p.  224. 

Dem  12.  und  13.  Jahrhundert  gehören  auch  die  folgenden  Itinera- 
rien  und  Sammlungen  an,  seclis  an  der  Zahl: 

I.  Eugesippus  de  Distantiis  Locorum  Terrae  Sanctae ,  Gr.  ct 
Lat.  in  den  Syinmikta  des  Leo  Allatius,  Colon.  Agr.  1653.  8.  Venet. 
1733.  fol.  —  Dieser  Schrift  hat  Allatius  als  Datum  das  Jahr  10^0  vor¬ 
gesetzt;  aber  der  Verfasser  spricht  gleich  auf  der  ersten  Seite  von  der 
Festung  Mons  Regalis  in  Arabia  Petraea,  als  welche  von  König  Bal¬ 
duin  I.  von  Jerusalem  erbaut  worden  sei.  Dies  fand  aber  im  Jahr  11 15 
statt.  S.  Will.  Tyr.  XI ,  26. 

II.  Epiphanii  H a g i o p  o l i  t a e  Enarratio  Syriae ,  Urbis  San¬ 
ctae  ,  etc.  Gr.  ct  Lat.  in  den  Syinmikta  des  Leo  Allatius.  Der  Verfas¬ 
ser  war  ein  syrischer  Mönch.  Das  Datum  des  Werkes  ist  ungewifs ;  aber 
es  scheint  aus  späterer  Zeit  zu  sein,  als  das  des  Phocas,  und  älter  als 
die  Zerstörung  der  Klöster  auf  dem  Berge  Tabor  im  dreizehnten  Jahr¬ 
hundert. 

III.  Johannis  Wir zb u  r  gi en  s is  Descriptio  Terrae  Sanctae , 
in  B.  Pezii  Thesaur.  Anecdotor.  Tom.  I.  P.  III.  p.  483.  Fabricius  setzt 
diesen  Schriftsteller  in  den  ersten  Theil  des  12.  Jahrhunderts,  Meusel  in 
das  13te.  Die  Schrift  ist  von  geringem  Werth. 

IV.  *  Gesta  Dei  per  Francos  etc.  (ed.  J.  Bongars).  Hanoviae 
1611.  fol.  Dieses  Werk  enthält  aufser  der  Geschichte  des  Fulcher,  Wil¬ 
helm  von  Tyrus  und  Jacob  de  Vitry ,  verschiedene  historische  Traktate 
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über  die  Kreuzzüge  von  gleichzeitigen  Schriftstellern,  z.  D.  Raimund  de 
Agiles,  Albertus  Aquensis,  Guibert  und  andern. 

V.  *  R  e  i  n  a  u  d  Extraits  des  Historiens  Ar  ab  cs  relatifs  aux 

Gucrres  des  Oroisades ,  Paris  1829.  8. 

VI.  In  Ilackluyt’s  Voyages,  Vol.  II.  Part.  I.  sind  historische  No¬ 
tizen  von  vielen  englischen  Pilgern  und  Kreuzfahrern  nach  dem  heili¬ 
gen  Lande  während  derselben  Jahrhunderte  enthalten;  aber  man  findet 
darin  keine  Specialitäten  von  grofsem  Werthe. 


c.  1247.  Jacobi  Pantaleonis  Liber  de  Terra  Sancta.  Die¬ 
ser  Schriftsteller ,  ein  französischer  Priester,  wurde  im  J.  1252  lateini¬ 
scher  Patriarch  von  Jerusalem.  Die  hier  citirte  Schrift  wird  von  Adri- 
choinius  p.  287  erwähnt;  aber  ich  habe  keine  weitere  Nachricht  darüber 
gefunden,  und  nicht  erfahren  können,  ob  sie  jemals  gedruckt  wurde. 
Vgl.  le  Quien  Oriens  Chr.  III.  p  1257. 

*  c.  1283.  Brocardi  (Borcardi,  Burchardi)  Locorum  Terrae 
Sanctae  Descriptio .  Venet.  1519.  8yo.  Auch  gedruckt  in  Sim.  Gry- 
naei  Novus  Orbis  Regionum  etc.  Fol.  Basil.  1532.;  ebdas.  1555. 
Edirt  von  R.  Reineccius,  Magdeb.  1587.  4.  zugleich  mit  dem  Itinerarium 
des  B.  de  Saligniaco  ;  von  J.  Clericus  angehängt  dem  Onomasticon  des 
Euseb.  und  Hieron. ,  fol.  Amst.  1707,  nach  der  Ausgabe  des  Grynaeus, 
und  wieder  abgedruckt  in  Ugolini  Thesaur.  Tom.  YI.  Eine  abweichende 
Recension  gibt  Canisius  im  Thesaurus  Monumentor.  Eccl.  et  Histor.  ed. 
Basnage,  Tom.  IY.  p.  9.  Deutsch  im  Reyfsbuch  des  heil.  Landes.  — 
Diese  Darstellung  des  Brocardus  scheint  das  Lieblingswerk  der  Kloster 
gewesen  zu  sein,  und  wurde  häutig  abgeschrieben.  In  der  That  haben 
sich  die  Mönche,  wie  es  scheint,  oft  damit  beschäftigt,  diese  und  an¬ 
dere  ähnliche  Abhandlungen  mit  Veränderung  der  Form  und  des  Stils 
umzuschreiben,  indem  sie  so  gleichsam  eine  neue  Recension  lieferten. 
Es  sind  viele  Handschriften  von  Brocardus  vorhanden,  und  selbst  die  ge¬ 
druckten  Exemplare  enthalten  nach  Beckmann  nicht  weniger  als  vier  sol¬ 
che  Recensionen.  Ich  habe  selbst  die  Ausgaben  des  Reineccius,  le  Clerc 
und  Canis  verglichen,  und  obgleich  die  Fakta  nebst  der  Anordnung  der¬ 
selben  im  Allgemeinen  gleich  sind,  so  ist  doch  die  Sprache  verschieden, 
und  jeder  hat  im  Vergleich  mit  den  übrigen  viele  Zusätze  und  Lücken. 
Man  hat  zuweilen  zwei  Schriftsteller  dieses  Namens  angenommen,  um 
diese  Abweichungen  zu  erklären  ,  aber  ohne  hinreichenden  Grund.  Vgl. 
die  parallelen,  obgleich  nicht  so  frappanten  Fälle  bei  St.  Willibald  und 
Bernard  oben.  —  Ebenso  herrscht  eine  grofse  Ungewifsheit  über  das 
Datum.  Alle  Herausgeber  setzen  die  Beschreibung  ins  13.  Jahrhundert, 
einige  in  die  erste  Hälfte,  andere  gegen  den  Schlufs;  aber  das  Ueberge- 
wicht  von  Autorität  scheint  sich  nach  der  letzteren  Periode,  oder  gegen 
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das  Jahr  1280  hinzuneigen.  Adrichomins .nimmt  das  Jahr  1283  an  ;  p.  287. 
Siehe  Beckmann  a,  a.  O,  Bd.  II.  S.  31  ff.  Brocardns  selbst  erwähnt 
den  Berg  Tabor  als  verwüstet,  was  im  Jahr  1263  herbeigeführt  wurde; 
c.  VI.  p.  175.  Die  in  dem  vorliegenden  Werke  citirte  Ausgabe  ist  die 
von  le  Clerc. 

*  1300  —  30.  Abulfedae  Talmin  Syriae ,  Aval),  et  Lat.  cd. 
J.  B.  Köhler ,  Lips.  1766.  4.  Auch  Tie  script  io  Arahiae ,  Ar  ab,  et  Lat.  ed. 
J.  Grcaves  in  Hudson’s  Geographiae  vet.  Scriptores  minores,  Tom.  III. 
Oxon.  1712.  8.  —  Abulfeda  war  Fürst  von  Hamah  in  Syrien,  und  be¬ 
schreibt  das  Land  als  ein  Augenzeuge.  Eine  vollständige  Ausgabe  sei¬ 
nes  ganzen  geographischen  Werks  im  Original  ist  zu  Paris  1837  u.  1840 
von  Reinaud  und  Mac  Guckin  de  Slane  besorgt. 

*  1 321.  Marinus  Sanutus,  Liber  Secretorum  fidelium  Crucis 
etc.,  gedruckt  in  den  Gesta  Dei  per  Francos,  Tom.  II.  Der  Verfasser 
war  ein  edler  Venetianer,  hatte  den  Osten  viel  bereist  und  wie  es  scheint 
auch  Palästina  besucht;  er  beschäftigte  sich  viele  Jahre  hindurch  mit  ei¬ 
nem  Plan  zur  Wiedereroberung  dieses  Landes  durch  die  Christen.  Das 
dritte  Buch  enthält  eine  Beschreibung  des  heiligen  Landes.  Das  Jahr 
1321  war  das,  in  welchem  er  sein  Werk  dem  Papste  vorlegte. 

1322  —  56.  The  Voiage  and  Travaile  of  S  i  r  J  o  h  n  Mau  n  d  e  v  i  1 1  e 
in  vielen  Handschriften  und  Ausgaben,  englisch,  französisch,  italie¬ 
nisch,  deutsch  und  lateinisch  vorhanden;  neueste  Ausgabe  Lond.  1839.  8. 
Deutsch  im  Reyfsbuch  des  heil.  Landes.  —  Sir  John  ist  gewöhnlich 
für  einen  Erzähler  von  Wundergeschichten  gehalten  worden;  aber  nach¬ 
dem  ich  seine  Route  von  Aegypten  bis  Jerusalem  verfolgt  habe,  mufs  ich 
ihm  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  zu  sagen,  dafs  seine  Geschich¬ 
ten  nicht  wunderbarer  sind,  als  die  der  meisten  andern  Pilger  die¬ 
ser  Tage  ,  während  sein  Buch  in  dieser  Partie  eben  so  correkt  ist, 
als  die  Berichte  der  meisten  neueren  Reisenden,  und  dabei  weit  unter¬ 
haltender. 

1324  —  25.  Travels  of  Ibn  Batuta,  aus  dem  Arabischen  über¬ 
setzt  von  Prof.  Lee,  Lond.  1829.  4.  —  Der  Abschnitt  über  Palästina 
umfafst  nur  vier  Seiten,  p.  19  —  22. 

1336.  Guilielmi  de  Baldensel  Hodoeporicon  ad  Terram 
Sand  am ,  gedruckt  in  Canisii  Thesaur.  Monumentor.  ed.  Basnage  Tom. 
IV.  p.  331.  Nicht  ohne  Verdienst.  Sielte  Beckmann  a.  a.  O.  I.  S.  226. 

*  1 336  —  50.  L  u  d  o  1  p  h  i  (seu  Petri)  de  Suchern  Libellns  de 
Itincre  ad  Terram  Sanct am ,  Venet.  ohne  Jahrzahl  4to.  Deutsch:  Von 
dem  gelobten  Lande  und  Weg  gegen  Jherusalem ,  ohne  Druckort  1477.  4to. 
Auch  im  Reyfsbuch  des  heiligen  Landes.  Eine  lateinische  Handschrift 
von  diesem  Werke  iindet  man  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  — 
Ludolph  (  Rudolf)  oder  Peter  war  Kirchherr  zu  Suchern  in  der  Diöcese 
Paderborn.  Sein  Reisebuch  ist  mit  grofser  Einfachheit  geschrie- 
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ben  und  hat  einen  Anstrich  von  Wunderbarem,  aber  es  ist  entschieden 
das  beste  Itinerarium  des  14.  Jahrhunderts. 

1346.  Rudolph  de  Frameynsberg,  Itinerarium  in  Palae- 
stinam ,  ad  Muntern  Sinai ,  etc .,  gedruckt  in  Canisii  Thesaur.  Monumentor. 
Eccl.  ed.  Basnage,  Tom.  IV.  p.  358.  —  Dieser  Aufsatz  umfafstnur  zwei 
Folioseiten,  und  würde  nicht  der  Erwähnung  werth  sein,  wenn  es  nicht 
um  der  Vollständigkeit  willen  geschähe. 

c.  1349.  Stephan  von  Novgorod,  Reise  nach  dem  heiligen  Land 
um  d.  J.  1349.  In  den  russischen  Reisen,  die  oben  unter  Daniel  i.  J. 
1125  erwähnt  sind. 

In  das  14.  oder  15.  Jahrhundert  gehört,  wie  es  scheint,  die  ano¬ 
nyme  Abhandlung  de  Locis  Hier  osoly  mit  anis ,  griech.  und  lat.  in  den 
Symmikta  des  Leo  AUatius,  Colon.  Agr.  1653.  8.  Venet.  1733.  fol.  Die 
Sprache  dieses  Traktats  ist  fast  die  Neu  -  Griechische,  und  dies,  so 
wie  der  Inhalt,  weist  auf  eine  ganz  späte  Abfassungszeit  hin. 

1420.  Sosiin  (Hierodiaconus)  Reise  nach  dem  heiligen  Land ;  in 
den  oben  citirten  russischen  Reisen,  unter  Daniel  i.  J.  1125. 

1449.  S  t  e  p  h.  von  Gumpenberg  (und  Andere),  Wahrhaftige 
Beschreibung  der  Meerfahrt  in  das  heil.  Land,  Frankf.  1561.  4.  Auch 
im  Reyfsbuch  des  heil.  Landes.  —  Von  geringem  Werth. 

1466.  Basilius  (ein  Kaufmann  aus  Moskau)  Reise  nach  dem 
heil,  Lande ;  in  den  oben  unter  Daniel  im  J.  1125  citirten  russischen  Reisen. 

1467.  Hans  von  Mergenthal,  Reise  und  Meerfahrt  Herrn 
Albrechts  Herzog  zu  Sachsen  in  das  heilige  Land  nach  Jerusalem ,  Leipz. 
1586.  4.  Leyd.  1602.  4. 

*  1479  —  80.  Hans  Tucher’s  Reyssbeschreybung.  Augsb.  1482. 
fol.  Nürnb.  1482.  4.  ebend.  1483.  4.  Augsb.  1486.  fol.  Frankf.  1561.  4. 
Auch  im  Reyfsbuch  des  heil.  Landes. 

1481  —  83.  Voyage  van  Joos  van  Gh  ist  eie,  te  Gliend.  1557. 
4.  ebend.  1572.  4.  —  Joos  van  Ghistele,  ein  flämischer  Edel¬ 

mann,  reiste  in  den  Jahren  1481  —  83.  nach  Palästina,  begleitet  von  sei¬ 
nem  Kaplan,  Ambrosius Zeebout.  Letzterer  verfafste  diese  Beschreibung 
der  Reise  in  dem  alten  flämischen  Dialekte. 

*  1483  —  84.  Bernh.  de  Breydenbach,  Itinerarium  Hicro- 
solymitanum,  ac  in  Terram  Sanctam ,  Mogunt.  i486,  fol.  Spirae  1490.  fol. 
eb.  1502.  fol.  Deutsch  :  Die  heiligen  Reisen  genn  Jhcrusalcm  u.  s.  w. 
Maynz.  1486,  fol.  Augsb.  1488.  fol.  Auch  im  Reifsbuch  des  heil.  Landes. 
Auch  franz.  und  holländ.  gedruckt.  —  Breydenbach  war  Dechant  der 
Kathedrale  in  Mainz;  er  reiste  nach  Jerusalem  und  von  danach  dem 
Berg  Sinai  mit  dem  Grafen  von  Sohns  und  mehreren  Andern.  Dieser 
Reisebericht  ist  sehr  geschätzt  worden  ,  aber  nicht  so  genau  als  der  sei¬ 
nes  Zeitgenossen  Felix  Fabri.  Siehe  den  folgenden  Artikel. 

*  1483  —  84.  Felix  Fabri  (d.  i.  Schmidt)  Eigentliche  Be~ 
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schreybung  der  Hin -  und  Wiederfahrt  zu  dem  heil.  Land  gen  Jerusalem , 
ohne  Druckort  1556.  4.  Auch  im  Reyfsbuch  des  heil.  Landes.  —  Felix, 
ein  Dominikanermönch  und  Prediger  zu  Ulm,  besuchte  zuerst  das  heilige 
Land  im  Jahr  1480.  Dann  ging  er  1483  wieder  dahin,  in  Begleitung  des 
Hans  Werli  von  Zimber  und  Andern.  Von  Jerusalem  bis  zum  Sinai 
reiste  diese  Gesellschaft  mit  der  Breydenbach’s  zusammen.  Nach  Ver¬ 
gleichung  der  beiden  Berichte  linde  ich  den  des  Fabri  vollständiger  und 
genauer;  und  wo  sich  nur  ein  Widerspruch  lindet  (wie  bei  Hebron),  ist 
der  letztere  vorzuziehen.  Es  ist  nicht  der  geringste  Grund  zu  der  zu¬ 
weilen  gemachten  Voraussetzung  vorhanden  ,  dafs  dieses  Werk  und  das 
von  Breydenbach  ursprünglich  einerlei  waren.  Siehe  die  Vorrede  zu  der 
Ausgabe  von  1556. 

Anmerkung.  Bis  hierhin  ist  das  Verzeichnifs  der  gedruckten 
Werke  beinahe,  wo  nicht  ganz,  vollständig.  Um  diese  Zeit  scheinen 
Wallfahrten  nach  dem  heiligen  Lande  oder  wenigstens  Beschreibungen 
derselben  häufiger  geworden  zu  sein.  Edelleute ,  selbst  Fürsten  rei¬ 
sten  oft  von  Gefolge  begleitet  dahin;  und  mehrere  derartige  magere 
Reiseberichte  aus  dieser  Periode  linden  sich  in  bem  Reyfsbucli.  Da¬ 
hin  gehören  die  Itinerarien  Alexanders,  des  Pfalzgrafen  am  Rhein,  des 
Johann  Ludwig  Grafen  von  Nassau  im  Jahr  1495  ,  und  Bogislaus  des 
X.,  Herzogs  von  Pommern  i.  J.  1496.  —  Von  jetzt  an  umfafst  das 
Verzeichnifs  nur  die  bedeutenderen  oder  verbreiteteren  Werke. 


*  1495.  Mejr  ed-Din,  Geschichte  von  Jerusalem >  aus  dem  Ara¬ 
bischen  ins  Französische  übersetzt  durch  von  Hammer  in  den  Fundgru¬ 
ben  des  Orients,  Bd.  II.  S.  81 ,  118,  375,  u.  s.  w.  —  Der  Verfasser 
schrieb,  wie  er  selbst  sagt,  im  J.  d.  H.  900,  d.  i.  1495  n.  Chr. ;  siehe  S. 
376.  Dies  ist  die  vollständigste  arabische  Beschreibung  der  heiligen  Stadt. 

1 507  —  8  Martini  a  Baumgarten  in  Braitenbach’s  Percgri - 
natio  in  Egyptum ,  Arabiam }  Palaestinam  cj  Syriam ,  Norimb.  1594.  4. 
Englisch  in  ChurchilPs  Coli.  ofVoyages,  Lond.  1704.  —  Kurz,  aber  of¬ 
fenbar  Bemerkungen  eines  verständigen  Beobachters. 

1507  —*  8.  Georgii  (Prioris  Gemnicensis)  Ephemeris,  sive  Dia¬ 
rium  Peregrinationis  Aegypti  3  Montis  Sinai ,  Terrae  Sanctae  et  Syriae, 
gedruckt  in  Pezii  Thesaur.  Anecdot.  Tom.  11.  P.  III.  p.  453. 

1507  —  8.  Anselmi  Descriptio  Terrae  Sanctae ,  in  Canisii 
Thesaur.  Monumentor.  Eccl.  ed.  Basnage,  T.  IV.  p.  776.  —  Der  Ver¬ 
fasser  war  ein  Franziskanermönch  von  den  Minoriten  de  Observantia. 
Die  Abhandlung  hat  geringen  Werth. 

1516.  Bern.  Amico  Trattato  delle  plante  c  imagine  de ’  sacri 
edifizi  di  Terra  Santa ,  disegnati  inJerusalemme ,  Roma  1609.  fol.  Firen¬ 
ze  1620.  fol.  —  Der  Verfasser  war  Präses  (Vikar)  des  heiligen  Grabes 
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im  Jahr  1516.  Das  Werk  ist  hauptsächlich  wegen  der  Kupferstiche  ge¬ 
schätzt  worden,  welche  indefs  sehr  geringes  Verdienst  haben. 

1519.  Ludwig  T  s  cli  u  d  i  von  Glarus  Reyss  -  und  Pilgerfahrt 
zum  heiligen  Gr  ah,  St.  Gallen  1606.  4. 

1522.  Barth  o  1.  de  Saligniaco  Itinerarium  Hicrosolymitanum 
et  Terrae  Sanctae  Descriptio ,  Lugd.  Segus.  1526.  4.  Auch  Magdeb.  1587. 
4.,  dem  Werke  des  Brocardus  angehängt.  —  Der  Verfasser  theilt  sein 
Werkchen  in  Tomi  d*  1).  hier  kleinere  Abschnitte. 

*  1546  —  49.  Pierre  Belon  du  Mons ,  Öhscrvations  de  plu - 
sieurs  singularitcz  et  choses  mcmor  alles  trouvees  en  Greee ,  Asie ,  Jndee , 
Egypte,  Arahie  etc.  Paris  1553.  8.  Ebend.  1555.  8.  Augmentez,  Paris 
1588.  4.  Lateinisch,  Antv.  1589.  8.  Englisch,  Lond.  1693.  8.  Auszüge 
im  Deutschen  in  Paulus  Sammlung  der  Reisen  n.  s.  w.  Th.  1.  II.  — 
Belon  war  ein  verständiger  und  genauer  Beobachter. 

1552  —  59.  Bonifaciia  Ragusio  Liber  de  percnni  cultu  Terrae 
Sanctae ,  Venet.  1573.  8.  —  Bonifacius  war  ein  Franziskaner,  und  neun 
Jahre  lang  Guardian  des  heiligen  Grabes.  Er  führt  auch  den  Titel 
„Episcopus  Stagni.“  Das  Werk  wird  oft  von  Quaresmius  citirt;  aber  ich 
bin  nicht  im  Stande  gewesen,  eine  weitere  Spur  davon  aufzulinden. 
Siehe  Quaresmius  Elucid.  T.  I.  Praef.  p.  XXXV.  Wadding  Annal.  Mino- 
rum  i.  J.  1342.  LXXII. 

1565  —  66.  Joh.  Helffrich,  Bericht  von  der  Reise  aus  Vene¬ 
dig  nach  Hierusalcm ,  in  Aegypten ,  auf  dem  Berg  Sinai ,  u.  s.  w.  Leipz. 
1581.  4.  Auch  im  Beyfsbuch  des  heil.  Landes. 

1565  —  67.  Christoph.  Fiirer  ab  Haimendorf,  Itinerarium 
Aegypti ,  Arabiae ,  Palacstinae,  Syriae,  etc.  Norimb.  1620.  4.  Deutsch: 
Reisebeschreibung  in  Aegypten,  Arabien,  Palästina,  u.  s.  w,  Niirnb.  1646.  4. 

*  1573  —  76.  Leonh.  Rauwolf,  Aigentliche  Beschreibung  der 

Reyss  so  er  ain  die  Morgenländer,  fürnehmlich  Syriam ,  Judtiam  u.  s.  w. 
selbst  vollbracht,  3  Theile,  Augsb.  1581.  5.  Frankf.  1582.  4.  Mit  ei¬ 
nem  4ten  oder  botanischen  Theil,  Laugingen  1583.  4.  Auch  iin  Reyfs- 

Luch  des  heil.  Landes.  Englisch  in  Ray’s  Coli,  of  curious  Voyages  and 
Travels,  Vol.  I.  Lond.  1693.  8.  ebd.  1705.  8.  —  Rauwolf  war  ein 

Arzt  und  ein  Botaniker;  seine  Reisebeschreibung  ist  eine  der  be¬ 
deutendsten  im  sechszehnten  Jahrhundert.  Beckmann  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  1. 
Bd.  II.  S.  170. 

1 576  —  81.  Salom.  Schweig  ge  r’s  Beehr  eibung  der  Reyss  aus 
Tübingen  nach  Constantinopel  und  Jerusalem,  Niirnb.  1608.  4.  ebend.  1614, 
1619,  1639,  1664.  4.  Auch  im  Reyfsbuch  des  heil.  Landes,  2  Aull.  — 

Schweigger  war  ein  protestantischer  Theolog  aus  Tübingen.  Sein  Werk 
gewährt  wenig  Auskunft. 

1579  —  84.  Hanns  Jac.  Breuning  von  und  zu  Buachenbach, 
Orientalische  Reyss  in  der  Turkey  u.  s.  iv.  benanntlich  in  Griechenland , 
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Egypten,  Arabien,  Palästina  und  Syrien ,  Strasb.  1612.  fol.  Der  Verfas¬ 
ser  hat  mitunter  aus  Rauwolf  abgeschrieben.  Das  Buch  ist  jetzt  sehr 
selten.  Beckmann  Bd.  I.  S.  269. 

1583  —  84.  Nie.  Christoph  (Principis)  Rad  zivil  Jerosoly- 
mitana  Peregrinatio,  primum  a  Th.  Tretero  ex  Polonico  Sermone  in  La¬ 
tinum  translata,  Brunsberg  1601.  fol.  Antv.  1614.  fol.  Deutsch  :  Hiero- 
solymitanische  Reysse  und  Meerfahrt ,  Mainz  1602.  4.  Auch  im  Reyfs- 

buch  des  heil.  Landes,  2.  Ausg. 

*  1586.  Jean  Zuallart  (Giovanni  Zuallardo)  11  devotissimo 
Viaggio  di  Gierusalcmme,  Roma  1587.  8.  ebend.  1595.  8.  eb.  1597.  8. 

Späterhin  französisch  von  dem  Verfasser  erweitert:  Tres-devot  Voyage 
de  Jerusalem  etc.  An  weis  1608.4.  Deutsch  unter  dem  Titel:  Joh. 
Sc  hw.  allart1«  Deliciae  Hierosolymitanae ,  oder  Bilgerfahrt  in  das  heil. 
Land,  CÖlln  1606.  4  ;  auch  im  Reylsbuch  des  heil.  Landes,  2.  Ausg.  — 

Zuallart  war  ein  Flamänder  von  Geburt,  und  machte  seine  Reise  nach 
Jerusalem,  nachdem  er  sich  in  Rom  aufgehalten  hatte.  Sein  Werk  wur¬ 
de  zuerst  mehrere  Male  italienisch  in  Rom  herausgegeben;  aber  er  kehrte 
später  in  sein  Vaterland  zuruck,  und  gab  das  Werk  aufs  Neue  in  einer 
verbesserten  Gestalt  französisch  zu  Antwerpen  heraus.  Sowohl  die  ita¬ 
lienischen  als  französischen  Ausgaben  haben  eine  Anzahl  Kupferstiche  von 
Gegenständen  in  und  um  Jerusalem  anscheinend  nach  seinen  eignen 
Zeichnungen,  welche,  obgleich  von  geringem  Verdienst,  sehr  beliebt  wur¬ 
den.  Im  6.  Buch  sind  die  Gebete,  Hymnen  u.  s.  w.  zusammengestellt, 
welche  von  den  Mönchen  an  den  verschiedenen  heiligen  Orten  hergesagt 
und  gesungen  wurden. 

*In  diese  Periode  gehört  das  Reyfsbuch  des  heiligen  Landes,  Frankf. 
1584.  fol.  Dies  ist  eine  Sammlung  der  Journale  verschiedener  Reisender 
im  heiligen  Lande,  in  deutscher  Sprache,  entweder  als  Original  oder 
Uebersetzung ,  angefertigt  von  Sigismund  Feyerabend,  einem  Buchhänd¬ 
ler  in  Frankfurt,  und  daher  zuweilen  als  Fcyerabendsche  Sammlung  be¬ 
zeichnet.  Von  den  bereits  aufgezählten  Autoren  enthält  das  ursprüngliche 
Reyfsbuch:  Brocardus ,  Maundeville ,  Rudolf  von  Suchern ,  Gumpenberg , 
Tücher ,  Breydenbach ,  Felix  Fabri ,  Helffrich ,  und  Rauwolf,  aufser  neun 
andern  ;  im  Ganzen  achtzehn.  —  Eine  andere  Ausgabe,  mit  einem  zwei¬ 
ten  die  Reiseberichte  von  Schweiggcr ,  Radzivil  nud  Zuallart  (Schwallart) 
in  etwas  abgekürzter  Gestalt  enthaltenden  zweiten  Theil,  erschien  unter 
dem  Titel :  Bewahrtes  licissbuch  des  heiligen  Landes  u.  s.  w*  Frankf. 
1629.  Niirnb.  1659. 

1589.  De  Villamont  Voyages  [en  Italie  et  en  Palestine] ,  Pa¬ 
ris  1600.  8.  ebend.  1604.  8.  Arras  1605.  8.  Lyon.  1606.  8.  Pa¬ 
ris.  1614.  8. 

c.  1590.  Pant.  d’Aveyro  Itinerario  da  Terra  Santa  et  todas 
Suas  Particularidades ,  Lisboa  1593.  4.  ebend.  1600.  4. 
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*  1598  —  99.  Joh.  Cotovicus  (Kootwyk) ,  Itinernrium  Hicro- 

sohjmitnnum  et  Syriacum ,  Antv.  1619.  4.  —  Kootwyk  war  Rechtsge¬ 

lehrter  in  Utrecht,  und  ein  genauer  und  gescheuter  Beobachter.  Sein 
Werk  ist  vollständiger  und  bedeutender,  als  irgend  ein  anderes  aus  dem 
sechszehnten  und  früheren  Jahrhunderten.  Jedoch  scheint  er  die  Voyage 
Zuallart’s  stark  benutzt  zu  haben;  seine  Kupferstiche  wenigstens  sind  alle 
treue  Copien  von  den  in  diesem  Werke  enthaltenen.  Er  ist  sehr  voll¬ 
ständig  in  Beziehung  auf  das  Rituelle  und  Ceremonielle  in  den  Klöstern, 
und  tlieilt  die  von  den  Mönchen  an  den  verschiedenen  heiligen  Orten 
hergesagten  Gebete  und  Hymnen  mit;  aber  diese  scheint  er  auch  aus 
Zuallart  entnommen  zu  haben. 

1598  —  99.  Don  Aquilante  Rochetta  Peregrinatione  di  Terra 
Santa  etc.  Palermo  1630.  4.  Die  Kupferstiche  sind  aus  Zuallart. 

1609  —  27.  Will.  Li  tilg ew,  Discourse  of  a  Peregrinntion  from 
Scotland  to  ihe  most  famous  Kingdoms  in  Europe ,  Asia  and  Africa ,  Lond. 
1632.  4.  ebend.  1646.  4.  Holländisch,  Amst.  1652.  4.  —  Nachlässig 
und  von  geringem  Werth. 

*  1610 —  11.  George  Sandys  Tr  av  alles ,  containing  a  Histo - 
ry  of  Ihe  Turhish  empire  etc . ,  a  Description  of  the  Iloly  Land ,  of  Jeru¬ 
salem  etc.  with  fifty  graven  niaps  and  Figures ,  fol.  Lond.  1615,  1621; 
6.  Ausg.  1658.  etc.  Holländisch,  Amst.  1654.  4.;  eb.  1665.  4.  Deutsch, 
Frankf.  1669.  8.  —  Der  Verfasser  schreibt  mit  treuherziger  Einfach¬ 
heit  und  unzweifelhafter  Redlichkeit.  Die  Kupferstiche,  welche  sich  auf 
Jerusalem  und  die  Umgebung  beziehen,  sind  zunächst  aus  Cotovicus  co- 
pirt,  also  dieselben,  wie  die  bei  Zuallart. 

1614  —  26.  Pietro  della  Valle  Viaggi  descritti  da  lui  mede - 
simo  in  lettere  famigliari ,  3  Tom.  Roma  1650  —  53.  Französisch,  Pa¬ 
ris  1661.  4.;  ebend.  1664.  4.;  eb.  1745.  8.  Amst.  1766.  8.  etc. 

Englisch,  Lond.  1665.  fcl.  Holländisch,  Amst.  1664 — 65.  4.  Deutsch, 
Genf  1674.  fol.  —  Leicht  und  oberflächlich.  Dem  Autor  verdankt  Eu¬ 
ropa  die  erste  Abschrift  des  Samaritanischen  Pentateuchs. 

c.  1615.  Henry  Ti  mbertake,  A  true  and  stränge  discourse 
of  the  Travels  of  tivo  English  Pilgrims  —  towards  Jerusalem ,  Gaza , 
Grand  Caire ,  etc.  Lond.  1616.  Auch  in  dem  Harleian  Miscellany 
Vol.  I.  p.  327. 

*1616—25.  Francisci  Quaresmii  Historien  thcologica  et 
moralis  Terrae  Sanctae  Elucidatio ,  2  Tom.  fol.  Antv.  1639.  —  Qua- 
resmius  war  aus  Lodi  gebürtig  und  lebte  zu  zwei  verschiedenen  Malen 
als  Mitglied  des  lateinischen  Klosters  in  Jerusalem.  In  seiner  Anrede 
an  den  Leser  auf  dem  letzten  Blatte  des  zweiten  Bandes  sagt  er  uns, 
dafs  dieses  Werk  im  Jahr  1616  angefangen  und  um  das  Jahr  1625  in 
Jerusalem  vollendet  wurde;  vgl.  Tom.  I.  p.  IX.  Er  kehrte  alsdann  nach 
Italien  zurück,  und  suchte  sein  Manuscript  drucken  zu  lassen,  aber  ohne 
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Erfolg.  Er  wurde  jetzt  zum  zweiten  Mal  als  Guardian  oder  Terrae 
Sanctae  Praesul  et  Comissarius  apostolicus  nach  Jerusalem  geschickt, 
und  versah  dieses  Amt  während  der  Jahre  1627  — 1629.  Bei  seiner  da¬ 
rauf  folgenden  Rückkehr  nach  Europa  führten  ihn  Umstände  nach  Flan¬ 
dern  ,  wo  der  Druck  seines  Werkes  im  Jahr  1634  begann  und  1639  voll¬ 
endet  wurde.  Er  scheint  späterhin  General -Procurator  des  Ordens  der 
Franziscaner  und  ihr  Provinzial  in  der  Provinz  Mailand  geworden 
zu  sein.  Siehe  Morone,  Terra  Santa  nuoY.  illustr.  T.  II.  p.  380, 
383  sq.  —  Das  Werk  des  Quaresmius  ist  sehr  unbestimmt  und  grenzen¬ 
los  weitschweifig.  Es  hat  sehr  geringen  Werth  in  topographischer  Hin¬ 
sicht,  ist  aber  wichtig  für  die  Geschichte  der  katholischen  Stiftungen  im 
heiligen  Lande,  und  weil  es  auch  den  Zustand  der  lateinischen  Ueberlie- 
ferung  zur  Zeit  seiner  Abfassung  angiebt. 

1627.  F.  Ant.  del  Castillo,  El  devoto  Peregrino  y  Viage  de 
Tierra  Santa ,  Madrid  1656.  4.  —  Die  Kupferstiche  sind  von  Zuallart 
entlehnt* 

1635 —  36.  Georg  Christoff  Neitzschitz  Siebenjährige 
JVcl tbcschauung  [1630  —  37,]  hernusgegeben  von  C.  Jäger ,  Bautzen  1666. 
4.  Nürnb.  1673.  4.  Magdeb.  1753.  4.  —  Dieses  Werk  mafst  sich 
mehr  an,  als  es  Verdienst  hat. 

1644  —  47.  Bernardin  Surius  Le  pieux  Pelerin  ou  Voyage 
de  Jerusalem ,  Brusseies  1666.  4.  —  Der  Verfasser  war  Präses  (Vi¬ 
kar)  des  heiligen  Grabes. 

*1646 — 47.  Balth.  de  Monconys  Journal  des  Voyages ,  pu - 
blie  par  son  fils ,  3  Tom.  Lyon  1665.  4.  Paris  1677.  4.  1695.  12mo. 
5  Tom.  —  Der  erste  Band  enthält  die  Reisen  in  Aegypten ,  auf  dem 
Berge  Sinai,  in  Palästina  und  Syrien.  Der  Verfasser  war  ein  fieifsiger 
Beobachter,  namentlich  in  Beziehung  auf  das  die  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  unter  den  Orientalen  Betreffende. 

*  1651  —  52.  Jo.  Doubdan,  Le  voyage  de  la  Terre  Sainte ,  Par. 
1657.  4.  1661.  4.  Die  erste  Ausgabe  hat  nur  die  Anfangsbuchstaben 
J.  D.  Die  zweite  ist  mit  dem  vollständigen  Namen  des  Verfassers  ver¬ 
sehen.  Er  war  Kanonikus  zu  St.  Denis,  und  sein  Werk  verräth  Gelehr¬ 
samkeit  und  Forschung. 

1651 — 58.  Mariano  Morone  da  Maleo,  Terra  Santa  nuova- 
niente  illustrata ,  2  Parti,  Piacenza  1669.  4.  —  Der  Verfasser  war  Vi¬ 
kar  und  agirender  Guardian  des  heiligen  Grabes  sieben  Jahre  hindurch, 
sowie  ein  specieller  Freund  und  Schüler  des  Quaresmius ;  siehe  Pt.  II. 
p.  381,  383  sq. 

1655.  Ignatius  von  Rheinfelden,  Neue  Jerosolymitanische 
Pilgerfahrt ,  oder  Kurze  Beschreibung  des  gelobten  heiligen  Landes ,  Würzb. 
1667.  4.  —  Der  Verfasser  war  ein  Kapuzinermönch. 

1655  —  59.  Jean  de  Thevenot  Relation  d'un  Voyage  fait  au 
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Levant.  ...  cf  des  Singularitez  particulieres  de  V Archipel ,  Constantino - 
ple ,  Terre-Sainte  etc,  Honen  et  Paris  1665.  4.  Englisch,  Lond.  1687  — 
Auch  Suite  du  Voyage  du  Levant,  Paris  1674.  4.  Voyage  de  Vlndostan , 
Paris  1684.  4.  Alles  wieder  gedruckt  unter  dem  Titel:  Voyayes  tant 
en  Europe  qu'en  Asie  et  Afrique,  5  Tomes.  Paris  1689.  8.  Amst.  1705. 
12mo.  eb.  1712.  12.  ebend.  1727.  8.  etc.  Deutsch:  Reisen  in  Euro¬ 

pa,  Asia  und  Africa ,  Frankf.  1693.  4.  Englisch:  Travels  in  the  Levant  etc, 
Lond.  1687.  fol.  —  Thevenot  hat  lange  Zeit  die  Beschuldigung  tragen 
müssen,  er  habe  nicht  selbst  die  von  ihm  beschriebenen  Länder  besucht, 
sondern  sein  Werk  aus  den  Nachrichten  anderer  Reisender,  sowohl  münd¬ 
lichen  als  schriftlichen ,  namentlich  denen  von  d’Arvieux  compilirt.  So 
Moreri  Dict.  Historique  Tom.  X.  p.  138.  Paris  1759.  Dies  wird  jedoch 
jetzt  als  Irrthum  angesehen,  welcher  aus  einer  Verwechselung  dieses  Au¬ 
tors  mit  Nicolas  Melch.  de  Thevenot  herrührte,  der  um  dieselbe  Zeit  eine 
Sammlung  von  Reisebeschreibungen  verschiedener  Verfasser  herausgab, 
unter  dem  Titel:  Relation  de  divers  Voyayes  curienx  etc.  2  Tom.  en 
4  Part.  fol.  Paris  1664.  Ebendas.  1672.  eb.  1696.  Siehe  die  Bibliogra¬ 
phie  Universelle  Art.  Thevenot  Jean  et  Melchisedek.  Rosenmüller  Bibi. 
Geogr.  I,  1.  S.  75  —  77.  Meusel  Biblioth.  Histor.  II.  1.  p.  257,  X.  2. 
p,  171.  —  D’Arvieux  selbst  legt  auch  das  Zeugnifs  ab  für  das  Faktum, 
dafs  Thevenot  in  Palästina  gewesen  ist,  und  berichtet,  er  sei  von  einem 
Malteser  Korsaren  gefangen  genommen  und  nach  Haifa  gebracht  worden. 
Er  erzählt  auch,  dafs  er  Thevenot  nachher  beim  Weiterreisen  behülflich 
gewesen,  und  spricht  von  seinem  im  Orient  erfolgten  Tode.  S.  D’Arvi¬ 
eux  Meinoires  Par.  1735.  Tom.  I.  p.  284.  Tom.  III.  p.  349.  Vgl. 
Thevenot  Voyages,  Amst.  1727.  Tom.  II.  p.  660  sq. 

*  1658  —  65.  L  a  u  r.  d’Arvieux  Voyage  dans  1a  Palest  ine, 
vers  le  Grand  Emir ,  Chef  des  Arabcs  du  desert  connus  sous  le  nom  de 
Bedouins  etc.  fait  par  ordre  du  Roi  Louis  XIV.  Avec  1a  description  de 
VArabie  par  Ab  ul  f cd  a ,  traduite  en  Francais  par  M.  de  Roque ,  Paris  1717. 
8.  Amst.  1718.  8.  Deutsch  von  Rosenmüller,  Die  Sitten  der  Beduinen - 
Araber ,  Leipz.  1789.  8.  Holländisch,  Utrecht  1780.  8.  Englisch,  Lon¬ 
don.  1718.  8.  ebend.  1723.  8.  —  D’Arvieux  lebte  als  Mitglied  der  fran¬ 
zösischen  Faclorei  in  Sidon  von  1658  bis  1665  und  starb  als  Konsul  zu 
Aleppo  im  Jahr  1702.  Sein  Bericht  über  die  Bedawin  wird  tür  einen 
der  besten  gehalten.  Seine  Reisen  überhaupt,  mit  Einschlufs  der  oben¬ 
erwähnten,  finden  sich  in  folgendem  Werk:  Memoires  du  Chev.  d’Arvi¬ 
eux,  contenants  ses  Voyages  a  Constantinople ,  dans  V Asie ,  la  Syrie ,  1a 
Palestine ,  etc.  recucillds  de  ses  originaux ,  par  Labat ,  Paris  1735.  8. 

6  Tomes.  Deutsch:  Des  Herrn  von  Arvieux  hinterlassene  merkwürdige 
Nachrichten  u.  s.  w.  Kopenh.  n.  Leipz.  1753.  8.  6  Bde. 

1666  —  69.  Franz  Ferd.  von  Troilo  Orientalische  Reisebe¬ 
schreibung  u.  s.  iv.  nach  Jerusalem  ,  in  Egypten  und  auf  den  Berg  ina 
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u.  s.  il\  Dresd.  1676.  4.  Leipz.  u.  Frankf.  1717.  8.  Dresd,  u.  Leipz. 
1733.  8.  —  Der  Verfasser  war  ein  schlesischer  Edelmann,  wohlmeinend, 
aber  leichtgläubig. 

1672  —  83.  C  o  r  n.  d  e  B  r  u  y  n  (1  e  B  r  n  n)  Reyzcn  iloor  den  Le - 
vantclc.  Delft  1699.  fol.  Französisch:  Voyage  au  Leuant  etc.  Par.  1714.  fol. 
Par.etRouen  1725.  4.  2  Tom. —  Der  Verfasser  war  ein  Flämischer  Künst¬ 
ler;  und  die  zahlreichen  Kupferstiche  nach  seinen  Zeichnungen  machen 
das  llauptverdienst  seines  Werks  aus,  obgleich  dasselbe  nicht  grofs  ist. 
Kr  gesteht  von  della  Valle,  Thevenot,  Dapper  und  Andern  frei  entlehnt 
zu  haben. 

1674.  Mich.  Nau,  Voyage  nouveau  de  la  Terre  Sainte ,  Paris 

1679.  12.  blofs  mit  neuem  Titelblatt,  wie  es  scheint,  Paris  1702,  1744, 

*  ' 

1757.  —  Die  Benutzung  dieses  Werkes  verdanke  ich  der  Bibliothek  zu 
GÖttingen. 

1684.  H  e  i  n  r.  Myrike’s  Reise  von  Constantinopel  nach  Jerusa¬ 
lem  und  dem  Lande  Kanaan ;  mit  Anmerkungen  von  J.  H.  Rcitz ,  Osna¬ 
brück  1714.  8.  ltzstein  1719.  8.;  ebend.  1789.  8.  Holländisch,  Rot¬ 

terd.  1725.  —  Der  Verfasser  war  Kaplan  der  holländischen  Gesandtschaft 
zu  Konstantinopel. 

1688.  De  la  Roque,  Voyage  de  Syrie  et  du  Mont  Liban  ,  2 Tom. 
Paris  1722.  12.  Amst.  1723.  12. 

*  1697.  Henry  Maundrell,  Journcy  from  Aleppo  to  Jerusa¬ 
lem  at  Easter  1697.  Oxford  1703.  8.;  eb.  1707,  und  Öfter  französisch, 

Utrecht  1705.  12.  Paris  1706.  12.  Deutsch,  Hamb.  1706.  8.;  eb. 

1737.  8. ;  auch  in  Paulus’  Sammlung  Th.  I.  Holländisch  von  Münter- 

dam,  1705.  8.;  auch  in  Halma’s  Woordenboek  van  het  H.  Land,  Fra- 

neck.  1717.  4.  —  Maundrell  war  Kaplan  der  englischen  Faktorei  in 

Aleppo.  Sein  Buch  ist  der  kurze  Bericht  eines  klugen  und  scharfsin¬ 
nigen  Beobachters,  und  vielleicht  noch  immer  das  beste  Werk  über  die 
Landestheile,  durch  welche  er  reiste.  Sein  Besuch  in  Jerusalem  war  ein 
eiliger,  und  er  sali  hier  wenig  mehr  als  die  gewöhnliche  von  den  Mön¬ 
chen  gezeigte  Runde  heiliger  Orte. 

1697  —  98.  A.  Mo  r  i  s  o  n  Relation  historique  d'un  Voyage  au  Mont 
de  Sinai  et  a  Jerusalem,  Toul.  1704.4.  Deutsch,  Reisekeschreibung  u.  s.  w. 
Hamburg  1704.  4.  —  Der  Verfasser  nennt  sich  selbst  Chanoine  de 

Bar  le  Duc.  Sein  Werk  ist  vollständig  ,  aber  in  andern  Rücksichten  mit 
dem  seines  Zeitgenossen  Maundrell  nicht  zu  vergleichen. 

*  1700  —  23.  Van  Egmond  en  Hey  mann,  Reyzen  door  en  gc- 

dcelte  van  Europa ,  Syria ,  Palästina ,  Aegypten ,  den  Berg  Sinai  etc. 
2  Deelen.  Leyd.  1757—  8.  4.  Englisch,  Travels  etc .  by  van  Egmond 
and  Heymann,  2  Vol.  Lond.  1759.  8.  John  Heymann  war  Professor 

der  orientalischen  Sprachen  auf  der  Universität  zu  Leyden,  und  reiste 
im  Osten  von  1700  bis  1709.  J.  K.  van  Egmond  van  der  Nyenburg  war 
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holländischer  Gesandter  zu  Neapel,  und  reiste  in  den  Jahren  1720  —  23. 
Viele  Jahre  nachher  wurden  die  Reiseberichte  leider  durch  J.  W.  Hey¬ 
mann  ,  Arzt  zu  Leyden,  in  Briefform  gebracht,  aber  auf  solche  Weise, 
dafs  die  Beobachtungen  der  beiden  Reisenden  nicht  geschieden  sind.  Die¬ 
ses  Werk  reiht  sich  den  besten  über  Palästina  an. 

1722.  A  Journal  from  Grand  Cairo  Io  Mount  Sinai  and  back 
again.  Translated  from  a  Manuscript  wrilten  by  the  [Franciscan]  Prefctto 
of  Egypt,  by  Rob.  Clayton  Bishop  of  Clogher,  Lond.  1753.  4.  ebend. 
1753.  8.  Wieder  abgedruckt  in  Pinkerton’s  Coli,  of  Voyages  and  Tra¬ 
vels,  Vol.  X.  Auch  als  Appendix  zu  Maundrell’s  Journey,  Lond.  1810.  — 
Deutsch,  Tagereise  u.  s.  w.  übersetzt  von  Cassel ,  Hannov.  1754.  8. 

*  1722.  Thomas  Shaw’s  Travels ,  or  Obscrvations  relating  Io 

sevcral  parts  of  Barbary  and  tlie  Levant ,  Lond.  1738.  fol.  1757.  4. 

Edinb.  1808.  8.  Auch  in  Pinkerton’s  Coli,  of  Voyages  and  Travels, 

Vol.  XV.  Französisch:  Voyages ,  etc.  2  Tom.  la  Haye  1743.  4.  Deutsch: 
Reisen  u.  s.  w.  Leipz.  1765.  4.  —  Dr.  Shaw  war  Kaplan  der  engli¬ 
schen  Faktorei  zu  Algier  von  1720  bis  1732,  und  reiste  in  Aegypten  und 
Palästina  im  Jahr  1722.  Er  wurde  späterhin  Professor  des  Griechischen 
zu  Oxford ,  und  starb  im  Jahre  1752.  Seine  Bemerkungen  zeigen  Ur- 
theil  und  sind  sehr  schätzbar. 

1734.  Charles  Thompson’s  Travels ,  containiny  bis  observa - 
tions  on  France ,  Italy ,  Turkey,  the  Holy  Land  etc.  etc.  Dublin  1744.  8. 
4  Vol.  Lond.  1748.  3  Vol.  Der  über  das  heilige  Land  sich  verbreiten¬ 
de  Theil  findet  sich  deutsch  in  Baumgarten’s  Sammlung  von  Erläute¬ 
rungsschriften  u.  s.  w.  Halle  1747.  4.  B.  I. 

1737  —  38.  Jonas  Kortens  Reise  nach  dem  gelobten  Lande , 
Aegypten ,  Syrien  und  Mesopotamien ,  Altona  1741.  8.  Mit  3  Supple¬ 

menten,  Halle  1746.  8.,  mit  4  Supplementen,  Halle  1751.  8.  —  Körte 
war  ein  Buchhändler  zu  Altona.  Sein  Werk  zeigt,  dafs  er  ohne  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  etwas  leichtgläubig  war.  Was  er  sah,  beschreibt  er  mit 
einfacher  Redlichkeit;  aber  er  theilt  auch  Vieles  nach  Hörensagen  mit, 
ohne  in  die  Genauigkeit  seiner  Berichterstatter  Mifstrauen  zu  setzen. 

*  1737  —  40.  Richard  Pococke’s  Bescription  of  tlie  East ,  and 

some  other  countries ,  2  Vol.  in  3  Parts,  fol.  Lond.  1743 — 48.;  ebendas. 
1770.  4.  Deutsch  von  Windheim,  Erlangen  1754.  4.  3  Bde.  Revidirt 

von  Breyer,  ebd.  1771.  Holländisch  von  Cramer,  Utrecht  1780.  Fran¬ 
zösisch  ohne  die  Karten  und  Kupferstiche,  Paris  1772.  12.  6  Tom.  — 

Pococke  war  im  Jahr  1738  in  Palästina,  und  starb  1765  als  Bischof  von 
Meath.  Er  war  ein  klassischer,  aber  kein  guter  biblischer  Gelehrter, 
und  besafs  nur  geringe  Kenntnifs  vom  Arabischen.  Er  ist  nicht  immer 
ein  treuer  Berichterstatter ,  und  das  Urtheil  von  Michaelis  ist  richtig, 
dafs  Pococke  der  Augenzeuge  von  Pococke  dem  Abschreiber  anderer 
Reisenden  oder  alter  Schriftsteller  sorgfältig  zu  unterscheiden  sei.  Er 
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stellt  nicht  selten  eine  Sache  so  dar,  dafs  er  den  Eindruck  hinterläfst, 
das  Erzählte  seihst  gesehen  zu  haben;  während  eine  genauere  Besichti¬ 
gung  zeigt,  dafs  er  nur  aus  andern  Büchern  entlehnt  hat.  Jedoch  ist 
sein  Werk  'eins  der  bedeutendsten  über  Palästina.  Siehe  Michaelis  Ori¬ 
ental.  Biblioti).  Th.  VIII.  S.  111.  Rosenmüller  Bibi.  Geogr.  I,  1.  S.  85. 

—  Die  dieses  Werk  begleitenden  Pläne  und  Ansichten  wurden  augen¬ 
scheinlich  nur  nach  der  Wiedererinnerung  angefertigt  und  sind  erbärmlich. 
Den  Plänen  vom  Sinai  und  Jerusalem  z.  B.  läfst  sich  kaum  die  gering¬ 
ste  Aehnliclikeit  mit  ihren  Originalen  zuschreiben ,  und  sie  dienen  nur 
dazu  ,  den  Leser'  irre  zu  leiten.  So  auch  die  angeblichen  Copien  der 
Sinaitischen  Inschriften.  — 

*  1749  —  53.  F  r  i  d  r.  Hasselquist,  Iter  Palaestinum :  eller  re- 

sa  til  Hcliga  Landet  etc.  Stockholm  1757.  8.  Deutsch:  Reisen  nach 

Palacstina  von  1749  bis  1752,  herausg .  v.  Lin  ne,  Rostock  1762.  Eng¬ 
lisch  :  Vogages  nd  Travels  in  the  Leoant  etc.  Lond.  1766.  8.  Fran¬ 

zösisch ,  Paris  1769.  —  Der  Verfasser  war  ein  Schüler  von  Linne,  an 
welchen  die  meisten  seiner  Briefe  gerichtet  sind.  Er  wurde  ausgesandt, 
um  naturhistorische  Sammlungen  zu  machen,  und  starb  auf  seinem  Rück¬ 
wege  zu  Smyrna.  Aus-seinen  Berichten  und  Papieren  fügte  Linne  einen 
Anhang  über  die  Naturgeschichte  von  Palästina  hinzu,  welcher  vielleicht 
noch  immer  die  vollständigste  wissenschaftliche  Abhandlung  über  den 
Gegenstand  ist,  die  wir  haben. 

1754  —  5.  Stephan  Schulz,  Leitungen  des  Höchsten  auf  den 
Reisen  durch  Europa ,  Asia  und  Africa  u.  s.  w.  Halle  1771  —  75.  8. 

5  Bde.  Die  Reise  in  Palästina  findet  sich  im  5.  Bde.  —  Schulz  reiste 
als  Missionar  für  die  Juden,  und  wurde  später  Pastor  zu  Halle.  Sein 
Reisebericht  ist  äufserst  weitschweifig  und  trivial.  Ein  (sehr  verbesserter) 
Auszug  ist  in  Paulus  Sammlung  Th.  VI.  VII.  mitgetheilt. 

1760  —  68.  Giov.  Mariti,  Viaggi  per  Vlsola  di  Cijjro  e  per  la 
Soria  c  Palacstina  etc.  Lucca  e  Firenze  1769  —  71.  8.  5  tomi.  Franzö¬ 
sisch,  Neuwied  1791.  8.  Tom.  I.  II.  Im  Deutschen  abgekürzt,  Altenb. 
1777.  8.  —  Der  Verfasser  war  ein  Florentinischer  Geistlicher,  ein  Abate. 

*  1761  —  67.  Carsten  Niebuh  r,  Beschreibung  von  Arabien,  Co- 

penh.  1772.  4.  Französisch:  Description  de  VArabie ,  Copenh.  1773.  4. 

Amst.  1774.  4.  Paris  1779.  4.  —  Ein  gröfseres  Werk  ist :  Reisebeschrei¬ 
bung  nach  Arabien  und  andern  umliegenden  Ländern ,  Bd.  I.  II.  Copenh. 
1774  —  78.  4.  Bd.  III.  Hamb.  1837.  Französisch,  Tom.  I.  II.  Paris  1776 

—  80.  4.  Amst.  1776  —  80.  4.  Berne  1780.  8.  Englisch  von  Heron  abge¬ 
kürzt  :  Travels  through  Arabia  etc.  Lond.  1792.  4.  2  Vol.  —  Niebuhr 
ist  der  Fürst  der  orientalischen  Reisenden,  genau,  sehr  verständig  und 
beharrlich.  Sein  Besuch  in  Jerusalem  und  dem  heiligen  Lande  war  je¬ 
doch  kurz  und  eilig,  so  dafs  er  wenig  mehr  sah,  als  die  Mönche  Lust 
hatten  ihm  zu  zeigen.  Siehe  den  dritten  Band,  der  beinahe  sechszig 
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Jahre  nach  den  beiden  andern  herausgekommen  ist.  Sein  Plan  von  Je¬ 
rusalem  ist  sehr  mangelhaft. 

1733  —  35,  C.  F.  Volney,  Voyage  en  Syrie  et  en  Egypte  ctc. 
Paris  1787.8.  ebend.  1807.  2  Vol.  4.  Englisch:  Travels  etc.  2  Vol.  Lond. 
1787.  8.  Deutsch ,  3  Bde  Jena  1788  —  90.  —  Das  Werk  ist  eine  Rei¬ 
henfolge  von  Abhandlungen,  voll  Leben  und  Phantasie,  und  sehr  un¬ 
terrichtend. 

1792  —  98.  W.  G.  Browne,  Travels  in  Africa ,  Egypt  and  Syria 
etc.  Lond.  1799.  4.  Deutsch,  Leipz.  u.  Gera  1890.  8. 

1300 — 2.  Edw.  Dan.  Clarke,  Travels  in  various  countries  of 
Europe ,  Asia  and  Africa ,  Lond.  1811  4to.  5  Vol.  4.  Lond.  1816  — 
18.  11  Vol.  8.  —  Dr.  Clarke  war  nur  siebzehn  Tage  in  Palästina,  da 
er  den  29.  Juni  1801  in  ’Akka  landete  und  sich  den  15.  Juli  wieder  zu 
Yäfa  einschiffte.  Sein  Werk  bietet  lleifsige  Forschungen  in  Büchern  dar, 
wobei  seine  Anmerkungen  oft  mehr  werth  sind  als  der  Text;  aber  man 
trifft  liier  einen  grofsen  Mangel  an  gesundem  Urtheil.  Einige  von  den 
extravaganten  Hypothesen  und  kühnen  Behauptungen  des  Verfassers  sind 
schon  anderswo  berührt  worden;  s.  Anin.  XXV  und  XXVIII. 

1803  —  7.  Ali  Bey,  Travels  in  Moroccu  ...  Egypt ,  Arabia ,  Syria 
etc.  Lond.  1816.  4.  2  Vol.  —  Der  Verfasser  war  ein  Spanier  Namens 
Domingo  Badia  y  Leblich,  welcher  als  Muhammedaner  reiste.  Er 
war  im  Jahr  1807  in  Palästina.  Siehe  Vol.  II.  p.  140,  259. 

*  1803—  10.  Ulrich  Jacob  Seetzen,  Briefe  u.  s.  w.  in  Zach’s 
Monatlicher  Correspondenz,  durch  viele  Bände  zerstreut;  die  wichtigsten 
Briefe  findet  man  in  Bd.  XVII,  XVIII,  XXVI,  XXVII.  Ein  paar  min¬ 
der  bedeutende  Auszüge  stehen  auch  in  den  Fundgruben  des  Orients, 
Bd.  I.  S.  43,  112.  II.  S.  275,  474.  III.  S.  99.  Einige  Theile  dieser 
Briefe  wurden  ins  Englische  übersetzt  unter  dem  Titel:  A  brief  Account 
of  the  countries  adjoining  the  Labe  of  'Liberias ,  the  Jordan ,  and  Dead 
Sen.  Lond.  1813.  4.  —  Seetzen  war  gescheut,  unternehmend  und  uner¬ 
müdlich.  Er  starb  an  Gift  in  Arabien  1811.  Was  wir  von  ihm  haben, 
sind  nur  gelegentliche  und  in  Eile  geschriebene  Briefe.  Seine  Reisebe¬ 
richte  sind  bisher  nicht  herausgegeben  worden  ;  sie  befinden  sich  jetzt 
seit  fünfzehn  Jahren  oder  länger  in  den  Händen  des  Prof.  Kruse  in  Dor¬ 
pat,  früher  in  Halle.  Von  einem  Gelehrten,  welcher  die  Manuscripte 
untersucht  hat,  ist  mir  gesagt  worden,  dafs  sie  wenige  wichtige  allge¬ 
meine  Fakta  aufser  den  durch  die  Briefe  bereits  bekannt  gewordenen 
enthalten.  —  Das  folgende  Verzeichnis  der  Tagebücher  und  anderer  Pa¬ 
piere  von  Seetzen,  so  weit  sie  aufgefunden  sind,  ist  mir  handschriftlich 
von  Prof.  Ritter  mitgetheilt  worden.  Sie  sind  bekanntlich  von  Seetzen 
selbst,  hauptsächlich  in  Kairo,  ausgearbeitet.  In  Deutschland  erhielt  man 
sie  um  das  Jahr  1822  oder  1823,  und  es  wurden  sogleich  Anstalten  zu 
ihrer  Herausgabe  getroffen;  aber  erst  jetzt  stellt  sich  dieselbe  dem  Ver- 
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nehmen  nach  näher  in  Aussicht.  I.  Reise  von  Aleppo  nach  Damascus.  — 
II.  Reise  durch  llauran.  —  III.  Reise  von  Damascus  durch  den  Antili¬ 
banon  und  Libanon  nach  Baalbek,  Tripolis  und  zurück.  —  IV.  Nachricht 
über  arabische  Literatur  und  Manuscripte  ,  und  ein  Glossarium  von  un¬ 
gewöhnlichen  arabischen  "Wörtern.  —  V.  Reise  von  Damascus  nach  Ti- 
berias,  dann  durch  ’Ajlun  und  das  Bellta  nach  Iverak,  und  um  das  Süd¬ 
ende  des  todten  Meeres  nach  Jerusalem.  Eine  Skizze  von  dieser  Reise 
iindet  sich  in  seinen  Briefen,  Zach’s  Monatl.  Corr.  Bd.  XVIII,  S.  331  fl’. 
417  ft.  —  VI.  Tagebuch  über  seinen  Aufenthalt  in  Jerusalem,  und  über 
eine  Reise  nach  Yäfa,  ’Akka,  Sur,  Nazareth,  und  zurück  nach  Jerusa¬ 
lem.  —  VII.  Reise  um  das  ganze  todte  Meer,  und  zurück  nach  Jerusa¬ 
lem.  Hiervon  ist  noch  gar  kein  Bericht  herausgegeben  worden.  —  VIII. 
Reise  von  Jerusalem  nach  Hebron  und  über  die  Wüste  nach  dem  Sinai. 
Eine  Skizze  ist  enthalten  in  Zach  a.  a.  0.  Bd.  XVII.  S.  132  1F.  — 
IX.  Reise  vom  Sinai  nach  Suez  und  Kairo.  —  So  weit  die  vollständigen 
Journale.  Briefe,  welche  seine  Forschungen  in  Aegypten  und  seine  da¬ 
rauf  folgende  Reise  nach  der  Halbinsel  des  Berges  Sinai  beschreiben,  lin¬ 
den  sich  in  Zach  a.  a.  0.  Bd.  XXVI.  XXVII. 

1806 — 7.  F.  A.  de  Chateaubriand,  Itincraire  de  Paris  h 
Jerusalem  etc.  3  Tomes.  Paris  1811.  8.  u.  oft.  Englisch:  Travels  etc% 
Lond.  1811.  8.  2  Vol.  Deutsch,  Leipz.  1812.  3  Bde.  8.  —  Beredt  und 
oberflächlich.  Seine  Berufung  auf  Autoritäten  ist  meistentheils  werthlos. 
Siehe  Anrn.  XXVI II. 

*  1809—  16.  John  Lewis  Burckhardt,  Travels  in  Syria 
and  ihe  Holy  Land ,  Lond.  1822.  4.  Deutsch:  Reisen  in  Syrien  u.  s.  iv. 
mit  Anmerkungen  von  IV.  Gesenius ,  Weimar  1823  —  4.  8.  2  Bde.  — 
Dieses  Werk  enthält  alle  Reisen  Burckhardt’s  in  Syrien  ,  Palästina  und 
nach  dem  Berge  Sinai.  Seine  andern  Reisen  gehören  nicht  hierher.  Als 
orientalischer  Reisender  nimmt  Burckhardt  eine  der  ersten  Stellen  ein; 
er  zeigt  sich  zuverlässig,  voll  Urtheil,  umsichtig,  beharrlich.  Er  führte 
sehr  viel  aus;  jedoch  war  dies  nur  eine  Vorbereitung  zu  dem  grolsen 
Plane,  der  ihm  vorschwebte,  in  das  Innere  von  Afrika  einzudringen.  Er 
starb  plötzlich  im  Jahr  1817  zu  Kairo. 

1811.  J.  Faz  a  k  e  r  le  y,  Journey  from  Cairo  to  Mount  Sinai ,  and 
Return  Io  Cairo ,  in  R.  Walpole’s  Travels  in  various  Countries  of  the 
East,  Lond.  1820.  p.  362.  —  Diese  Reise  wurde  gemeinschaftlich  mit 
Galley  unternommen. 

1815.  William  Turner,  Journal  of  a  Tour  in  ihe  Levant, 
Lond.  1820.  8.  3  Vol.  Der  Bericht  über  Palästina  steht  im  2.  Bande. 

1815  — 16.  Otto  Friedrich  von  Richter,  Wallfahrten  im 
Morgenlande ,  licrausg.  von  J.  P.  G.  Ewers ,  Berlin  1822.  8.  —  Die  Er¬ 
zählung  ist  kurz,  läfst  aber  einen  sorgfältigen  Beobachter  erkennen.  Der 
Verfasser  starb  im  Jahr  1816  zu  Smyrna. 

c* 
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1816.  J.  S.  B  u  ck  in  gh  am,  Travels  in  Palestinc ,  Lond.  1821.  4. 
ib.  1822.  2  Vols.  Travels  among  the  Arab  Tribcs  eic.  Lond.  1825.  4.  ib. 

2  ed.,  2  Vols.  8.  —  Beide  Werke  zusammen  deutsch:  Reisen  n.  s.  w. 
Weimar  1827.  2  Bde.  8. 

1  ,S1  G  — 18.  B  ob.  Richard  son  M.  D.  Travels  along  ilic  Me- 
diterranean  and  \ parts  adjacent ,  during  llic  ycars  1816 — 17  —  18.  Lond. 
1822.  2.  Vol.  8. 

1817.  J.  R.  Joliffe,  Leiters  from  Palestinc  etc.  2  Vol.  Lond. 
1819.  8.  3  edit.  Lond.  1822.  8.  —  Deutsch  von  Bergk ,  Reise  in  Palä¬ 
stina  u.  s.  w.  Leipz.  1821. 

181^  — 18.  le  Comte  de  Forbin,  Voyage  dans  le  L'evant  cn 
1817  et  1818.  Paris  1819.  Fol.  Mit  prachtvollen  Kupferstichen.  Auch 
ohne  dieselben ,  Paris  1819.  8.  Das  Werk  hat  mehr  Werth  für  die 

Künste,  als  für  die  Wissenschaft. 

*  1817  — 18.  I  r  b  y  and  M  a  n  g  1  es,  Travels  in  Egypt  and  Nubia , 
Syria  and  Asia  Minor  during  the  ycars  1817  and  1818.  Print ed  for  pri¬ 
vate  distribution.  Lond.  1822.  8.  —  Gut  geschrieben  und  voller  zuver¬ 
lässiger  Nachrichten.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  das  Merk  nicht  für 
ein  gröfseres  Publikum  herausgegeben  wurde,  und  es  würde  nocli  jetzt 
eine  Herausgabe  verdienen.  Die  Benutzung  desselben  verdanke  ich  der 
Bibliothek  der  Royal  Geogr.  Soc.  of  London. 

*  1818.  Th.  Legh,  E.rcursion  from  Jerusalem  io  Wady  Müsn , 

in  Macmichael’s  Journey  from  JVloscow  to  Constantinople  in  the  years 
1817  —  18,  Lond.  1819.  4.  Chap.  IV.  p.  185.  Abgedruckt  in  dem 

(American)  Biblical  Repository,  Oct.  1833.  Vol.  III.  p.  613. 

1820  —  21.  J.  M.  A.  Scholz,  Reise  in  die  Gegend  zwischen  Ale¬ 
xandria  und  Paraetonium  ...  Egypten ,  Palästina  und  Syrien ,  Leipzig  u. 
Sorau  1822.  8.  Der  Verfasser  ist  katholischer  Professor  der  Theologie 
zu  Bonn.  Sein  Werk  giebt  gute  Auskunft  über  die  katholischen  Stiftun¬ 
gen  in  Palästina. 

1820  —  21.  F.  Ilennicker,  Notes  during  a  visit  toEgypt.  .  .  . 
Mount  Sinai  and  Jerusalem,  Lond.  1823.  —  Flüchtig  und  oberflächlich. 

1821.  Jo  h  n  C  ar  n  e,  Lettersfrom  the  East,  2  Vol.  8.  Lond.  3.  edit. 
1830.  Auch:  Rccollection  of  Travels  in  the  East,  2  Vol.  8vo.  Lond.  1830. 
Deutsch:  Leben  und  Sitte  im  Morgcnlande ,  von  Lindau,  4  Bde  1826. 
1821 — 22.  J.  Berggren,  Resor  i  Europa  och  Oesterländerne , 

3  Delen,  Stockholm  1826  —  28.  8.  —  Deutsch:  Reisen  in  Europa  und 
im  Morgenlande  aus  dem  Schwedischen,  3  Bde.  Leipzig  und  Darmstadt 
1828  —  34.  8. 

1823.  Rev.  W  m.  Jo  wett,  Christian  Researches  in  Syria  and 
the  Holy  Land,  Lond.  1825.  8.  Boston  1826.  12. 

*  1826 — 31.  Ed.  Riippell,  Reisen  in  Nubien ,  Kordofan  und 
dem  Peträischen  Arabien ,  Frankf.  1829.  8.  Auch:  Reise  in  Abyssinien , 
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2  Bde.  Franbf.  1838.  1840.  8.  Das  letztere  Werk  umfasst  noch  eine 

andere  Reise  nacli  der  Halbinsel  des  Sinai  im  Jahre  1831,  welche  zur 
genaueren  Bestimmung  der  Berghöhen  unternommen  wurde.  Siehe  Bd. 

I.  S.  103. 

*  1828.  Leon  de  .Labor  de,  Voyngc  de  VArabie  Petree ,  par 

Laborde  et  Linant,  Paris  1830  —  34.  Fol.  Englisch:  Journey  Ihrouyh 
Arabia  Pctraca  etc.  Lond.  1836.  8.  Ebend.  1838.  8.  —  Der  Haupt¬ 
werth  des  französischen  Werks  liegt  in  dessen  prachtvollen  Ansichten,  zu 
welchen  der  Text  meist  als  Erläuterung  dient.  Das  englische  Werk  ist 
eine  Compilation  von  geringerem  Werth  und  giebt  nur  einen  Theil  der 
Ansichten  im  verkleinerten  Maafsstabe.  - 

*  1829.  A.  Prokesch  (Ritter  von  Osten),  Reise  ins  heilige  Land 

im  Jahre  1829.  Wien  1831.  8. 

1830  —  31.  Micliaud  etPoujoulat,  Correspondencc  d' Orient, 
1830  —  31.  7  Tom.  Paris  1834.  8. 

1832 — 33.  Ed.  Hogg  M.  D.  Visit  Io  Alexandria ,  Damascus , 
and  Jerusalem,  during  the  successfull  campaign  of  Ibrahim  Paska ,  2  Vol. 
Lond.  1835.  12. 

1833.  Rev.  Spence  Hardy,  Notices  o(  the  Ilolg  Land  elc. 
Lond.  1835.  8. 

1833.  Rev.  Vere  Monro,  A  Summer  Ramblc  in  Syria,  2  Vol. 
Lond.  1835.  8. 

*  1834.  (M  armont)  Duc  de  Raguse,  Voyage  en  Hongrie  .  .  . 

en  Syric ,  en  Palestine ,  et  en  Egyyic ,  5  Tom.  Par.  1837.  8.  Bruxelles 
1837  —  39.  12.  —  Vorzüglich  werthvoll  in  politischer  und  militärischer 

Hinsicht. 

1836.  J.  L.  Stephens,  Incidents  of  Travel  in  Egypt,  Arabia  and 
the  Holy  Land',  by  an  American ,  2  Vol.  12mo.  New  York  1837.  Lond. 
1837.  Mehrere  Ausgaben. 

1836.  Rev.  C.  B.  Elliott,  Travels  in  the  Ihr  ec  great  Empires 

of  Austria,  Russin ,  and  Turkey ,  2  Vol.  Lond.  1838.  8.  Die  Reise  in 

Syrien  und  Palästina  ist  im  zweiten  Bande  beschrieben. 

1836 — 38.  Rev.  J.  D.  Paxton,  Leiters  on  Palestine  and  Egypt , 
u'rittcn  during  a  residcncc  ihere  in  the  years  1836  —  7  —  8.  Lexington 
Ky.  1839.  8.  Lond.  1839.  8. 

1837.  Lord  Lindsay’s  Leiters  on  Egypt,  Edom ,  and  the  Holy 

Land.  2  Vol.  Lond.  1838.  12.  3.  Ausg.  Lond.  1839  12. 

1837.  Joseph  Salzbacher,  Erinnerungen  aus  meiner  Pilger¬ 
reise  nach  Rom  und  Jerusalem  im  Jahre  1837.  2  Bde.  Wien  1839.  8, 

Der  Verfasser  ist  Domcapitular  der  St.  Stephanskathedrale  zu  Wien. 
Sein  Werk  enthält  die  jüngste  Auskunft  Uber  die  katholischen  Stiftungen 
in  Palästina. 

1837.  G.  H.  von  Schubert,  Reise  nach  dem  Morgenlande.  3 
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Bde.  Erlangen  1838  —  40.  8.  —  Ein  Hauptaugenmerk  dieser  Reise 
war  Naturgeschichte. 


II.  Werke  über  die  Geographie  von 

Palästina. 

1590.  Christ.  Adrichomius,  Theatrum  Terrae  Sanctae  cum 
Tahulis  geugraph.  Colon.  Agr.  1590.  Fol.  Ebdas.  1593,  1600,  1613, 
1628,  1682.  —  Der  Verfasser  war  ein  aus  Delft  gebürtiger  holländischer 
Geistlicher  und  starb  zu  Cöln  im  Jahre  1585.  Er  folgt  hauptsächlich 
dem  Brocardus,  giebt  aber  am  Ende  des  Werks  ein  Verzeichnis  von 
vielen  andern  zu  Käthe  gezogenen  Autoren. 

*  1646.  Sam.  Bocharti  Geographia  Sacra  sen  Phaleg  et  Ca- 
naan ,  Cadomi  (Caen)  1646.  Fol.  Frankf.  1674.  4,  Lugd.  Bat.  1692. 
Fol.  Ebend.  ed.  Villemandy,  1707.  Fol. 

1665.  Nie.  S  a  n  s  o  n  ,  Geographia  Sacra  ex  V.  et  N.  Test,  de- 
sumta  et  in  Tabulis  quatuor  concinnata.  Paris  1665.  cum  Notis  Clerici, 
Lugd.  Bat.  1704.  fol.  —  Sanson,  ein  berühmter  französischer  Geograph, 
starb  im  Jahr  1667. 

1677.  01  f.  Dapper’s  Naukeurige  Beschrijving  van  gantsch  Sy- 

rie ,  en  Palestyn  of  Heilige  Laut,  etc.  Rotterd.  1677.  fol.  Amst.  1681. 
fol.  Deutsch :  Asia ,  oder  Beschreibung  des  gantzen  Syrien  und  Palestins 
oder  gelohten  Landes.  Amst.  1681.  fol.  Nürnb.  1689.  fol.  —  Eine  grofse 
Masse  von  Materialien  ohne  Urtheil  durcheinander  geworfen. 

1701.  Christoph  Cellarius,  Notitia  Orbis  Antiqui  seu  Geo¬ 
graphia  Plenior .  2  Tom.  4.  Lips.  1701 — 5.  Auxit  J.  C.  Schwarz, 
ebendas.  1731  — 32.  Mit  neuem  Titel,  ebendas.  1772  —  73.  —  Syrien 
und  Palästina  findet  man  im  2ten  Band. 

1708.  Ed.  Wells,  An  historical  Geography  of  the  New  Test. 
2  Vol.  Lond.  1708.  8.  Ebendas.  1712.  8.;  mehrere  Male  wieder  ge¬ 

druckt.  Auch:  An  historical  Geography  of  the  Old  Test.  3  Vol.  Lond. 
1712.  8.  etc.  Beide  Werke  deutsch  von  Panzer,  Nürnb.  1765.  8.  4 

Tlieile. 

*  1714.  Hadr.  Reland,  Palaestina  ex  monumentis  vctcribus 

illustrataf  Traj.  Bat.  1714.  4.  Norimb.  1716.  4.  Abgedruckt  in  Ugo- 

lini  Thesaur.  Antiq.  Sac.  T.  VI.  —  Dies  ist  noch  immer  das  klassische 
Hauptwerk  über  Palästina  bis  zu  der  Aera  der  Kreuzfahrer  herab.  Eine 
neue  Ausgabe  mit  Einschlufs  der  Resultate  neuerer  Forschungen  würde 
noch  werthvoller  sein. 


1)  Das  Vorgesetzte  Datum  bezieht  sich  auf  die  Zeit  der  ersten 
Herausgabe. 
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1758  —  68«  Will.  Alb.  Bachiene,  Heilige  Geographie  u.  s.  w. 
6  Deelen.  Utrecht  1758 — 68.  8.  Deutsch  von  G.  A.  Maas,  Histori¬ 

sche  nnd  geographische  Beschreibung  von  Palästina  u.  s.  w.  2  Th.  in  7 
Bden,  Cleve  u.  Leipz.  1766—75.  8. 

1785.  A  n  t.  F  r  i  e  d  r.  B  ii  s  c  h  i  n  g  ’s  Erdbeschreibung .  Th.  V.  Pa¬ 
lästina,  Arabien  u.  s.  w.  Altona  1785.  8.  Mit  einem  neuen  Tittelblatt 

als  Th.  XI.  Abth.  1.  Hamb.  1792.  —  Eins  der  besten  Bücher  über 
die  neuere  Geographie  von  Palästina. 

1790.  Ysbrand  van  Hamelsveld,  Aardrijkunde  des  Bijbelse 
etc.  Amst.  1790.  8.  6  Vol.  —  Deutsch  von  Jänisch,  Biblische  Geo¬ 
graphie,  Hamb.  1793  —96.  8.  3  Bde.  Die  Uebersetzung  ist  unvollendet. 

1799.  Conrad  Männert  Geographie  der  Griechen  und  Römer , 
Th.  VI.  Abth.  1.  Arabien ,  Palästina,  Sgricn.  Nürnb.  1799.  8.  2.  Aufl. 
Leipz.  1831. 

1817.  C.  F.  Kl  Öden,  Landeskunde  von  Palästina,  Berlin  1817.  8. 
*  1818.  Carl  Ritter,  Die  Erdkunde  u.  s.  w.,  II.  Theil.  West- 
Asien,  Berlin  1818.  8.  —  Von  hohem  Werthe,  namentlich  für  die  phy¬ 

sische  Geographie  von  Palaestina.  Eine  neue  gänzlich  umgearbeitete  Aus¬ 
gabe  ist  binnen  kurzem  zu  erwarten. 

1820.  G.  B.  Win  er,  Biblisches  Real  -  Wörterbuch ,  Leipz.  1820. 
8.  Unbearbeitet,  sehr  vermehrt  und  verbessert,  Leipz.  1833  —  38.  2 

Bde  8.  Die  geographischen  Artikel  sind  mit  grofser  Sorgfalt  abgefafst. 

1826.  E.  F.  K  a  r  1  Rosenm  ü  Iler,  Biblische  Geographie ,  3  Bde. 
Leipz.  1823  —  28.  8.  Der  zweite  Band  beschäftigt  sich  mit  Palästina. — 

Dieses  Werk  scheint  in  Eile  und  ohne  umfassende  Forschungen  cornpi- 
lirt  zu  sein. 

1835.  Karl  von  Raumer,  Palästina.  Leipz.  1835.  8.  Neu© 
vermehrte  und  sehr  verbesserte  Ausgabe,  Leipz.  1838.  —  Das  Werk  ist 
mit  grofser  Sorgfalt  abgefafst,  und  bildet  ein  treffliches  Handbuch. 


Jerusalem. 

1747.  J.  B.  D’Anvill  e  Dissertation  sur  Velenduc  de  Vancienne 
Jerusalem  et  de  son  Temple.  Paris  1747.  8.  Abgedruckt  in  dem  An¬ 
hang  zu  Chateaubriand’s  ltineraire. 

1833.  Justus  Ols  hausen,  Zur  Topographie  des  alten  Jeru¬ 
salem.  Kiel  1833.  8. 

1838.  F.  G.  Crome,  Jerusalem,  in  Ersch  und  Gruber’s  Ency- 
clopädie,  Absclin.  II.  Th.  15.  S.  273 — 321.  —  Der  vollständigste  und 
werth vollste  Versuch  über  die  alte  und  neuere  Topographie  der  heili¬ 
gen  Stadt. 


I 

M  e  m  o  I  r 

zu  den  dieses  Werk  begleitenden  Karten 


von 

Palästina  und  den  südlich  angrenzenden  Ländern, 

von 


Heinrich  Kiepert. 


H^ie  gänzliche  Umgestaltung,  welche  die  Geographie  des  grüfs- 
ten  Theils  von  Palaestina  und  der  südlich  angrenzenden  Länder 
durch  die  von  den  Herren  Robinson  und  Smith  gemachten  Ent¬ 
deckungen  und  gesammelten  Materialien  erfahren  hat  j  und  die 
grofsen  Veränderungen,  welche  die  danach  von  mir  construirten 
Karten  gegen  alle  früheren  Arbeiten  dieser  Art  zeigen,  schienen 
eine  möglichst  genaue  Rechenschaft  über  alle  Punkte  der  Con- 
struction  und  Nachweisung  aller  übrigen  dazu  benutzten  Quellen 
noth wendig  zu  machen.  Wenn  ich  mich  aber  hierin  kürzer,  als 
man  nach  Maafsgabe  ähnlicher  Memoirs  vielleicht  erwartet,  fas¬ 
sen  werde,  besonders  in  Betreff  der  astronomisch  bestimmten  Po¬ 
sitionen,  auf  welche  die  ganze  Construction  sich  gründet,  so  ge¬ 
schieht  dies  theils  weih  im  vorliegenden  Werke  an  den  betreffen¬ 
den  Stellen  fast  alles  hierauf  Bezügliche  angeführt  ist,  theils  in 
Rücksicht  auf  das  vortreflliche  Memoir  von  Berghaus  zu  seiner 
Karte  von  Sjrien,  wo  jene  Punkte  alle  mit  so  grofser  Ausführ¬ 
lichkeit  besprochen  sind,  dafs  es  nur  der  Rechenschaft  über  Ab¬ 
weichungen  von  diesen  Bestimmungen  bedarf,  indem  neue  Beob- 
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achtungen  seitdem  nicht  puhlicirt  worden  sind.  Besondere  Aus¬ 
einandersetzungen  aber  über  die  durch  Verknüpfung  verschiede¬ 
ner  Routen  zu  bestimmenden  Fixpunkte  vermittelst  Berechnung 
aus  den  durch  Construction  der  Routen  entstandenen  Dreiecken, 
wie  sie  Berghaus  iin  angeführten  Meinoir  sehr  ausführlich  darge¬ 
legt  hat,  schienen  um  so  weniger  nothwendig ,  als  einestheils  die 
Anwendung  der  neuen  Materialien  die  Unhaltbarkeit  vieler  von 
jenen,  scheinbar  bis  auf  Secunden  genau  berechneten  Positionen 
gelehrt  hat,  anderntheils  die  Robinson’schen  Routen,  indem  sie 
durch  genaueste  Bezeichnung  in  jeder  Beziehung  alle  andere  Rei¬ 
seberichte,  selbst  die  Burckhardtschen  weit  hinter  sich  lassen, 
neben  den  Aufnahmekarten  von  Jacotin  und  Moresby,  mit  denen 
sie  sehr  wohl  übereinstimmen,  als  höchste  Autorität  angenommen 
wurden,  so  dafs  einfache  Construction  und  Einordnung  zwischen 
die  astronomisch  sichern  Punkte  vollkommen  hinreichend  erschien. 

Was  nun  die  Construction  der  Routen  betrifft,  so  ist  na- 
türlich  die  aufmerksamste  Sorgfalt  auf  die  Entwickelung  der  Ro- 
binsonschen  Reiselinien  verwendet  worden,  welche  sämratlich  ur¬ 
sprünglich  im  Maafsslab  von  1  :  200000  der  natürlichen  Länge, 
oder  4,1112  pariser  Duod.  Linien  auf  die  geographische  Meile 
zu  60  =  1  Grad ,  die  nächste  Umgebung  Jerusalems  und  das  Si¬ 
nai  -  Gebirg  in  vierfach  so  grofsem  Maafsslab  (1:5000)  con- 
struirt  worden ;  dann  in  den  Maafsstäben  von  resp.  1 : 100000, 
1:200000,  1:400000  mit  allem  topographischen  Detail  und  mit 
Hereinziehung  aller  übrigen  Aufnahmen  und  Reiserouten  von  ei¬ 
niger  Zuverlässigkeit  ausgeführt,  und  sowohl  während  als  nach 
der  Arbeit  von  Prof.  Robinson  aufs  Genaueste  revidirt  und  endlich 
auf  die  halben  Maafsstäbe  zum  Stich  redueirt  worden  sind.  Der 
Stich  aber  ist  von  dem  durch  mannichfache  geographische  Arbei¬ 
ten  rühmlichst  bekannten  Hin.  Mahl  mann  in  Berlin  mit  so  sorg¬ 
fältiger  Treue,  Correctheit  und  Sauberkeit  ausgeführt  und  für  die 


XLU 


Richtigkeit  auch  des  geringsten  Umstandes,  namentlich  auch  der 
Orthographie,  hei  der  Correctur  von  Prof.  Robinson’s  und  meiner 
Seite  dergestalt  Sorge  getragen  worden,  dafs  in  dieser  Hinsicht 
wohl  jeder  billigen  Anforderung  Genüge  geschehen. 

Die  aufser  den  Piobinson’schcn  anderweitig  benutzten  Mate¬ 
rialien  bestehen  hauptsächlich  in  den  Karten  von  Jacolin,  Mores¬ 
by,  Laborde,  Ehrenberg,  Bird  und  Seefzen;  auch  hat  die  Berg- 
kausische  sehr  schätzbare  Karte  als  Hülfsmittel  zur  leichtern 
Orientirung  und  durch  den  Reichthurn  des  darin  benutzten  Stolfes 
wesentliche  Dienste  geleistet,  welche  dankbar  anerkannt  werden 
müssen;  ferner  in  den  Reiseberichten  von  Burekhardt,  Laborde,  Irby 
und  Mangles,  zum  Theil  auch  Buckingham ,  Prokesch,  Berggren, 
Bertou  und  mehreren  Andern  von  geringerer  Wichtigkeit,  wel¬ 
che  an  den  betreffenden  Stellen  erwähnt  werden  sollen,  insoweit 
dies  nicht  im  Text  des  vorliegenden  Werkes  schon  geschehen  ist. 
Es  versteht  sich,  dafs  auch  diejenigen  dieser  Itinerarien,  welche 
Berghaus  schon  mit  so  gutem  Erfolg  benutzt  hatte,  nämlich  die 
von  Burekhardt  und  Buckingham ,  soweit  sie  in  den  Raum  un¬ 
srer  Karte  fallen,  nochmals  auf’s  Genaueste  construirt  wurden,  um 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  den  vollkommen  sichern  Theilen 
der  Karte  so  genau  als  möglich  angepafst  zu  werden ,  indem 
eine  ganz  eben  so  zuverlässige  Zeichnung,  wie  in  den  durch  die 
Robinson’schen  Routen  oder  durch  Jacotin’s  und  Ehrenberg’s  Kar¬ 
ten  festgelegten  Theilen,  selbst  nach  Burckhardt’s  Berichten  bei 
öfters  mangelnden,  unsichern,  oder  bestimmt  fehlerhaften  Rich- 
tungs-  oder  Entfernungsbestimmungen  nicht  möglich  war.  *) 

Ueber  die  Bestimmung  der  Werlhe  für  die  Zeitmaafse  in 
Längenmaafse  kann  ich  ganz  auf  die  in  Bd.  I.  S.  420  mitge- 

1)  Beispiele  davon  sind  die  Positionen  von  Ma’in  bei  Hesbän, 
Teil  el-Kädy  bei  Baniäs,  Kul’at  esh-Shukif,  u.  a.  Die  beiden  erste- 
ren  sind  nach  Burekhardt  aut  Bergbaus’  Karte  falsch  niedergelegt. 
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theilte  Berechnung  von  Berghaus  verweisen,  wonach  die  Reise¬ 
stunde  auf  Kamcelen ,  deren  Schritt  sehr  gleichförmig  ist,  iin 
Durchschnitt  einen  Werth  von  2  (oder  genau  2.09)  geographi¬ 
schen  Meilen  zu  60  auf  den  Grad  hat,  welcher  durch  die  Con- 
struction  der  Routen  zwischen  Kahirah,  Suweis,  Sinai,  ’Akabah 
und  Hebron  gefunden,  und  für  die  Bestimmung  der  schon  durch 
Burckhardt’s  und  Laborde’s  Routen  bekannten  Lage  von  Petra 
ebenfalls  als  genau  erfunden  wurde.  Für  die  nach  Maafsgabe 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Terrains  mehr  wechselnden 
Werthe  der  Reisestnnde  auf  Maulthieren  und  Pferden  wurde  durch 
Construction  der  Routen  in  Palaestina,  namentlich  zwischen  Je¬ 
rusalem,  Hebron,  Gaza  und  Ramleh,  und  von  Jerusalem  nord¬ 
wärts  bis  Safed  (zum  Theil  auf  dem  Terrain  der  Jacotin’schen 
Karte)  das  durchschnittliche  Resultat  von  2.4  geogr.  Meilen  oder 
25  Stunden  auf  einen  Grad  gefunden,  das  aber  in  sehr  bergigen 
Gegenden,  wie  an  der  Westküste  des  todlen  Meeres  oder  zwi- 
sehen  Jerusalem  und  Taiyibeh  und  bei  Beit  Ur ,  sich  auf  2.2  bis 
2  geogr.  M.  reducirt,  in  vollkommenen  Ebnen  dagegen,  wie  in 
der  Gegend  zwischen  Teil  es  -  Säfieh  und  Gaza  oder  im  Ghör 
bei  Jericho  bis  zu  2.8  und  3  geogr.  M.  erweitert  werden  mufs. 


Blatt  I  und  II* 

Sinai  -  Halbinsel  und  petraeisches  Arabien.  — 

Sinai  -  Gebirg. 

1.  Carton.  Wege  von  Kahirali  bis  Suweis  und 
östlicher  Theil  von  Ni  ed  e  r- Aegypten.  (Gosen  oder 
esh-S  hürkiyeh.) 

Was  auf  diesem  Carton  aufserhalb  der  Route  der  Reisenden 
liegt,  namentlich  der  darin  begriffene  Theil  des  Nil -Delta,  ist 
aus  der  Karte  ,,  de  la  hasse  Egypte,  dressee  par  P.  Coste , 
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jirchilectc  du  Viceroy  Muhammed  'Aly “  (1827,  Maafsstab 
1:600000,)  natürlich  mit  Berücksichtigung  der  Meridians- Cor- 
rection  nach  der  durch  Daussj  *)  genauer  bestimmten  LÜnge  von 
Kahirah,  reducirt;  die  übrigen  Routen  aber  zwischen  Kahirah 
Belbeis,  Ras  el-Wady  nnd  Suweis  aus  Jacotin’s  grofser  Karte 
von  Aegypten  in  der  Description  de  l’Egypte,  mit  Vergleichung 
von  Laborde’s  Karte  von  Arabia  Petraea  eingetragen.  Namen 
der  alten  Geographie  sind  nur  insofern  sie  für  den  Zweck  dieses 
Blattes  von  Interesse  sind,  keineswegs  vollständig  darin  zu  finden. 

2.  Sinai-Halbinsel.  Die  ganze  Küstenlinie  der  beiden 
Meerbusen  von  Suweis  und  ’Akabah  ist  aus  der  neuesten  Auf¬ 
nahme  der  Bombay- Marine 1  2)  eingetragen,  doch  mit  Meridians  - 
Correction  nach  Riippell’s  sehr  genau  bestimmten  Positionen  von 
Suweis  und  ’Akabah,  die  für  unsere  Construction  als  absolute 
Fixpunkte  zu  Grunde  gelegt  wurden.  3)  Die  englische  Karte  hat 
fast  genau  dieselben  Breiten  Und  denselben  Längenunterschied 
zwischen  diesen  beiden  Punkten,  eher  eine  5  bis  6  Minuten  öst¬ 
lichere  absolute  Länge ,  was  wohl ,  da  dieselbe  durch  Chronome¬ 
ter  von  Bombay  aus  gefunden  wurde,  der  noch  nicht  vollkommen 
genau  bekannten  Länge  von  Bombay  zuzuschreiben  ist4);  auch 
stimmen  nach  dieser  Correction  die  übrigen  von  Bergbaus  be¬ 
sprochenen  Positionen  an  diesen  Küsten  mit  derselben  Karte  sehr 
gut  überein ,  daher  eine  Vergleichung  derselben  hier  unnütz  sein 
würde,  zumal  die  Robinson’sche  Route  keine  derselben  berührt. 

1)  Connaissance  du  Temps,  1832,  p.  54. 

2)  Chart  of  the  Red  Sea  compiled  from  a  stasimetric  Survey  exe- 
cuted  in  the  years  1830  —  33  in  the  Hon.  Company’s  Sliip  Ralinurus, 
by  Comdr.  R.  Moresby  and  Lt.  F.  G.  Carless.  —  Der  Maafsstab  ist 
wenig  gröfser  als  der  unsrer  Karte. 

3)  Yergl.  Bergbaus’  Memoir,  S.  29  If. 

4)  S.  Text  Bd.  I.  S.  277. 
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Die  Position  «les  Sinai- Klosters  wurde  durch  Construction  der 
Routen  von  Suez  und  ’Akabah  nach  dem  Kloster,  und  durch  die 
Richtungswinkel  von  Jehel  Mdsa  und  Jebel  Katherin  auf  die  In¬ 
sel  Tirao ,  deren  Lage  durch  dieselbe  Moresby’sche  Karte  und 
Rüppell’s  Beobachtung  gegeben  war,  genau  eben  so  gefunden, 
wie  Rüppell’s  unmittelbare  astronomische  Beobachtung  sie  fixirt 
hatte.  *) 

Der  gröfste  Theil  der  Robinsön’schen  Routen  in  der  Halb¬ 
insel  fällt  mit  Burckhardt’s  und  Laborde’s  Itinerarien  zusammen, 
deren  Vergleichung  aber  nur  von  geringem  Nutzen  gewesen  ist, 
und  denen  überhaupt  nicht  derselbe  Grad  von  Zuverlässigkeit  zu¬ 
kommt;  wie  aus  einer  Vergleichung  mit  Laborde’s  Karte  de  l’Ara- 
bie  Petree  leicht  zu  ersehen  ist.  Daher  können  nuch  die  übri¬ 
gen  Reisewege  Laborde’s  und  Burckhardt’s  in  der  Halbinsel  2), 
welche,  jene  nach  seiner  Karte,  diese  nach  sorgfältiger  Con¬ 
struction  seiner  Itinerarien  und  mit  aufmerksamer  Vergleichung, 

ö  O; 

wo  sie  zusammenfielen,  so  genau  als  möglich  eingetragen  wur¬ 
den,  keineswegs  auf  denselben  Grad  von  Richtigkeit,  wie  die 
Routen  unserer  Reisenden ,  Anspruch  machen.  In  manchen  Fäl¬ 
len  blieb  auch,  so  die  Zeichnung  unsicher,  wie  bei  Wady  Soleif 
und  Abu-Taleb  und  irn  Süden  zwischen  Jebel  Murdäm  und  Wady 
Urfa’,  wo  Burckhardt’s  Bericht  nicht  vollkommen  verständlich  ist 
und  an  Ungenauigkeit  zu  leiden  scheint,  namentlich  auch  mit 
Laborde  schwer  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist.  Zur  Be¬ 
richtigung  der  Routen  dieser  Reisenden  dienten  indessen  die  auf 
manche  der  darin  berührten  Punkte  von  Jebel  Müsa  und  Katherin 
aus  vou  Herrn  Smith  genommenen  Richtungswinkel ,  so  wie  auch 
Burckhardt’s  Winkelmessungen  mit  dem  Compafs  von  Um  Shau- 

1)  S.  Text  Bd.  I.  S.  150. 

2)  Die  übrigen  Reisenden  geben  durchaus  kein  topographisches 
Detail  von  Bedeutung,  was  nicht  auch  hierin  enthalten  wäre. 
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mer  und  Serba,!  aus,  fiir  die  Conslruclion  von  Nutzen  gewe¬ 
sen  sind. 

In  Betreff  der  Terrainzeichnung  sind  die  Umgebungen  von 
Robinson’s  und  Smilh’s  Routen  nach  deren  Beschreibung  so  ge¬ 
nau  als  möglich  ausgeiulirt,  ebenso  bei  Burckhärdt;  bei  Laborde 
sind  sie  aus  seiner  Karte  entlehnt,  allein  nur  in  unmittelbarer 
Nähe  seiner  Reisewege,  ohne  die  aus  der  Phantasie  gegriffene 
Zeichnung,  womit  die  zwischenliegenden  Räume  auf  der  Laborde¬ 
seben  Karte  so  freigebig  ausgefüllt  sind,  zu  beachten,  da  der¬ 
selben  weder  Möglichkeit  der  Richtigkeit  im  Einzelnen,  noch  auch 
Wahrheit  des  Terraincharakters  zukommt.  *)  Das  Terrain  auf 

der  W  estküste  des  Bahr  Suweis  und  der  Ostküste  des  Bahr  ’Aka- 

» 

bah  ist  aus  Moresby’s  Karte,  als  der  einzigen  Autorität  copirt, 
ohne  auf  Genauigkeit  Anspruch  zu  machen;  aus  derselben  sind 
die  Namen  einzelner  Kostenpunkte  entlehnt,  und  da  die  Schreib¬ 
et  derselben  unsicher,  mit  feinerer  Schrift  bezeichnet  worden. 

Das  Special  -  Kärtchen  des  Sinai  -  Gebirgs  gründet  sich, 
aufser  den  durch  die  Wanderungen  der  Reisenden  über  die  Ebne 
er-Rahah,  auf  die  Berge  Miisa  und  Katherin,  und  durch  die 
austofsenden  Wadvs,  besonders  auf  die  von  jenen  drei  Punkten 
auf  die  benachbarten  Berge  genommenen  Compafswinkel ,  welche 
ein  Dreiecknetz  ergaben,  wodurch  die  gegenseitige  Lage  der  an¬ 
geführten  Ebne,  des  Klosters,  der  Berge  Jebel  Miisa,  Katherin, 
ed-Deir,  Hurnr,  Zebeir,  Sümr  et-Tinia,  el-Ghübsheh,  Sülsül 
Zeit,  es-Surey,  el-Fureia’,  Um  Lauz,  Um  ’Alawy,  und  der 
Pässe  von  Niiblc  Hawy  und  W.  Suweiriyeb  vollkommeu  genau 
bestimmt  wurde,  so  dafs  dieses  Kärtchen  wohl  als  sehr  zuver- 


])  Namentlich  ist  auf  dieser  sonst  schön  ausgefiihrten  Karte  die  hier 
so  stark  vorherrschende  Plateauhildung  von  tiefen  Thälern  durchschnit¬ 
ten,  gänzlich  verwischt  und  durchaus  im  Charakter  scharfer  isolirter 
Hohen  und  Spitzen  gezeichnet  worden. 
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lässig  angesehen  werden  darf,  wahrend  Laborde’s  Zeichnung  der¬ 
selben  Gegend,  auf  diu  kein  einziger  jener  genau  gemessenen 
Winkel  sich  anwenden  läfst,  als  ganz  verfehlt  bezeichnet  wer¬ 
den  kann.  — 

3.  Von  ’Akabah  nach  Hebron.  Die  Construction 
dieser  Route,  genau  nach  den  Richtungswinkeln  der  Reisenden 
und  den  Werth  der  Reisestunde  =  2  geogr.  M.  gesetzt ,  würde, 
wie  die  Zeichnung  derselben  von  Bergbaus  im  London  Geogra- 
phical  Journal  Bd.  IX.  auch  ergeben  hat,  Hebron  in  31°  32'  N. 
B.  und  32°  38'  46"  0.  L.  von  Paris  bringen.  *)  Allein  die  Li¬ 
nie  ’Akabah  -  Hebron  ist  zu  lang,  und  die  Winkel  auf  dieser 
Route  nicht  immer  so  vollkommen  sicher,  um  eine  feste  Bestim¬ 
mung  der  Lage  von  Hebron  daraus  herzuleiteu.  Die  wahre  Lage 
von  Hebron  findet  sich  aus  der  Construction  der  Routen  zwischen 
Hebron ,  Jerusalem ,  Ramleh  und  Gaza ,  und  zwar  am  genauesten 
aus  der  Route  von  Jerusalem  über  den  Frankenberg  und  Beni 
Na’iin  dicht  bei  Hebron  vorbei  nach  Zif,  in  31°  32'  30"  N.  B. 
und  32°  4 V  56"  0.  L.,  also  mehr  als  9'  weiter  östlich  als 
Berghaus  hat1 2),  wonach  die  ganze  Route  von  ’Akabah  nach  He¬ 
bron  nicht  unbedeutend  östlicher  gerückt  werden  mufs,  besonders 
in  ihrem  nördlichen  Theile  von  Jebel  ’Araif  an. 

Der  südlichste  Theil  dieser  Route  in  unmittelbarer  Nähe 
von  ’Akabah,  namentlich  der  die  westlichen  Gebirge  hinanffüh- 
rende  Pafs  enthielt  in  seiner  Terrainbildung  so  viel  Detail,  dafs 
eine  speciellere  Darstellung  desselben  in  einem  Carton,  im  vier¬ 
fachen  Maafsstab  der  Hauptkarte,  nothwendig  wurde. 

4.  Wüste  et-Tih.  Die  schätzbaren  Notizen  über  die 

1)  S.  Bergbaus  geogr.  Almanach  auf  das  Jahr  1840.  S.  532,  534. 

2)  Das  Azimuth  von  Hebron  auf  dem  Horizont  von  Jerusalem  er- 
giebt  sich  daraus  S.  17°  W.  rechtweisend  ,  so  dafs  Seetzen’s  Azimuth,  S.  4° 
W.  nur  um  13°,  nicht  wie  Bergbaus  annahm,  um  36®  zu  weit  östlich  ist. 
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Wege  vom  Sinai -Kloster  nnd  von  Suweis  durch  die  Wüste  et- 
Tih  nach  Gaza  und  Hebron  aus  den,  wie  es  scheint,  sehr  zuver¬ 
lässigen  Mittheilungen  Tuweileb’s,  welche  im  Bd.  I.  S.  438  za 
finden  sind,  gaben  so  viel  neue  Positionen  in  einer  bisher  fast 
allbekannten  Gegend  und  stimmen  im  Ganzen  so  gut  untereinan¬ 
der  und  mit  allen  übrigen  Nachrichten,  dafs  sie,  verbunden  mit 
den  durch  Winkel  von  der  ’Akabah-  Hebron  Route  aus  bestimm¬ 
ten  Lagen  von  Jebel  Ikhriinin  ,  Yelek  und  Heini,  und  den  Rou¬ 
ten  Burckhardt’s ,  Riippell’s  und  Lord  Prudhoe’s  ,  die  sie  vertical 
oder  in  ostwestlicher  Richtung  durchschneiden ,  sehr  wohl  zu  ei¬ 
ner  approximativen  Bestimmung  des  Laufes  der  bedeutenderen 
Wasserbetten  der  Wüste,  namentlich  des  grofsen  Wady  el-’Arisb, 
über  dessen  Lauf  man  so  lange  im  Dunkeln  gewesen  ist,  ge¬ 
braucht  werden  konnten.  Jedoch  mufs  nach  solchen  Materialien 
natürlich  die  Construction  des  betreffenden  Theils  unserer  Karte 
an  Genauigkeit  den  übrigen  unendlich  nachstehen,  zumal  da  selbst 
die  Routen  jener  drei  europäischen  Reisenden  hier  keineswegs  als 
Völlig  zuverlässig  anzunehmen  sind.  Namentlich  scheint  in  Lord 
Prudhoe’s  Route  die  Entfernung  zwischen  Nükhl  und  W.  Rawak 
(2  Stunden)  wenigstens  um  3  bis  4  Stunden  zu  klein  angegeben, 
wenn  nicht  ein  Zwischenpunkt  ausgelassen  ist.  ln  Burckhardt’s 
Route  wiederum  scheint  die  Entfernung  zwischen  Tiirf  er  -  Rukn 
(welches  durch  Robinson’s  Winkel  bestimmt  ist,  bei  Riippell  Dar- 
fureck)  und  Nükhl  zu  gering  angegeben.  Sehr  auffallend  ist, 
dafs  er  durchaus  nicht  bemerkt,  dafs  von  Emshash  in  W.  Jeräfeh 
an  bis  Tiirf  er- Rukn  (beide  Punkte  durch  Robinson’s  Route  si¬ 
cher,)  sein  bis  dahin  und  hernach  wieder  westlicher  Weg  süd¬ 
südwestlich  geht1),  während  sowohl  Walker  als  Berghaus  den- 


j)  Wahrscheinlich  weil  seine  Begleiter  die  Haj-Strafse  gewinnen 
wollten,  und  sicli  nach  dem  Wasser  richten  mufsten,  ein  Umstand,  der 
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seihen  grade  wesllich  gezogen  haben,  wodurch  auch  Turf  er- 
Rukn  viel  zu  weit  nördlich  kam.  *) 

Tuweileb’s  Routen  konnten,  da  die  Entfernnngen  nur  nach 
ganzen  Tagereisen  angegeben  sind,  (welche  nach  dem  Vorkom¬ 
men  des  Wassers  in  der  Wüste  sich  bestimmen,  also  ziemlich 
veränderlich  sind,  indem  sic  von  6  bis  10  Stunden  wechseln) 
natürlich  nur  vermutungsweise  eingetragen  werden ;  doch  da  sie 
mehrere  durch  die  andern  erwähnten  Routen  bekannte  Punkte 
berühren,  wie  die  Pässe  er-Rakineh  und  el- Mureikhy ,  Nükhl, 
Bir  eth-Themed,  W.  Ghureir,  Mushehhem ,  Rawak,  Jebel  Ikh- 
rimm ,  Yelek ,  HelAI ,  W.  el  -  ’Aiu ,  Klnilierali  u.  s.  w. ,  so  geben 
diese  ihnen  einen  etwas  höheren  Grad  von  Sicherheit.  Nur  bei 
wenigen  der  durch  alle  diese  Wege  durchschnittenen  Wady’s  blieb 
der  Lauf  zweifelhaft;  wie  bei  W.  Ghureir  und  Mushehhem,  von 
welchen  es  nur  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  zum  Becken  des  Je-> 
rafch  gehören.  Bei  W.  Khüberah  scheint  derjenige  der  beiden 
arabischen  Berichte,  welcher  ihn  in  den  ’Arish  lliefsen  läfst,  des¬ 
halb  den  Vorzug  zu  verdienen  ,  weil  er  von  der  Strafse  über  Nükhl 
nach  Gaza  nördlich  von  Jebel  Helal  durchschnitten  wird,  was 
nicht  gut  möglich  wäre,  weun  er  zum  W.  Sheri’ah  oder  Süny 

bei  den  Routen  durch  die  Wüste  oft  grofse  Abweichungen  vom  graden 
Wege  verursacht, 

1)  Hiernach  ist  auf  der  Berghaus’schen  Karte  sogar  Rüppell’s  Route, 
die  auf  dessen  Karte  (wie  Robinson’s  Route,  mit  der  sie  bis  Mufariket 
Turk  zusammenfällt,  beweist)  ganz  richtig  dargestellt  ist,  gänzlich  ge¬ 
gen  Norden  verschoben,  um  Uebereinstimmung  mit  Burckhardt  zu  be¬ 
wirken  ;  ebenso  ist  dadurch  auf  derselben  Karte  Nükhl  viel  zu  nördlich 
gekommen,  dessen  Breite  nun  durch  Tuweileb’s  Routen,  (die,  wenn 
auch  weniger  speciell,  doch,  da  sie  eine  nordsüdliche  Richtung  haben, 
hierfür  anwendbar  sind)  grade  so  wie  sie  aus  Rüppell’s  und  Lord  Prud- 
hoe’s  Routen  hervorgeht,  bestimmt  wird. 
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flösse.  *)  Auch  der  Lauf  des  W.  cs-Sün)r,  in  den  der  W.  cs- 
Seba*  fliefscn  soll ,  ist  keinesweges  bestimmt.  Die  Araber  nennen 
ihn  einen  Arm  von  W.  Sheri’ah;  aber  fast  möchte  man  ihn  fiir 

das  grofse  Wasserbett  halten,  welches  nach  Jacotin’s  Karte  wenig 

* 

südlich  vom  Sheri’ah  sich  in’s  Meer  ergiefst,  indem  dasselbe  sonst 
ganz  ohne  Namen  bliebe,  und  von  den  Wad^’s,  in  welche  die 
von  der  Robinsou’schen  Ptoute  durchschnittenen  kleineren  Thä- 
ler  aus  laufen ,  kein  anderer  Name  als  der  des  Sünj  an  diese 
Stelle  pafst. 

Die  Küstenstrecke  von  el-’Arish  bis  Gaza  ist  gänzlich  aus 
Jaeotin’s  Karte  in  die  unsrige  anfgenommen  worden. 

5.  Wege. zwischen  Hebron  und  Petra.  —  Wady 
el-’Arabah.  Durch  die  Construclion  der  Routen  von  Hebron 
nach  Petra  und  zurück  hat  Bergbaus  für  den  Hinweg  33'  13", 
für  den  Rückweg  32'  58",  im  Mittel  33'  5"  Längenunterschied 
gefunden. 1  2)  Aber  durch  Fixirung  der  auf  dein  Hinwege  berühr¬ 
ten  Punkte  am  Südende  des  todten  Meeres  durch  Winkel  von 
’Ain  Jidy,  Win  Teräbeh  und  Ras  el  -  Feshkhah  aus,  (’s.  unten 
bei  Süd  -  Palästina),  so  wie  durch  Berücksichtigung  der  Rich¬ 
tungswinkel  auf  den  Berg  Hör  von  verschiedenen  Punkten  jener 
Route  aus,  wurde  diese  Distanz  noch  um  3'  30",  also  auf  29' 
35"  verringert;  so  dafs  die  Länge  von  Pelra  33°  17'  45"  0. 
von  Paris  gefunden  wurde;  womit  Laborde’s  Länge  43'  20"  öst¬ 
lich  von  ’Akabah ,  (also  33°  23'  50"  von  Paris  3) ,  so  wie  die 

1)  Die  Jacotin’sche  Karte  zeigt  nach  den  Recognoscirungen  von 
Bouchard  eine,  wie  es  scheint,  genaue  Zeichnung  des  W.  el-’Arish  bis 
wenige  Stunden  oberhalb  seiner  Mündung,  wo  er  sich  in  zwei  grofse 
Thäler  tlieilt ;  von  diesen  scheint  das  westliche  W.  el-’Arish,  das  öst¬ 
liche  W.  Kh überall  zu  sein. 

2)  Bergbaus  geogr.  Almanach  1840.  S.  534. 

3)  Laborde’s  absolute  Länge  von  Petra  ist  um  40"  gröfser,  weil 
seine  Länge  von  ’Akabah  um  so  viel  zu  weit  östlich  ist. 
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von  Berghaus  aus  Burckhardt’s  Itinerar  von  Kerak  aus  südlich 
deducirte  Länge  33°  14'  52",  sehr  wohl  übereinstimmen.1)  — 
Dagegen  ist  die  aus  derselben  Quelle  abgeleitete  Breite  von  Pe¬ 
tra  30°  15'  30",  so  wie  aueh  die  von  Moore  durch  astronomi¬ 
sche  Beobachtung  gefundene,  30°  19' ,  viel  zu  gering.  Die  Con- 
struetion  der  Robinson’schen  Routen  ergab  30°  26';  Laborde  hat 
von  ’Akabah  ans  30°  24';  der  mittlere  Werth  30°  25'  ist  auf 
unsrer  Karte  angenommen  worden,  ohne  jene  andern  zu  sehr  ab¬ 
weichenden  Resultate  zu  berücksichtigen.  ~)  Auch  Bertou’s  Rou¬ 
ten  von  Hebron  durch  Wady  el-’Arabah  bis  Akabah  und  über 
Petra  zurück,  welche  ich  nach  seinen  im  Bulletin  de  la  Soc.  de 
geogr.  de  Paris  (1839)  mitgetheilten  Winkeln3)  und  Entfer¬ 
nungsangaben  von  neuem  (und  genauer  als  auf  der  in  demselben 
Bulletin  und  dem  Londoner  geogr.  Journal  Yol.  IX.  gegebenen 
Karte  geschehen  ist)  construirt  habe,  konnten,  da  öfters  die  An¬ 
gabe  der  Wegerichtung  ausgelassen  oder  falsch  angegeben  zu 
sein  scheint4),  nicht  zur  genauen  Bestimmung  der  Lage  von  Pe- 

1)  Bergbaus  Memoir  S.  35. 

2)  Unsre  Position  von  Petra  ist  auch  die  einzige,  welche  mit  den 
Angaben  der  alten  Itinerarien ,  (die,  wenn  sie  correct  sind,  darum  mehr 
Vertrauen  verdienen ,  wreil  sie  auf  genauen  Ausmessungen  der  römischen 
Strafsen  beruhen ,)  vollkommen  übereinstimmt.  S.  die  betreffende  Stelle 
im  Text  des  vorliegenden  Werkes.  Berghaus’  Annahme  (Mem.  S.  35.) 
beruht  auf  Verwechselung  der  Stationen  von  Ailah  und  Ad  Dianam  auf 
der  Peutinger’schen  Tafel,  und  hat  dadurch  16  rÖm.  Meilen  zu  wenig. 

3)  Auffallend  ist ,  dafs  der  Reisende  immer  nur  die  Richtung  sei¬ 
nes  Weges  mittelst  des  Compasses,  und  zwar  öfter  als  nöthig,  mittheilt; 
dagegen  niemals  Richtungswinkel  auf  entferntere  Punkte,  z.  B.  den  Berg 
Hör,  den  er  während  seiner  ganzen  Reise  stets  vor  Augen  hatte,  was 
für  die  Construction  seiner  Route  von  bedeutendem  Nutzen  gewesen  wäre. 

4)  Theilweise  fallen  Bertou’s  Routen  mit  denen  von  Robinson  und 
Smith  zusammen ,  und  können  durch  diese  controllirt  werden. 
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tra  dienen,  sondern  mufsten  nur  zwischen  den  anderweitig  be¬ 
stimmten  Punkten,  die  sie  berühren,  so  gut  es  ging,  eingetra¬ 
gen  werden.  Sie  waren  so  von  einigem  Nutzen,  um  die  Lage 
mancher  Punkte  in  und  um  Wady  ’Arabah,  namentlich  der  Pässe 
von  W.  V  einen  und  er-RülnVy  und  der  Quellen  Ghamr,  Melihy, 
Ghiidlivan  u.  a.  genauer  zu  bestimmen. 

Von  der  ganzen  Gegend  östlich  von  W.  ’Arabah,  aufser 
der  nächsten  Umgebung  Petra’s,  welche  auch  unsre  Reisenden  be¬ 
sucht  haben,  ist  der  südlich  von  Petra  gelegene  Theil  bis  ’Aka- 
bah  nach  Laborde’s  Karte,  als  einziger  Autorität,  mit  Verglei¬ 
chung  von  Burckhardt’s  Route  von  Petra  über  Usdaka,  ’Ain  Da- 
legheh  und  W.  Güründel  durch  die 'westliche  Wüste1),  gezeich¬ 
net  worden.  Der  nördliche  Theil,  von  Petra  bis  Kcrak,  oder 
die  Distrikte  Jebai  und  Kerak,  beruht  auf  Construction  von  Burck¬ 
hardt’s  Routen  in  diesen  Gegenden  mit  Vergleichung  der  Berichte 
von  Irby  und  Mängles,  welche  leider  nicht  speciell  genug  sind, 
um  sie  vollständig  construiren  zu  können,  aber  doch  manches 
schätzbare  Detail  liefern ,  wie  die  Lage  der  Ruinen  von  Ghüriin- 
del,  dem  alten  Ariudela,  und  der  alten  Römerslrafse  von  da 
nach  Shöbek. 

6.  Araber-Stämme.  Die  Namen  der  Bedawin- Stämme 
auf  diesem  Blatte  sind  nach  den  von  Robinson  und  Smith  einge- 
zogenen  Erkundigungen,  womit  auch  die  Nachrichten  der  übrigen 
Reisenden  geuan  übereinstimmen,  in  den  ungefähren  Stellen  ih¬ 
rer  gewöhnlichen  Wohnsitze  eingetragen,  wenn  auch  ganz  genaue 
Bestimmung  und  feste  Abgrenzung  nach  der  Natur  dieser  wan¬ 
dernden  Bevölkerung  unmöglich  war. 

1)  Aus  derselben  Route  sind  die  Positionen  von  Wady  und  Jebel 
Beyäneh  und  Wady  Lehyaneh  in  der  Wüste  zwischen  W.  ’Arabah  und 
Robinson'»  Iloute  entnommen. 
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Matt  III. 

Jerusalem  mit  seiner  näheren  Umgebung. 

Da  die  Messungen  von  Robinson  und  Smith  nicht  genug 
Material  enthielten,  um  einen  gänzlich  neuen  Plan  danach  zu 
construiren,  so  konnten  sic  nur  zur  Vervollständigung  und  Be¬ 
richtigung  des  genauesten  bis  jetzt  vorhandenen  Planes,  des  Ca- 
therwood’schen  ]),  welcher  unserer  Zeichnung  zu  Grunde  liegt, 
benutzt  werden.  Dieselben  beziehen  sich  besonders  auf  die  ge¬ 
naueren  Maafse  der  Stadtmauern  von  einem  Thor  oder  vorsprin- 
geuden  Punkte  zum  andern;  auf  die  Richtung  der  Mauern  vom 
Yafa  -  Thor  nordwestlich ,  die  bis  jetzt  auf  allen  Plänen  falsch 
grade  westlich  gezeichnet  waren,  und  die  dadurch  etwas  veränderte 
Lage  des  lateinischen  Klosters 1  2);  endlich  auf  die  grofsere  Genau¬ 
igkeit  der  Zeichnung  der  Thäler  Ben -Hinnom  tmd  Josaphat  mit 
ihren  Quellen  und  Wasserbehältern,  so  wie  des  Oelbergs.  Auch 
ist  zum  erstenmal  das  Terrain  sowohl  innerhalb  der  Stadt,  als 
in  deren  nächster  Umgebung  genau  und  zuverlässig  dargestelit. 

1)  Catherwood’s  Plan,  der  auch  mit  dein  in  Berggren’s  Reisen 
fast  völlig  identisch  ist,  scheint  selbst  nur  aus  dem  Sieber’schen  (Prag 
1818)  reducirt  und  mit  mehreren  Zusätzen  und  Berichtigungen  versehen 
zu  sein.  Das  Terrain  ist  auf  beiden  sehr  mangelhaft  angegeben. 

2)  Derselbe  Fehler  in  den  Mauern  findet  sich  schon  berichtigt  in 
einem  von  Dr.  Westphal  vor  etwa  15  Jahren  anfgenominenen  Plane, 
(woraus  eine  unvollständige  Reduction  mit  sehr  willkührlich  und  ganz 
falsch  eingetragenem  Terrain  im  Isten  Jahrgang  der  Hertha  publicirt 
worden  ist,)  dessen  Benutzung  uns  durch  Dr.  Parthey ’s  gütige  Mitthei¬ 
lung  gestattet  wurde.  In  demselben  finden  sich  Winkel  zwischen  den 
beiden  Endpunkten  der  Östlichen  Mauer  des  lateinischen  Klosters,  9  Mo¬ 
scheen  der  Stadt,  der  heil.  Grabkirche  und  mehreren  Punkten  der  Stadt¬ 
mauern,  alle  sehr  genau  bis  auf  einzelne  Minuten  mit  dem  Sextanten 
gemessen ,  wodurch  die  Lage  mehrerer  Punkte ,  namentlich  die  des  Klo» 
ters,  genauer  bestimmt  werden  konnte. 
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Um  dasselbe  bei  dem  sogenannten  Berg  des  Aergernisses  und 
dem  nördlichen  Gipfel  des  Oelbergs,  so  wie  im  Nordwesten  der 
Stadt  genau  auszuführen,  fehlte  es  jedoch  an  Materialien;  auch 
der  weitere  Lauf  des  Kidron-Thales  von  seiner  südlichsten  Ecke 
an  östlich  ist  nicht  ganz  sicher.  Ueher  die  wenigen  anfgenom- 
menen  Bezeichnungen  aus  der  alten  Topographie  ist  die  ausführ¬ 
liche  Abhandlung  im  Text  des  vorliegenden  Werkes  (Bd.  II. 
S.  1  ff.)  nachzusehen.  Die  vielen  ganz  unbegründeten  Legenden  - 
Namen,  welche  auf  allen  andern  Plänen  figuriren,  sind  auf  dem 
nnsrigen  natürlich  absichtlich  weggeblieben. 

Die  von  Robinson  selbst  auf  dem  Höhenrücken  nordwest¬ 
lich  von  der  Stadt  gemessene  Basis  a  b  von  660  Lond.  Fufs, 
deren  Lage  durch  die  Entfernung  und  Richtungswinkel  beider 
Endpunkte  vom  westlichsten  Punkt  der  Stadtmauer  und  durch 
Winkel  von  beiden  Punkten  (a  und  b)  auf  die  Kuppel  der  heil. 

Grabkirche  bestimmt  wurde,  diente  wieder  zur  Bestimmung  einer 

} 

gröfseren  Basis  zwischen  dem  Wely  auf  dem  Oelberg  (^4)  und 
einem  Felsen  nahe  am  nördlichen  Gipfel  dieses  Berges  (ß),  da 
unmittelbare  Messung  wegen  des  Terrains  unmöglich  war.  Durch 

s 

die  Winkel  von  a  und  b  auf  u4  und  By  und  von  j4  und  B  auf 
die  Kuppel  der  heil.  Grabkirche,  so  wie  die  Richtnng  zwischen 
yi  und  B  selbst,  wurde  im  Mittel  aus  vier  verschiedenen  Wer- 
then  die  Länge  von  u4  B  auf  1426  Yards  oder  4278  Lond.  Fufs 
(4016.5  Par.  F.)  gefunden.  Diese  Basis  sollte  zur  Berechnung 
der  Entfernung  einiger  wichtiger,  von  beiden  Punkten  aus  sicht¬ 
barer  Positionen  in  der  Umgebung  von  Jerusalem  dienen,  scheint 
aber  zu  kurz  zu  sein  ,  um  selbst  bei  der  gröfsten  mit  dem  Com- 
pafs  möglichen  Genauigkeit  der  Winkelmessung  für  Entfernungen 
von  fünf  oder  mehr  geogr.  Meilen  sichere  Resultate  zu  liefern; 
und  wirklich  zeigt  die  Construction ,  dafs  fast  alle  daraus  herge¬ 
leitete  Entfernungsbestimmungen  zu  grofs  sind,  daher  sie  hier 
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übergangen  werden  können.  Indessen  trugen  doch  die  doppelten 
Beobachtungen  von  u4.  uud  B  aus  in  Verbindung  mit  andern  dazu 
bei,  die  Lage  von  Nebj  Samwil,  Taiyibeh,  dem  Frankenberge 
und  dem  Nordende  des  todten  Meeres  sehr  genau  zu  bestimmen. 

Von  den  auf  dem  Blatt  „Umgebungen  von  Jerusalem“  ent¬ 
haltenen  Routen  wurden,  nachdem  die  Position  des  lateinischen 
Klosters  zu  Jerusalem  im  Mittel  aus  den  besten  Beobachtungen 
zu  31°  46'  43"  N.  B. ,  32°  52'  36"  0.  L.  von  Paris  bestimmt1), 
und  der  Plan  der  Stadt  mit  nächster  Umgebung  verkleinert  ein¬ 
getragen  war ,  zuerst  die  Routen  südlich  bis  Bethlehem  und  nörd¬ 
lich  über  cr-Ram  bis  Beitin  construirt,  da  beide  ziemlich  auf  ebe¬ 
nem  Boden  fortlaufend  grüfscrc  Gleichmäfsigkeit  in  der  Reduction 
der  Zeitwerthe  auf  Entfernungen ,  und,  da  sie  meistenteils  mehr¬ 
mals  gemacht  sind  ,  gröfsere  Sicherheit  der  Zeitwerthe  gewähren, 
als  die  übrigen  in  mehr  gebirgigen  Gegenden  gehenden  Wege. 
Von  den  Zwischenpunkten  derselben  aus  konnte  nun  durch  die 
vielen  grade  in  dieser  Gegend  gemessenen  Winkel  ein  sehr  voll¬ 
ständiges  Dreiecknetz  über  fast  das  ganze  in  diesem  Blatte  ent¬ 
haltene  Terrain  gelegt  werden,  für  das  die  einzelnen  Theiie  der 
angeführten  Route  als  Basis  dienten,  und  durch  welches  die  Con- 
struction  der  übrigen  Routen ,  welche  meist  durch  sehr  gebirgi¬ 
ges  Terrain  laufen  (wie  besonders  die  über  ’Anäta  und  Jeba’  nach 
Taiyibeh,  so  wie  die  nach  Neby  Samwil  und  el-Jib)  und  des¬ 
halb  nicht  dieselbe  Genauigkeit  in  Anwendung  der  Zeitwerthe  er¬ 
laubten,  sehr  erleichtert  und  berichtigt  wurde.  So  sind  nunmehr 
besonders  die  Positionen  von  Tekü’a ,  dem  Frankenberge,  Beth¬ 
lehem,  Beit  Jala,  Neby  Samwil,  el-Jib,  Rain- Allah,  Bireh, 
Beitin,  er-Ram,  Deir  Diwan  und  Taiyibeh  als  sehr  zuverlässig, 


1)  Siehe  das  vorliegende  Werk,  Bd.  II.  S.  13. 


wenigstens  relativ  zur  Lage  von  Jerusalem  zu  bezeichnen,  und 
könnten  sich  nur  mit  dieser  ändern. 

Durch  die  Richtungswinkel  von  RobinSon  und  Smith  wurden 
aufserdem  die  Lagen  vieler  zwischen  den  Routen  liegender  Punkte 
bestimmt.;  bei  einigen,  besonders  in  der  Gegend  westlich  von  Je¬ 
rusalem  ,  konnten  auch  etliche  andere  Berichte  zur  genauen  Fi- 
xirung  benutzt  werden;  so  fiirSöba,  Küstül,  Különieh  und  Kür- 
yet  el  - ’Enab  ein  früheres  Itinerar  von  Smith,  so  wie  auch  das 
von  Prokesch;  für  BeitSufafa,  esh- Sherafat,  Mälihah  und  ’Ain 
Kärim ,  Entfernungen  und  Winkel  von  Prokesch;  für  Deir  el- 
Musüllabeh  und  Sataf,  Berggren;  für  ’Ain  Yalo,  el-Welejeh, 
Beit  Sün'k,  el-Kubeibeh  und  Beit  ’Enan ,  Donbdan  und  Pococke. 

Das  Terrain  ist  auf  diesem  Blatte  vielleicht  mehr,  als  streng 
verantwortet  werden  kann,  ausgeführt  worden;  doch  auch  da,  wo 
es  von  den  Reisenden  nicht  überblickt  werden  konnte,  nur  nach 
den  genauesten  vorhandenen  Berichten. 


Blatt  IV  und  V. 

Palaestina. 

1.  Südlich  und  südwestlich  von  Jerusalem.  An 
die  Umgebung  von  Jerusalem  wurde  die  Route  nach  Gaza  ge¬ 
knüpft,  dessen  Lage  durch  Jacotin’s  Karte  mit  Correction  des 
Meridians  nach  denen  von  Kahirah  undYafa,  wie  schon  auf  Berg¬ 
baus’  Karte  geschehen  ist,  in  31°  27'  30"  N.  B.  und  32°  7'  0. 
L.  von  Paris  bestimmt  wurde,  —  eine  Lage,  welche  auch  die 
alten  Itinerarien  sehr  wohl  bestätigen.  Doch  mufste,  da  die  Con- 
struction  nach  dem  Verhältnis  von  2.4  geogr.  M.  auf  die  Stunde 
Gaza  mehrere  Minuten  weiter  nördlich  und  östlich  gebracht  haben 
würde,  dieser  Werth  in  den  völlig  ebenen  Gegenden  zwischen 
Gaza  und  dem  Fufs  der  judäiseben  Gebirge  bis  zu  3  geogr.  M. 
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erweitert  werden.  Da  der  auf  dem  Woge  nach  Gaza  berührte 
Ort  Beit  Jibrin  auf  dem  Rückwege  wieder  auf  einer  andern  Stra- 
fse  erreicht  wurde,  so  liefs  sich  die  Lage  desselben  sehr  genau 
feststellen,  uud  diente  dann  wieder,  um  durch  die  beiden  Routen 
von  hier  über  Idhna  und  Teffuli  und  von  Idhna  über  el-Burj  und 
Dura  nach  Hebron,  die  Lage  von  Hebron  oder  el-Khülil  zu  be¬ 
stimmen,-  vorzüglich  die  Länge.  Diese  wurde  dadurch  fast  ge¬ 
nau  ebenso  gefunden,  wie  durch  die  Fortsetzung  der  Route  von 
Jerusalem  südlich  über  Tekü’a  nach  Beni  Na’im ,  welches  von  ei¬ 
nem  Punkt  bei  Hebron  in  l1/,,  Stunden  Entfernung  sichtbar  war, 
und  von  da  nach  Zif,  für  dessen  Bestimmung  wieder  die  Route 
von  Hebron  nach  Petra  diente.  Die  Route  von  Jerusalem  über 
Teku’a  bestimmt  zugleich ,  in  Verbindung  mit  der  Entfernung 
von  Hebron  nach  Jerusalem  auf  dem  graden  Wege  (wo  die  Rei¬ 
senden  durch  die  hügelige,  keine  freie  Aussicht  erlaubende  Natur 
des  Bodens  verhindert  wurden,  die  Wegerichtung  zu  notiren,  da¬ 
her  die  Länge  von  Hehrou  dadurch  nicht  bestimmt  werden  konnte) 
und  der  antiken  Entfernungsaugabe  von  22  röin.  M.  P. ,  am  ge¬ 
nauesten  die  Breite  von  Hebron  zu  31°  32'  30";  wovon  Moore’s 
astronomische  Bestimmung  31°  31/  30"  nur  um  eine  Minute 
ah  weicht. 

Von  den  außerhalb  der  Routen  der  Reisenden  liegenden 
Punkten  sind  alle,  welche  durch  zwei  oder  mehr  Winkel  hin¬ 
länglich  fixirt  werden  konnten,  aufgenommen;  aufserdem  auch 
einige,  für  deren  Bestimmung  nur  Ein  Richtungswinkel  und  die 
ungefähre  Schätzung  der  Entfernung  vorhanden  war;  letztere  aber 
alle  mit  einem  (?)  bezeichnet.  Eine  kleine  Anzahl  Orte  zu  bei¬ 
den  Seiten  der  Hebron- Jerusalem -Strafse  wurden  ferner  aus  See- 
tzen's  Karte  genommen,  welche  sich  auch  in  Smith’s  Listen  an 
den  gehörigen  Stellen  fanden,  und  da  sie  von  lauter  sichern 
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Punkten  umgeben  sind ,  leicht  ohne  grofsen  Fehler  eingeordnet 
werden  konnten;  doch  sind  auch  diese  mit  (?)  bezeichnet. 

2.  Tod te  s  Meer  und  Ghdr.  Für  die  Bestimmung  der 
Länge  mehrerer  Punkte  an  der  Westküste  des  todten  Meeres  gab 
es  drei  Wege,  nämlich  die  Construction  der  Routen  von  Hebron 
nach  Petra,  welche  das  Südende  des  Meeres  berührt,  —  von 
Kürmül  nach  ’Ain  Jidy  in  der  Mitte  der  Westseite  des  Meeres, 
—  und  von  Deir  Diwan  nördlich  von  Jerusalem  nach  Jericho  und 
von  da  nach  dem  Nordende  des  Meeres.  Da  alle  auf  diese  Weise 
an  der  Küste  des  Meeres  gewonnenen  festen  Punkte  durch  Win¬ 
kel  untereinander  verbunden  waren,  so  liefs  sich  hierdurch  ein 
um  so  gröfserer  Grad  von  Genauigkeit  erreichen ;  und  es  zeigte 
eich  eine  sehr  erfreuliche  Uebereinstimmung  in  den  Resultaten. 
Zu  Grunde  gelegt  wurde  indessen  der  nördlichste  Weg  als  der 
sicherste,  indem  der  höchste  Punkt  des  Uebergangs  über  das  Kü- 
rüntül  -  Gebirg  in  demselben  durch  vier  Winkel  und  Zeitmaafs 
sehr  zuverlässig  bestimmt,  und  bei  der  geringen  Entfernung  von 
diesem  Punkt  nach  Jericho  über  ’Ain  Dük,  Tawahin  es-Sukkar, 
und  ’Ain  es -Sultan,  welche  Punkte  alle  untereinander  und  mit 
Jericho  durch  Winkel  verbunden  waren,  kaum  ein  Fehler  von 
V*  S'eogr.  M.  möglich  war.  Unsre  Position  von  Jericho  (das  Ka¬ 
stell  in  31°  51'  15"  N.  B.  und  33°  8'  40"  0.  L.  von  Paris) 
läfst  sich  somit  als  sehr  zuverlässig  bezeichnen.  *) 

1)  Bergbaus  hat  nur  1  geogr.  M.  mehr  Entfernung  von  Jerusalem, 
übrigens  grade  dasselbe  Azimuth  auf  Jerusalem  N.  70'/ 2°  O.,  welches 
ich  durch  Construction  der  Robinson’schen  Route  gefunden  habe;  ein 
überraschend  richtiges  Resultat,  was  bei  der  Ungenauigkeit  seiner  da¬ 
maligen  Hülfsmittel  bemerkenswerth  ist.  Unsre  Entfernung  zwischen 
Eriha  und  Jerusalem,  14  geogr.  M.  in  grader  Linie  (das  alte  Jericho 
lag  noch  1  geogr.  M.  naher  an  Jerusalem,)  pafst  noch  besser  zu  den 
150  Stadien  (15  geogr.  M.)  des  Josephus,  als  die  15  geogr.  M.  auf 
Bergbaus’  Karte. 
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Von  Jericho  war  es  leicht,  die  Jordantnündung  zu  bestim¬ 
men;  obgleich  hier  in  der  völligen  Ebne  des  Ghör  der  Längen- 
werth  für  die  Zeitmaafse  wieder  etwas  erweitert  werden  mufste# 
Sollte  die  Jordauraiindung  und  el-Helu  in  der  Länge  um  viel¬ 
leicht  Y4  Minute  zu  weit  östlich  gelegt  sein,  so  wird  dieser  Feh¬ 
ler  in  der  Position  von  Räs  el  -  Fcshkhah  wieder  durch  den  Win¬ 
kel  von  Jericho  auf  dies  Vorgebirge  coinpensirt.  Fiir  die  ge¬ 
naueste  Breitenbestimraung  aber  haben  wir  die  Winkel  vom  Oel- 
berge  und  Taiyibeh  auf  das  Nordende  des  todten  Meeres,  welche 
mit  den  durch  die  Construction  der  Route  erlangten  Resultaten 
vollkommen  iibereinstimmen. 

Die  Route  von  Ras  el-Feshkhah  bis  ’Ain  Jidy  konnte  nur 
nach  Bestimmung  des  letztem  Punktes  construirt  werden,  da  die 
Compafsrichtungen  des  Weges  wegen  der  gebirgigen  Beschaffen¬ 
heit  dieser  Gegend  hier  mangelhaft,  und  die  Zeitmaafse  weniger 
genau  waren.  Die  bedeutende  westliche  Ausbiegung  in  el-Hü- 
sasah  wird  durch  die  Winkel  von  dort  auf  Tekil’a ,  den  Fran- 
kenberg  und  Oelberg  festgestellt.  Durch  Winkel  von  Bir  ez  - 
Za’feraneh,  Beni  Na’iin  und  Kürmül,  und  durch  die  Entfernung 
vou  Kürmül  wurde  ebenso  der  Pafs  von  ’Ain  Jidy  fixirt,  und  die 
damit  zusammenhängende  Position  der  Quelle  ’Ain  Jidy  (und  so¬ 
mit  auch  die  des  Passes)  durch  Winkel  auf  Ras  el-Feshkhah, 
’Ain  Terabeh  und  Ras  Mersed  bestätigt.  Letzterer  Punkt  ist  eben¬ 
falls  durch  Winkel  von  beiden  erstem  hinsichtlich  der  Länge  ge¬ 
funden  worden.  *Ain  Jidy  ist  somit  auch  als  vollständig  sichrer 
Punkt  zu  betrachten. 

Durch  Winkel  von  Ras  el-Feshkhah,  *Ain  Terabeh  und 
*Ain  Jidy  aus  wurden  nun  zuerst  Ost-  und  Westende  des  Salz¬ 
berges  Khaslun  Usdum  an  der  Südküste  des  Meeres  gefunden, 
und  danach  die  Bestimmung  derselben  Punkte  durch  die  Route 
von  Hebron  nach  Petra  (welche  eben  wegen  der  Gebirgsbeschaf- 
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fenheit  zwischen  Zuwoirah  el-Föka  und  dem  Meere  zur  absolu¬ 
ten  Längenbestimmung  nicht  taugte)  modificirt ;  die  Breite  wurde 
allein  durch  die  letztere  Route  gefunden.  Es  möchte  somit  die 
Position  von  Khashm  Usdum  ebenfalls  als  genau  bezeichnet  wer¬ 
den  können,  indem  der  höchste  mögliche  Fehler  (wegen  der  nicht 
durchaus  genau  zusammentreffendeu  Winkel)  J/2  bis  1  Minute  in 
der  Länge  und  kaum  so  viel  in  der  Breite  betragen  dürfte.  Hier¬ 
durch  wurde  zugleich  die  für  die  Zeichnung  des  Meers  wichtige 
Position  von  ez-Zuweirah  el-Föka  verificirt. 

Die  Küste  von  *Ain  Jidy  bis  zum  Südwestende  des  Meeres 
konnte  nur  nach  einigen  Winkeln  von  ersterem  Punkt  auf  Sebbeh 
und  einzelne  andere  Küstenstellen  und  nach  Schätzungen  der 
Entfernung  nach  dem  Augenmaafs  dargestellt  werden,  bleibt  da¬ 
her  im  Detail  etwas  ungewifs.  Sehr  genau  bestimmt  sind  dage¬ 
gen  Nord-  und  Südende  der  Halbinsel  im  südlichen  Theil  des 
Meeres,  und  die  Mündungen  der  Wady’s  Zürka  Ma’in,  el-Mö- 
jib  und  Dera’ah  durch  viele  Winkel  von  ’Ain  Jidy,  ’Ain  Tera- 
beh ,  Ras  el-Feshkhah,  ez-Zuweirah  el-Föka,  und  dem  Süd¬ 
ende  des  Meeres,  wenn  auch  die  zwischenliegenden  Küstenstre¬ 
cken,  namentlich  der  die  Halbinsel  mit  dem  östlichen  Ufer  ver¬ 
bindende  Isthmus,  (wofür  auch  Irbv  und  Mangles’  Bericht,  aber 
nicht  ihre  ganz  fehlerhafte  Karte  benutzt  wurde,)  nicht  ganz  ge¬ 
nau  gezeichnet  werden  konnten. 

Auf  der  andern  Seite  aber  zeigte  die  Construction  nach  al¬ 
len  angeführten  Winkeln  und  Entfernungsbestimmungen,  dafs  die 
bei  ’Ain  Jidy  gemessene  Basis  von  1500  Yards  viel  zu  kurz  war, 
als  dafs  die  an  ihren  beiden  Endpunkten  zur  Bestimmung  der 
Breite  (und  wo  möglich  auch  Länge)  des  todten  Meeres  gemes¬ 
senen  Compafswinkel ,  bei  der  nicht  hinlängliche  Genauigkeit  ge¬ 
währenden  Natur  des  Instruments ,  sichere  Resultate  hätten  liefern 
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können.  Die  daraus  abgeleiteten  Entfernungen  sind  durchgehends 
zu  kurz,  und  können  somit  hier  ganz  übergangen  werden.  *) 

Ich  bin  in  der  Auseinandersetzung  der  Construction  grade 
dieser  Gegend  etwas  weitlänftiger  gewesen,  weil  eben  hier  unsre 
Zeichnung  am  auffallendsten  von  allen  früheren  Karten  abweicht, 
und  zum  ersten  Mal  für  die  genaue  Lage  und  Form  des  todten 
Meeres  sichere  Data  enthält. 

Die  wüste  Gegend  zwischen  dem  Meridian  von  Jerusalem 
westlich  und  dem  todten  Meere  und  Jericho  östlich  ist,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Wege  nach  Jericho,  noch  nie  durchforscht  worden, 
und  der  Lauf  der  Wady’s  konnte  daher  nur  sehr  unbestimmt 
darin  angedeutet  werden;  selbst  die  Position  des  Klosters  Mar 
Saba  an  dem  südlichsten  Weg  von  Jerusalem  nach  dem  Jordan 
nach  Mariti’s,  Medem’s  und  Parthe/s  Bericht  ist  nicht  völlig  si¬ 
cher;  ebenso  wenig  der  Zug  der  Jericho- Wege,  so  viele  Rei¬ 
sende  dieselben  auch  betreten  haben. 

Im  Ghör  nördlich  von  Jericho  ist  nur  die  Lage  der  Ruinen 
von  ’Aujeh  und,  hinsichtlich  der  Lauge,  des  Berges  Kürn  Sür- 
tübeh  durch  mehrere  Winkel  bestimmt;  letzterer  in  Betreff  der 
Breite  nur  durch  Bertou  und  einen  unsichern  Winkel  von  Gari- 
zim  ans.  Mehr  Detail  enthält  Berton’s  Itinerar  von  Beisan  bis 
Jericho 1  2),  und  scheint,  da  die  Summe  seiner  Entfernungen  sehr 
wohl  stimmt,  auch  in  den  einzelnen  Abständen  Vertrauen  zu  ver¬ 
dienen.  Aber  da  die  Namen  der  von  ihm  durchschnittenen  Wa- 
d^’s  gröfstentheils  unverständlich  sind  ,  so  haben  wir  nur  dieje¬ 
nigen  davon  aufgenommen,  welche  auch  unsren  Reisenden  durch 
Berichte  der  Araber  bekannt  geworden.  Der  Lauf  des  Jordan  ist 

1)  z.  B.  von  ’Ain  Jidy  bis  zur  Mündung  des  W.  el-Mojib  7.86 
geogr.  M. ,  während  die  wahre  Entfernung  wenigstens  9  geogr.  M.  be¬ 
trägt.  S.  Text  Bd.  II.  S.  449. 

2)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.,  Sept.  1839. 
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in  Ermangelung  besserer  Nachrichten  der  Karte  desselben  Rei¬ 
senden  entnommen,  mit  Berücksichtigung  der  wenigen  darüber 
von  Robinson,  Burckhardt,  Buckingham,  Irby  und  Mangles  mit- 
getheiltcn  Notizen,  kann  aber  durchaus  keinen  Anspruch  auf  Ge¬ 
nauigkeit  machen.  Auch  die  Position  von  Sukhot  (Succotb)  bei 
Beisan  ist  aus  Bertou  entnommen,  mufs  aber  nur  als  zweifelhaft 
angesehen  werden. 

3.  Gegenden  westlich  von  Jerusalem  bis  zum 
Meere.  Die  Routen  von  Idhna  über  Beit  Nettif  (welches  durch 
die  Route  von  Jerusalem  nach  Gaza  bestimmt  war),  nach  Ramleh 
und  von  da  nach  Jerusalem,  und  die  Richtungswinkel  von  Teil 

A 

es-Safieh  auf  ,Akir  und  Ramleh  und  von  Ramleh  auf  Neby  Sam- 
wil  ergaben,  aufs  genaueste  unter  sich  übereinstimmend,  die  Po¬ 
sition  von  Ramleh  1'  45"  südlicher  und  2'  westlicher  als  die  Ja- 
cotin’sche  Karte ,  mit  Berücksichtigung  der  Meridianscorrection. 
So  bleibt  die  Entfernung  von  Yafa  zwar  dieselbe;  aber  der  Rich¬ 
tungswinkel  von  Yafa  auf  Ramleh  kommt,  statt  S.  52°  0.  wie 

i 

bei  Jacotin,  nur  S.  39°  0.  heraus.  Da  unsre  Reisenden  Yafa 
nicht  besuchten,  und  es  von  Ramleh  aus  nicht  sichtbar  war,  so 
bleibt  die  Entscheidung  dieser  auffallenden  Differenz  noch  unge- 
wifs;  und  da  unsre  Conslruclion ,  so  weit  sie  reicht,  in  sich  im 
besten  Einklang  steht,  so  sind  nur  zwei  Falle  möglich:  entwe¬ 
der  dafs  hier  Jacotin’s  Karte  einen  Fehler  hat  (was  ich  nicht 
gern  annehmen  möchte,  da  Jacotin  seihst  in  Ramleh  war);  oder 
dafs  die  von  uns  angenommene  Position  von  Jerusalem  zu  süd¬ 
lich  lag,  gegen  welche  Yermuthung  (aufser  der  genauen  astrono¬ 
mischen  Bestimmung  von  Niebuhr  und  Correy)  wieder  der  Um¬ 
stand  spricht,  dafs  alsdann  die  Positionen  vou  Gaza  und  Hebron 
nothwendig  auch  nördlicher  gerückt  werden  miifsten,  was  nach 
allen  andern  Zeugnissen  dafür  nicht  gut  möglich  ist.  Die  Lö¬ 
sung  dieser  Frage  bleibt  also  künftigen  Untersuchungen  vorbehal- 


» 
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teil;  auf  unsrer  Karle  ist  vermutungsweise  die  betreffende  Stelle 
der  Jacotin’schen  corrigirt  worden. 

Für  die  Position  von  ’  Am  was ,  dem  allen  Emmaus  oder  Ni- 
copolis,  sind,  aufser  dem  Winkel  von  Teil  es-Safieh  ans,  die  in 
den  allen  Itinerarien  gegebenen,  wie  es  scheint,  sehr  genauen 
Entfernungsangaben  von  Lydda,  Jerusalem  und  Eleutheropolis  be¬ 
nutzt  worden.  Die  bei  ’Atnwas  nahe  vorbeifiihrende  Route  von 
Rarnleh  über  Kubab,  Latron  und  Küryet  el-’Enab  nach  Jerusa¬ 
lem  ist  nach  dem  früheren  Itinerar  von  Smith  und  einem  von 
Lanneau  eingetragen  worden  *);  dies  jedoch  ohne  Angabe  der 
Richtungswinkel ,  die  nur  für  Kubab  und  Latron  aus  Rohinson’s 
und  Smith’s  Winkeln  von  Rarnleh  und  Beit  ’Ur  aus  genommen 
worden. 

Die  ganze  Küstenstrecke  von  Gaza  bis  Yafa  mit  den  alten 
Städten  Askalon ,  Azotus  und  Jamnia  ist,  nach  Correction  der 
Position  von  Yafa  nach  den  von  Berghaus  angeführten  Beobach¬ 
tungen1 2),  aus  Jacotin’s  Karte  aufgenommen ,  womit  auch  die 
Maafse  der  alten  Itinerarien  sehr  gut  übereinstimmen.  Die  Kü¬ 
stenlinie  ist ,  da  noch  keine  Aufnahme  der  syrischen  Küsten  vor¬ 
handen,  nur  in  der  nächsten  Strecke  südlich  von  Yafa,  wo  die 
Franzosen  auf  ihrem  Rückmärsche  sie  berührten,  zuverlässig. 

4.  Gegenden  östlich  vom  Jordan,  nämlich  K  e  - 
rak,  el-Belka  und  Jebel  ’Ajlün.  Für  diese  Gegenden 
sind  hauptsächlich  und  fast  allein  Burckhardl’s  Itinerarien  benutzt 
worden ,  welche  sorgfältig  construirt  und  in  manchen  Punkten 
durch  Buckingham,  Irby  und  Mangles  vervollständigt  oder  ver¬ 
bessert  wurden.  Die  Position  von  Kerak  ist  aufserdem  durch 
vier  sehr  genaue,  in  ein  und  demselben  Punkt  sich  schneidende 


1)  Siehe  Anmerk.  XL.  ain  Ende  des  dritten  Bandes. 

2)  Memoir  S.  26. 
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Richtnngslimon  festgestcllt ,  die  Robinson  und  Smith  von  Hebron, 
ez-Zuweirah  el-Föka,  ’Aiu  Jidy  und  ’Ain  Terabeh  aus  gemes¬ 
sen;  eben  so  durch  Winkel  von  denselben  auch  die  Mündungen 
aller  ins  todte  Meer  sich  ergiefsenden  Wady’s  (aufser  Seil  Jerrah), 
so  wie  des  W.  Sha’ib  im  nördlichen  Ghör.  Der  liniere  Lauf  des 
W.  Zürka  Ma’in  mit  den  warmen  Quellen  des  allen  Callirrhoe  ist 
durch  Irby  und  Manglcs’  Route  von  Ma’in  aus  und  ihre  Rich¬ 
tungswinkel  auf  verschiedene  Punkte  westlich  vom  todten  Meere 

i 

fixirt;  auf  ihre  Autorität  wurde  auch  die  Lage  von  Ma’in,  die 
Burckhardt  fälschlich  S.  0.  von  Hesban  angegeben  halte,  in  S. 
W.  berichtigt.  Für  die  Gegend  um  es- Salt  sind  aufserdem  Bu¬ 
ckingham  und  Seelzen  benutzt  worden.  1) 

In  Jebel  ’Ajlun  ist  besonders  die  Position  von  Kül’at  er- 
Rübüd  nach  den  Richtungswinkeln  von  Robinson  und  Smith  von 
Taiyibeh  aus,  und  Irby  und  Mangles  von  dem  Punkt  ihres  Ue- 
bergangs  über  den  Jordan  zwischen  es- Salt  und  Nabulus,  so  wie 
der  Route  derselben  von  Beisan  nach  Jerash ,  berichtigt  worden, 
wodurch  es  bedeutend  weiter  westlich  und  etwas  südlicher  als  auf 
Berghaus*  Karte  zu  liegen  kommt.  Hiermit  änderte  sich  zugleich 

1)  Auf  Burckhardt's  Rückweg  von  'Amman  nach  el-Fuhais  findet 
sich  im  englischen  Original  (die  deutsche  Uebersetzung  ist  nicht  ganz 
deutlich)  der  auffallende  Fehler,  dafs  die  Entfernung  von  Safüt  (wel¬ 
ches  schon  4  Stunden  von  'Amman  liegt)  bis  Fuhais  zu  4,|2  Stunden 
angegeben  ist,  so  dafs  der  ganze  Rückweg,  den  Burckhardt  nur  einen 
wenig  nördlicheren  nennt,  sich  auf  8'/2  Stunden  belaufen  sollte,  wäh¬ 
rend  der  Hinweg  nur  4  Stunden  betrug.  Aufser  der  Unwahrscheinlich¬ 
keit  eines  so  ungeheuren  Umwegs,  wovon  Burckhardt  kein  Wort  bemerkt, 
und  der  Zurücklegung  von  12 Stunden  in  einem  Tage,  wovon  noch 
ein  Theil  durch  Untersuchung  der  Ruinen  von  'Amman  weggenommen 
wurde,  wird  unsre  Berichtigung  (4 */2  Stunden  von  'Amman  bis  Fuhais, 
nach  Burckhardt’s  gewöhnlicher  Art  zu  zahlen,  also  J/2  St.  von  Safüt 
nach  Fuhais)  auch  durch  Seetzen’s  Karte  bestätigt. 
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die  Lage  von  Jerash ,  welches  wir  übereinstimmender  mit  Moore’s 
astronomischer  Breitenbeobaclitung  (32°  16'  30")  in  N.  B.  32°  19' 

30"  gesetzt  haben,  während  es  bei  Berghaus  noch  2'  nördlicher 

\ 

liegt.  Auch  die  Gegend  zwischen  ’Ajlun  und  Jerash  südlich  von 
Irbid  und  Uin  Keis  nördlich  wurde  gegen  die  Berghaus’sche 
Zeichnung  etwas  gegen  Süd  westen  verschoben,  was  die  relativ 
geringere  Genauigkeit  der  darüber  von  Burckhardt,  Buckingham, 
Irby  und  Mangles  vorhandenen  Berichte  sehr  wohl  erlaubte.  — 
Die  berichtigte  Position  von  el-Arba’in  bei  Beisan  ist  aus  Ber- 
tou’s  Route  entnommen;  die  von  Um  Keis  oder  Gadara,  nach  den 
Angaben  der  aiteu  Itinerarien  XYI  M.  P.  von  Tiberias  und  XVI 
M.  P.  von  Scythopolis,  um  ein  weniges  westlicher  als  bei  Berg¬ 
baus  gerückt  worden. 

5.  Von  Jerusalem  bis  Nazareth.  Dieser  von  vie¬ 
len  europäischen  Reisenden  zurückgelegte  und  beschriebene  Weg 
konnte  doch  erst  nach  den  Nachrichten  unsrer  Reisenden  genau 
construirt  werden,  so  dafs  die  Position  so  wichtiger  Orte  wie 
Nabulus,  Sehüstieh  und  Jenin  selbst  gegen  BerghausJ  Karte  we¬ 
sentlich  berichtigt  erscheint.  Die  Construction  dieser  Route,  wo¬ 
zu  für  die  Zeitmaafse  aufser  den  ältern  Reisenden  besonders 
Smilh’s  früheres  Itinerar  zur  Vergleichung'  diente,  war  um  so  si¬ 
cherer,  da  sie  fast  genau  dieselbe  Position  für  Nazareth  ergab, 
wie  sie  die  Jacotin’sche  hier  auf  trigonometrischer  Vermessung  be¬ 
ruhende  Karte  zeigt.  Aus  letzterer  ist  auch  in  unsrer  Karte  die¬ 
ser  Punkt  aufgenommen ;  und  die  unbedeutende  Abweichung  der 
Construction  (von  nicht  vollen  2  geogr.  M.  auf  eine  Länge  von 
56  geogr.  M.)  wurde  auf  die  ganze  Route  compensirt.  —  Die 
Lage  von  Nabulus  und  Sehüstieh ,  und  danach  auch  die  übrige 
Route,  würde  noch  gewisser  sein,  wenn  die  Lage  der  einzigen 
der  in  dieser  Gegend  aus  Robinson’s  und  Smith’s  Winkeln  bestimm¬ 
ten  Positionen,  welche  auch  auf  dem  sichern  Theile  der  Jacolin- 
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scheu  Karte  vorkommt,  Till  Keram  3l/2  geogr.  M.  im  W.  S.  W. 
von  Sebüstieh  (bei  Jacotin  „Toun  Karin“  l*/4  geogr.  M.  im  N. 
von  Fer’ön)  sich  hätte  sicher  bestimmen  lassen.  Allein  nach  un¬ 
srer  Construction  fallen  beide  Ortslagen  4  geogr.  M.  auseinander; 
und  cs  scheint  fast,  dafs  entweder  Robinson  und  Smith  oder  Ja¬ 
cotin  einen  falschen  Namen  für  den  resp.  Ort  gehört  haben.  Letz¬ 
teres  scheint  mir  aus  mehreren  Gründen  wahrscheinlicher.  *) 

Die  Route  von  Jenin  über  Tübas  nach  Nabulus  ist  aus 
Berggren’s  Reisen  entnommen,  aber  wegen  theils  ungenauer, 
theils  mangelnder  Eutfernungsangaben  nicht  ganz  zuverlässig. 

6.  Küste  von  Yafa  nördlich.  Distrikte  von  Hai¬ 
fa,  ’Akka,  Jenin,  Nasirah,  Tübariyeh,  Shäghiir,  und 
Safed.  Dieses  ganze  Terrain  ist,  wie  auf  Bergbaus*  Karte, 
aus  der  zum  Theil  trigonometrisch  aufgenommenen  und  hier  gröfs- 
tentheils  sehr  zuverlässigen  Karte  von  Jacotin  entnommen,  na¬ 
türlich  mit  Berücksichtigung  der  Meridianscorrection  nach  den 
astronomischen  Beobachtungen  für  Yäfa,  Kaisäriyeh ,  Cap  Kar¬ 
mel  und  ’Akka,  und  mit  Berichtigung  der  Orthographie  so  weit 
es  möglich  war.  2)  Indessen  konnten  durch  die  von  Jenin  bis 
Safed  in  diesen  Raum  fallende  Route  von  Robinson  und  Smith, 
deren  Beobachtungen  sich  grade  hier,  wo  sie  durch  ganz  zuver- 

1)  Die  ganzen  Strafsen  von  Jenin  über  Sänur  und  Nabulus  nach 
Jerusalem ,  so  wie  von  Rainleh  nach  Jerusalem ,  sind  mit  all  ihrem  De¬ 
tail  auf  Jacotin’s  Karte,  wie  es  scheint,  nur  nach  sehr  unvollständigen 
und  zum  Theil  unrichtigen  Nachrichten  eingetragen,  und  ganz  unzuver¬ 
lässig;  daher  sie  auf  Berghaus’  Karte  nicht  hätten  in  dieser  Gestalt  be¬ 
nutzt  werden  sollen. 

2)  S.  Berghaus’  Memoir  S.  26.  Namen  aus  Jacotin’s  Karte,  de¬ 
ren  wahre  Orthographie  nicht  auszumitteln  war,  namentlich  in  dem  Di¬ 
strikt  Haifa,  von  welchem  die  Reisenden  keine  Liste  erhalten  konnten,  und 
einzelne  in  Nabulus  sind  in  der  Karte  durch  feinere  Schrift  bezeichnet. 
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lässige  Theile  der  Jacotin’schen  Karle  controllirt  werden  konnten 
(wie  von  Nazareth  bis  Tiberias),  als  aufserordentlieh  genau  be¬ 
wiesen,  bedeutende  Zusätze  und  Berichtigungen  gemacht  werden. 

Namentlich  war  dies  bei  dem  östlichen  Theil  der  Jacotin- 
schen  Aufnahme  der  Fall ,  so  dafs  von  den  in  diesem  Theile  ge¬ 
legenen  sechs  Positionen,  die  Berghaus  als  sehr  genau  aus  Ja- 
cotin  in  seine  Längen-  und  Breitentafel  aufgenommen  hat  *),  sich 
nur  drei,  en-Näsirah,  Tübariyeh  und  Semakh,  als  gan2  zu¬ 
verlässig  zeigten.  Die  Positionen  von  Safed  und  Jisr  Benät  Ya’- 
kob  dagegen  ( Ictztre  durch  die  von  Burckhard!  und  Anderen 
angegebene  Entfernung  zweier  Stunden  vom  See  Tiberias  und 
durch  einen  Winkel  von  Benit)  mufsten  um  ein  Unbedeutendes  be¬ 
richtigt,  die  von  Beisän  endlich,  welches  Jacotin  nur  von  Jisr 
Mejämi’a  aus  in  einer  Entfernung  von  beinahe  3  Stunden  gese¬ 
hen  hat,  durch  Robinson’s  und  Smith’s  Winkel  von  Zer’in  auf  Teil 
Beisän  in  eine  bedeutend  südlichere  Lage  gesetzt  werden,  mit 
der  auch  Bertou’s  sehr  detaillirtes  Itinerar  von  Tübariyeh  über 
Beisän  nach  Jericho,  und  Burckhardt’s  Route  von  Nazareth  über 
Beisän  nach  es -Salt  übereinstimmen.  Nach  denselben  und  Bu- 
ckingham’s  Route  yon  Nazareth  nach  es- Salt  ist  die  Topogra¬ 
phie  der  Gegend  zwischen  Beisän,  Tabor  und  Tübariyeh  vervoll¬ 
ständigt  worden.  Die  Lage  der  Orte  am  kleinen  Hermon  und 
Gilboa- Gebirg,  so  wie  im  südlichen  Theil  der  Ebne  Esdraelon 
zwischen  Jenin,  Zer’in  undLejjun,  welche  sich  fast  alle  auch  bei 
Jacotin,  aber  theil  weise  in  falschen  Lagen  finden,  sind  durch 
Robinson’s  und  Smith’s  viele  und  genaue  Richtungswinkel  fest  be¬ 
stimmt  worden. 

Ebenso  hat  die  Form  des  See’s  von  Tiberias,  besonders 
dessen  nordwestliche  und  nördliche  Seite  (die  von  den  Franzosen, 


1)  Memoir  S.  28. 
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nach  Jacotin’s  Karte  zu  nrtheilen,  keinesweges  genau  aufgenom- 
inen  worden  ist),  eine  nicht  unbedeutende  Veränderung  erlitten, 
sowohl  durch  Robinson  und  Smith’s  Route  von  Tiberias  nach  der 
Jordanmündung,  als  auch  durch  die  vielen  auf  allen  Punkten  die¬ 
ses  Weges  gemessenen  Winkel,  welche  in  Verbindung  mit  den 
Winkeln  von  und  auf  Tabor,  Teil  Hattin  und  Safed  ein  sehr  voll¬ 
ständiges  und  in  sich  übereinstimmendes  Dreiecknetz  über  den 
ganzen  See  ergeben  haben.  Wegen  des  vielen  schätzbaren  De¬ 
tails,  welches  die  Route  unsrer  Reisenden  in  dieser  für  biblische 
Geographie  besonders  des  neuen  Testaments  so  wichtigen  Ge¬ 
gend  darbot,  und  welches  der  Maafsslab  unsrer  Karte  alles  ein¬ 
zutragen  nicht  erlaubte,  ist  ein  besonderer  Oarton  davon  für  nö- 
thig  erachtet  worden. 

In  dem  Distrikt  esh- Shaghur,  den  die  Franzosen  nur  auf 

'  ^  r  if  \ 

einem  Wege  durchzogen,  ist  Jacotin’s  Karte  (mithin  auch  die  un- 
srigc)  natürlich  sehr  unvollständig.  In  der  von  Paulfrc  wahr¬ 
scheinlich  sehr  eilig  relevirlen  Gegend  nördlich  von  Safed  aber 

\ 

enthält  sie  viele  Namen,  die,  obgleich  sehr  corrumpirt,  sich  doch 
in  denen  von  Robinson  und  Smith’s  Listen  theilweise  wiederer¬ 
kennen  lassen,  ohne  dafs  aber  die  Position  bei  allen  verbürgt 
werden  konnte ;  bei  Semü’y  und  Meirön,  auf  welche  unsre  Rei¬ 
senden  von  Safed  aus  Winkel  gemessen,  ist  sie  wenigstens  falsch 
angegeben. 

Zwischen  Safed  und  Bahr  el-Hüleh  sind  einige  Wady’s  und 
die  Dörfer  el-Müghar  und  el  -  Wükas,  da  ihre  Lage  und  Namen 
durch  die  Listen  bestätigt  worden,  aus  Bertou’s  Route  entnommen. 

7.  Von  Safed  bis  Silr.  Hier  geht  die  Route  unsrer 
Reisenden  wieder  durch  ein  noch  vor  wenigen  Jahren  ganz  un¬ 
bekanntes  ,  genau  auch  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebenes  Terrain. 
Es  ist  daher  um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  die  Reisenden  in  der 
Meinung,  auf  einem  bekannten  Wege  zu  sein,  ihre  Beobachtun- 
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gen  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  wie  frü¬ 
her  fortsetzten ,  da  durch  die  Construction  dieser  Route  genau 
nach  den  Coinpafsrichtungen  sich  eine  um  4  bis  5  Minuten  öst¬ 
lichere  Lage  von  Safed  (Sür  als  vollkommen  astronomisch  be¬ 
stimmten  Punkt  angenommen)  ergeben  würde,  als  nach  Jacotin’s 
Karte  wie  nach  den  südlicheren  Routen  Piobinson’s  und  Smith’s 
möglich  ist.  Diese  Abweichung,  welche  nur  die  Länge,  nicht 
die  Breite  betrifft,  mufste,  da  sie  wohl  auf  Ungenauigkeit  einiger 
Richtungswinkel  beruht,  auf  die  ganze  Route  so  gut  es  ging 
vertheilt  werden.  *)  Uebrigens  zeigen  die  wenigen  durch  dieselbe 
fixirten  Ortspositionen,  dafs  der  diese  Gegend  enthaltende,  auch 
in  die  Berghaus’sche  Karte  aufgenoinmene  Theil  der  Jacotiu’schen 
Karte  auf  höchst  ungenauen  Nachrichten  beruht  und  gar  keine 
Autorität  hat.  Nur  die  Lage  vonTerslühah  wurde  daraus  aufge¬ 
nommen,  da  dieser  Ort  (nach  Jacotin’s  Terrainzeichnung  zu  ur- 
theilen)  wohl  von  der  Meeresküste  aus  sichtbar  ist,  und  Smith’s 
Richtungswinkel  auf  ihn  sehr  wohl  dazu  pafste. 

8.  Küste  von  ’A k k a  bis  B  e  i  rii  t.  Da  Jacotin’s  ge¬ 
naue  Aufnahme  wenig  nördlich  von  ’Akka  endet,  und  bis  jetzt 
noch  keine  Aufnahme  der  syrischen  Küsten  (welche  trotz  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  Wissenschaft  wie  für  den  Handel  und  die 
Schiffahrt  noch  immer  die  unbekanntesten  des  Mittelmeeres  sind) 
vorhanden  ist1 2),  so  blieb  nichts  übrig,  als,  wie  auch  Bergbaus 

1)  Leider  trifft  diese  Ungewifsheit  dadurch  auch  die  wichtige  Po¬ 
sition  von  Kül’at  esh  -  Shukif,  welche  durch  eine  von  Robinson  und 
Smith  von  Haddata  aus  genommene  Compafsrichtung  genauer  bestimmt 
wurde. 

2)  Auch  auf  der  neuesten  Seekarte  dieses  Theils  des  Mittelmeeres 
(The  Levant,  or  the  Lastern  Basin  of  the  Mediterranean ,  by  the  Hy¬ 
drographie  Office,  London  1839)  sind  die  syrischen  Küstenlinien  noch 
sehr  unbestimmt  gezogen  und  ohne  alles  Detail ,  wahrend  die  von  Klein  - 
Asien  und  Nordafrika  sehr  genau  gezeichnet  erscheinen. 
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gethan  hat,  zwischen  die  wenigen  astronomisch  bestimmten  Punkte 
die  zuverlässigsten  Reiserouten  einzutragen.  Doch  habe  ich  mir 
erlaubt,  nach  diesen 'und  den  alten  Itinerarien,  selbst  in  den  Po¬ 
sitionen,  für  welche  astronomische  Beobachtungen  vorhanden  sind, 
(zumal  dieselben  öfters  bedeutend  von  einander  abweichen ,)  einige 
Aenderungen  gegen  die  Berghaus’sche  Karte  zu  machen.  Denn 
die  alten  Itinerarien,  so  selten  sie  zu  solchen  Zwecken  gebraucht 
werden,  verdienen  dennoch  grade  hier  alles  Vertrauen  bei  der 
gröfsten  Uebereinstimmung  aller  drei  (Antonini,  Hierosolymita- 
nnm  und  Tabula  Pentingeriana)  in  den  Zahlen,  so  wie  durch  die 
Art  ihrer  Entstehung,  nämlich  genauer  Ausmessung  auf  den  an¬ 
tiken  Strafsen ;  und  da  der  Zug  der  alten  Strafse  durch  die  Rich¬ 
tung  der  Küste  bedingt  ist  und  deren  Spuren  an  einigen  Stellen 
sich  noch  erhalten  haben,  so  sind  sie  hier  sehr  leicht  anzuwen¬ 
den.  Diese  Aenderungen  betreffen  namentlich  Sür,  Sürafend  und 
Saida.  Die  alten  Itinerarien  haben  übereinstimmend: 


It.  Hieros. 

Ant. 

Tab.  Peut. 

Von  Ptolemais  (’Akka)  bis  Tyrus  (Sür)  XXXII 

XXXII 

XXXII 

Von  Tyrus  bis  Sidon  (Saida) 

XXIV 

XXIV 

XXIV 

Von  Sidon  bis  Berytus  (Beirut) 

XXVIII 

XXIX 

XXX 

von  welchen  Werthen  der  erste  am  genauesten  zu  sein  scheint. 
Oder  reducirt  auf  geogr.  Meilen  mit  Abzug  von  1 */2{)  für  Terrain 
und  kleinere  Krümmungen  des  Weges  4) : 

Von  ’Akka  bis  Sür  24.4  g.  M.  nach  Smith  10 f/2  Stunden  (langsam) 
Von  Sür  bis  Saida  18.2  nachR.  u.S.  8  St. 

Von  Saida  bis  Beirut  21.2  -  -  9  St. 

eine  überraschende  Uebereinstimmung;  während  auf  Berghaus* 
Karte  nach  Gauttier’s  Breiten  die  Entfernung  Sür  bis  Saida  grö- 

1)  Dieser  Abzug  scheint  hinlänglich,  da  das  Terrain  längs  der 

Küste  ziemlich  eben  ist. 
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feer  ist ,  als  die  von  Saida  nach  Beinit.  Wir  haben  daher  in 
Uebereinstimmung  mit  diesen  i linerarischen  Berichten  die  Breite 
von  Sdr,  Saida  und  Beirut  angenommen  wie  folgt: 

Sur  zu  33°  18'  20".  Gauttier  hat  33°  17';  Hell  33°  20'  53". 

Saida  zu  33°  33'  20".  Niebuhr  hat  33°  33'  15";  Hell  33°  33'  40"  \ 

Gauttier  33°  34'  5". 

Beirut  zu  33°  SO'  30",  nach  Gauttiers  Beobachtungen  Yon  Cap  Bei¬ 
rut  33°  49'  45", 

indem  die  Stadt  nicht,  wie  Berghans  annimmt,  in  gleicher  Breite 
mit  dem  Cap,  sondern  nordöstlich  davon  liegt,  wie  auch  Robin- 
son’s  Bericht  bemerkt. 

Im  Einzelnen  ist  die  Küstenstrecke  \on  ez-Zib  bis  Sur 
nach  Vial’s  Marschroute  bei  Jacofin  gezeichnet  und  durch  Smith’s 
früheres  Itinerar  vervollständigt.  Die  Lage  von  Sürafend  mit  den 
Ruinen  des  alten  Sarepta  zwischen  Tyrus  und  Sidon  wird  dnreh 
Robinson  und  Smith’s  Itinerar  vollkommen  festgestellt  und  zeigt, 
dafs  Hell’s  Breite  von  Ras  Sürafend,  33°  30',  um  3  Minuten  zu 
grofs  ist1),  oder  sich  auf  einen  andern  Punkt  bezieht,  dem  die¬ 
ser  Name  fälschlich  beigelegt  ist.  Die  Küste  von  Saida  bis  Bei¬ 
rut  ist  auf  Bergbaus’  Karte  nach  der  Ehrenberg’s  vom  Libanon 
reducirt;  da  aber  jene  nicht  von  Ehrenberg  selbst  besucht,  son¬ 
dern  nur  nach  andern  Quellen  gezeichnet  ist,  so  bedachte  ich 
mich  nicht,  auch  diese  Strecke  etwas  zu  verändern,  und  die  Po¬ 
sitionen  von  Ras  Neby  Ydnas  und  Ras  Damur  bedeutend  weiter 
westlich  vorzurücken,  was  durch  Buckingham’s  Richtungswinkel 
von  Ras  Neby  Yünas  aus  nothwendig  gemacht  wird. 

9.  El  Hüleh,  W  a  d  y  et-Teim  und  Jebel  esh- 
Sheikh.  Die  Zeichnung  dieser  Distrikte  gründet  sich  auf  die 
Routen  Bnrckhardt’s  von  Ba’albek  über  Hasbeiya  und  Bänias 

1)  Welches  nicht  unmöglich  ist,  da  Hell  grade  in  Breitenbeob¬ 
achtungen  so  grofse  Differenzen  von  Gauttier  hat;  z.  B.  bei  Sür  3'  53". 
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nach  Damaskus;  Buckingham’s  von  Damaskus  über  den  Antili- 
banon ,  Räsheiya  und  Jebel  el  -  Hawa  nach  Banias  und  von  da 
durch  Merj  ’Ayün  und  bei  Kül’at  esh-Shükif  vorbei  nach  Saida; 
Smith’s  durch  Merj  ’Ayun  über  Jezzin  nach  Beirut;  und  Bertou’s 
von  Beirut  über  Jezzin  bei  Kül’at  esh-Shükif  vorbei  über  Has- 
beiya  und  Banias  nach  Tiberias.  Da  alle  wichtige  Punkte  aus 
diesen  Berichten  im  Text  des  vorliegenden  Werkes  berührt  sind, 
(so  wie  auch  dafs  die  Lage  von  Kül’at  esh-Shükif  und  Kül’at 
Banias  durch  Winkel  von  unsren  Reisenden  berichtigt  worden, 
und  der  Weg  von  Banias  südlich  von  Burckhardt’s  Weg  bei  dem 
See  Phiala  der  Alten  vorbei  aus  Irbv  und  Mangles  entnommen 
ist),  so  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  einige  der  darin  nicht  erwähn¬ 
ten  Positionen,  besonders  im  oberen  Wady  et-Teim,  aus  See- 
tzen’s  Karte  eingetragen  sind. 

10.  Libanon.  Der  den  nördlichen  Theil  des  Libanon, 
wohin  die  Route  unsrer  Reisenden  nicht  mehr  reicht,  enthaltende 
Carton  ist  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  beigegeben  worden,  um 
von  dem  schätzbaren  Material  einer  unedirten  Skizze  des  Libanon 
von  Hrn.  Bird,  die  vom  Verfasser  zur  Benutzung  mitgetheilt  wurde, 
so  viel  als  möglich  Gebrauch  zu  machen  und  dasselbe  zur  öffent¬ 
lichen  Kenntnifs  zu  bringen.  Dies  Material  besteht  vorzüglich 
aus  einer  Menge  bisher  gänzlich  unbekannter  Oppositionen ;  die 
Skizze  war  jedoch  hinsichtlich  der  Entfernungen  nicht  genau  ge¬ 
rn!  ir  entworfen,  um  absolute  Positionen  davon  zu  entnehmen.  Da- 

u  * 

her  wurde,  aufser  den  bei  Berghaus  angeführten  astronomisch 
sichern  Punkten,  Ehrenberg’s  mit  grofser  Genauigkeit  aufgenom¬ 
mene  und  vom  Verfasser  zur  Benutzung  gütigst  überlassene 
Karte,  vorzüglich  so  weit  sie  seine  eignen  Routen  enthält,  zu 
Grunde  gelegt;  demnächst  auch  Burckhardt’s,  Buckingham’s  und 


l)  Memoir  S.  26. 
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Bertou’s  Routen  hineinconstruirt;  und  dann  die  Positionen,  welche 
Bird’s  Karte  anfserdera  enthielt,  zwischen  den  schon  bekannten 
mit  gröfserer  Sicherheit  eingetragen:  wobei  freilich  nicht  zu  ver¬ 
meiden  war,  dafs  einzelne,  besonders  in  den  höheren  Gebir°:ss:e- 
genden,  die  zum  Theil  schon  in  Bird’s  Karte  als  zweifelhaft  be¬ 
zeichnet  waren ,  unsicher  blieben  und  als  solche  angegeben  wur¬ 
den.  —  Aufser  dem  eigentlichen  Libanon  umfafst  dieser  nach 
Bird  und  Ehrenberg  gezeichnete  Theil  unsrer  Karte  auch  ein 
Stück  der  Büka’a  zwischen  Bsherreh,  Ba’albelc  und  Zahleh. 

Die  Zeichnung  der  unteren  Büka’a  stützt  sich  auf  Maun- 
drelPs  Weg  von  Saida  über  Meshghürah,  el-Kür’iln  und  Jubb 
Jenin  nach  Damaskus,  nnd  Burckbardt’s  Routen  von  Zahleh  nach 
’Anjar  nnd  Hasbeiya  (die  an  mehreren  Ungenauigkeiten  leidet), 
und  von  Baruk  über  Kefareiya,  Jubb  Jenin  und  Aithy  nach  Da¬ 
maskus;  letztere  habe  ich,  abweichend  von  Bergbaus’  Zeich¬ 
nung,  nördlich  von  Hümmarah  in  seiner  andern  Route  verlegt, 
weil  sowohl  Burckhardt  seihst,  als  auch  die  Listen  von  unsern 
Reisenden  Sultan  Ja’kub  nnd  Hümmarah  als  südlich  von  Jubb 
Jenin  nnd  Karaid  el-Lauz  gelegen  angeben. 

Die  Route  von  Jebeil  über  den  Libanon  nach  Ba’albek  ist 
von  Squire.  *)  Die  nordöstliche  Richtung  der  Küste  von  Tara- 
bulus  aus,  wodurch  sie  zwischen  diesem  Orte  und  Tartus  eine 
bedeutende  Bucht  macht,  während  sie  bei  Berghaus  fast  nördlich 
grade  hinaufgeht ,  wird  nicht  nur  durch  Burckhardt’s  Richtungs¬ 
winkel  auf  seiner  Route  von  Kül’at  el-Hnsn  nach  Tarabulus,  und 
Buckingham’s  Winkel  von  Tarabulus  auf  Derrejah  an  jener  Kü¬ 
ste  (N.  0.  gen  0.),  sowie  durch  die  Entfernungen  zwischen  Tar- 
ti\s  und  Tarabulus  in  neuen  oder  Antaradus  und  Tripolis  in  den 
alten  Itinerarien  nothwendig  gemacht ,  sondern  auch  durch  Ehren- 


1)  In  Walpole’s  Travels  in  the  East,  Vol.  IV. 
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berg’s  und  Bird’s  Zeichnung,  wie  auch  durch  die  oben  ange¬ 
führte  englische  Seekarte  von  1839  bestätigt. 

In  der  Terrainzeichnung  des  Libanon  bin  ich  gröfstentheils 
Ehrenberg’s  Karte  gefolgt.  Die  an  topographischem  Detail  über¬ 
reiche  Gegend  zunächst  um  Beirut  hat,  um  für  alles  Platz  zu 
finden,  in  einem  besondern  Carton  dargestellt  werden  müssen. 

11.  Eintheilung  in  Provinzen  und  Distrikte. 
Dieselbe  ist  nach  den  von  Herrn  Smith  gesammelten  Listen  der 
Ortsnamen  versuchsweise  ausgeführt  worden,  obgleich  auch  so 
noch  oft  die  Grenzen  zweifelhaft  waren,  indem  theils  anderweitig 
bekannte  Orte  nicht  in  den  Listen  vorkamen,  theils  von  einzel¬ 
nen  Distrikten  (Yafa,  Haifa,  Belud  Besharah  und  Belad  esh- 
Shüktf)  gar  keine  Listen  cxistirten.  Namentlich  sind  die  Gren¬ 
zen  der  Unterabtheilungen  nicht  vollkommen  genau  anzugeben 
gewesen,  und  daher  ausgelassen  worden.  Indessen  wird  auch  so 
diese  nur  annäherungsweise  richtige  Eintheilung  eine  genauere 
und  richtigere  Uebersicht  geben,  als  dies  bei  denjenigen  der  Fall 
war,  welche  nach  ungleich  unvollkominneren Materialien  in  allen 
früheren  Karten  versucht  worden  sind. 


\ 


l  erbesscnmgen  wbicI  Kii^iitze 

z  u  in  M  e  m  o  i  r. 


S.  XLIV  Z.  17  lies  aber  statt  eher. 

—  -  Z.  4  v.  u.  1.  T.  G.  Carless  st.  F.  G.  Carless. 

— •  XLV  Z.  13  —  I.  auch  st.  uuch. 

—  XLVI  Z.  9  —  1.  denselben  st.  derselben. 

—  L  Z.  9  v.  o.  nach  den  Worten:  an  diese  Stelle  pafst,  ist 

Folgendes  zuzusetzen:  Vielleicht  ist  die  Angabe:  ein 
Zweig  des  W.  Sh  er  iah,  so  zu  verstehen,  dafs  eine 
Bifurcation  statt  iindet,  indem  W.  es-Suny  nicht  in 
den  W.  Sh  er  iah,  sondern  aus  demselben  geht,  nach 
der  Trennung  den  W.  es-Seba’  aufnimmt,  und  dann 
durch  das  auf  der  Jacotinschen  Karte  angegebene  Wasser¬ 
bett  bei  Kefr  Hetteh  ins  Meer  geht.  Dies  ist  wenigstens 
die  einzige  Annahme,  wodurch  alle  Angaben  sich  erklären, 
und  danacli  ist  die  zweifelhafte  Stelle  in  dem  Laufe  der 
Wadys  auf  der  Karte  zu  ändern,  wie  auch  in  der  engli¬ 
schen  Ausgabe  geschehen  ist. 

5  v.  u.  1  Corry  st.  Correy. 

1  —  1.  Position  st.  Positionen. 

LX1X  Z,  14  lf.  wird  Turshihah  (so  ist  zu  lesen)  irrthümlich 
als  aus  Jacotin’s  Karte ,  die  den  Namen  gar  nicht  hat, 
entlehnt,  angegeben;  es  ist  von  Bergbaus  entnommen, 
aber  doch  wahrscheinlich  richtig. 


—  LXII  Z. 

—  LXV  Z. 


Berichtigung  en  in  den  Karten  sind,  aufser  der  angegebe¬ 
nen  Stelle  bei  W.  es-Suny,  folgende  zu  machen,  die  in  die  englische 
Ausgabe  aufgenommen  worden  sind  : 

Auf  dem  Plan  des  Passes  von  \Akabah ,  in  der  Karte  der  Sinai  - 
Halbinsel,  ist  im  Maafsstab  zu  lesen:  Engl,  geogr.  Meilen  statt: 
Deutsche  g.  M. 


( 
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Zn  IVTa’än  bei  Petra  ist  der  alte  Name  Maon  zu  setzen. 

Auf  dem  nördlichen  Blatte  von  Palästina  ist  zu  dein  Orte  Sölam 
zwischen  Nazareth  und  Jezreel  der  alte  Name  Shunem  zu  setzen. 

Auf  demselben  Blatte  an  der  Südgränze  der  Libanon-Provinz  sollte 
Kul’at  esh-Shüklf  ein  wenig  südlicher,  dein  Litäny- Flusse  um  die 
Hälfte  näher  stehen,  und  dicht  dabei  das  Dorf  Bürghüz  neben  der 
Brücke  Jisr  Bürghüz  auf  der  Südseite  des  Flusses. 
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’Akir  (el-Lebweli)  und  Kineh ,  Koloquintenpflanze  S.  135.  —  Wady 
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S.  137.  —  Den  2  3.  März,  stets  verzögerter  Aufbruch  S.  138.  — 
Charakter  der  Felsen,  alte  Gräber,  Wady  el-Aklular  8.  139.  — -  Burck- 
liardt’s  und  unser  weiterer  Weg,  Wady  esh-Sheikh  (Feirän),  Ebne 
es-Seheb  S.  140.  —  Wady  Soläf,  der  schwierige  Pafs  JNubk  Hawy 
S.  142.  —  Anblick  des  Horeb ,  Wady  er-Rähah  und  Shu’eib  mit  dem 
Kloster  (Gesetzgebung),  Aberglauben  der  Tawarah  S.  144.  —  An¬ 
kunft  und  Aufnahme  im  Kloster  auf  dem  Sinai,  unsere  Zimmer,  der 
Prior  S.  148.  —  Den  24.  März,  das  Kloster  und  seine  Umgebung, 
der  Klostergarten  ,  Sheikh  Husein  S.  151.  —  Topographie,  Sinai  und 
Horeb,  Gesetzgebungsstelle  S.  154.  —  Sonntag  den  2  5.  März,  Mor¬ 
gen-Gottesdienst  in  der  grofsen  Kirche,  Reliquien  der  heil.  Katha¬ 
rina,  Frühstück  im  Kloster  (Liebesmahl)  S.  157.  —  Das  Innere  der 
grofsen  Kirche,  Kapellen,  Moschee,  die  übrigen  Theile  des  Klosters, 
Evangelienhandschrift,  Bibliothek  S.  160.  —  Beinhaus  des  Klosters, 
Verlauf  des  Sabbaths  S.  163.  —  Den  2  6.  März,  Gefälligkeit  des 
Prior,  unsre  Begleiter  nach  dem  Jebel  Musa,  Legende  von  der  Kapelle 
der  Jungfrau  des  Ikonomos,  Portale,  Brunnen  und  Cypresse  S.  165. — 
Kapellen  des  Elias  und  Elisa,  Muhammeds  Kamelspur,  Gipfel  des 
Jebel  Mhsa,  Gesetzgebung  (?) ,  Aussicht  hierselbst  S.  170.  —  Unser 
Weg  nach  Ras  es-Sufsäfeh  (Horeb),  Ja’deh  (Ysop),  Gesetzgebungs¬ 
stelle  S.  173.  —  Das  Kloster  el-Arba’in  S.  176.  —  Den  27.  März, 
Besteigung  des  Katharinenberges,  Spalte  Mose’s,  Rebhuhnquelle,  Ga¬ 
zellen  und  Beden,  Za’ter,  Aussicht  vom  Gipfel,  Ausfragen  der  Araber 
S.  178.  —  Wady  el-Leja,  der  Wasserfelsen  des  Mose,  sinaitische 
Inschriften,  die  Verschlingungsstelle  der  drei  Rotten,  die  Form  des 
goldnen  Kalbes  ,  die  Stelle  des  Tanzes  und  der  zerbrochenen  Gesetz¬ 
tafeln,  Rückkehr  ins  Kloster  S.  184.  —  Den  2  8.  März,  Gebetszei¬ 
ten  der  Mönche,  Wohnung  und  Geschenke  des  Priors,  Manna,  San- 
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dalen  von  Fischhaut  S.  187.  —  Den  29.  März,  Vorbereitungen  zur 
Abreise,  unser  entlassener  und  neuer  Führer,  Bezahlung  unsrer  Rech¬ 
nung  S.  190.  —  Jebel  Serbäl  (der  biblische  Sinai?),  Witterung  und 
Klima  S.  193. 

Der  Sinai  des  alten  Testaments. 

Ebne  er-Rähah,  Versammlungsort  der  Israeliten,  ihr  Weg  hierher 
S.  195.  —  Die  Namen  Horeb  und  Sinai,  Raphidim,  der  Sinai  später 
nur  von  Elias  besucht  S.  197. 

Der  Sinai  der  frühem  christlichen  Zeit. 

Dionysius  von  Alexandrien,  Legende  der  heil.  Katharina,  Asceten 
und  Anachoreten  (Abt  Silvanus),  Tractat  des  Ammonius,  Ueber- 
fälle  der  Sarazenen ,  die  Stelle  des  alten  Elim  S.  200.  —  Ermordung 
der  Einsiedler  nach  Nilus  S.  203.  —  Kaiser  Marcian’s  W'arnungs- 
schreiben  vor  dem  Ketzer  Theodosius,  Zeugnisse  für  die  Ueberliefe- 
rung  des  jetzigen  Klosters  S.  204.  —  Bericht  des  Antoninus  Martyr 
S.  206.  —  Stadt  und  Bisthuin  Pharan  (Theodorus),  Bischofssitz  nach 
dem  Sinai -Kloster  verlegt  S.  207.  —  Mohammedanische  Eroberung, 
Schriftsteller,  der  h.  Simeon  ,  Balduin  I.  in  der  Nähe  des  Sinai  S.  208. 

—  Christliche  Bevölkerung,  Wallfahrten,  Entzifferung  der  sinaitischen 
Inschriften  S.  209. 

Das  jetzige  Kloster. 

Berichte  nach  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  Orden  der  Mönche  S.  212. 
Der  letzte  hier  residirende  Erzbischof,  der  jetzige,  Wahl  desselben 
und  des  Priors  S.  214.  —  Das  Leben  der  Mönche ,  die  Pilger  S.  215. 

—  Abhängige  Gemeinden  und  Einkünfte  des  Klosters,  Verhältnifs  zu 
den  umwohnenden  Bedawin,  die  Tawarah  S.  217. 

Die  Araber  der  Halbinsel. 

Die  fünf  Stämme  der  eigentlichen  Bedawin  des  Berges  Sinai  oder 
der  Tawarah  S.  219.  —  Die  Jebeliyeh  oder  Leibeigene  des  Klosters 
S.  222.  —  Nördlichere  Bedawin,  Armuth  der  Tawarah  S.  225.  — 
Bevölkerung,  Beschützer  des  Klosters  S.  227.  —  Fehden  der  Beda¬ 
win  ,  der  Sheikh  als  Richter,  Eigentümlichkeiten  des  Bedawin -Rechts 
(Blutrache)  S.  231.  —  Ehrlichkeit  der  Bedawin,  Verhalten  bei  Ent¬ 
deckung  unerlaubten  Umganges  S.  234.  —  Ihre  Unwissenheit,  reli¬ 
giöser  Indifferentismus  S,  235  —  237. 
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Vierter  Abschnitt . 

Vom  Sinai  nach  ’Akabah  S.  238  —  284. 

/  r 

Den  2  9.  März,  Abreise  vom  Kloster  S.  238.  —  Wady  esh-Sheikh, 
Grab  des  Sheikh  Sälih  ,  unsere  jetzigen  Führer  S.  239.  —  Den  30. 
März,  kalter  Morgen,  Wady  es  -  Suweiriyeh  und  Sa’l,  Seyäl-Bäume, 
Familie  unsers  Führers,  Ausdauer  der  Kamele  ohne  Wasser  S.  24l. 

—  Den  31.  März  S.  246.  —  WadyMürrah,  ’Ain  el-Hudhera  S.  247. 

—  Der  südliche  Tili,  Wady  er-Ruweibiyeh,  Charakter  der  Gegend, 
Quelle  und  Wady  el-’Ain  S.  249.  —  Sonntag  den  1.  April  S.  252. 
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Erster  Abschnitt. 


Einleitung.  Griechenland  und  Aegypten . 

D  as  Werk,  welches  ich  hier  dem  Publicum  übergebe,  enthält 
die  B  eschreibung  einer  Reise ,  die  bei  mir  ein  lange  genährter 
Herzenswunsch  gewesen,  und  seit  mehr  als  fünfzehn  Jahren  in 
alle  meine  Lebenspläne  eingeschlosscn  war.  Schon  während  n\ei- 
nes  frühem  Aufenthalts  in  Europa ,  vom  Jahre  1826  bis  zum 
Jahre  1830,  hoffte  ich  immer,  es  würde  sich  mir  eine  passende 
Gelegenheit  zu  einer  solchen  Reise  darbieten;  aber  damals  war 
Syrien  meistentheils  der  Schauplatz  des  Krieges  und  grofser  Be¬ 
wegungen,  was  mich  nebst  mehrern  andern  Hindernissen  von 
der  Ausführung  meines  Vorsatzes  abhielt.  Im 'Jahr  1832  stat¬ 
tete  Herr  Eli  Smith,  Amerikanischer  Missionar  in  Beirut,  ei¬ 
nen  Besuch  in  den  Vereinigten  Staaten  ab,  nachdem  er  mit  dem 
Missionar  D  w  i gh  t  eine  bedeutende  Reise  durch  Armenien  und 
Persien  gemacht  hatte.  Er  war  ehedem  mein  Schüler  und  Freund 
gewesen,  und  so  war  denn  ein  Besuch  des  heiligen  Landes  bald 
der  Gegenstand  uusers  Gesprächs.  Wir  verabredeten  mit  einan¬ 
der,  wenn  irgend  möglich,  diese  Reise  künftig  gemeinschaftlich 
zu  machen,  und  entwarfen  schon  im  Allgemeinen  den  Plan,  den 
wir  nun  haben  ausführen  können.  Ein  Hauptpunkt  dabei  war, 
vom  Berge  Sinai  ans  über  ’Akabah  nach  Wady  Müsa  und  von 
da  nach  Hebron  und  Jerusalem  zu  gehn,  ohne  dafs  wir  damals 
wufsten,  dafs  irgend  ein  Theil  dieses  Weges  schon  von  einem  Rei¬ 
senden  gemacht  wäre,  wiewohl  es  seitdem  fast  eine  Haupt -Reise- 
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strafse  geworden  ist.  Ich  schütze  mich  glücklich,  dafs  ich  schon 
damals  einen  solchen  Begleiter  mir  sicherte,  der  durch  seine 
vertraute  Kenntnifs  des  Arabischen,  durch  seine  Bekanntschaft 
mit  dem  syrischen  Volke  und  durch  die  Erfahrungen,  welche  er 
auf  seinen  frühem,  weiten  Reisen  gemacht  hatte,  so  wohl  befä¬ 
higt  war,  die  Schwierigkeiten  zu  erleichtern  und  die  Hindernisse 
zu  überwinden,  die  mit  einer  Reise  im  Morgenlande  verbunden 
sind.  Diesen  Vorzügen  meines  Gefährten,  verbunden  mit  sei¬ 
ner  Neigung  für  geographische  und  historische  Untersuchungen 
und  seiner  Geschicklichkeit,  den  Arabern  Auskunft  über  Einzel¬ 
nes  zu  entlocken  und  die  Wahrheit  davon  herauszufinden ,  ver¬ 
danke  ich  die  wichtigem  und  interessantem  Resultate  dieser  Reise. 
Denn  wäre  ich  gezwungen  gewesen,  mit  einem  gewöhnlichen,  un¬ 
gebildeten  Dolmetscher  zu  reisen,  so  würde  ich  gewifs  viel  weni¬ 
ger  haben  unternehmen  können,  als  wir  zusammen  ausgeführt; 
viel  Interessantes  wäre  dann  übersehen  und  viele  Nachforschun¬ 
gen  ohne  genügende  Antwort  geblieben.  *) 

Am  17ten  Juli  1837  schiffte  ich  mich  mit  meiner  Familie 
in  Neu -York  ein  und  landete  nach  einer  glücklichen  Fahrt  von 
achtzehn  Tagen  in  Liverpool.  Wir  giengen  nun  nach  London, 
indem  wir  unterwegs  eine  kurze  Zeit  in  Leamington  und  seinen 
reizenden  Umgebungen  verweilten ,  so  wie  auch  einige  Tage  in 
der  ernsten  Stille  Oxfords  und  -seiner  alterthümlichen  Hallen.  In 
London,  wo  gerade  die  Zeit,  in  der  Alles  auf  dem  Lande  war, 
traf  ich  doch  einige  Veteranen  unter  den  Reisenden  im  Orient,  die 
mir  so  manchen  Wink  gaben,  welcher  mir  nachher  sehr  nützlich 
ward.  Nach  einigen  Wochen  giengen  wir  über  Antwerpen  und 


*fDie  Resultate  der  oben  erwähnten  Reise  des  Herrn  S inith  nach 
Armenien  sind  unter  dem  Titel  herausgekommen :  Researches  in  Arme- 
nia,  by  Messrs.  Smith  and  D wight.  Boston  1833.  London  1834. 


\ 


Triest. 


O 


Brüssel  nach  Kölln,  und  von  da  in  kleinen  Tagereisen  den  herr¬ 
lichen  Rhein  hinauf  nach  Frankfurt  und  so  über  Weimar  und  Halle 
nach  Berlin.  Hier  hoffte  ich  von  Ritter  viel  zu  lernen,  da  Man¬ 
ches,  wonach  ich  zu  forschen  hatte,  ganz  aufser  dem  Kreise  mei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  lag;  aber  ich  traf  ihn  nicht, 
da  er  selbst  auf  einer  Reise  zur  Erforschung  des  klassischen  Bodens 
Griechenlands  und  der  dazu  gehörigen  Inseln  begriffen  war. 

Meine  Familie  liefs  ich  bei  Verwandten  in  Deutschland  und 
reiste  von  Berlin  am  13len  Nov.  ab  nach  Halle,  wo  Gesenius, 
Tholuck  und  Rüdiger  mich  auf  vieles  Wichtige  in  Betreff  der 
Untersuchungen ,  die  ich  vorhatte,  aufmerksam  machten.  Meine 
Reise  ging  nun  über  Wien  nach  Triest.  Der  ganze  Weg  war 
sehr  unangenehm,  unaufhörliche  Regengüsse  und  Schneefall,  be¬ 
gleitet  von  heftigen  Stürmen  und  allen  Unannehmlichkeiten  und  Be¬ 
schwerden  eines  früh  eintretenden  Winters.  Während  der  gan¬ 
zen  Tour  von  Berlin  bis  nach  Triest  schien  die  Sonne  nur  zwei 
Tage  und  auch  da  nur  sehr  wenig.  Ich  kam  nach  Triest  unter 
einem  gewaltigen  Schneewetter,  das  nur  kurze  Zeit  nachliefs,  um 
bald  auf  eine  andre  Weise  sich  mit  noch  gröfsrer  Heftigkeit  be~ 
merklich  zu  machen  —  als  wiithender  Levanter ,  begleitet  von 
ungeheuren  Regengüssen.  Am  andern  Tage,  dem  30ten  November, 
waren  alle  Spuren  des  Winters  verschwunden,  ausgenommen  der 
Schnee  auf  den  Spitzen  der  Alpen  von  Friaul.  Der  herrliche  ita¬ 
lienische  Himmel  breitete  sich  wolkenfrei  über  mir  aus,  und  lieb¬ 
liche  Frühlingslüfte  spielten  über  den  klaren  Wogen  des  Adriati¬ 
schen  Meeres.  Es  war  eine  fast  augenblickliche  Verwandlung  des 
rauhesten  Winters  in  ein  herrliches  anmuthiges  Maiwetter.  Ich 
begriifste  diese  Veränderung  mit  dankbarem  Herzen  und  betrach¬ 
tete  sie  als  ein  günstiges  Vorzeichen ;  und  wirklich  wurde  von 
da  an  meine  Reise  keine  Stunde  lang,  ja  fast  keinen  Augen¬ 
blick  durch  ungünstiges  Wetter  unterbrochen. 
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Ich  hatte  den  Weg'  über  Triest  gewählt,  weil  er  der  kür¬ 
zeste  ist,  und  freute  mich,  dafs  er  in  der  lelztern  Zeit  dadurch 
noch  kürzer  und  bequemer  geworden  war,  dafs  die  Dampfschiffe  des 
Oesterreiehischen  Lloyds  jeden  Monat  zwei  Mal  sowohl  nach  Con- 
stantinopel  als  nach  Alexandrien  gingen.  Ich  hatte  mich  in  Lon¬ 
don  emsig  danach  erkundigt,  konnte  aber  nichts  Bestimmtes  er¬ 
fahren,  ob  von  Triest  Dampfschiffe  nach  dem  Orient  gingen.  In 
Berlin  hatte  ich  mich  besonders  bei  den  Gesandtschaften  von 
England,  Oesterreich  uud  Bayern  darum  befragt,  aber  vergebens, 
bis  ich  endlich  auf  der  Post  daselbst  nähere  Auskunft  erhielt. 
Dieser  Weg  bot  zwei  bedeutende  Vortheile  vor  dem  auf  der  Do¬ 
nau  von  Wien  nach  Coustautinopel  dar.  Auf  diese  Weise  konnte 
ich  erstens  vierzehn  Tage  in  Athen  zubringen  und  dennoch  Aegyp¬ 
ten  zur  bestimmten  Zeit  erreichen;  und  dann  konnte  ich  von  Grie¬ 
chenland  aus  nach  Aegypten  kommen,  ohne  Quarantaine  zu  halten, 
während  Alle,  die  von  irgend  einem  Theile  des  türkischen  Reichs 
nach  Aegypten  kamen,  sich  einer  Quarantaine  von  drei  Wochen 
unterwerfen  mufsten. 

Am  ersten  December  schiffte  ich  mich  in  Triest  ein.  Fast 
im  letzten  Augenblicke  kamen  noch  zwei  junge  Landsleute  hinzu, 
die  mit  mir  durch  Aegypten  reisten.  Einer  von  ihnen  begleitete 
mich  auch  durch  das  gelobte  Land.  Unser  Schiff  war  der  Gio¬ 
vanni  Arciduca  d’Austria,  unter  dem  Befehl  des  Capitän  Pietro 
Marasso,  eines  der  verständigsten  und  artigsten  Capitäne,  die  ich 
auf  meinen  Reisen  kennen  lernte.  Sieben  Monate  nachher  fand 
ich  dies  schöne  Dampfschiff  auf  der  Fahrt  zwischen  Syra  und 
Alexandrien  und  Capitän  Marasso  als  Führer  eines  gröfseren 
Schiffes,  Mahmoudie,  das  zwischen  Syra  und  Konstantinopel  fuhr. 
Es  war  ein  lieblicher  Sonnenuntergang ,  als  wir  den  Hafen  von 
Triest  verliefsen;  eine  Flutli  goldner  Strahlen  ergofs  sich  über 
den  klaren  Wasserspiegel  und  die  mit  weifsen  Häuschen  und 
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Landsitzen  bedeckten  Berge  gegen  Osten,  und  warf  ihren  Wieder- 
seliein  von  dort  auf  Stadt  und  Schilfe  unten.  Wir  fuhren  rasch 
hei  dem  Meerhusen  von  Capo  d’Istria  vorbei,  sahen  die  Lichter 
von  Isola  und  den  Leuchtthurm  von  Pirano,  und  setzten  im  Fin¬ 
stern  unsern  Weg  nach  Ancona  fort. 

Der  folgende  Morgen  war  klar  und  schön;  vor  uns  lag  die 
italienische  Küste,  in  deren  Hintergrund  sich  die  mit  Schnee  be¬ 
deckten  Apenninen  erhoben.  Um  neun  Uhr  ankerten  wir  in  dem 
von  Felsen  umringten  malerischen  Hafen  von  Ancona,  wo  wir  bis 
gegen  Abend  verweilten  und  dann  unsern  Weg  das  Adriatische 
Meer  hinab  fortsetzten.  Am  andern  Tage  mufstcn  wir  ganz 
gegen  den  Wind  den  breitesten  Theil  des  Adriatischen  Meeres 
durchschneiden ,  wo  die  Inseln  und  Küsten  an  beiden  Seiten  nur 
hie  und  da  sichtbar  wurden.  Nur  Monte  Gargano  konnte  man 
an  der  italienischen  Küste  den  ganzen  Tag  über  sehen.  Aber 
der  Morgen  des  vierten  Tages  war  reizend  und  herrlich.  Bei  Son¬ 
nenaufgang  waren  wir  in  der  Meerenge  von  Ofranto,  der  kleinen 
Insel  Saseno  und  dem  Vorgebirge  Linguetta  gegenüber,  während 
das  Auge  auf  der  linken  Seile  von  den  hohen  Spitzen  der  Akro- 
keraunischen  Berge  gefesselt  wurde,  dem  Schrecken  der -Schiffer 
des  Alterlhuins  —  wilde,  finstere,  wüste  Bergspitzen,  wie  vom  Blitze 
zerstört  und  verödet;  daher  auch  ihr  Name.  Die  Sonne  ging 
jetzt  im  schönsten  Glanze  über  ihnen  auf.  Die  Albanische  Küste 
besteht  ebenfalls  aus  hohen  Felsriicken,  wüst,  aber  malerisch. 
Lange  Zeit  war  keine  Spur  menschlicher  Wohnungen  zu  bemer¬ 
ken.  Nachher  sah  man  einige  elende  Dörfer,  die  an  der  steilen 
Felswand  augeheftet  zu  sein  schienen,  aber  keine  Spur  von  Feld¬ 
bau,  ja  kaum  von  Pflanzenwuchs.  Nachmittags  nahten  wir  uns 
der  Insel  Korfu,  fuhren  den  reizend  schönen  Canal  entlang  und 
ankerten  Abends  im  Hafen  zwischen  der  kleinen  Insel  Vido  und 
der  Stadt.  Die  ganze  Gegend,  die  Insel,  der  Hafen  lind  die  ge- 
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geniiber  liegende  Kiisle  von  Albanien  sind  sehr  malerisch ,  und 
erinnerten  mich  in  vieler  Beziehung  an  den  Meerbusen  von  Nea¬ 
pel,  obgleich  hier  Alles  viel  kleiner  ist. 

Wir  verweilten  bis  den  andern  Tag  gegen  Abend  in  Korfu 
(den  5ten  December).  Wir  gingen  ans  Land,  besichtigten  vcr- 
schiedne  Theile  der  Stadt,  genossen  die  herrliche  Aussicht  vom 
Leuchtthurme  auf  dem  hohen  Felsen  der  Citadelle,  und  mischten 
uns  unter  das  Volk.  Es  waren  die  ersten  Griechen,  die  wir  sa¬ 
hen,  und  ich  mufs  zur  Ehre  des  griechischen  Volks  gestehen,  es 
waren  die  schlechtesten.  Die  Strafsen  waren  gedrängt  voll  von 
zerlumptem  Gesindel,  wilde,  rohe,  sonnverbrannte  Gesichter,  die 
zu  Byron’s  Schilderungen  hätten  sitzen  können.  Die  Lazzaroni  in 
Neapel  sehen  in  Vergleich  mit  ihnen  vornehm  ans.  Und  den¬ 
noch  können  diese  Korfuaner  auf  ein  Paar  Boote  voll  wilder  Al¬ 
banischer  Bauern,  die  wir  im  Hafen  bemerkten,  stolz  herabsehn. 
Die  Regierung  der  Ionischen  Inseln,  unter  der  Leitung  und  dem 
Einflüsse  des  Englischen  Statthalters,  hat  viele  Schulen  angelegt, 
in  denen  die  Bibel  gelesen  wird.  Herr  Lowndes,  der  verstän¬ 
dige  Missionar  der  Londoner  Missionsgesellschaft,  ist  der  General- 
Superintendent  aller  dieser  Schulen  auf  den  Inseln,  und  war  eben 
von  einer  Reise  zurückgekehrt,  auf  der  er  80  Schulen  besucht 
hatte.  Religionsunterricht  wird  aufser  dem  Lesen  der  heiligen 
Schrift .  nicht  gegeben.  Nach  der  Schätzung  des  Hrn.  L. ,  der 
nun  schon  22  Jahre  in  Korfu  sich  aufhält,  hat  die  Stadt  etwa 
16000  Einwohner,  und  die  ganze  Insel  etwa  35000.  Andere 
geben  die  Zahl  anders  an. 

Beim  Sonnenuntergang  fuhren  wir  ab,  sahen  am  Abend  noch 
die  Inseln  Paxos  und  Anti-Paxos,  und  gingen  in  der  Nacht 
durch  die  Strafse  zwischen  St.  Maura  und  Theaki,  dem  alten  Ilhaka. 
So  verloren  wir  natürlich  den  Anblick  des  Sapphofelsens  an  der 
Westseite  der  erstem  InseL  Am  Morgen  befanden  wir  uns  ein 
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wenig  S.  0.  von  der  letztgenannten  Insel,  die  wir  ganz  deutlich, 
obgleich  nur  aus  der  Ferne  sahen;  doch  war  dies  hinreichend, 
all  unser  klassisches  Gefühl  aufzuregen,  und  den  Helden  Ulysses, 
so  wie  den  Dichterfürsten  Homer  uns  lebhaft  vor  die  Seele  zu  ru¬ 
fen.  Diese  beiden  Inseln,  so  wie  auch  Kcphalonia,  bieten  sich 
dem  Schiffer  als  finstere,  hohe  Felsgebirge  dar,  ohne  irgend 
einen  Anschein  von  Fruchtbarkeit. 

Wir  fuhren  in  die  Bai  von  Patras  und  lagen  einige  Stunden 
auf  der  Rhede  vor  Anker.  Der  Meerbusen  wird  von  Bergen  ein¬ 
geschlossen,  die  jeden  Wind  abhalten.  Das  Wetter  war  wann 
und  lieblich  wie  ein  Tag  im  Juni.  Patras  ist  ein  grofses,  zer¬ 
streut  liegendes  Dorf  mit  ungefähr  7000  Einwohnern,  unten  am 
westlichen  Abhänge  des  Berges  Voda,  des  alten  Panachaikon.  Ue- 
ber  dem  Dorfe  liegt  eine  zerstörte  Festung,  von  wo  aus  man 
eine  schöne  Aussicht  auf  den  Meerbusen  und  seine  Ufer  hat.  Die 
Ebene  von  Patras  ist  fruchtbar  und  ziemlich  gut  angebaut.  Im 
Norden  des  Meerbusens  befindet  sich  das  alte  Aetolien;  dort  sieht 
inan  am  Ufer  das  neue  Missolunghi ;  weiter  Östlich  die  Mündung 

des  Eurotas,  und  weit  nordöstlich  die  schneeigen  Gipfel  des  Oeta 
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und  Parnassus,  Eine  Stunde  oder  mehr  N.  0.  von  Patras  ist  der 
enge  Eingang  in  den  Meerbusen  von  Lepanto,  der  von  beiden 
Seiten  durch  niedrig  liegende  Festungen  vertheidigt  wird;  und 
dicht  dahinter  liegt  die  Stadt  Lepanto  am  nördlichen  Ufer.  Von 
Patras  geht  gewöhnlich  die  Post  zu  Lande  nach  Athen  über  den 
Isthmus  von  Korinth,  und  Reisende  schlagen  oft  diesen  Weg  ein. 

Gegen  Abend  waren  wir  wieder  auf  der  Reise  und  fuhren  in 
der  Nacht  an  der  Küste  von  Arkadien  entlang.  Am  andern 
Morgen,  bald  nach  Sonnenaufgang,  befanden  wir  uns  ganz  dicht 
an  der  Küste,  nahe  bei  Navarin  und  Modon,  und  sobald  wir  die 
Inseln  Sapienza  und  Cabrera  umschifft  hatten,  steuerten  wir  an 
dem  Meerbusen  von  Koron  vorüber  nach  der  Küste  von  Maina, 
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Hier  erblickten  wir  die  hehre  Spitze  des  Pentedactylon,  des  alten 
Ta vg et us ,  in  seiner  ganzen  Majestät  —  der  höchste  und  wil¬ 
deste  Gipfel  des  Peloponnes.  Dieses  Gebirge,  das  Rückgrad  des 
alten  Lakonien,  wird  noch  immer  von  einem  tapfern  und  kühnen 
Volke,  den  Mainoten  bewohnt,  die  sich  ihrer  reinen  Abstam¬ 
mung  von  den  alten  Spartanern  rühmen,  so  wie  auch,  dafs  sie 
nie  unterjocht  worden.  Die  Begebenheiten  der  jüngst  verfiofsnen 
Jahre  scheinen  jedoch  die  letztere  Behauptung  in  Frage  zu  stel- 
len,  während  einige  slavische  Wörter  und  Ortsnamen  von  Sach¬ 
verständigen  auf  eine  Vermischung  mit  slavischem  Blute  gedeutet 
werden.  Wir  fuhren  ganz  nahe  an  der  Küste  vorbei  und  konnten 
viele  Dörfer  bemerken,  d.  h.  Haufen  von  steinernen  Hütten  mit  vier¬ 
eckigen .  Thürmen  dazwischen,  die  in  den  früher  so  alltäglichen 
Fehden  zwischen  Familien  und  Nachbarn  zur  Vertheidigung  dien¬ 
ten.  Die  kräftige  Hand  einer  geordneten  Regierung  hat  diese 
Kämpfe  verringert  und  viele  dieser  Festen  zerstört.  Das  Volk 
richtet  jetzt  seine  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  Künste  des  Frie¬ 
dens  und  der  Civilisation.  Sie  verlangen  nach  Lehrern ;  eine 
Missionsstation  ist  erst  vor  Kurzem  von  der  Amerikanischen  Mis¬ 
sionsgesellschaft  unter  dem  Schutze  des  wackern  alten  Mainoten¬ 
fürsten  Mauromichalis  gegründet  worden,  und  es  läfst  sich  der 
günstigste  Erfolg  davon  erwarten. 

Nachmittags  schifften  wir  um  die  hohe  Felsspitze  des  Vor¬ 
gebirges  Matapan  und  durchschnitten  den  Meerbusen  von  Lako¬ 
nien  nördlich  von  Cerigo  nach  Cap  Malea.  Das  letztere  Vorge¬ 
birge  passirten  wir  Abends  und  steuerten  in  der  Nacht  mehr 
nach  Hydra  zu.  Morgens  den  8ten  Decembcr  waren  wir  in  eini¬ 
ger  Eutfernung  neben  dieser  Insel,  und  konnten  rechts  das  kleine 
Eiland  Georg  und  etwas  weiter  hin  Zea  und  Thermia  sehen. 
Auch  das  Vorgebirge  Colonna  ward  sichtbar  und  hinter  demselben 
die  Insel  Helena,  während  der  Berg  llymettus  vor  uns  lag;  eine 
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Wolke  schüttete  eben  Schnee  auf  ihn  herab.  Beiin  weitern  Fort¬ 
sehreilen  kam  uns  die  Akropolis  und  dann  der  Pentelikus  zu  Ge¬ 
sicht,  und  sobald  wir  das  Vorgebirge  Munyehia  umschifft  hallen, 
konnten  wir  um  ll1/,  Uhr  in  dem  ovalen,  vom  Lande  einge- 
schlofsnen  Bassin  des  Piräus  ankern.  —  Wir  waren  erstaunt, 
Kutschen,  offenbar  deutschen  Ursprungs ,  dort  halten  zu  sehen; 
bald  safsen  wir  in  einer  derselben  und  fuhren  auf  einem  chaus- 
sirten  Wege  nach  Athen,  das  etwa  noch  6  englische  Meilen  ent¬ 
fernt  war. 

Diese  Fahrt  war  nicht  ohne  traurige  Gefühle.  Der  Tag 
war  trübe,  kalt  und  unfreundlich.  Die  Ebene  und  die  Berge  um¬ 
her,  der  Schauplatz  so  mancher  ergreifender  Erinnerung,  lagen 
uuangebaut  und  ode  vor  uns;  zu  allen  Seiten  sahen  wir  die  herr¬ 
lichsten  Denkmäler  des  Alterthums  in  Trümmern,  jetzt  nur  Monu¬ 
mente  des  Falles  menschlicher  Gröfse  und  menschlichen  Stolzes. 
Auch  war  der  Eintritt  in  die  Stadt  nicht  geeignet,  diese  Gedan¬ 
ken  zu  verscheuchen.  Kleine  steinerne  Häuser,  unordentlich 
zusammengeworfcn ,  krumme,  ungepflasterte,  schmutzige  Gas¬ 
sen,  —  das  ist  nicht  das  Athen,  wie  es  der  Freund  alter  Ge¬ 
schichte  in  seiner  Phantasie  gern  betrachtet;  wohl  aber  ist  dies, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  das  neue  Athen.  Selbst  im  besten 
Theile  der  Stadt,  in  der  Nähe  des  Hofes,  hat  Vieles  das  Ansehn 
der  Eile  und  Armseligkeit.  Niemand  kann  sich  darüber  wundern, 
wenn  man  bedenkt,  unter  welchen  Umständen  die  Stadt  erbaut  ist; 
dennoch  mufs  es  den  Fremden  mit  dem  Gefühle  getäuschter  Er¬ 
wartung  und  mit  Trauer  erfüllen.  Dies  währt  jedoch  nicht  lange. 
Die  Macht  geschichtlicher  Erinnerungen  ist  zu  gewaltig,  als  dais 
sie  nicht  über  die  gegenwärtige  traurige  Lage  erheben  sollte,  und 
der  Reisende  vergifst  bald  was  er  vor  Augen  hat  und  beschäftigt 
sich  nur  mit  der  Erinnerung  an  das  Vergangene. 

Wir  fanden  eine  willkommene  Heimath  in  den  gastlichen 
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Häusern  der  amerikanischen  Missionare  King  und  Hill,  und 
freuten  uns  zu  vernehmen,  dafs  ihre  Bemühungen  in  Bezug  auf 
Erziehung  und  Religions -Unterricht  vom  griechischen  Volke  dank¬ 
bar  anerkannt  werden  und  gute  Früchte  tragen.  Die  Geistlichkeit 
ist  bekanntlich  solchen  Bemühungen  entgegen  und  die  Regierung 
meist  ganz  gleichgültig,  mit  Ausnahme  der  Mädchenschulen  unter 
Mad.Hill’s  Leitung,  welche  insofern  von  der  Regierung  unter¬ 
stützt  werden,  als  sie  auf  eigne  Kosten  eine  Anzahl  Schülerin¬ 
nen  erhält,  um  sie  nachher  als  Lehrerinnen  in  den  Volks -Mäd¬ 
chenschulen  anzustellen. 

Die  Alterlhiiiner  Athens  einzeln  genau  zu  beschreiben,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Griechenland  war  nicht  das  Ziel  meiner  Reise; 
auch  hatte  der  Besuch  von  Athen  gar  nicht  in  meinem  ursprüngli¬ 
chen  Plane  gelegen.  Ich  war  daher  auch  nicht  anders  darauf  vor¬ 
bereitet  die  Ueberbleibsel  des  Alterthums  zu  untersuchen,  als  durch 
*  ^ 

das  was  ich  an  Ort  und  Stelle  aus  den  trefflichen  Werken  Lea- 
ke’s  und  Wordsworth’s  lernen  konnte.1)  Doch  wird  keiner 
Athen  je  besuchen,  ohne  einen  tiefen  Eindruck  von  dem  Schön¬ 
heitssinn  und  der  Pracht  der  Alten  mit  hinweg  zu  nehmen;  die 
Erinnerung  des  Eindrucks,  den  ich  selbst  dort  empfangen  habe, 
ist  alles  was  ich  wieder  zu  geben  im  Staude  bin. 

Das  Ausgezeichnetste  in  Athen  ist  ohne  Zweifel  die  Akropolis. 
Es  ist  eine  Felsmasse,  die  mitten  in  der  Stadt  sich  steil  erhebt 
und  nur  von  der  Nord- Westseite  zugänglich  ist.  Oben  auf  der 
länglichen  Area  waren  einst  die  herrlichsten  Denkmäler  der  grie¬ 
chischen  Kunst  vereinigt;  es  war  das  Heiligthum  des  Ruhms,  der 
Religion  und  der  Künste  des  alten  Athens.  Die  majestätischen 
Propyläen,  das  herrliche  Erechtheion  und  der  erhabene  Parthe- 


1)  Leake’s  Topograpliy  of  Athens.  Wordsworth’s  Athens 
arid  Attica. 
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non,  alles  vom  schönsten  Marmor  erbaut ,  obgleich  jetzt  in  Trüm¬ 
mern  darnieder  liegend,  sind  noch  Zeugen  des  frühem  Glanzes 
der  Akropolis  und  zeigen  die  vollkominne  Harmonie  des  Einfa¬ 
chen  ,  Erhabnen  und  Schönen,  zu  der  nur  griechischer  Geschmack 
sich  aufgeschwungen  hat.  In  dieser  Beziehung  giebt  es  keinen 
Ort  auf  Erden  wie  diesen.  Rom  hat  nichts,  was  hiermit  ver¬ 
glichen  werden  könnte,  und  die  ungeheuren  Massen  der  Ägypti¬ 
schen  Architektur  lassen  doch,  indem  sie  das  Gciniilh  mit  der 
Idee  des  UnermefslicheiK fast  erdrücken,  keinen  Eindruck  des 
Schönen  und  Einfachen  zurück. 

Mein  erster  Gang  in  Athen  war  nach  dem  Areopagus,  wo 
einst  der  Apostel  Paulus  predigte.1)  Es  ist  ein  schmaler,  nack¬ 
ter  Rücken  von  Kalksteinfelsen.  Von  Norden  her  steigt  er  allmälig 
auf,  fällt  gegen  Süden  steil  ab,  und  liegt  dem  westlichen  Ende 
der  Akropolis  gegen  Norden,  durch  ein  hohes  Thal  von  letzterem 
geschieden.  Der  südliche  Theil  liegt  fünfzig  oder  sechzig  Fufs 
über  diesem  Thale  ,  obgleich  bedeutend  tiefer  als  die  Akropolis. 
Auf  der  Spitze  bemerkt  man  noch  die  Sitze  der  Richter  und  der 
Partheien,  in  den  Felsen  gehauen,  und  nach  Südwest  zu  befin¬ 
det  sich  eine  ebenfalls  in  den  Felsen  gehauene  Treppe  nach  dem 
Thale  unten.  Westlich  von  diesem  Felsriicken,  in  dem  Thale 
zwischen  demselben  und  der  Pnyx,  war  der  alte  Markt,  und  an 
der  südöstlichen  Seite  der  spätere  oder  neue  Markt.  Auf  wel¬ 
chem  Markte  Paulus  alle  Tage  redete,  ist  unmöglich  zu  bestim¬ 
men;  aber  von  beiden  ist  nur  eine  sehr  kurze  Strecke  bis  an 
den  Fufs  des  Mars -Hügels,  zu  dem  Paulus  wahrscheinlich  auf 
der  so  eben  erwähnten  Treppe  geführt  wurde.  Hier  stand  er 
auf  einer  erhabenen  Bühne,  umgehen  von  den  Gelehrten  und  Wei¬ 
sen  Athens,  während  die  Menge  wohl  auf  der  Treppe  und  im 
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Thale  sich  befand ;  vor  sich  die  hochberiihmte  Akropolis  mit  ih¬ 
ren  Wunderwerken  der  griechischen  Kunst,  unter  sich  zur  Lin¬ 
ken  den  herrlichen  Tempel  des  Thesens,  das  älteste  und  noch 
immer  am  besten  erhaltene  Gebäude  Athens,  während  rings  um¬ 
her  andre  Tempel  und  Altäre  die  ganze  Stadt  erfüllten.  Dennoch 
mitten  unter  dem,  worauf  die  Athener  so  stolz  waren,  trug  Pau¬ 
lus  kein  Bedenken  zu  verkündigen:  ,,Gott,  der  die  Welt  gemacht 
hat,  und  Alles,  was  darinnen  ist,  sintemal  er  ein  Herr  ist  Him¬ 
mels  und  der  Erde,  wohnet  nicht  in  Tempeln  mit  Händen  ge¬ 
macht!“  Auch  standen  auf  der  Akropolis  die  drei  berühmten 
Statuen  der  Minerva;  die  eine  von  Olivenholz;  die  andre  im 
Parthenon  von  Gold  und  Elfenbein,  das  Meisterstück  des  Phidias; 
die  dritte  die  kolossale  Statue  unter  freiem  Himmel,  deren  Speer¬ 
spitze  über  den  Parthenon  wreg  von  denen  gesehn  werden  konnte, 
die  am  Meerbusen  entlang  segelten.  Hierauf  bezog  sich  Paulus 
wahrscheinlich  und  wies  darauf  hin,  als  er  ihnen  weiter  verkün¬ 
digte:  ,,Die  Gottheit  sei  nicht  gleich  den  goldenen,  silbernen  und 
steinernen  Bildern  durch  menschliche  Gedanken  gemacht.“  — 

Man  kann  sich  nichts  Zeit-  und  Ortgemäfseres  denken  als  die- 
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ses  Meisterstück  der  Redekunst  des  Paulus.  Aber  die  ganze 
Macht,  Kraft  und  Kühnheit  der  apostolischen  Rede  kann  man 
nur  erst  fühlen,  wenn  man  an  Ort  und  Stelle  gewesen.  Die 
ganze  Beweisführung  ist  so  meisterhaft,  so  ganz  den  scharfen 
und  empfänglichen  Gemüthern  seiner  Athenischen  Zuhörer  ange¬ 
messen. 

Dem  Areopagus  gerade  gegenüber,  im  Angesichte  des 
Platzes,  der  auf  solche  Weise  durch  die  Predigt  des  grofsen  Hci- 
denapostels  geweiht  worden,  befindet  sich  ein  andrer  noch  be¬ 
stimmter  bezeichnter  und  kaum  weniger  interessanter  Ort,  der 
ohne  Zweifel  der  Schauplatz  der  patriotischen  Bemühungen  des 
grofsen  Athenischen  Redners  war.  An  dem  östlichen  Abhange  des 
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langem  Hügels,  iler  westlich  vom  Arcopagne  in  gleicher  Rich¬ 
tung  sieh  erstreckt,  befindet  sich  die  Pnyx ,  der  Ort,  wo  die 
Athenischen  Volks -Versammlungen  unter  freiem  Himmel  gehalten 
wurden.  Es  ist  eine  halbrunde  Area;  der  Fels  am  obern  Theile 
ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  acht  bis  zehn  Fufs  weggehauen  und  der 
niedere  Theil  ist  an  einigen  Stellen  mit  einer  Cyklopenmauer  steil  ( 
aufgebaut.  Auf  der  höchsten  Spitze ,  mitten  an  der  Rundung, 
tritt  ein  viereckiges  Felsstück  in  die  Area  hinein,  mit  Stufen  an 
beiden  Seiten.  Dies  war  der  Ort,  dieselbe  Rednerbühne  (Bema), 
auf  der  Demosthenes  stand,  als  er  zu  den  Athenern  mit  jenem 
Glutstrome  der  Beredsamkeit  sprach ,  der 

„Athen  erschütterte  und  über  Hellas  blitzte, 

Hin  nach  Philippus  Stadt  und  Artaxerxes  Throne.“ 

Dafs  dies  genau  die  Stelle  ist,  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden. 
Zwar  stand  das  Bema  ursprünglich  auf  der  Spitze  des  Felsens, 
einige  Ellen  über  der  jetzigen  Stelle,  von  wo  der  Redner  den 
Piräus  und  die  Flotte  sehen  konnte.  Aber  man  hatte  die  Stel¬ 
lung  desselben  lange  vor  der  Zeit  des  Demosthenes  verändert. 

An  einem  Nachmittage  ritten  wir  mit  Hrn.  Hill  nach  der 
Stelle,  wo  die  Akademie  gewesen  sein  soll,  in  der  Plato  seine 
Weisheit  lehrte.  Es  befindet  sich  dort  nichts,  den  Ort  genau  zu 
bezeichnen.  Er  liegt  nordöstlich  von  der  Stadt  in  der  Ebene 
jenseit  des  Kephisos ,  hier  ein  rauschender  Bach,  der  zur  Be¬ 
wässerung  der  nahegelegnen  Felder  und  Gärten  dient.  Das 
Ganze  ist  mit  Olivenhainen  bedeckt.  Wir  kehrten  über  den  Hü¬ 
gel  von  Kolonos  zurück,  den  Schauplatz  des  Oedipus  auf  Kolonos 
des  Sophokles,  wo  einst  ein  Tempel  des  Neptun  stand.  Von  die¬ 
sem  Hügel  aus  hat  man  eine  herrliche  Aussicht  über  Athen  und 
die  Umgegend.  Es  war  ein  köstlicher  Nachmittag;  die  Luft  hatte 
die*  g  anze  Helle  und  Durchsichtigkeit,  die  etwas  so  Merkwürdi¬ 
ges  in  dem  Klima  von  Attika  ist ,  in  welchem  Punkte  sie  den 
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Himmel  Italiens  und  jedes  andern  mir  bekannten  Landes  weit 
übertrifft.  Die  entferntesten  Gegenstände  sali  man  mit  der  gröfs- 
ten  Deutlichkeit;  die  Insel  Hydra  schien  kaum  zehn  (englische) 
Meilen  weit  zu  sein,  obgleich  die  eigentliche  Entfernung  wohl 
vierzig  Meilen  beträgt.  Die  Sonne  ging  unter,  als  wir  noch  auf 
a  dem  Hügel  waren,  und  ergofs  eine  Fluth  durchsichtigen  Glan¬ 
zes  über  die  Landschaft;  und  als  der  Wiederschein  ihrer  schei¬ 
denden  Strahlen  noch  auf  dem  Parthenon  ruhte  und  langsam  an 
den  dunklen  Seiten  des  fernen  Hymettus  sich  hinaufzog,  folgte  das 
köstlichste  Purpurroth ,  das  auch  an  den  Gipfel  des  Hymettus  em- 
porstieg  und  sich  über  den  ganzen  Himmel  verbreitete. 

An  einem  andern  Tage  ritten  wir  mit  demselben  Freunde  nach 
den  alten  Steinbrüchen  an  dem  Abhange  des  Hymettus,  und  von 
da  nach  einem  Landhause  am  Fufse  des  Berges.  Der  Hymettus 
war  im  Alterthume  berühmt  wegen  seines  Honigs ;  und  noch  jetzt 

wird  in  der  Umgegend  eine  grofse  Menge  desselben  gesammelt. 

*  \ 

In  dem  Landhause,  das  wir  besuchten,  befanden  sich  etwa  zwei¬ 
hundert  Bienenstöcke,  und  die  Leute  waren  eben  damit  beschäf¬ 
tigt,  den  Honig  einzusammeln.  Dies  war  die  zwreite  Ernte  (im 
December),  die  erste  und  reichere  war  im  August  gewesen.  Wir 
freuten  uns ,  dafs  wir  den  Honig  vom  Hymettus  gleich  an  der 
Quelle  kosten  konnten,  obgleich  ich  ihm  nicht  die  aufserordentli- 
chen  Vorzüge  zuerkennen  kann,  die  sowohl  die  alten  als  die  jetzi¬ 
gen  Athener  ihm  beilegen.  Er  ist  dunkel  und  schmeckt  stark 
nach  Thymian,  da  er  vorzüglich  aus  dieser  Pflanze  gesogen  wird, 
womit  der  ganze  Abhang  des  Berges  bedeckt  ist. 

An  einem  der  fetzten  Tage  unsers  Aufenthaltes  in  Athen  ging 
ich  sehr  früh  nach  der  Akropolis,  um  die  Sonne  über  den  Berg 
Hymettus  aufgelm  zu  sehn.  Der  Morgen  war  hell  und  kalt; 
zum  ersten  Male  hatte  der  Winter  leise  Spuren  von  Eis  in  3en 
Strafsen  gezeigt.  Ich  war  ganz  allein  auf  der  Akropolis  mit- 
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ten  unter  diesen  heiligen  Trümmern  früherer  Herrlichkeit.  Ich 
setzte  mich  im  Parthenon  nieder,  von  wo  aus  das  Auge  durch 
die  Säulen  des  östlichen  Porticus  hindurch  den  ganzen  Horizont 
überblicken  konnte,  und  erwartete  so  den  Sonnenaufgang.  Der 
ganze  Himmel  war  so  glänzend  hell,  dafs  ich  lange  nicht  die  Stelle 
finden  konnte,  wo  die  Königin  des  Tages  erscheinen  mufste.  Das 
Sonnenlicht  lag  schon  auf  der  östlichen  Ebene  und  an  den  nörd¬ 
lichen  Bergen,  zwischen  dem  Hjmettus  und  Pentelikus  hindurch 
strömend.  Kleine  flockigte  Wolken  kamen  mit  dem  Nordwind 
daher  gezogen ,  und  als  sie  über  dem  Hjmettus  schwebten  und 
von  den  Sonnenstrahlen  beleuchtet  wurden,  schienen  sie  in  flüs¬ 
siges  Gold  verwandelt  zu  sein.  Endlich  erreichten  die  ersten 
Strahlen  das  Parthenon  und  bekleideten  seine  Marmorstücke  und 
Säulen  mit  einem  Silberschein.  Nie  in  ineiuem  Leben  werde  ich 
diesen  herrlichen  Moment  vergessen  können. 

Wir  hielten  uns  siebzehn  Tage  in  Athen  auf,  da  das 
Dampfboot  zwei  Tage  über  die  bestimmte  Zeit  ausblieb.  Das 
Wetter  war  in  dieser  Zeit  veränderlich;  häufige  Stürme  und  Re¬ 
gengüsse  ,  und  die  Berge  zuweilen  dünn  mit  Schnee  bedeckt  und 
bald  darauf  wieder  einige  Tage  dazwischen,  die  den  lieblichsten 
Junitagen  glichen.  Wenn  am  Morgen  das  kleinste  Wölkchen 
am  Hjmettus  hing,  so  regnete  es  gewifs  im  Laufe  des  Tages. 
Das  Thermometer  fiel  nur  ein  Mal  bis  unter  den  Gefrierpunkt, 
und  das  sah  man  als  die  strengste  Kälte  des  Winters  an.  Wir 
hatten  uns  vorgenommen ,  einen  Ausflug  nach  Argos  zu  machen, 
wo  sich  einige  unsrer  Amerikanischen  Freunde  aufhielten,  in  der 
Absicht  über  den  Meerbusen  von  Nauplia  zu  setzen  und  über  Ko¬ 
rinth  und  den  Isthmus  zurückzukehren;  aber  ein  Unwetter  hin¬ 
derte  uns  daran  zu  der  bestimmten  Zeit  und  auch  noch  einige 
Tage  nachher,  und  ich  mufste  zufrieden  sein  mit  einem  Blick 
auf  die  Akropolis  von  Korinth,  wie  man  sie  von  der  Akropolis 
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Athens  aus  sieht.  Aehnliche  Umstände  hinderten  auch  einen 
beabsichtigten  Ausflug  nach  dem  Gipfel  des  Pentelikus  und  der 
Ebene  von  Marathon. 

Ich  hatte  natürlich  nicht  viel  Gelegenheit  das  griechische 
Volk  zu  beobachten;  auch  wäre  dies  wohl  nicht  der  rechte  Ort, 
über  seine  politische  Lage  zu  reden.  Aber  als  das  Ergcbnifs 
meiner  eiguen  Beobachtungen ,  verbunden  mit  dem  ,  was  ich  von 
vielen  Seiten  her  erfahren,  mufs  ich  den  Griechen  des  Königreichs 
das  Zeugnifs  geben,  dafs  sie,  ein  Völkchen  von  800,000  See¬ 
len  ,  obgleich  sie  unter  einer  ausländischen  Regierung  stehen, 
in  der  sie  als  Nation  keine  Stimme  haben,  in  der  kurzen  Zeit  ih¬ 
rer  Unabhängigkeit  ihre  frühere  Entartung  in  einem  gewissen 
Grade  abgelegt  und  sich  selbst  zu  Charakterstärke,  Redlichkeit 
und  geistiger  und  sittlicher  Kraft  wreit  über  alle  andere  ihrer  Lands¬ 
leute  erhoben  haben,  besonders  über  die,  welche  sich  noch  im¬ 
mer  unter  türkischer  Hoheit  befinden.  Das  Volk  verlangt  begie- 
rig  nach  Unterricht  und  freien  Institutionen;  und  obgleich  es  für  die 
letztem  noch  nicht  reif  sein  mag,  so  steht  doch  zu  hoffen,  dafs 
der  Einflufs  einiger  der  gröfsern  europäischen  Mächte,  so  ge¬ 
waltig  er  sich  auch  zeigt,  doch  nicht  stark  genug  sein  wird,  dies 
Verlangen  zu  ersticken.1) 

Während  meines  Aufenthalts  in  Athen  erhielt  ich  Mitthei¬ 
lungen  von  meinem  Freunde  Smith,  der  sich  damals  in  Smyrna 
aufhielt.  Ich  würde  gern  gleich  zu  ihm  gegangen  sein ,  damit 
wir  so  zusammen  hätten  nach  Aegypten  reisen  können,  aber 
seine  Geschäfte  erlaubten  es  ihm  nicht,  den  Ort  sogleich  zu  ver- 


1)  Seit  ich  diefs  geschrieben,  habe  ich  vom  Prof.  Ritter  erfah¬ 
ren,  dafs  er  zu  derselben  Ansicht  in  Bezug  auf  das  Verhältnifs  des  geisti¬ 
gen  und  sittlichen  Zustandes  der  Griechen  innerhalb  und  aufserhalb  des 
Königreichs  gekommen  sei. 
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lassen;  und  überdies  lag'  nocli  eine  Quarantaine  von  drei  Wochen 
zwischen  Smyrna  und  Alexandrien.  Es  war  natürlich  angeneh- 
iner  und  nützlicher,  diese  drei  Wochen  unter  dein  mildern  Him¬ 
melsstriche  und  den  Wundern  Aegyptens  zuzubringen,  als  in  den 
Mauern  eines  elenden  Lazareths  in  Syra  oder  Alexandrien  einge¬ 
sperrt  zu  sein.  Wir  verabredeten  deshalb  nachdem  einstimmigen 
und  herzlichen  Rathe  der  übrigen  Missionare  in  Smyrna  und 
Athen,  dafs  wir  uns  gegen  Ende  Februars  in  Kairo  treffen  woll¬ 
ten,  und  überliefsen  ihm  das  Vergnügen,  die  Quarantaine  allein, 
zu  halten,  indem  wir  uns  sofort  nach  Aegypten  wandten. 

Wir  bestiegen  Abends  den  25sten  December  das  Dampfboot 
Baron  Eichhoff  im  Piräus  und  waren  am  andern  Morgen  an  der 
nördlichen  Spitze  von  Syra,  umgeben  von  einem  herrlichen  Kranze 
malerischer  Inseln,  früher  die  Cykladen  genannt.  Hinter  uns  la¬ 
gen  Jura ,  Zea  und  Therinia.  Gegen  Nordwest  waren  die  hoben 
mit  Schuee  bedeckten  Berge  auf  der  Südspitze  von  Negroponte  zu 
sehen;  und  südwestlich  hatten  wir  Serfo  und  Sifanto.  Dicht  zu 
unsrer  Linken  befanden  sich  die  grofsen  Inseln  Andros  und  Ti¬ 
nos,  die  erstere  mit  beschneiten  Bergen;  und  vor  uns  Mycone, 
Delos  und  Grofs- Delos.  Als  wir  die  Nordspitze  von  Syra  herum- 
fuhren ,  erblickten  wir  Naxos,  Paros  und  Antiparos,  und  konnten 
über  der  Südspitze  von  Tinos  weg  die  Höben  von  Nikeria  sehen. 
Ein  wenig  mehr  südlich  sah  ich  mich  lange  nach  Patmos  um, 
aber  vergeblich.  Um  8  Uhr  ankerten  wir  in  der  schönen  Bai 
von  Syra  an  der  östlichen  Seite  der  Insel.  Dieser  Ort  ist  in  den 
letztem  Jahren  besonders  berühmt  geworden  als  der  Haupthan¬ 
delshafen  Griechenlands  und  als  der  Mittelpunkt,  wo  alle  die  ver¬ 
schiedenen  Züge  der  französischen  und  österreichischen  Dampf¬ 
schiffe  sich  durchkreuzen. 

Wir  verlebten  hier  einen  angenehmen  und  sehr  beschäftig¬ 
vorzugsweise  in  der  Gesellschaft  unsrer  lieben  Aine- 
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rikanischen  Freunde,  des  Dr.  Robertson  und  seiner  Familie, 
die  seitdem  nach  Konstantinopel  gegangen  sind.  Wir  besuchten 
ihre  Schulen  und  Druckerei,  so  wie  auch  die  blühenden  Schulen 
der  englisch -kirchlichen  Missionsgesellschaft  unter  der  Pflege  der 
Herren  Hiidner  und  Wolters.  Die  alte  Stadt  Syra  liegt 
am  Abhange  eines  kegelförmigen  Hügels  etwas  von  der  Küste 
entfernt  und  enthält  5000  Einwohner.  Die  Neustadt,  welche 
während  der  griechischen  Revolution  entstand ,  liegt  tiefer  an 
der  Küste  und  man  schätzt  die  Bevölkerung  derselben  auf  18000 
Seelen.  Der  Schiffsbau  wird  hier  in  grofser  Ausdehnung  getrie¬ 
ben.  Der  Lebensunterhalt  soll  hier  theurer  sein  als  irgend  wo 
anders  in  der  Levante,  besonders  deshalb,  weil  alle  Bedürfnisse 
des  Lebens  und  des  Luxus  weit  hergeholt  werden  müssen,  da  die 
Insel  selbst  fast  gar  nichts  hervorbringt. 

Wir  schifften  uns  noch  an  demselben  Abend  den  26sten  De- 
cember  am  Bord  des  Dampfschiffes  Fürst  Metternich,  das  dort 
in  Quarantaine  lag,  nach  Alexandrien  ein.  Ein  Gewitter,  das 
über  den  Hafen  wegzog,  verzögerte  unsre  Abfahrt  bis  nach  Mit¬ 
ternacht.  Beiin  Aufgang  der  Sonne  hatten  wir  die  kleine  Insel 
Polykandro  zu  unsrer  Linken  und  zur  Rechten  Sifanto,  Argen- 
tiera,  Polino  und  Milo;  während  wir  hinter  Polykandro  Sikyno 
und  Nio  gewahr  wurden,  und  weit  gegen  Südost  das  hohe  vul¬ 
kanische  Eiland  Santorin,  das  Ritter  einige  Monate  früher  so 
genau  untersucht  hatte.  Um  10  Uhr  wurde  Kreta  sichtbar,  aber 
nicht  ganz  deutlich  und  mit  Wolken  bedeckt.  Abends  ankerten 
wir  im  Hafen  von  Canea,  an  der  Nordküste  der  Insel,  nahe  der 
Westspitze  derselben.  Diese  Stadt  enthält  etwa  6000  Einwohner 
und  liegt  wie  ein  Amphitheater  rings  um  einen  kleinen  innern 
kreisförmigen  Hafen  am  Ende  eines  grofsen  Meerbusens,  indem 
das  Land  sich  vom  Wasser  aus  allmälich  auf  allen  Seiten  erhebt. 
Der  gröfsere  Meerbusen  dehnt  sich  zwischen  den  Vorgebirgen 


Kreta  Canea. 


19 


Spada  und  Meleka  hin.  Hinter  der  Stadt  erhebt  sich  der  Berg 
Melessa  zu  einer  Höhe  von  etlichen  tausend  Fufs.  Er  war  da¬ 
mals  mit  Schnee  bedeckt,  während  fern  gegen  Osten,  ungefähr 
in  der  Mitte  der  Insel ,  der  majestätische  und  noch  höher  ra¬ 
gende  Ida  lag,  ebenfalls  mit  einem  weifsen  Scheitel  schimmernd 
in  den  letzten  Strahlen  der  untergehenden  Sonne. 

Der  kleine  Hafen  von  Canea  wird  durch  einen  künstlichen 
Molo  gebildet,  der  auf  jeder  Seite  am  Eingänge  eine  Feste 
hat.  Hier  sahen  wir  zum  ersten  Male  Moscheen  und  Minarets, 
letztere  mit  dem  Halbmond  geziert ,  was  uns  deutlich  zeigte,  dafs 
wir  nun  auf  muharnmedanischem  Gebiete  waren.  Das  Ende  der 
Fasten  des  Rümadan  war  nahe,  und  die  Minarets  wurden  von  Rei¬ 
hen  kleiner  Lampen  erleuchtet,  die  in  grofser  Anzahl  an  den 
äufseren  Gallerien  aufgehängt  waren  und  in  der  Finsternifs  des 
Abends  einen  angenehmen  Anblick  gewährten.  Der  Eindruck, 
den  die  Erleuchtung  der  Stadt  des  Abends  macht,  da  sie  nach 
allen  Seiten  hin  sich  erhebt,  hat  etwas  Schönes  und  Imponirendes. 

Kreta  steht  jetzt  unter  der  Herrschaft  des  Pascha  von  Aegyp¬ 
ten ,  und  bot  damals  den  selbst  im  Orient  sonderbaren  Wider¬ 
spruch  dar,  dafs,  während  Aegypten  selbst  keine  Quarantaine 
gegen  Griechenland  hatte,  doch  in  Kreta  eine  sowohl  gegen  Grie¬ 
chenland  als  gegen  Aegypten  angeordnet  war.  Wir  durften  des¬ 
halb  in  Canea  nicht  landen;  aber  einige  Amerikanische  Missions¬ 
freunde,  an  die  wir  Briefe  hatten,  kamen  am  andern  Morgen  in 
einem  Boot  heraus  und  erfreuten  uns  mit  einem  kurzen  Besuche 
neben  dem  Schiffe.  Herr  Benton  hatte  sich  mit  seiner  Familie 
seit  etwa  einem  Jahre  in  Canea  niedergelassen,  und  erfreute  sich 
einer  ermuthigenden  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  seines  Mis¬ 
sionswerkes. 

Wir  verliefsen  Canea  wieder  Vormittags  11  Uhr  den  28sten 
December,  und  verfolgten  nnsern  Weg  längs  der  nördlichen  Küste 
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von  Kreta.  Ein  starker  Nordost  -  Wind  hatte  sich  erhoben,  der 
uns  entgegen  war  und  das  Meer  gewaltig  aufwiihlte,  so  dafs 
wir  nur  langsam  vorwärts  kamen;  dabei  war  die  Bewegung  des 
Schiffes  höchst  unangenehm.  Wolken  zogen  sich  über  der  Insel 
zusammen,  so  dafs  wir  mir  dann  und  wann  die  Küste  und  den 
erhabenen  Gipfel  des  Ida  erblickten.  Am  andern  Morgen  waren 
wir  dem  Ostende  Kreta’ s  nahe,  wovon  nur  ein  schmaler  Strich 
unter  den  Wolken,  die  darauf  ruhten ,  sichtbar  war;  und  nord¬ 
östlich  konnten  wir  die  hohen  Inseln  Caso  und  Scarpanto  unter¬ 
scheiden.  Der  Nordost- Wind  war  nun  günstiger  für  uns  und 
wir  kamen  schnell  vorwärts,  aber  das  Wetter  war  noch  immer 
kalt  und  die  Bewegung  unangenehm.  Der,  folgende  Tag,  der 
30ste  December,  war  wärmer,  und  ein  heftiger  Regengufs  von 
Siidwest  hinterliefs  ein  starkes  Wehen  von  dieser  Seite  her  rund 
eine  bedeutende  Bewegung  des  Schiffes.  Schon  früh  Nachmittags 
begegneten  wir  einigen  Schiffen,  die  beim  Umschlagen  des  Win¬ 
des  Alexandrien  verlassen  hatten.  Um  3  Uhr  wurde  die  Diocle- 
tianssäule  sichtbar,  und  bald  darauf  die  hohen  Masten  der  ägyp¬ 
tischen  Flotte,  die  im  Hafen  lag,  nachher  der  Palast  des  Pascha 
und  mehrere  andre  Gebäude,  und  zuletzt  der  ganze  Strand.  Um 
5  Uhr  erreichten  wir  die  enge  Einfahrt  des  westlichen  Hafens 
und  folgten  einem  Lootsen,  der  in  seinem  kleinen  Boote  uns  den 
Weg  zeigte.  Er  wollte  nicht  an  Bord  kommen,  indem  er  behaup¬ 
tete,  dafs  wir  Quarantaine  halten  inüfsten,  —  eine  Neuigkeit,  die 
unscrn  Capitän  etwas  beunruhigte,  da  er  den  Hafen  nur  erst  vor 
wenigen  Tagen  in  libera  pratica  verlassen  und  seitdem  kei¬ 
nen  Hafen  besucht  halte,  gegen  den  Quarantaine  angeordnet 
war.  Eine  halbe  Stunde  später  warfen  wir  Anker  dicht  an  der 
Stadt  mitten  unter  den  ungeheuren  Kriegsschiffen,  die  zur  ägyp¬ 
tischen  Flotte  gehören.  Ein  Boot  mit  Franken,  Sanitätsbeamten, 
kam  ans  Schiff.  Die  Beamten  stiegen  mit  aller  nötkigen  Vor- 
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sicht  an  Bord,  und  untersuchten  Passagiere  und  Briefe  ganz  ge¬ 
nau  zum  gröfsten  Erstaunen  unsers  Capitäns,  der  dergleichen 
noch  nie  erlebt  halte.  Das  Resultat  der  Untersuchung  war  zu  un- 
sern  Gunsten;  und  plötzlich  umarmte  der  erste  Sanitätsbeamte,  ein 
Freund  des  Capitäns,  denselben,  und  auf  dem  Verdeck  erschol¬ 
len  ihre  Küsse  und  Begrüfsungeii.  Wir  waren  keine  theilnahm- 
losen  Zuschauer  bei  diesem  Auftritt,  und  stimmten  von  Herzen 
in  den  Jubel  des  Augenblickes  ein.  Wir  hörten  nun,  dafs  das 
letzte  französiehe  Dampfboot,  das  gerade  acht  Tage  vor  uns  an¬ 
kam,  und  mit  dem  wir  zuerst  unsre  Ueherfahrt  machen  wollten, 
durch  Unachtsamkeit  in  Syra  die  Briefe  und  Pakete  von  Konstan¬ 
tinopel  und  Smyrna  an  Bord  genommen  hatte,  ohne  dafs  diesel¬ 
ben  vorher  auf  dem  Sanitätsbureau  durchräuchert  worden  waren. 
In  Folge  dessen  war  das  Schiff  in  Alexandrien  zwanzig  Tage  un¬ 
ter  Quaranlaine  gestellt  und  die  Passagiere  acht  Tage,  so  dafs 
diese  erst  den  Tag  nach  unsrer  Ankunft  frei  wurden.  Wir  wa¬ 
ren  natürlich  herzlich  froh,  auf  diese  Weise  der  Gefangenschaft 
in  einem  ägyptischen  Lazareth  entgangen  zu  sein. 

Es  war  nun  zu  spät  geworden ,  um  noch  an’s  Land  zu 
gehen  und  uns  in  einer  fremden  Stadt  noch  nach  einer  Wohnung 
uinzusehen.  Wir  warteten  deshalb  bis  den  nächsten  Morgen  und 
landeten  sodanu  mit  dem  Capitän  am  Zollhause.  Sobald  wir  un- 
sern  Fufs  an’s  Land  setzten,  brauchten  wir  keine  Beweise  mehr, 
dafs  wir  Europa  verlassen  hatten  und  nun  in  den  Orient  eintra¬ 
ten.  Wir  befanden  uns  mitten  in  einem  grofsen  Gedränge,  durch 
das  wir  nicht  ohne  Beschwerde  uns  den  Weg  bahnten ,  Aegypter, 
Türken,  Araber,  Kopten,  Neger  und  Franken;  Weifse,  Schwarze, 
Olivenfarbige,  Hell-  und  Dunkelbraune  und  fast  von  allen  andern 
Farben;  Langbärtige  und  Ohnbärtige;  Trachten  aller  Art  und 
keine;  Seide  und  Lumpen;  weite  Gewänder  und  Nacktheit;  Wei¬ 
ber  eingehüllt  in  formlose  schwarze  Mäntel ,  das  Gesicht  ganz 
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bedeckt,  so  dafs  nur  die  Alicen  durch  ein  Paar  kleine  Löcher 
i* lickten;  unendliche  Verwirrung  und  ein  Geplapper  und  ein  Ge- 

u  ' 

misch  von  Sprachen,  Arabisch,  Türkisch,  Griechisch,  Italienisch, 
Französisch,  Deutsch  und  Englisch,  wie  cs  sich  gerade  traf; 
lange  Reihen  von  ungeheuren  Kameelen,  eins  hinter  dem  andern 
mit  hochgepackten  Lasten;  kleine  Esel  aufgezäumt  und  gesattelt, 
jeder  einzelne  von  einem  arabischen  Knaben  mit  schlimmen  Au¬ 
gen  geführt,  der  mit  ein  wenig  Matrosen -Englisch  sein  kleines 
Thier  einem  nolens  volens  zwischen  die  Beine  steckte;  —  das  ist 
eiu  oberflächliches  Bild  der  Auftritte,  die  wir  bei  unsrer  Lan¬ 
dung  in  Alexandrien  bemerkten. 

Wir  hatten  uns  endlich  nach  dem  Fränkischen  Viertel  durch¬ 
gedrängt,  dem  südöstlichen  Theile  der  Stadt,  durch  enge,  krumme, 
schmutzige  Strafsen  und  Gassen,  zwischen  nackten  Mauern  oder 
schlechten  Häusern  mit  flachen  Dächern.  Das  Fränkische  Viertel 
ist  nahe  am  Östlichen  Hafen  und  besteht  aus  einer  breiten  Strafse 
oder  einem  Platze,  der  von  grofsen  Häusern  im  italienischen  Ge¬ 
schmack  gebaut,  umgeben  ist.  Wir  machten  Hrn.  G 1  id  d  on,  dem 
Consnl  der  Vereinigten  Staaten,  unsre  Aufwartung,  an  den  ich 
einen  Brief  von  unsrer  Regierung  hatte;  er  schickte  sogleich 
seinen  Kawwas  oder  Janitschar,  uns  eine  Wohnung  zu  besorgen 
und  unser  Gepäck  durch  den  Zoll  zu  bringen.  Während  unsers 
Aufenthalts  in  Alexandrien  und  später  in  Kairo  fühlten  wir  uns 
sehr  verbunden  für  die  Aufmerksamkeit  und  Güte  des  Hrn.  Gl id- 
don,  und  ich  ergreife  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  ihm  öffent¬ 
lich  meinen  Dank  auszusprechen. 

Es  war  gerade  der  dritte  Tag  des  grofsen  Festes  der  Mu¬ 
hammedaner  (des  kleinen  Bairams  der  Türken),  das  dem  Fasten 
Rüniadan  folgt  und  drei  Tage  dauert.  Es  war  daher  das  ganze 
Volk  voll  Jubel  und  Freude.  Taschenspieler  zeigten  ihre  Künste 
auf  den  öffentlichen  Plätzen  und  in  den  Strafsen;  die  Kriegsschiffe 
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im  Hafen  waren  bunt  geschmückt  mit  Flaggen  und  Wimpeln,  und 
zu  Mittag  verkündigte  der  Donner  ihrer  Kanonen  die  Ehrensalve 
des  Tages.  Dies  war  das  erste  und  einzige  muhaminedauische 
Fest,  das  wir  Gelegenheit  hatten  zu  sehen. 

Vom  alten  Alexandrien,  jener  berühmten  Stadt,  die  600,000 
Einwohner  hatte  und  die  zweite  Stadt  nach  Rom  war,  ist  kaum 
noch  eine  Spur  übrig.  Die  Hand  der  Zeit  und  der  Barbarei  ha¬ 
ben  schonungslos  darüber  gewaltet,  und  den  allen  Glanz  dersel¬ 
ben  in  den  Staub  und  in  das  Meer  begraben.  Seine  alten 
Schulen  der  Gottesgelahrtheit,  Sternkunde  und  anderer  Wissen¬ 
schaften;  die  herrliche  Bibliothek,  einzig  in  der  alten  Geschichte; 
der  Leuchtthurm,  eins  der  sieben  Wunderwerke  der  Welt;  alles 
das  ist  ganz  und  gar  verschwunden  und  ,,ihre  Stätte  kennet  sie 
nicht  mehr.“  Die  Stelle,  wo  sich  die  alte  Stadt  befand ,  ist  noch 
mit  Trümmern  von  Backsteinen  und  Ziegeln  überstreut;  ein  Be¬ 
weis,  dafs  auch  die  Materialien  ihrer  frühem  Gebäude  vernich¬ 
tet  sind.  Der  Boden  ist  umgegraben  worden  und  selbst  der  Grund 
derselben  zerstört ,  um  Steine  zu  den  neuen  Schiffswerften  und 
andren  Bauwerken  des  Pascha  zu  bekommen.  Die  einzigen  noch 
vorhandenen  Ueberreste  der  alten  Stadt  sind  einige  Cisterneu,  die 
noch  gebraucht  werden;  die  Katakomben  am  Ufer,  westlich  von 
der  Stadt;  der  Granit  -  Obelisk  des  Thothines  III,  mit  seinem  ge¬ 
fallenen  Gefährten,  die  man  von  Heliopolis  hieher  gebracht  hat 
und  gewöhnlich  Klcopatra’s  Nadeln  nennt;  und  die  Säule  Diocle- 
tian’s,  die  man  mehr  unter  dem  Namen  der  Säule  des  Porapejus 
kennt.  Letztere  steht  auf  der  erhabensten  Stelle  der  alten  Stadt 
zwischen  der  neuen  Stadt  und  dem  See  Mareotis.  Da  erhebt 
sie  sich  einsam  aus  der  Zerstörung,  der  einzige  Zeuge  von  dein 
Glanze ,  den  sic  zu  erhöhen  bestimmt  war.  Dicht  dabei  liegen 


gräbnifsplatzcs,  die  nur  dazu  dienen,  den  Anblick  der  Zerstörung 
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noch  trauriger  zu  machen.  *)  Die  Katakomben  sind  beinah  mit 
Erde  ausgefüllt  und  es  ist  sehr  schwierig  sie  zu  besuchen  j  sie 
bestehn  aus  Hallen  und  Gemächern  mit  Niesehen  für  die  Lei¬ 
chen,  geschmückt  mit  Verzierungen  nach  griechischem  Style; 
aber  sie  sind  hauptsächlich  deshalb  interessant,  weil  es  die  ei¬ 
sten  ägyptischen  Gräber  sind,  die  der  Reisende  antrilft.  Die  Be¬ 
völkerung  der  neuen  Stadt  wird  von  Sachkundigen  auf  40,000 
Seelen  angegeben. 


Wenn  der  Reisende  es  schon  bei  seiner  Landung  in  Alexan¬ 
drien  inne  wird,  dafs  er  die  Grenzen  des  Morgenlandes  betre¬ 
ten  hat,  so  wird  er  nicht  minder  daran  erinnert,  sobald  er  sich 
anschickt  die  Stadt  zu  verlassen  und  ins  Innere  Acgylens  zu  reisen. 
Bisher  hat  er  alle  Reisebequemlichkeilen  gehabt,  die  in  Europa 
und  Amerika  sich  finden;  er  batte  nur  auf  die  Abfahrt  eines 
Dampfschiffes  zu  warten  und  sich  mit  Sack  und  Pack  an  Bord 
desselben  zu  begehen,  ohne  weiter  an  etwas  zu  denken  oder  für 
etwas  zu  sorgen.  Aber  in  Aegypten  und  Syrien  ist  das1  Reisen 
ganz  anders.  Hier  findet  der  Reisende  weder  Kunststrafsen,  noch 
Posten,  noch  Wirthshäuser,  und  ist  daher  ganz  auf  sich  seihst  ver¬ 
wiesen.  In  Aegypten  mufs  er  sich  ein  Boot  für  sich  allein  mie- 
then,  wenn  er  nicht  einen  Gefährten  findet,  der  es  mit  ihm 
theilt;  er  mufs  sein  eignes  Bett,  Kochgeräthschafteu  und  Nah¬ 
rungsmittel  für  die  Reise  mitnehmen,  ausgenommen  was  er  in 
den  Dörfern  den  Nil  entlang  bekommen  kann;  auch  mufs  er  vor 
Allem  einen  Bedienten  haben,  der  zugleich  Koch,  Proviantmeister 
und  Dolmetscher  vorstellen  kann.  Er  befindet  sich  bald  ganz  in 
der  Gewalt  dieser  wichtigen  Person,  die  gewöhnlich  weder  lesen 
noch  schreiben  kann;  und  die  Unannehmlichkeiten  und  Plackereien 
in  diesem  Ahhängigkeitsverhältnisse  werden  ihm  gewifs  immer 
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drück  eit  der  werden,  bis  er  seihst  etwas  Arabisch  gelernt  hat^ 
oder  glücklicher  Weise  (wie  es  bei  mir  der  Fall  war)  mit  ei¬ 
tlem  Gefährten  Zusammentritt,  der  die  Sprache  genau  kennt. 
Wenn  der  Reisende  Zeit  hat,  so  thut  er  sehr  wohl,  seine 
hauptsächlichsten  Bedürfnisse  in  Alexandrien  zu  kaufen.  Er  ge¬ 
braucht  dieselben  ebenso  sehr  auf  der  Fahrt  nach  Kairo  wie 
nachher;  und  er  wird  dadurch  Zeit  sparen  und  die  Sorge  dafür 
in  dieser  Stadt  vermeiden. 

Die  meisten  Reisenden,  wenn  sic  nacli  Alexandrien  kommen, 
denken,  dafs  sie  nur  so  gerades  Wegs  von  dieser  Stadt  auf  dem 
Canal  und  Nil  nach  Kairo  reisen  können;  und  leicht  können  ei¬ 
nige  Tage  vergehen,  ehe  sie  erfahren,  dafs  sie  in  Atfeh  ,  wo  der 
Canal  vom  Nil  abgeht,  ein  anderes  Boot  zu  miethon  haben,  indem 
der  Canal  vom  Nil  durch  einen  Damm  mit  Ahflufs,  aber  ohne 
Schleufse  getrennt  ist.  Hier  muis  Alles  was  zwischen  Alexandrien 
und  Kairo  geht,  in  ein  anderes  Schilf  gebracht  werden  zur  grofsen 
Unbequemlichkeit  des  Publikums  und  besonders  zur  Plage  für  deli 
Reisenden ,  der  eben  erst  das  Land  betreten  hat.  Die  Boote  auf 
dem  Canal  und  auf  dem  Flusse  sind  sich  ganz  gleich,  lang, 
schmal  und  spitz  mit  einer  niedrigen  Kajiitte  am  Hintertheile,  in 
der  man  selten  grade  stehen  kann,  und  gewöhnlich  mit  zwei 
niedrigen  Mastbäumen  und  Ungeheuern  dreieckigen  Segeln ,  in¬ 
dem  die  Segelstangen  auf  der  Spitze  des  Mastes  sich  herumdre¬ 
hen.  Die  Käjütten  haben  meist  nur  Raum  für  zwrei  Personen, 
die  darin  schlafen  und  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzen  kön- 
neu.  Wenn  eine  Gesellschaft  aus  inehrern  besteht,  so  ist  ein 
gröfseres  Boot  erforderlich,  das  die  Ausgaben  erhöht  und  gewöhn¬ 
lich  die  Reise  verlängert. 

Es  war  ein  lieblicher  Morgen,  den  5ten  Jan.  1838  als  wir 
zum  ersten  Male  auf  den  Fluthen  des  gewaltigen  Nils  dahin 
schwammen.  ln  Alexandrien  hatten  wir  fast  täglich  Regengüsse 
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und  in  der  Nacht,  die  wir  zu  Atfeh  zugebracht  hatten,  war  ein 
Platzregen  gefallen,  der  den  Himmel  aufklärte  und  einen  will— 
koinmnen  Nordwind  hinterliefs.  Dieser  trieb  uns  nun  ganz  mun¬ 
ter  gegen  den  gewaltigen  Strom  vorwärts.  Es  war  eine  Zeit 
geistiger  Aufregung,  neue  Gefühle  wurden  in  den  ersten  Tagen 
uusrer  Fahrt  auf  diesem  majestätischen  Strome  geweckt,  an  den 
sich  die  frühesten  und  angenehmsten  Erinnerungen  der  Kindheit 
und  des  Manuesalters  knüpften.  Es  war  ein  herrlicher  Anblick 
auf  den  gewaltigen  Strom  zu  schauen,  der  seine  Wogen  beinahe 
fünfzehn  hundert  englische  Meilen  fortwälzt,  ohne  einen  cinzi- 

i 

gen  Zuflufs  zu  empfangen,  durch  ein  Land,  das  ohne  ihn  eine 
Wüste  sein  würde;  der  aber  durch  sein  Wasser  diese  Wüste 
zu  einem  Garten  der  Welt  macht.  Der  Rosetta-Arra  des  Nil, 
wo  wir  ihn  erreichten,  erinnerte  mich  sehr  an  den  Rhein  bei  Köln 
in  Betreff  seiner  Breite,  seiner  Strömung  und  im  Allgemeinen  der 
Beschaffenheit  seiner  Ufer.  Das  Nilwasser  ist  berühmt  wegen 

seines  angenehmen  Geschmacks,  und  verdient  diesen  guten  Ruf. 

% 

Fremde  pliegen  Anfangs  zu  viel  davon  zu  trinken ,  und  nicht 
selten  bekommen  sie  davon  eine  gelinde  Abführung.  Das  Wasser 
ist  etwas  trübe,  wird  indefs  klar,  sobald  man  es  durch  die  po¬ 
rösen  Krüge,  wie  man  sie  dort  gebraucht,  filtrirt,  oder  sobald 
man  es  etwas  stehen  läfst  in  Krügen ,  deren  Inneres  mit  Man¬ 
delteig  gerieben  ist. 

Man  sagte  uns  in  Alexandrien,  dafs  wir  wahrscheinlich  in 
drei  Tagen  Kairo  erreichen  würden;  aber  der  günstige  Wind  dauerte 
nur  einen  Tag,  und  nur  erst  nach  einer  Fahrt  von  fünf  Tagen 
landeten  wir  in  Bulak,  dem  Hafen  von  Kairo.  Einen  ganzen 
Tag  lang,  ehe  wir  dahin  kamen,  hatten  wir  die  Pyramiden  am 
südlichen  Horizont  sich  auftbünnen  sehen.  Mehrere  andre  Rei¬ 
sende  hatten,  ungefähr  zu  derselben  Zeit,  eine  viel  längere  Fahrt. 
Unser  Gepäck  und  wir  selbst  waren  bald  auf  Esel  geladen  und 
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gallopirten  die  Strafse  entlang',  die  zwei  englische  Meilen  weit, 
gerade  auf  das  Thor  von  Kairo  zu  führt.  Dies  Thor  .liegt  in 
der  Mitte  der  Nordwestseitc  des  grofsen  Platzes  oder  Vierecks  el- 
Esbekiyeh;  nicht  weit  davon,  an  der  Südseite,  liegt  das  Frän¬ 
kische  Viertel.  Hier  fanden  wir  eine  Wohnung  in  einem  Hotel, 
das  früher  ein  Italiener  gehabt  hatte  und  das  jetzt,  wenigstens 
dem  Namen  nach,  in  englischer  Weise  versehen  wurde. 

Nach  Kairo  waren  wir,  wenigstens  für  den  Augenblick,  zur 
Unrechten  Zeit  gekommen.  Herr  G.  R.  Gliddon,  der  ameri¬ 
kanische  Consul,  war  nach  den  Vereinigten  Staaten  gereist.  Den 
englischen  Vice- Consul,  an  den  ich  besonders  empfohlen  war, 
finden  wir  anfangs  auch  abwesend;  und  bei  seiner  Rückkehr  war 
er  mit  einer  neuen  Steile  beehrt  oder  vielmehr  belastet  worden, 
die  ihn  für  den  Augenblick  mit  einer  noch  gauz  ungeordneten 
Masse  von  Geschäften  überhäufte,  so  dafs  er  nicht  wnfste,  was 
er  zuerst  angreifen  sollte.  Die  Herren  Lieder  und  Kruse. 
Missionare  der  englisch -kirchlichen  Missionsgesellschaft  ,  an  die 
ich  Briefe  von  der  Gesellschaft  in  London  hatte,  und  die  uns 
nachher  die  wichtigsten  Dienste  leisteten,  waren  gerade  durch 
Unwohlsein  an’s  Haus  gefesselt.  Herr  Gliddon  der  ältere  hatte 
die  Güte  gehabt,  den  Janitseharen  des  amerikanischen  Consulats 
uns  zu  überlassen,  sowohl  während  unsers  Aufenthalts  in  Kairo 
als  auf  unserer  Weiterreise  auf  dem  Nil;  aber  das  war  uns  für 
den  Augenblick  von  keinem  Nutzen;  denn  Mustafa  sprach  nur 
Arabisch,  und  wir  konnten  daher  mit  ihm  gewöhnlich  nur  durch 
unsern  andern  Bedienten  sprechen.  Er  ging  mit  uns  den  Nil  hin¬ 
auf,  und  wir  haben  ihn  allezeit  ehrlich,  getreu  und  gutmülhia; 
gefunden. 

Da  wir  uns  als  Fremde  in  dieser  grofsen  Stadt  ganz  selbst 
überlassen  waren,  so  beschlossen  wir  so  bald  .als  möglich  nach 
Überägypten  abzureisen,  in  der  Hoffnung,  es  bei  unsrer  Rück- 
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kehr  besser  zu  linden.  Wir  besuchlen  daher  gegenwärtig  nur 
die  Basaars,  den  Sclavenmarkt  mit  seinen  Gräueln,  die  Ma- 
nielukengräher ,  schöne  Denkmäler  der  Saracenischen  Baukunst, 
die  aber  jetzt  verfallen,  die  Citadelle,  und  die  reizenden  Orange- 
rieen,  die  mit  dem  Palast  des  Pascha  zu  Schubra  in  Verbindung 
stehen.  Als  wir  eines  Tages  mit  unserm  Bedienten  in  der  Ci¬ 
tadelle  herumgingen ,  besahen  wir  die  Zimmer  des  Pascha,  und 
indem  wir  die  Audienz  -  und  Geschäftssäle  in  Augenschein  nah¬ 
men,  kamen  wir  zufällig  in  das  Zimmer,  wo  Habib  Effendi, 
der  Gouverneur  von  Kairo  und  Minister  des  Innern,  seine  täg¬ 
lichen  Geschäfte  abmachte.  Er  safs  kauend  nach  seiner  Gewohn¬ 
heit  in  einer  Ecke  des  Zimmers ,  und  mehrere  Personen  waren 
um  ihn;  in  andern  Theilen  des  Saales  befanden  sich  ähnliche 
Gruppen.  Da  fortwährend  Leute  ein-  und  ausgingen,  so  tru¬ 
gen  wir  kein  Bedenken  unsre  Neugier  zu  befriedigen;  und  zo¬ 
gen  uns  eben  zurück ,  als  der  Gouverneur  den  Dragoman  des 
Englischen  Consulats  nach  uns  schickte,  uns  einzuladen,  mit  ihm 
Kaffee  zu  trinken.  Da  wir  noch  ganz  fremd  in  Aegypten  wa¬ 
ren,  und  keinen  Freund  bei  uns  hatten,  der  hierin  Bescheid  wufste, 
so  lehnten  wir  die  Einladung  so  höflich  als  möglich  ab  ,  indem 
wir  sagten,  wir  hätten  gesehen,  dafs  Se.  Excellenz  sehr  be¬ 
schäftigt  sei.  Diese  Begebenheit  würde  der  Erwähnung  nicht 
werth  sein,  wenn  sic  nicht  die  grofse  Veränderung  deutlich 
zeigte,  die  in  der  Gesinnung  und  dem  Betragen  der  Muhamme¬ 
daner  gegen  die  fränkischen  Christen  statt  gefunden  hat. 

Das  Wetter  war  schön  und  die  Luft  balsamisch  so  lange  wir 
in  Kairo  waren.  Es  hatte  aber  kurz  zuvor  einige  Tage  gereg¬ 
net,  und  am  heiligen  Christtage  war  ein  heftiger  Sturm  und  Re¬ 
gen  gewesen.  Das  Thermometer  wechselte  bei  Sonnenaufgang 

Cj  C  u  O 

zwischen  5°  und  10°  Reaumur. 

Die  Trägheit  und  das  lässige  Wesen  der  Aegypter  und 
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Araber  ist  bekannt  genug.  Bei  ihnen  scheint  die  gute  alte 
Lebensregcl  ganz  »anders  zu  lauten,  und  sie  verfahren  als  ob 
es  gerade  umgekehrt  hiefse:  „Time  nie  heut,  was  du  bis  mor¬ 
gen  aufschieben  kannst.“  In  unsern  Verhältnissen  war  es  na¬ 
türlich  etwas  Langsames  und  Langweiliges  die  milbigen  Vor¬ 
bereitungen  zu  treffen,  und  wir  konnten  daher  erst  wieder  am 
löten  Januar  Abends  auf  dem  Nil  sein.  Von  einem  angenehmen 
Nordwind  begünstigt  durchschnitten  wir  den  Strom,  während  das 
glänzende  Licht  eines  afrikanischen  Mondscheins  uns  leuchtete. 


Eine  Fahrt  auf  dein  Nil  in  dieser  Jahreszeit  kann  nur 
höchst  interessant  sein.  Das  Wetter  ist  gewöhnlich  sehr  an¬ 
genehm  und  der  Reisende  sieht  sich  umgeben  von  Gegenden  und 
Gegenständen,  die  an  sich  das  Auge  fesseln  und  in  genauer  Ver¬ 
bindung  stehn  mit  Allem ,  was  grofs  und  ehrwürdig  in  den  Ge¬ 
schichtsbüchern  der  alten  Zeit  erscheint.  Die  schimmernden  Wo¬ 
gen  des  gewaltigen  Stroms;  die  Pyramiden,  diese  geheimnifsvol- 
len  Denkmäler  des  grauen  Alterthums,  die  sich  an  dem  westli¬ 
chen  Ufer  von  Gizeh  hinauf  bis  über  Sakkarah  und  Dashür  hin 
erstrecken;  die  vielen  Dörfer  längs  des  Ufers,  jedes  unter  dem 
Schatten  seines  eignen  Hains  von  hohen,  schlanken  Palmen; 
das  breite  Thai  üppig  in  Fruchtbarkeit  und  auf  beiden  Seiten  von 
nackten,  öden  Gebirgszügen  eingefafst,  innerhalb  deren  die  Wüste 
fortwährend  sich  weiter  auszubreiten  trachtet;  alles  dies  sind  Ge¬ 
genstände,  die  nicht  anders  als  mit  lebhaften  Gefühlen  betrachtet 
werden  können.  Auch  ist  dies  nicht  alles  ein  Stillleben.  Die 
vielen  Böte  mit  grofsen  dreieckigen  Segeln,  die  auf  und  ab  fah¬ 
ren;  die  vielen  Wasserräder  (Sakieh),  wodurch  das  Wasser  aus 
dem  Strome  getrieben  wird,  die  Felder  zu  bewässern;  die  noch 
viel  häufigem  Shadüfs,  die  mit  grofser  Mühe  ihren  kleinen 
Brunnenschwengel  und  Eimer  zu  demselben  Endzweck  in  Bewe- 
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e;njic;  setzen;1)  die  Fcldarbeiter,  die  Rinder-  und  Biiffelheerden ; 
hin  und  wieder  Kameel-  und  Eselkaravanen ;  -grofse  Schwärme 
von  Tauben,  Enten  und  wilden  Gänsen;  und  wenn  man  weiter 
kommt,  hie  und  da  ein  Krokodil,  das  auf  einer  Sandbank  schläft 
oder  sich  eben  ins  Wasser  stürmt;  alles  das  breitet  Leben  und 
Regsamkeit  über  die  Gegenden  aus,  erhöht  die  Theilnahme  und 
steigert  die  Empfindung.  Sobald  jedoch  der  Reisende  den  Fufs 
aufs  Land  setzt,  so  ist  das  Romantische  seiner  Wasserfahrt  bald 
zerstoben.  Er  findet,  dafs  der  Boden  sich  unter  seinen  Fiifsen 
in  den  feinsten  Staub  auflöset,  durch  den  er  waden  mufs,  um 
nach  dein  nächsten  Dorfe  zu  kommen.  Und  auch  in  diesem  Dorfe 
erblickt  er  nur  einen  schmutzigen  Aufenthalt  der  Unreinlichkeit 
und  des  Elends,  —  Erdhütten,  nicht  hoch  genug,  um  gerade 
darin  zu  stehen,  die  auf  Erhöhungen  gebaut  sind,  welche  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  aus  den  Trümmern  früherer  Wohnstätten 
entstanden. 

Die  Reise  von  Kairo  nach  Theben,  ungefähr  500  englische 
Meilen,  dauert  längere  oder  kürzere  Zeit,  je  nachdem  der  Wind 
ist;  wird  aber  im  Durchschnitt  in  zwanzig  Tagen  gemacht.  Es 
kostet  drei  bis  sechs  Tage  mehr,  140  Meilen  weiter  bis  zum  ers¬ 
ten  Nilfall  bei  Aswan  (Syene)  zu  gehen.  Wir  verliefsen  Kairo  in 
der  Absicht  nach  Theben  zu  gehen,  und,  wenn  unsre  Zeit  es 
erlauben  sollte ,  auch  den  Nilfall  zu  besuchen.  Anfänglich  war 
uns  der  Wind  sehr  günstig.  Wir  fuhren  Tag  und  Nacht  und  am 
zwölften  Tage  hatten  wir  mehr  als  drei  Viertel  des  Weges  bis 
nach  Theben  ziiriiekgelegt.  Jetzt  drehte  sich  aber  der  Wind 
nach  Süden  und  die  einzige  Art  weiter  zu  kommen  war,  das  Fahr¬ 
zeug  zu  ziehen.  Auf  diese  langsame  und  langweilige  Art,  die  nur 
einige  Male  durch  Segeln  unterbrochen  wurde,  erreichten  wir 


1)  S.  Anmerkung-  II,  am  Ende  dieses  Bandes. 
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Theben  am  neunzehnten  Tage  nach  unsrer  Abreise  von  Kairo. 
Ein  halb  Jahr  früher  war  ich  in  achtzehn  Tagen  über  das  Atlan¬ 
tische  Meer  von  Neu -York  nach  Liverpool  gekommen.  Die 
Hoffnung,  den  Wasserfall  zu  erreichen,  mufste  nun  ganz  aufge¬ 
geben  werden ,  und  wir  liefsen  es  uns  angelegen  sein,  die  weni¬ 
gen  Tage,  die  uns  noch  übrig  waren ,  aufs  Beste  zum  Besuch 
der  Ruinen  von  Theben  anzuwenden. 

Ich  will  hier  keine  Beschreibung  dieser  wunderbaren  Trüm¬ 
mer  des  grauesten  Alterthums  liefern.  Wilkinson  hat  ihnen 
die  Hälfte  seines  Werkes  gewidmet,  ohne  den  Gegenstand  auch 
nur  einigermafsen  zu  erschöpfen.  Die  vorzüglich  interessanten 
Punkte  auf  dem  westlichen  Ufer  sind  das  Meinnomiura ,  der  Tem¬ 
pel  von  Medinet  Habü,  die  Bildsäule  des  Memnon  und  seines 
Genossen,  die  Gräber  der  Könige  und  die  Gräber  in  dem  Hügel 

des  Sheikh  ’Abd  el-Kürneh.  Auf  dem  östlichen  Ufer  befinden 

♦  .  , 

sich  der  Tempel  von  Luksor  und  der  Tempel,  oder  vielmehr 
die  ungeheure  Masse  von  Tempeln  von  Karnak. 

Es  ist  unmöglich  unter  diesen  Trümmern  nmherzugehen 

,  * 

und  diese  altersgrauen  und  doch  erhabnen  Ruinen  anzuschauen, 
ohne  den  feierlichsten  Ernst  und  das  tiefste  Staunen  zu  empfin¬ 
den.  Alles  umher  bezeuget  mafslose  Gröfse  und  Zerstörung.  Hier 
stand  einst  jene  mächtige  Stadt,  deren  Gewalt  und  Glanz  in  der 
ganzen  alten  Welt  sprüch wörtlich  geworden  war.  Der  Prophet 
Israels,  der  der  grofsen  Stadt  Niniveh  Bufse  predigt,  bricht  in 
bittern  Hohn  aus:  „Meinest  du,  du  seiest  besser  als  No  (Theben) 
der  Regenten,  die  da  lag  an  den  Wassern  und  rings  umher 
Wasser  hatte;  welcher  Mauern  und  Veste  war  das  Meer?1)“ 
Aber  auch  selbst  Theben  „hat  müssen  vertrieben  werden  und 
gefangen  wegziehn ,  und  sind  ihre  Kinder  auf  allen  Gassen  er- 


1)  Nah.  3,  8.  Siehe  Anmerkung  III,  zu  Ende  des  .Bandes. 
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schlagen  worden;  und  um  ihre  Edlen  warf  man  das  Loos;  und 
alle  ihre  Gewaltigen  wurden  in  Ketten  und  Fesseln  gelegt.“ 
Späterhin  wurde  die  Stadt  von  Kambyses  wieder  geplündert  und 
von  Ptolemaeus  Lathyrus  zerstört.  Ihre  zahllosen  Geschlechter 
sind  verschwunden,  aber  sie  haben  gewaltige  Werke  hinterlassen, 
die  dem  Wanderer  aus  fernen  und  damals  unbekannten  Ländern 
die  Geschichte  ihrer  Gröfse  und  ihres  Falles  erzählen.  Die  ver- 
lafsnen  Hügel  umher  sind  mit  Leichen  angefüllt,  für  welche  sie 
in  ihrer  Eitelkeit  eine  Ausnahme  von  dem  furchtbaren  Richter¬ 
spruch  zu  erlangen  trachteten:  „Du  hist  Erde  und  sollst  zu  Erde 
werden.“  Fünf  und  zwanzig  Jahrhunderte  haben  sie  sicher  in 
ihrer  engen  Behausung  geschlafen,  aus  der  sie  jetzt  täglich  ge¬ 
rissen  werden ,  um  in  den  Staub  getreten  und  in  die  Winde  zer¬ 
streut  zu  werden. 

Das  Eigenlhiimliche  der  ägyptischen  Baukunst,  wie  es  an 
den  Tempeln  in  Theben  und  an  andern  Orten  hervortritt,  ist 
Schwerfälligkeit  und  ungeheure  Gröfse;  da  ist  nichts  von  jener 
Leichtigkeit,  Harmouie  der  Verhältnisse  und  schönen  Einfachheit 
zu  bemerken,  welche  die  Tempel  in  Athen  auszeichnen.  Den¬ 
noch  macht  eben  diese  ungeheure  Gröfse,  verbunden  mit  den  Er¬ 
innerungen  an  den  frühem  Zustand  des  Orts  einen  tiefen  Eindruck. 
Alles  ist  düster,  erhaben  und  grofsartig.  Das  Ausgezeichnetste 
dieser  riesenhaften  Bauwerke  ist  der  gröfse  Säulengang  zu  Luk¬ 
sor,  den  wir  zuerst  im  Mondschein  besuchten;  und  ganz  be¬ 
sonders  die  gröfse  Halle  zu  Karnak,  „einhundert  und  siebzig 
Fufs  breit  und  dreihundert  und  neun  und  zwanzig  Fufs  lang; 
in  der  Mitte  von  einein  Gange  von  zwölf  massiven  Säulen  ge¬ 
tragen,  sechs  und  sechzig  Fufs  hoch  (ohne  den  Sockel  und  Aba- 
cus  zu  rechnen)  und  zwölf  Fufs  im  Durchmesser;  aufserdem  noch 
einhundert  zwei  und  zwanzig  kleinere,  oder  vielmehr  weniger 
riesenhafte,  von  ein  und  vierzig  Fufs  neun  Zoll  Höhe,  und  sieben 
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und  zwanzig  Fufs  sechs  Zoll  im  Umfange,  die  in  sieben  Reihen 
zu  jeder  Seite  der  oben  angeführten  stehen.“1)  Auch  die  Ver¬ 
zierungen  dieser  Tempel -Paläste  waren  nicht  minder  imposant. 
Die  zwei  colossalen  Statuen  des  Amenopli  (gewöhnlich  genannt Mem- 
nons),  die  majestätisch  in  der  Ebene  dasitzen,  bewachten  einst 
den  Eingang  zum  tempelartigen  Palast  jenes  Königs.  Sie  sind 
mit  Einschlufs  des  Fufsgestelles  sechzig  Fufs  hoch.2)  Der  Tem¬ 
pel  ist  schon  längst  verschwunden,  Meinnon  hegriifst  schon  lange 
nicht  mehr  die  aufgehende  Sonne;  und  die  beiden  Statuen  sitzen 
jetzt  in  einsamer  Majestät,  um  zu  verkündigen ,  was  Theben 
vor  Alters  gewesen.  Die  ungeheure  Bildsäule  Rameses  II.  in 
dem  Memnonium  besteht  aus  einem  einzigen  Syenitbloek,  der 
jetzt  umgestürzt  und  zertrümmert  daliegl;  doch  hat  man  ihn  ge¬ 
messen,  zwölf  Fufs  zehn  Zoll  von  der  Schulter  bis  zum  Ellenbo¬ 
gen,  zwei  und  zwanzig  Fufs  vier  Zoll  quer  über  die  Schultern, 
und  vierzehn  Fufs  vier  Zoll  vom  Hals  bis  zum  Ellenbogen.3) 
Diese  ungeheure  Masse  ist  fast  drei  Mal  so  grofs  als  der  Gehalt 
des  gröfsten  Obelisken.  Wie  man  sie  von  Oberägypten  hieher 
bringen  und  hier  aufrichten  konnte,  ist  eine  Aufgabe,  die  die 
Wissenschaft  in  unserer  Zeit  zu  lösen  nicht  im  Stande  ist;  eben 
so  schwierig  ist  es,  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zerstört  ist,  zu 
erklären. 

Die  Gräber  der  Könige  liegen  zwischen  den  öden  Hügeln, 
die  Theben  auf  der  Westseite  begrenzen,  in  einem  engen  Thale, 
wo  wüste  Oede  ihren  Thron  aufgeschlagen  hat.  Kein  Baum, 
kein  Strauch  ist  zu  sehen,  kein  Grashalm  oder  Kräutchen,  nicht 
einmal  ein  Moosspitzchen  wächst  auf  den  Felsen.  Alles  liegt 


1)  Wilkinson’s  Thebes  etc.  S.  174. 

2)  Ebendas.  S.  35. 

3)  Ebendas.  S.  10. 
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nacht  und  zertrümmert  da,  als  ob  es  seit  der  Schöpfung  der 
Spielball  des  Blitzes,  des  Donners  und  der  Erdbeben  gewesen 
wäre.  Man  tritt  in  die  Gräber  durch  enge  Portale  an  der  Seite 
des  Thals,  von  denen  gewöhnlich  ein  schmaler  Gang  etwas  ab¬ 
schüssig  in  die  Hallen  und  Gemächer  auf  beiden  Seiten  führt, 
die  alle  mit  Gemälden  in  sehr  lebhaften  Farben  verziert  sind, 
welche  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  verstorbenen  Königs, 
/  aus  der  ägyptischen  Mythologie  und  zuweilen  Beschäftigungen 
des  gewöhnlichen  Lebens  darstellen.  In  dieser  Beziehung  geben 
uns  diese  Gräber  die  beste  Erklärung  der  Sitten  und  Gebräuche 
der  alten  Aegypter.  Im  Hauptgemach  steht  gewöhnlich  ein  grofser 
Sarkophag.  Hier  „liegen  alle  Könige  der  Heiden  mit  einander, 
doch  mit  Ehren,  ein  Jeglicher  in  seinem  Hause,  aber  sie  sind 
verworfen  von  ihrem  Grabe,  wie  ein  verachteter  Zweig.“1) 
Die  Gräber  der  Priester  und  Privatpersonen  findet  man  an  der 
Seite  der  Hügel  nahe  bei  der  Stadt.  Diese  sind  viel  kleiner, 
aber  oft  mit  eben  so  grofser  Kunstfertigkeit  und  Schönheit  aus¬ 
geführt;  sie  stellen  Sceneu  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  dar.2) 

Alle  Tempelmauern  in  Theben  sind  mit  Figuren  oder  Hie- 
roglyphen  bedeckt,  die  gewöhnlich  die  Thaten  der  Könige  dar- 

1)  Jes.  14,  18.  19.  Von  solchen  und  ähnlichen  Gräbern  ist  wahr¬ 
scheinlich  das  Bikl  des  Propheten  in  Israel  hergenommen,  wenn  es 
heifst  Hesek.  8,  8  — 10:  Und  er  sprach  zu  mir:  Du  Menschenkind, 
grabe  durch  die  Wand.  Und  da  ich  durch  die  Wand  grub,  sieh  da  war 
eine  Thür.  Und  er  sprach  zu  mir ;  Gehe  hinein  und  schaue  die  bösen 
Gräuel,  die  sie  allhier  thun.  Und  da  ich  hinein  kam  und  sähe,  siehe 
da  waren  allerlei  Bildnisse  der  Würmer  und  Thiere,  eitel  Scheuei,  und 
allerlei  Götzen  des  Hauses  Israels,  allenthalben  umher  an  der  Wand  ge¬ 
macht.“  —  Man  iiat  indefs  keinen  direkten  Beweis  dafür,  dafs  die  Aegyp- 
tischen  Grabmäler  Stätten  des  Götzendienstes  und  der  Mysterien  gewe¬ 
sen  wären. 

2)  Siehe  Anmerkung  IV,  am  Ende. 
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stellen,  welche  diese  Gebäude  erbaut  oder  erweitert  haben.  Viele 
derselben  geben  uns  sehr  gute  Erläuterungen  zur  ägyptischen  Ge¬ 
schichte.  Mir  war  die  Darstellung  am  merkwürdigsten,  welche 
die  Thaten  des  Sheshonk ,  des  Sisak  der  heiligen  Schrift,  zeint. 
der  im  fünften  Jahre  des  Königs  Rehabeam  (971  vor  Chr.  G.) 
einen  glücklichen  Feldzug  gegen  Jerusalem  unternahm.1)  Diese 
Bilder  befinden  sich  aufserhalb  an  der  südwestlichen  Mauer  des 
grofsen  Tempels  von  Karnak.  Sie  zeigen  eine  colossale  Figur  die¬ 
ses  Herrschers  in  vorschreitender  Stellung,  in  seiner  Hand  zehn 
Seile  haltend,  die  an  eben  so  viele  Reihen  von  Gefangenen  geknüpft 
sind,  die  eine  über  der  andern  hinter  ihm,  und  sie  der  Gottheit 
des  Tempels  übergebend.  Die  obersten  Reihen  hinter  der  Mitte 
seines  Rückens  enthalten  jede  zwölf  oder  vierzehn  Gefangene,  die 
unteren  dehnen  sich  bis  unter  seine  Füfse  aus  und  enthalten  mehr. 
Die  Köpfe  und  Schultern  der  Gefangenen  sind  vollständig  da, 
während  die  Leiber  blos  die  Form  einer  Cartouche  mit  Hiero¬ 
glyphen  haben,  die  vielleicht  den  Namen  und  Stand  der  Person 
ausdrücken 2).  Vorn  vor  der  hohen  Mütze  des  Königs  befindet 
sich  eine  Cartouche  mit  seinem  Namen;  und  hinter  ihm,  über  den 
Reihen  der  Gefangenen,  ist  die  Mauer  mit  Hieroglyphen  bedeckt. 

1)  1  König.  14,  25.  2  Chronik.  12. 

2)  Auf  einer  von  diesen  Cartouches  wollen  Champollion  und  Ro- 
sellini  die  Worte  gelesen  haben:  Yuda  Ham  eie  k,  König  von  Juda, 
und  halten  diesen  Gefangenen  für  den  Repräsentanten  des  eroberten  Kö¬ 
nigreichs  Juda.  Aber  Wilkinson  bezweifelt  dies.  Es  ist  gewifs  kaum 
denkbar,  dafs  alle  diese  Gefangenen  verschiedene  Völker  oder  Stämme 
repräsentiren  sollten ,  wie  diese  Theorie  annimmt.  Es  sind  ihrer  zu 
viele.  Mir  schienen  die  meisten  derselben  jüdische  .Physiognomien  mit 
kurzen,  spitzigen  Bärten  zu  haben.  Champollion  glaubt  auch  die  Na¬ 
men  Beth-lioron  und  Mahanaim  dort  zu  lesen.  Vergl.  Champollion’s 
Grammaire  Egyptienne,  S.  160.  Rosellini  Monumenti  storici  II.  S.  79  ff. 
Wilkinson  Manners  and  Cust.  of  the  ancient  Egyptians,  I.  S.  136. 
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Die  Periode,  in  welcher  Theben  den  Gipfel  seines  Glanzes 
erreichte,  war  wahrscheinlich  gleichzeitig*  der  Regiernng*  Davids 
und  Salomos.  Aus  den  oben  angeführten  Worten  des  Propheten 
Nahum,  *)  der  dem  Josephus  zufolge 1  2)  unter  dem  Könige  Jotham 
(um  750  v.  Ohr.  Geb.)  lebte,  vielleicht  noch  etwas  später,  er¬ 
fahren  wir,  dafs  diese  Stadt  entweder  zu  seinerzeit,  oder  schon 
vorher  erobert  worden  ist,  wie  es  scheint,  von  einem  auswärtigen 
Eroberer.  Diese  Begebenheit  kann  wohl  mit  dem  Feldzüge  des 
Tharthan,  worauf  von  dem  gleichzeitigen  Propheten  Jesaia  hinge¬ 
wiesen  wird, 3)  in  Verbindung  stehen.  Die  Weltgeschichte  schweigt 
darüber  und  benachrichtigt  uns  blos  von  der  Eroberung  der  Stadt 
durch  Kambyses  (525  vor  Chr.  Geb.)  und  von  der  letzten  Zer^ 
Störung  derselben  durch  Ptolemäus  Lathyrus  nach  einer  dreijäh¬ 
rigen  Belagerung  (81  v.  Chr.  Geb.).  Seit  dieser  Zerstörung  hat 
sie  sich  nie  wieder  erhoben,  und  zu  Strabo’s  Zeit  befanden  sich, 
wie  jetzt ,  einige  Dörfer  auf  der  Stelle  der  einstigen  Stadt. 4) 

Die  Erhaltung  dieser  grofsartigen  Ueberreste,  —  in  sofern  sie 

\ 

nicht  von  der  Reinheit  und  Gleichmäfsigkeit  der  Atmosphäre  ab¬ 
hängt,  — —  ist  keinesweges  der  Ehrfurcht  und  Achtung,  die  die 
jetzigen  Einwohner  des  Landes  davor  haben,  zuzuschreiben,  son¬ 
dern  einzig  dem  Umstande,  dafs  keine  andere  Stadt  in  der  Nähe 
sich  erhoben  hat,  die  zu  ihren  Häusern  die  Materialien  der  the- 
banischen  Gebäude  wegnehmen  und  verbrauchen  konnte. 

Während  unsers  Aufenthalts  in  Theben,  so  wie  auf  un¬ 
srer  ganzen  Reise  den  Nil  auf  und  ab ,  war  das  Wetter  ungemein 
schön  und  unveränderlich,  mit  einer  Temperatur ,  wie  sie  der  Juni 

1)  Siehe  Seite  31. 

2)  Jos.  Antiq.  IX.  11,  3, 

3)  Jes.  20. , 

4)  Strabo  XVII.  1,  46. 
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in  den  Würmern  Ländern  Europas  und  Amerikas  zu  haben  pflegt,. 
Das  Thermometer  zeigte  beim  Souneuaufgang  zwischen  4°  und  12°, 
und  um  3  Uhr  Nachmittags  zwischen  16°  und  22°  R.  Die  Luft 
war  zuweilen  dick  und  der  Himmel  wolkig,  aber  wir  haben  kei¬ 
nen  Frost  erlebt,  obwohl  er  zuweilen  eintrcten  soll.  Die  allge¬ 
mein  verbreitete  Sage,  dass  es  in  Oberägypten  gar  nicht  reg¬ 
nen  soll,  ist  nicht  gegründet.  Eines  Abends ,  als  wir  bei  Kineh 
lagen,  den  4ten  Febr. ,  kam  ein  leichter  Strichregen,  während 
das  Thermometer  auf  20°  R.  stand,  mit  starkem  Südwind.  Die 
Tliäler  in  den  Bergen  rings  um  Theben  zeigen  offenbar  Spuren, 
dafs  zuweilen  sehr  heftige  Regengüsse  fallen.  l) 

Am  7ten  Febr.  Nachmittags  waren  wir  in  Theben  angekom¬ 
men  und  verlicssen  es  wieder  den  Ilten  Febr.  Morgens.  Die 
Fahrt  Strom  ab  war  langsam  und  langweilig,  da  unser  Boot  lei¬ 
der  zu  grofs  war,  um  mit  Rudern  rasch  vorwärts  getrieben  zu 
werden,  oder  selbst  mit  dem  Strome  gegen  starke,  widrige  Winde 
zu  treiben.  Wir  verweilten  einen  Tag  beim  Tempel  von  Den- 
dera  und  besuchten  die  verfallnen  Gräber  in  den  Bergen  hinter 
Siout,  wo  wir  auch  eine  herrliche  Aussicht  von  dera  Berggi  pfel 
hatten.  Noch  einen  Tag  widmeten  wir  den  merkwürdigen  Grä¬ 
bern  von  Beni  Hasan,  die  zu  den  ältesten  in  Aegypten  gehören. 
Wrir  langten  endlich  am  2Sten  Febr.  Morgens  in  Kairo  an,  wo  ich 
die  Freude  hatte,  meinen  künftigen  Gefährten,  Hrn.  Smith  zu 
treffen ,  der  drei  Tage  früher  angekommen  war.  Hier,  unter  dem 
gastfreundlichen  Dache  des  Hrn.  Lieder  und  in  der  angenehmen 


2)  Hierüber  giebt  es  keinen  bessern  Gewährsmann  als  Wilkinson ; 
er  sagt:  „Leichte  Regengüsse  finden  in  Theben  alle  Jahre  statt,  viel¬ 
leicht  vier  oder  fünf  Mal  des  Jahrs ;  und  alle  acht  oder  zehn  Jahre  füllen 
starke  Regengüsse  die  sonst  trocknen  Giefsbaehbetten  in  den  Bergen  an, 
die  nach  den  Ufern  des  Nils  sich  abdachen.  Ein  Ungewitter  der  Art  that  vor 
einigen  Jahren  grofsen  Schaden  an  Belzonis  Grabmal.  “  Thebesetc.  S.75. 
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Gesellschaft  theurer  Freunde,  vergass  ich  sehr  bald  die  Unan¬ 
nehmlichkeiten  der  Reise,  und  war  im  Stande,  unter  besserer 
Leitung  als  vorher,  die  Stadt  und  ihre  interessanten  Umgebun¬ 
gen  zu  besehen. 

« 

Kairo  ist  eine  der  best  gebauten  Städte  des  Orients;  die 
Häuser  sind  von  Werkstücken,  grofs ,  hoch  und  fest.  Die  Stra- 
fsen  sind  eng  und  oft  krumm,  und  die  Häuser  häufig  nach  oben 
zu  hinaus  gebaut,  so  dafs  sie  über  die  Strafse  herüberhängen  und 
oben  fast  zusaminenstofsen ,  gerade  w  ie  man  es  in  den  altern 
deutschen  Städten  sieht.  Der  frühere  arabische  Name  der  Stadt 
war  el-Kahirah,  aber  es  wird  jetzt  ganz  allgemein  Musr,  wie 
die  frühem  Hauptstädte  Aegyptens,  genannt.  Die  Bevölkerung 
schätzt  man  auf  250,000  Seelen.  Im  Jahre  1835  wii.thete  die  Pest 
so  furchtbar,  dafs  nicht  weniger  als  80,000  Einwohner  davon 
hingeralft  wurden;  zur  Zeit  uusers  Aufenthalts  daselbst  sollte  die 
Bevölkerung  wieder  die  gewöhnliche  Zahl  erreicht  haben.  Hier 

vertreten,  eben  so  wie  in  Alexandrien,  Esel  mit  arabischen  Kna- 

♦ 

ben  die  Stelle  der  Droschken  und  Miethswagen.  Eine  vollstän¬ 
dige  nnd  sehr  getreue  Beschreibung  der  Stadt  und  der  Einwoh¬ 
ner  hat  Laue  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  geliefert.  *) 

Während  unsers  diesmaligen  zwölftägigen  Aufenthalts  in  Kairo 
beschäftigten  wir  uns  natürlich  sehr  mit  den  Vorbereitungen  auf 
unsere  bevorstehende  Reise  in  die  Wüste.  Dennoch  nahmen  wir 
uns  noch  so  viel  Zeit,  um  einige  Ausflüge  nach  nahegelegenen 
Ortschaften  zu  machen.  Der  eine  galt  der  Insel  Roda ,  gleich 
unterhalb  Musr  el-Atikeh  oder  Alt- Kairo,  wo  Ibrahim  Pascha 
seine  schönen  Gärten  theils  im  italiänischen ,  theils  im  englischen 
Geschmack,  hat  aulegen  lassen.  Au  der  Südspitze  dieser  Insel 
befindet  sich  der  berühmte  Nilmesser,  jetzt  halb  zerstört,  der  we¬ 


ll  Siehe  Anmerkung  V.  am  Ende. 
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nigsfens  bis  ins  Jahr  860  n.  Chr.  G.  znrückweiset  und  schon  in 
dieser  frühen  Zeit  Spitzbögen  zeigt.  Obgleich  jetzt  ganz  unnütz, 
bewacht  man  ihn  doch  sehr  sorgfältig;  und  wir  fanden  Schwie¬ 
rigkeiten,  hinein  zu  kommen,  da  wir  die  gewöhnliche  Erlaubnifs 
von  Kairo  nicht  mitgebracht  hatten.  Zu  Musr  el-Atikeh  sind  die 
Ruinen  einer  römischen  Festung,  die  die  Stelle  des  ägyptischen 
Babylon  bezeichnen,  auf  der  später  die  Stadt  Fostät  erbaut  wurde, 
die  frühere  arabische  Hauptstadt  Aegyptens.  l)  Indem  wir  östlich 
die  Felder  von  Trümmern,  wo  einst  Fostät  stand,  durchritten, 
kamen  wir  zu  dem  Thale  oder  der  wüsten  Ebene,  die  an  die 
Westgränze  von  Jebel  Mukattem  anstöfst,  südlich  von  Kairo.  Au 
diesem  wüsten  Orte  befindet  sich  einer  der  gröfsten  Begräbnifs- 
plätze  der  Stadt.  Mitten  unter  den  tausenden  von  gewöhnlichen 
Grabmälern  hat  der  Pascha  ein  herrliches  Gebäude  mit  zwei  Kup¬ 
peln  errichtet,  welches  dereinst  sein  und  seiner  Familie  Gräber  in 
sich  schliefsen  soll.  Wir  wurden  ohne  Weiteres  eingelassen  und 
gingen  ohne  Umstände  durch  mit  Fufsdecken  versehene  Hallen 
und  an  den  überaus  geschmückten  Grabmälern  vorbei.  Die  von 
des  Paschas  Gemahlinn  und  seinen  zwei  Söhnen  Ismail  und  Tus- 
sum  zeichnen  sich  am  meisten  aus.  In  einer  Ecke,  fern  von  die¬ 
sen,  zeigte  mau  uns  die  Stelle,  die  er  als  seine  letzte  Wohnung 
sich  Vorbehalten  hat.  —  Zwischen  diesem  Orte  und  der  Stadt  ist 
der  ganze  Weg  voll  Gräber  und  eingehegter  Grabstätten. 

An  einem  andern  Tage  ritten  wir  nach  der  Stelle  des  alten 
Ileliopolis,  etwa  zwei  Stunden  Nordnordost  von  Kairo.  Der  Weg 
dahin  geht  dicht  an  dem  Rande  der  Wüste  entlang,  die  fortwäh¬ 
rend  sich  ausbreitet,  sobald  keine  gehörige  Masse  Wasser  zur 
Bewässerung  der  Oberlläche  des  Landes  mehr  da  ist.  Das  Nil- 


1)  Wilkinson’s  Thebes  etc  S.  309.  Edrisi  sagt  ausdrücklich,  dafs 
es  von  den  Griechen  Babylon  genannt  wurde.  S.  302.  ed.  Jaubert. 


I 


40  Aegypten. 

wasser  dringt  eine  ziemliche  Strecke  unter  diesem  sandigen  Striche 
in  die  Erde  ein,  und  man  findet  es  überall,  wenn  man  Brunnen 
achtzehn  oder  zwanzig  Fuss  tief  gräbt.  Solcher  Brunnen  giebt 
es  in  den  Gegenden  sehr  viele,  wohin  die  Ueberschwemmung  nicht 
reicht.  Das  Wasser  wird  aus  ihnen  durch  Räder,  die  von  Och¬ 
sen  getrieben  werden,  geschöpft,  und  zur  Bewässerung  der  Fel¬ 
der  verwendet.  Wo  dies  geschieht,  wird  die  Wüste  sogleich  in 
einen  fruchtbaren  Acker  verwandelt.  Auf  dem  Wege  nach  He- 
liopolis  kamen  wir  an  mehreren  solcher  Aecker  vorbei,  die  auf 
verschiedenen  Stufen  der  Cultur  sich  befanden,  indem  man  sie 
der  Wüste  zu  entreifseu  trachtete;  einige  waren  eben  erst  arme- 
legt,  andere  schon  recht  fruchtbar.  Bei  der  Rückkehr  auf  einem 
andern  Wege,  etwas  mehr  östlich,  kamen  wir  durch  eine  Reihe 
von  herrlichen  Anlagen,  die  von  dieser  Art  der  Bewässerung  ganz 
Abhängen.  Die  Stelle  von  Heliopolis  wird  durch  Erdwälle  be¬ 
zeichnet,  die  einen  Raum  von  dreiviertel  englischen  Meilen  lang 
und  einer  halben  Meile  breit,  einschliefsen,  der  einst  theils  von 
Häusern,  theils  von  dem  berühmten  Sonnentempel  eingenommen 
wurde.  Diese  Fläche  ist  jetzt  ein  Acker,  ein  Krautgarten;  und 
der  einsame  Obelisk,  der  noch  immer  in  der  Mitte  sich  erhebt,  ist 
der  einzige  Ueberrest  des  frühem  Glanzes  dieser  Stadt.  Dies  war 
das  On  der  Aegypter,  wo  Josephs  Schwiegervater  Priester  war.1) 
Die  LXX  übersetzten  den  Namen  O.n  durch  Heliopolis,  Sonnen¬ 
stadt;  und  der  Prophet  Israels  nennt  es  in  demselben  Sinne  Beth- 
scheraesch  2).  Die  Stadt  litt  sehr  bei  dem  Kriegszuge  des  Kam- 
byses;  zu  Strabo’s  Zeiten  war  es  eine  Masse  herrlicher  Ruinen.3) 

1)  1  Mos.  41,  45.  Vergl.  LXX  ebend,  und  2  Mos.  1,  11.  He- 
sek.  30,  17.  Herodot.  II.  3,  59. 

2)  Jerem.  43,  13. 

3)  Strabo  XVII.  1,  27. 
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In  den  Tagen  des  Edrisi  und  Abulfeda  führte  es  den  Namen 
’Ain  Shems  *)  und  in  dem  nahegelegenen  Dorfe  Matariyeh  zeigt 
man  noch  einen  alten  Brunnen,  der  denselben  Namen  hat.  Nahe 
dabei  befindet  sich  ein  sehr  alter  Maulbeerfeigenbaum,  ein  ge- 
theilter  knotiger  Stamm,  unter  dem  nach  der  Sage  die  heilige 
Familie  einmal  ausgeruht  haben  soll. 

Weiter  gegen  Nordost,  nach  Belbeis  zu,  befinden  sich  meh¬ 
rere  zerstörte  Städte  oder  hohe  Schutlhiigel,  welche  die  Sage 
Teil  el-Yehüd,  Judenhügel ,  nennt.  Wenn  dieser  Name  irgend 
einen  historischen  Grund  haben  sollte,  was  noch  zweifelhaft  ist, 
so  könuen  diese  Sehuttlhigel  nur  auf  die  Zeit  der  Ptolemäer  zu¬ 
rückzeigen,  in  die  letzten  Jahrhunderte  vor  der  christlichen  Zeit¬ 
rechnung,  als  eine  grofse  Anzahl  von  Juden  ihre  Zuflucht  nach 
Aegypten  nahmen  und  einen  Tempel  in  Leontopolis  erbauten. 
Es  war  zu  eben  dieser  Zeit  und  für  eben  diese  Juden,  d^ifs  die 
griechischeUebersetzungdcs  alten  Testaments  angefertigt  wurde. 1  2) 

Unser  wichtigster  Ausflug  war  der  nach  den  Pyramiden,  die 
sich  etwa  sechs  englische  Meilen  westlich  von  el-Gizeh  befin¬ 
den,  auf  der  linken  Seite  des  Nil,  Alt-Kairo  gegenüber.  Wir 
setzten  bei  diesem  Orte  über  und  ritten  gerades  Wegs  auf  die 
Pyramiden  zu  ,  obgleich  man  in  andern  Jahreszeiten,  wenn  der 
Flufs  ausgetreten  ist,  einen  bedeutenden  Umweg  machen  mufs, 
um  den  Bahr  Xüsef  zu  passiren;  so  heifst  der  Kanal,  der  mit  dem 

1)  Edrisi  S.  306  ,  307.  ed.  Jaubert.  Abdallatif  Relation  de  l’E- 
gypte  par  de  Sacy  S.  180  ff. 

2)  Wilkinson’s  Tliebes  etc.  S.  323.  Niebuhrs  Reisebeschr.  I.  S. 
213.  Joseph.  Antiq.  XIII.  3,  1;  2,  3.  c.  Apion.  2,  5.  Der  Name  Theo- 
dotus,  Bischof  von  Leontopolis  in  Aegypten ,  findet  sich  bei  den  Unter¬ 
schriften  des  zweiten  Konstantinopolitanischen  Concils  (553  nach  Chr. 
Geb.).  Harduin  Acta  Concilior.  III.  S.  52.  Vergl.  le  Quien  Oriens 
Christ.  II.  S,  554. 
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Nile  in  gleicher  Richtung  fliefst.  Auch  jetzt  war  das  Wasser  noch 
so  tief,  dafs  wir  nicht  gut  auf  Eseln  durchkommen  konnten, 
sondern  auf  den  Schultern  der  Araber  aus  den  benachbarten  Dör¬ 
fern  hinüber  getragen  wurden.  Die  Pyramiden ,  vom  Nil  aus  ge¬ 
gen  den  Horizont  angesehen,  scheinen  ungeheuer  grofs  zu  sein;  je 
näher  wir  kamen,  um  so  mehr  verminderte  sich  ihre  Grüfse;  und 
sie  erscheinen  nirgend  unbedeutender,  als  wenn  man  unten  t'am 
Fufs  der  Felsenterrasse,  auf  der  sie  stehen,  sich  befindet.  Diese 
Terrasse  liegt  etwa  hundert  und  fünfzig  Fufs  über  der  Ebene, 
und  man  sieht  da  nichts  hinter  den  Pyramiden,  als  den  Himmel, 
ohne  irgend  einen  andern  Gegenstand  in  der  Nähe,  nach  welchem 
das  Amre  die  relative  Höhe  abschätzen  könnte.  Sie  scheinen  hier 
von  kleinen  Steinen  zusammengesetzt  zu  sein  und  keine  beson¬ 
dere  Höhe  zu  haben.  Aber  sobald  wir  uns  ihrem  Fufse  näher- 
ten  und  die  ganze  Gröfse  der  Werkstücke  sehen  konnten,  und  an 
ihren  Felsenseiten  entlang  bis  zum  Gipfel  hinaufblickten,  da  schie¬ 
nen  die  gewaltigen  Massen  ins  Unermefsliche  zu  wachsen  und  der 
Eindruck  ihrer  ungeheuren  Gröfse  war  überwältigend.  Sie  sind 
wahrscheinlich  sowohl  die  ersten,  als  höchsten  und  ungeheuer¬ 
sten  von  allen  noch  existirenden  Menschenwerken  auf  dem  Erd¬ 
boden;  und  es  unterliegt  wohl  jetzt  wenig  Zweifel  mehr,  dafs  sie 
vorzugsweise,  wenn  nicht  ansschliefslicli,  als  Grabinäler  der  Kö¬ 
nige  erbaut  sind.  Thörichte  Eitelkeit  menschlichen  Glanzes  und 
menschlicher  Macht!  Ihre  Denkmäler  erregen  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  Bewunderung  aller  Zeiten;  sie  selbst  aber,  ihre 
Geschichte,  ja  selbst  ihre  Namen  sind  von  dem  dunklen  Strom 
der  Vergessenheit  weggespült  worden. 

Wir  machten  es,  wie  cs  die  meisten  Reisenden  beim  Be¬ 
such  der  Pyramiden  zu  thun  pflegen.  Wir  untersuchten  die  dunk¬ 
len  Gänge  im  Innern,  erstiegen  den  Gipfel  der  grofsen  Pyra¬ 
mide,  und  bewunderten  die  sanften  Züge  des  Riesen- Sphinx, 
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dessen  Leib  schon  wieder  vom  Treibsande  fast  bedeckt  ist.  Wir 
besuchten  auch  einige  der  in  der  Nähe  befindlichen  Gräber,  und 
besahen  die,  welche  damals  unter  Leitung'  des  Obersten  Vyse  eben 
erst  vom  Sande  frei  gemacht  waren.  —  Das  Besteigen  der  grofsen 
Pyramide  ist  weniger  schwierig ,  als  der  Besuch  des  Innern.  Die 
Spitze  bildet  jetzt  eine  Quadratfläche  von  ungefähr  dreifsig  Fufs 
auf  jeder  Seite,  in  einer  Höhe  von  vier  hundert  vier  und  sieb¬ 
zig  Fufs  über  dem  Unterbau.  *)  Man  hat  eine  sehr  weite  Aus¬ 
sicht  von  da:  vorn  lieat  Kairo  mit  sehr  vielen  Dörfern  sainint 
ihren  Hainen  von  schlanken  Palmen;  hinten  die  unwegsame  liby¬ 
sche  Wüste;  südlich  eine  Reihe  kleiner  Pyramiden,  die  sich  längs 
der  Gränze  der  Wüste  weit  hin  erstrecken ;  und  dann  in  ungemes- 
sener  Ferne  nach  Norden  und  Süden,  der  gewaltige  Strom,  der 
sich  einen  Weg  durch  den  langen  Streif  grüner  Felder  bahnt, 
welchen  er  durch  sein  Wasser  den  gierigen  Eingriffen  der  Wüste 
auf  beiden  Seiten  entrissen  hat.  Die  Plattform  ist  mit  Namen  von 
Reisenden  bedeckt,  die  in  verschiedenen  Zeitaltern,  von  verschie¬ 
denen  und  fernen  Ländern  hieher  gekommen  sind  und  hier  als  auf 
einem  gemeinsamen  Mittelpunkte  der  Weltgeschichte  gestanden  ha¬ 
ben.  Hier  gab  es  auch  eine  amerikanische  Ecke,  mit  den  Namen 
lebender  und  verstorbener  Freunde. 

Wir  verliefsen  die  grofsen  Pyramiden  noch  an  demselben 
Abend  und  gingen  südlich  an  der  Gränze  der  Wüste  entlang  nach 
Sakkära,  wo  wir  übernachteten.  Am  andern  Tage  besuchten  wir 
die  Gräber  in  den  nahegelegenen  Felsen  und  die  grofse  Necro- 
polis  rings  um  die  Pyramiden.  Die  ganze  Gegend  hier  war  vor 
Alters  ein  Begräbnifsort.  Senkrechte  Gruben,  die  zu  den  Tod- 
tengemächern  führen,  sind  nach  allen  Richtungen  ausgegraben, 
und  das  Land  ist  überall  mit  Mumienbinden  und  Gebeinen  be- 


1)  Willdnson’s  Thebes  etc.  S.  323. 
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säet.  Ein  solches  Bemfeld  habe  ich  nirgends  gesehen.  Es  kann 

i 

wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  dieser  ganze  Landstrich  von 
den  Pyramiden  von  Gizeh  an  bis  zu  denen  von  Darshur  *)  einst 
die  grofse  Necropolis  des  alten  Memphis  war,  das  zwischen  die¬ 
ser  und  dem  Nil  lag. 

Wir  wandten  uns  nun  nach  Mitraheny,  nahe  am  Flufs,  wo 
grofse  Schutthiigel  die  Stelle  von  Memphis  bezeichnen.1  2)  Diese 
Schuttliügel ,  eine  colossale  Statue,  die  tief  in  die  Erde  gesunken 
ist,  und  einige  Granittrümmer,  sind  Alles,  was  noch  von  dem  Da¬ 
sein  dieser  berühmten  Hauptstadt  zeugt.  Zu  Strabo’s  Zeiten,  ob¬ 
gleich  schon  theilweis  zerstört,  war  es  doch  noch  eine  volkreiche 
Stadt,  nur  etwas  kleiner  als  Alexandrien ;  in  den  Tagen  Abdalla- 
tiPs  gab  es  noch  weit  ausgedehnte  Ruinen.3)  In  diesem  Falle 
haben  die  Behausungen  derTodtcn  länger  bestanden,  als  die  Wohn¬ 
stätten  der  Lebendigen.  Aber  das  gänzliche  Verschwinden  aller 
alten  Gebäude  von  Memphis  kann  man  sehr  leicht  dadurch  erklä¬ 
ren,  dafs  die  Materialien  zum  Aufbau  der  benachbarten  Städte 
verwendet  wurden.  Fostät  erhob  sich  aus  den  Trümmern  von 
Memphis;  und  als  diese  Stadt  mit  derZeit  verlassen  wurde,  wan- 
derten  diese  Trümmer  wiederum  muh  dem  neuern  Kairo.  Wir 
setzten  über  den  Flufs,  und  nachdem  wir  die  alten  Steinbriiche  bei 


1)  Zwei  von  den  Pyramiden  von  Darshür  sind  aus  Backsteinen  er¬ 
baut.  Wir  hatten  oft  Gelegenheit,  sowohl  die  alten  wie  die  neuen  Back¬ 
steine  Aegyptens  zu  sehen.  Sie  werden  nicht  gebrannt,  sondern  von  dem 
Schlamm  des  Nil,  der  mit  klein  gehaktem  Stroh  vermischt  ist,  gemacht; 
aus  demselben  Grunde,  wie  zuweilen  Haar  gebraucht  wird,  um  Mörtel 
zu  machen.  2  Mos.  5  ,  7  lf. 

2)  Im  Arabischen  Menf ;  im  Hebräischen  Mopli  (Hosea  9,  6),  auch 
Nopli  Jes.  19,  13.  Jerem.  2,  16.  Hesek.  30,  13.  16. 

3)  Strabo  XVII.  1,  32.  Abdallatif  Relation  de  l’Egypte  par  de  Sacy 
S.  184  lf.  —  Abdallatif  ist  im  Jahre  1161  geboren. 
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TAra  besucht  hatten,  wo  die  Werkstücke  zu  den  Pyramiden  gehauen 
wurden,  kehrten  wir  auf  dem  östlichen  Ufer  nach  Kairo  zurück. 

Einige  wenige  Worte  über  den  gegenwärtigen  politischen  und 
socialen  Zustand  Aegyptens  unter  seinem  jetzigen  Herrscher  Mu¬ 
hammed  Ali,  sollen  diese  Einleitung  beschliefsen.  Dieser  aufseror- 
dentliehe  Mann  mit  angebornem  .Talent,  das  ihn  unter  andern 
Umständen  zum  Napoleon  seiner  Zeit  hätte  erheben  können,  hat 
eine  grofse  Masse  voll  Reichthum  und  Gewalt  in  Aegypten  aufge¬ 
häuft;  aber  er  hat  nur  sich  selbst  dabei  im  Auge  gehabt,  nicht 
das  Land,  nicht  einmal  seine  Familie.  Er  hat  ein  Heer  und  eine 
Flotte  zusammengebracht,  nicht  durch  Ersparnisse  oder  durch  Ver¬ 
mehrung  der  Hiilfsquellen  Aegyptens,  sondern  indem  er  sie  fast 
bis  zu  gänzlicher  Erschöpfung  benutzte.  Dies  Heer  besteht  meist 
aus  solchen,  die  mit  Gewalt  von  ihren  Familien  und  Häusern  fort¬ 
geschleppt  sind.  Wir  sahen  viele  Haufen  solcher  unglücklichen 
Rekruten  auf  dem  Nil  und  in  der  Nähe  von  Kairo,  die  mit  dem 
Halse  an  eine  schwere  Kette  befestigt  waren,  die  dann  auf  ihren 
Schultern  ruhte.  So  grofs  ist  der  Abscheu  der  Landleute  gegen 
diesen  Dienst  und  ihre  Furcht  vor  diesem  Wegschleppen,  dafs 
Kinder  oft  an  Fingern,  Zähnen  und  Augen  verstümmelt  wer¬ 
den,  um  sie  davor  zu  sichern.  *)  Aber  das  Land  ist  jetzt  so  sehr 
aller  körperlich  tüchtigen  Leute  beraubt,  dafs  auch  diese  Unglück¬ 
lichen  nicht  mehr  verschont  werden.  Unter  den  Rekruten,  die 
täglich  um  den  Ezbekiyeh  exercirt  wurden,  bemerkten  wir  Viele, 
die  einen  Finger  oder  die  Vorderzähne  verloren  hatten,  so  dafs 

1)  «Es  giebt  jetzt  (1834)  fast  in  keinem  Dorfe  einen  gesunden  und 
kräftigen  Jüngling  oder  Mann,  dem  man  nicht  einen  oder  mehrere  Zähne 
ausgezogen  (damit  er  nicht  im  Stande  sein  mochte ,  eine  Patrone  abzu- 
beifsen) ,  oder  einen  Finger  abgehauen,  oder  ein  Auge  ausgerissen  oder 
geblendet  hat,  damit  er  nicht  zum  Rekruten  genommen  werde. ((  Lane’s 
Modern  Egyptians  I ,  S,  246. 
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ein  Engländer  in  bitterer  Ironie  vorschlug,  dem  Pascha  zu  em¬ 
pfehlen,  seine  Soldaten  nur  in  Handschuhen  erscheinen  zn  lassen. 

\ 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Aushebungen  für  das  Landheer  und  die 
Flotte  die  Bevölkerung  so  vermindert  und  erschöpft  haben,  dafs 
nicht  einmal  mehr  x\rbeiter  genug  übrig  sind,  um  den  Acker  zu 
bestellen,  so  dafs  in  Folge  dessen  grofse  Landstriche  von  frucht¬ 
baren  Aeckern  wüst  liegen. 

Dieselbe  Politik,  oder  vielmehr  dies  unpolitische  Verfahren 
hat  mail  auch  bei  Einführung  von  Majiufacturen  und  wissenschaft¬ 
lichen  Anstalten  beobachtet.  Der  einzige  Zweck  des  Pascha  ist 
dabei  gewesen,  nicht  dem  Volke  etwas  Gutes  zu  erzeigen,  sondern 
nur  seinen  Reichthum  zu  vermehren  und  die  Fähigkeiten  der  Werk¬ 
zeuge  seiner  Macht  auszubilden.  Mit  barbarischer  Habsucht  hat 
er  das  Ausstrcuen  des  Samens  vergessen,  und  langt  nur  gierig 
nach  den  reifen  Früchten.  Nicht  das  Geringste  ist  für  die  Bil¬ 
dung  und  Verbesserung  der  Masse  des  Volks  geschehen;  alle 
Schulen  sind  nur  dazu  angelegt,  um  junge  Leute  für  seinen  eig¬ 
nen  Dienst  zu  erziehen.  Die  Arbeiter  in  den  Manufacturen  ar¬ 
beiten  ebenfalls  nur  aus  Zwang,  und  werden  auf  dieselbe  Art, 
■wie  die  Soldaten,  mit  Gewalt  angeworben.  Wenn  irgend  eine 
Fabrik  vom  Pascha  errichtet  ist,  so  wird  es  ein  völliges  Mono¬ 
pol  •  und  das  Volk  ist  gezwungen,  von  ihm  die  Waare  zu  dem  von 
ihm  bestimmten  Preis  zu  kaufen,  oder,  sie  zu  entbehren.  So  darf 
keine  Familie  in  Aegypten  es  wagen ,  die  baumwollnen  Zeuge, 
die  sie  auf  ihrem  Leibe  tragen,  selbst  zu  spinnen  und  zu  weben. 

Die  Aegvpter,  die  früher  die  Eigenthümer  und  Bebauer  des 
Landes  waren,  scheinen  jetzt  der  Regierung  oder  wenigstens  den 
Unterbeamten  nur  Gegenstand  besonderer  und  muthwilliger  Unter¬ 
drückung  zu  sein.  Wenn  die  Regierung  eine  Abgabe  für’s  Volk 
ausschreibt,  so  erpressen  die  Unter 'beamten  fast  das  Doppelte. 
Durch  ein  einziges  Decret  hat  sich  der  Pascha  zum  alleinigen 
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Eigenlhüiner  aller  liegenden  Güter  in  Aegypten  gemacht;  und  das 
Volk  ist  mit  einem  Federstrich  Pächter,  oder  vielmehr  Sclav  ge¬ 
worden.  Es  ist  interessant,  dies  Verfahren  mit  einer  ähnlichen 
Begebenheit  in  der  allen  Geschichte  der  Pharaonen  zu  verglei¬ 
chen. Auf  Bitten  des  Volks  selbst  kaufte  Joseph  Land  und 
Leute  für  Pharao,  so  dafs  „das  Land  Pharao  eigen  ward;“  aber 
er  gab  ihnen  dafür  Brot,  um  sie  und  ihre  Familien  zur  Zeit  der 
Hungersnoth  zu  erhalten.  „Ausgenommen  der  Priester  Feld ,  das 
kaufte  er  nicht;“  aber  der  Pharao  unsrer  Tage  machte  keine 
Ausnahme ,  sondern  beraubte  die  Moscheen  und  andere  religiöse 
und  Wohlthätigkeits-  Anstalten  ihres  Grundbesitzes  auf  eine  ebenso 
unbarmherzige  Weise,  wie  die  andern.  Joseph  gab  ihnen  auch  Sa¬ 
men,  das  Feld  zu  besäen,  und  forderte  für  Pharao  nur  den  fünf¬ 
ten  Theil  des  Ertrages  und  liefs  ihnen  vier  Fünftel  als  ihr  Eigen¬ 
thum;  jetzt  aber,  obgleich  auch  Samen  geliefert  wird,  mufs  doch 
jedes  Dorf  zwei  Drittel  der  Aecker  mit  Baumwolle  oder  andern 
Sachen ,  die  ausschliefslich  für  den  Pascha  bestimmt  sind ,  be¬ 
bauen;  und  so  müssen  sic  ihm  denn  auch  noch  unter  dem  Namen 
von  Abgaben  und  Naturallieferungen,  einen  grofsen  Theil  von  dem 
Ertrage  des  übrigen  Drittels  geben.  Ferner  ist  jeder  Einzelne 
nicht  blos  verantwortlich  für  das,  was  ihm  selbst  auferlegt  ist,  son¬ 
dern  er  mufs  auch  als  Einwohner  eines  Dorfs ,  theilweis  oder 
ganz,  wie  es  sich  gerade  trifft,  die  Zahlungsunterlassung  oder 
die  Rückstände  der  andern  Einwohner  tragen.  Zuweilen  ist  so¬ 
gar  ein  Dorf,  das  alle  seine  Abgaben  bezahlt  hatte,  gezwungen 
worden,  die  Rückstände  eines  andern  Dorfs  zu  bezahlen.  Es  fin¬ 
det,  wie  es  unter  solchen  Umständen  nicht  anders  erwartet  werden 
kann,  unter  dem  Landvolk  eine  völlige  Demoralisation  und  Ent¬ 
artung  statt.1  2) 

1)  1  Mos.  47,  18—26. 

2)  Vergl.  Lane’s  Account  etc.  I,  S.  136  ff.  5 
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Von  Muhammcd  AH  selbst  wird  cs  in  Aegypten  allgemein  an¬ 
erkannt,  dafs,  obwohl  kräftig  and  streng,  er  doch  von  Natur  we¬ 
der  grausam  noch  rachsüchtig  ist.  Das  Volk  legt  im  Allgemei¬ 
nen  seine  Bedrückungen  nicht  sowohl  dem  Pascha ,  als  seinen 
Helfershelfern  ztir  Last.  Sie  glauben,  wenn  die  Klagen'  der  Land-» 
leutc  nur  vor  seine  Ohren  kämen,  so  würde  den  unmittelbaren 
und  drückendsten  Uebelständen  abgeholfen  werden.2)  In  einer 
Beziehung  verdient  die  kräftige  Regierung  Muhammed  Ali’s  alles 
Lob,  obgleich  die  Härte,  welche  sie  hegleitet,  nicht  immer  zu 
rechtfertigen  sein  mag.  Er  hat  den  Ländern,  die  unter  seiner 
Herrschaft  stehen ,  Sicherheit  gegeben ,  so  dafs  Reisende ,  ob 
Orientalen  oder  Franken,  in  ihrer  eignen  Tracht  durch  Aegypten, 
Syrien  und  selbst  unter  den  Beduinen  in  den  angränzenden  Wü¬ 
sten,  eben  so  sicher  reisen  können,  als  in  vielen  Theilen  des  ge¬ 
bildeten  Europa.  • — -  Wie  ganz  anders  würde  der  Zustand  Aegyp¬ 
tens  sein,  wenn  er  seine  Maafsregeln  mehr  in  Einklang  mit  der 
wahren  Sorge  fiir’s  Land  gebracht  hätte;  und  statt  nur  danach 
zu  trachten,  sich  durch  um  sich  greifende  Rnubsucht  und  Erobe¬ 
rungen  zu  vergröfsern ,  die  Aegypter  zu  dem,  was  sie  eigentlich 
sein  sollten,  zu  einem  ackerbauenden  Volke  gemacht,  und  den 
Segen  persönlicher  Freiheit  und  Erziehung  unter  dem  Volke  ver¬ 
breitet  hätte !  Bei  der  Befolgung  solcher  Politik  würde  die  aufser- 
ordentliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  und  die  Fähigkeit,  fast 
alles ,  was  als  Nahrungsmittel  und  Handelsartikel  gebraucht  wird, 
hervor  zu  bringen,  die  Hülfsquellen  des  Landes  in  unbegränztem 
Mafse  erweitert,  und  Aegypten  uoch  einmal  einen  Namen  und  eine 
hohe  Stelle  unter  den  Völkern  der  Erde  erworben  haben. 

In  einer  Beziehung  eröffnen  die  Neuerungen  des  jetzigen  Be¬ 
herrschers  von  Aegypten  eine  erfreuliche  Aussicht.  Diese  ganze 


2)  Vergl.  Wilkinsons  Thebes  etc.  S.  282. 
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Politik  ist  offenbar  ans  einer  innigen  Ueberzeugung  und  stillen  An¬ 
erkennung  von  der  Ueberlcgenhcit  europäischer  Künste  in  Krieg 
und  Frieden  hervorgegangen.  Die  Anordnung  seines  Heers,  die 
Organisation  seiner  Floite,  die  Errichtung  von  Schulen  und  Fa¬ 
briken  sind  alle  aus  diesem  Grunde  entsprungen,  und  sind  ein 
Versuch  von  seiner  Seite,  durch  Gewaltmittel  Vortheile  zu  errin¬ 
gen,  die  nur  aus  einer  allgemeinen  und  allmähligen  Entwicklung 
und  Verbesserung  hervorgehen  können.  Wahrlich,  er  könnte  eben 
so  gut  zu  ernten  im  Stande  sein,  wo*  er  nicht  gesäet  hat,  und 
gebieten,  dafs  die  reife  Frucht  gleich  auf  dem  Baume  hervor- 
spriefse,  ohne  erst  geblüht  zu  haben.  Ein  Gutes  ist  jedoch  aus 
diesen  Maafsregeln  hervorgegangen;  dieselbe  Ueberzeugung  von 
dem  Vorzüge  Enropa’s  hat  sich  nämlich  vom  Herrscher  auch  auf’s 
Volk  verbreitet,  in  Folge  dessen  die  Bollwerke  muhammedanischer 
Vorurtheile  und  der  Verachtung  gegen  die  europäischen  Christen  mit 
Mächt  niedersiuken  und  verschwinden.  Ebenso  hat  sich  eine  solche 
Ueberzeugung  nach  dem  Vorgänge  Aegyptens  dem  Herrscher  des 
türkischen  Reichs  aufgedrungen,  und  Aehnliches  breitet  sich  schnell 
über  seine  Länder  aus.  Jetzt  schon  können  Franken  in  ihrer 
Tracht  allein  durch  die  Strafsen  von  Kairo,  Konstantinopel  und 
andern  orientalischen  Städten  wandern ,  ebenso  frei  wie  in  Lon¬ 
don  und  Neu  -  York  ohne  Hindernisse  und  Beschwerden,  wo  sie 
noch  vor  fünfzehn  Jahren  mit  Flüchen  und  vielleicht  mit  Stein¬ 
würfen  begriffst  wären.  Wenn  sie  nach  dem  Innern  reisen,  so 
werden  sie  mit  Artigkeit,  ja  mit  zuvorkommender  Güte  aufgenom¬ 
men.  Das  war  wenigstens  das  Resultat  unserer  Nachforschungen 
und  unserer  Erfahrung.  —  Eine  noch  wichtigere  Folge  dieses 
Zustandes  ist,  dafs  die  ägyptische,  wie  auch  neuerdings  die  tür¬ 
kische  Regierung  ihre  christlichen  Uuterthauen  in  Bezug  auf  bür¬ 
gerliche  Rechte  und  Gerechtigkeit  den  mohammedanischen  gleich 
gestellt,  und  damit  die  erblichen  und  muthwilligen  Bedrückungen, 
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die  sich  die  letztem  erlaubten,  abgeschafft,  oder  wenigstens  ver¬ 
boten  hat. 

Dies  Alles  zeigt  uns,  dafs  bedeutende  Veränderungen  in  den 
Gesinnungen  und  im  Charakter  der  Morgenländer  stattgefunden 
haben,  und  täglich  tritt  Neues  in  Wirksamkeit,  das  diese  Ver¬ 
änderungen  nicht  blos  bleibend  macht,  sondern  auch  fordert.  Die 
Einführung  der  Dampfschiffahrt  in  der  Levante,  auf  dem  Nil  und 
dem  schwarzen  Meere  bringt  die  Macht  europäischer  Bildung  in 
noch  genauere  Verbindung  mit  dem  Osten,  und  mufs  ihren  Einflufs 
tausendfach  vermehren.  Die  morgcnländischen  Kirchen  erwachen 
schon  theilweis  aus  ihrem  Schlummer,  und  das  ganze  Gebäude  der 
mohammedanischen  Vorurtheile  und  des  Aberglaubens  ist  unter¬ 
graben  und  wankt  seinem  Umstürze  entgegen.  Aller  menschli¬ 
chen  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  das  nächste  Geschlecht  Verän¬ 
derungen  und  Umwälzungen  im  Morgen  lande  erleben,  wovon  sich 
jetzt  Wenige  einen  Begriff  machen  können.  Dann  werden  die 
Aegypter  von  den  Bedrückungen,  unter  denen  sie  jetzt  seufzen,  — 
eine  Knechtschaft,  die  trauriger  ist,  als  die,  welche  ihre  Vor¬ 
fahren  den  Israeliten  einst  auferlegt  hatten,  —  befreit  werden; 
dann  wird  Aegypten  aufhören,  was  es  so  lange  gewesen  ist, 
„das  elendeste  unter  den  Reichen“  zu  sein.  *) 

In  Bezug  auf  unsere  Weiterreise  mufs  ich  noch  bemerken, 
dafs  ich  sie  antrat,  ohne  die  geringste  Ahnung  von  den  Resulta¬ 
ten  zu  haben,  wozu  wir  durch  Gottes  Fügung  geleitet  wurden. 
Mein  nächster  Zweck  war  nur  die  Befriedigung  der  eignen  Nei- 

1)  Seit  die  obigen  Worte  geschrieben  wurden,  ist  Sultan  Mahmud 
zu  Grabe  gegangen,  und  die  Schlacht  bei  Nizib  und  der  Uebergang  der 
ürkischen  Flotte  haben  die  comparative  Stärke  nnd  Schwachheit  der  ägyp¬ 
tischen  und  türkischen  Regierungen  dargethan.  Indessen  sehe  ich  kei¬ 
nen  Grund,  etwas  in  den  oben  ausgesprochenen  Ansichten  zu  ändern. _ 

Die  besten  Bücher  u.s.  w.  über  Aegypten  findet  man  erwähnt  in  Anm.YI. 
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gnng  dos  Herzens.  Wie  es  bei  den  meisten  meiner  Landsleute 
der  Fall  ist,  besonders  in  Neu  -  England,  batten  die  Scenen  der 
Bibel  von  Jugend  auf  einen  tiefen  Eindruck  auf  mein  Gemiith  ge¬ 
macht;  und  nachher  in  späteren  Jahren  waren  diese  Eindrücke 
zu  einem  dringenden  Verlangen  herangereift,  selbst  die  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Menschengeschlechts  so  merkwürdigen  Oerter  zu  be¬ 
suchen.  Kaum  ist  in  irgend  einem  Lande  der  Erde  dies  Gefühl 
so  verbreitet,  als  in  Neu -England;  in  keinem  Lande  ist  die  hei¬ 
lige  Schrift  bekannter  und  geschätzter.  Von  frühster  Jugend  an 
liest  das  Kind  die  Bibel  nicht  blos  für  sich,  sondern  hört  sie  auch 
in  den  häuslichen  Morgen-  und  Abendandachten  vorlesen,  sowie  in 
der  Alltagsschule  im  Dorfe,  in  der  Sonntagsschule,  in  der  Bibel¬ 
klasse,  und  beim  Gottesdienst  in  der  Kirche.  Sowie  es  nun  gröfser 
wird,  sind  die  Namen  Sinai,  Jerusalem,  Bethlehem,  das  Land  der  Ver- 
heifsung  mit  den  frühsten  Erinnerungen  und  ersten  Gefühlen  der  Fröm¬ 
migkeit  verwoben.  —  Zu  alle  dem  gesellte  sich  bei  mir  nachher 
noch  ein  wissenschaftlicher  Zweck.  Ich  hatte  schon  lange  an  die  Vor¬ 
bereitungen  zu  einem  Werke  über  biblische  Geographie  gedacht,  und 
wünschte  mich  selbst  durch  eigne  Anschauung  über  Vieles  zu  beleh¬ 
ren,  worüber  ich  in  Reisebeschreibungen  keinen  Aufschlufs  finden 
konnte.  Das  wurde  nun  in  der  That  der  Hauptzweck  meiner  Rei¬ 
se,  —  der  Kern,  an  den  sich  alle  unsere  Nachforschungen  und  Beo¬ 
bachtungen  anschlossen.  Ich  dachte  aber  nie  daran,  zu  den  frü¬ 
hem  Kenntnissen  über  diese  Gegenstände  noch  etwas  Neues  liinzu- 
zufüiicn  ;  ich  liefs  mir  nicht  im  Entferntesten  von  neuen  Entdeckuu- 

O  f 

gen  auf  diesem  Felde  träumen.  Palästina  ist  Jahrhunderte  hindurch 
von  vielen  Reisenden  besucht  worden;  ich  wufste,  dafs  Schu¬ 
bert  uns  eben  vorangegangen  war,  um  das  Land  nach  seiner 
physischen  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  Botanik  und  Geologie  zu 
erforschen,  und  wir  konnten  nicht  erwarten,  zu  dem,  was  er  und 
Andere  schon  beobachtet  hatten,  noch  etwas  hinzuzufügen. 
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Bei  solchen  Ansichten  hatten  wir  daher  auch  keine  Instru¬ 
mente  weiter  mitgenommen,  als  einen  gewöhnlichen  Feldmesser 
und  zwei  Taschen  -  Coinpasse ,  ein  Thermometer,  Telescope  und 
Mefsschnüre,  in  der  Erwartung,  nur  die  Richtungen  und  Mes¬ 
sungen  solcher  Gegenstände  aufzunehmen,  die  wir  auf  dem  Wege 
finden  würden,  ohne  von  unsenn  Pfade  abzuweichen,  um  dar¬ 
nach  zu  suchen.  Als  wir  aber  nach  dem  Sinai  kamen  und  ge¬ 
wahr  wurden,  wie  viel  frühere  Reisende  zu  beschreiben  unterlas¬ 
sen  hatten,  und  dann  durch  die  grofse  Wüste  zogen,  eine  Ge¬ 
gend,  die  bis  jetzt  noch  wenig  bekannt  ist,  und  da  die  Namen  und 
Stellen  längst  vergessener  Städte  fanden  *  so  überzeugten  wir  uns, 
,,dafs  hier  noch  viel  Land  in  Besitz  zu  nehmen  war,“  und  ent¬ 
schlossen  uns,  mit  unsern  geringen  Hülfsinitteln  alles  Mögliche 
zu  thnn,  um  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen.  Sowohl  Smith, 
als  ich ,  führten  jeder  sein  besonderes  Tagebuch ,  wozu  ein  jeder 
sich  gleich  an  Ort  und  Stelle  die  nöthigen  Bemerkungen  mit 
Bleistift  notirte,  und  schrieben  dann  gewöhnlich  an  demselben 
Abende  Alles  ausführlich  nieder;  aber  wir  haben  unsere  Notizen 
nie  mit  einander  verglichen.  Beide  so  entstandene  Tagebücher 
sind  jetzt  in  meiner  Hand,  und  aus  ihnen  ist  das  folgende  Werk 
erwachsen.  Indem  ich  aber  beide  jetzt  zum  ersten  Male  mit  ein¬ 
ander  verglich,  war  ich  überrascht  und  erfreut  über  die  fast 
ganz  genaue  Uebereinstimmung  derselben.  Meine  eignen  Bemer¬ 
kungen  waren  im  Allgemeinen  genauer  in  Angabe  der  Zeit,  der 
Richtung,  der  äufsern  Züge  des  Landes  und  persönlicher  Vor¬ 
fälle;  während  ich  von  denen  meines  Gefährten  ganz  abhängig 
war  in  Bezug  auf  Arabische  Namen,  ihre  Rechtschreibung  und 
meist  auch  in  Bezug  auf  alle  Auskunft,  die  wir  mündlich  von 
den  Arabern  erhielten.  Die  Winkelmessungcn  wurden  ebenfalls 
hauptsächlich  von  Smith  gemacht,  da  oft  viel  Kreuz-  und  Quer¬ 
fragen  erforderlich  war,  um  die  nöthigen  Notizen  über  entfernte 
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Ortschaften  und  deren  Namen  von  den  Arabern  zu  erhalten.  Dies 
Amt  fiel  ihm  natürlich  ganz  zu,  während  ich  mich  gewöhnlich  damit 
begnügte  ,  die  Lage  und  die  Richtungen  solcher  Orte  aufzunehmen, 
die  uns  schon  bekannt  waren.  Nur  erst  nach  meiner  Rückkehr 
habe  ich  den  Werth  der  so  gesammelten  Materialien  in  geogra¬ 
phischer  Hinsicht  nach  dem  Unheil,  welches  ausgezeichnete  Geogra¬ 
phen  darüber  gefällt  haben,  kennen  gelernt;  lind  ich  sehe  mit 
schmerzlichem  Gefühl  auf  die  Umstände  zurück,  die  mich  hinder¬ 
ten,  vollkommnere  Instrumente  milzunehinen ,  und  mir  genauere 
Kenntnisse  zu  verschaffen  von  den  Beobachtungen ,  die  zum  tri¬ 
gonometrischen  Entwurf  einer  Karte  nothwendig  sind. 

Mit  Büchern  waren  wir  besser  versehen.  Erstens  hatten 
wir  unsre  Bibeln,  sowohl  englische,  als  in  der  Ursprache;  so¬ 
dann  Reland’s  Palaestina ,  das  nächst  der  Bibel  das  wich¬ 
tigste  Buch  für  einen  Reisenden  im  gelobten  Laude  ist.  So 
hatten  wir  auch  von  Räumers  Palaestina ,  Bur  c  k  h  a  r  d  t  s  Rei¬ 
sen  in  Syrien  und  dem  gelobten  Lande,  die  englische  Umarbei¬ 
tung  von  L a borde* s  Voijage  cn  ylrabie  petrce,  und  The  31  o- 
dem  Traveller  in  udrabia ,  Palestine  and  Syria .  Hatte  ich' 
die  Reise  noch  einmal  zu  machen,  so  würde  ich  in  Befracht  der 
Schwierigkeiten,  die  der  Transport  von  Büchern  hat,  zu  dieser 
Liste  kaum  noch  ein  andres  Buch  hinzufügen;  vielleicht  ausge¬ 
nommen  eine  kurz  eefafste  Geschichte  der  Kreuzzüge,  und  den 
Band  von  Ritters  Erdkunde,  der  Palästina  in  der  zweiten 
Ausgabe  enthalten  wird.  In  Jerusalem  konnten  wir  die  Werke 
des  Josephus  und  die  verschiedener  Reisenden  benutzen.  —  Wir 
halten  La  borde’ s  grosse  Karte  von  Arabia  Petraea  nnd  Berg¬ 
bau  s’s  Karte  von  Syrien,  unstreitig  bis  jetzt  die  beste,  die  uns 
aber  in  dem  Theile  des  Landes,  den  wir  besuchten,  wenig  nützte. 


Zweiter  Abschnitt. 


Von  Kairo  nach  Suez. 

D  ie  Vorbereitungen  auf  eine  Reise  von  etlichen  drcifsig  Tagen 
durch  die  Wiiste  beschäftigten  uns  ziemlich  lange.  Es  mufste  ein 
Zelt  gekauft  und  init  allem  INothigen  versehen  werden;  Wasser- 
schlauche  imifsten  angeschaift,  stets  voll  Wasser  gehalten,  und 
alle  Tage  wieder  frisch  gefüllt  werden,  um  den  strengen  Leder¬ 
geschmack  wegzubringen;  Mund vorrath  mufste  auf  einen  ganzen 
Monat  eingepackt  werden,  da  wir  nur  wenig  in  Suez  oder  im 
Kloster  zu  bekommen  hoffen  durften;  abgesehen  von  den  vielen 
kleinern  Sachen,  die  doch  alle  zur  Erhaltung  und  zur  Gesundheit 
des  Reisenden  nothwendig  sind,  selbst  wenn  er  alle  Ansprüche  auf 
Bequemlichkeit  und  Annehmlichkeit  fahren  läfst.  Beim  Anschaf- 
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feji  aller  dieser  Bedürfnisse  wurden  wir  durch  die  treuen  Dienste 
unsers  Janitscharen  Mustafa  unterstützt,  dessen  wir  in  herzlicher 
Dankbarkeit  gedenken. 

Wir  suchten  uns  ein  grofses  Zelt  mit  einer  einzelnen  Stange 
in  der  Mitte  ans;  dies  wurde  in  zwei  Rollen  aufgewickelt,  die 
wir  in  Säcke  steckten,  so  dafs  es  bald  gepackt  und  geschnürt 
war  und  auf  der  Reise  wenig  Schaden  leiden  konnte.  Wir  hat¬ 
ten  grofse  Stücke  Wachsleinwand,  um  sie  auf  dem  Boden  unter 
unsern  Betten  auszubreiten,  und  fanden  dies  zwecknüifsiger  als 
Stangen  und  Bettstellen,  da  man  die  Matratzen  während  des  Ta¬ 
ges  in  dieselben  einwickeln  konnte  und  sie  so  vor  Staub  und  Re- 
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gen  schützte.  Als  wir  später  auf  Pferden  und  Maulthieren  in  Pa¬ 
lästina  reisten,  liefsen  wir  unsere  Matratzen  zurück  und  nahmen 
hlofs  wollene  und  andere  Decken  mit,  die  man  hei  Tage  über  den 
Sattel  hängen  konnte.  Der  Reisende  kann,  wenn  er  will,  Bett 
und  Zelt  ganz  gut  entbehren,  vorausgesetzt  er  hat  Mäntel  und 
Decken  genug,  um  sich  des  Nachts  vor  der  Kälte  zu  schützen. 
Uns  war  es  aber  besonders  darum  zu  thun,  ein  ziemlich  genaues 
Tagebuch  über  unsre  Beobachtungen  zu  halten,  und  dazu  war  ein 
Zelt  und  Licht  durchaus  unentbehrlich.  Unser  Mundvorrath  be¬ 
stand  grofsentheils  aus  Reis  und  Zwieback;  letzterer  nimmt  viel 
Raum  eiu,  und  wir  nahmen  nachher  statt  dessen  Mehl,  wovon 
unsere  Bedienten  ungesäuertes  Brod  in  dünnen  Scheiben  auf  einer 
eisernen  Platte  bucken;  wir  fanden  es  ganz  schmackhaft  und  un¬ 
schädlich.  Fleisch  kann  man  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  Arabern 
unterwegs  erhalten.  Mit  Kaffee,  Thee,  Zucker,  Butter,  getrock¬ 
neten  Aprikosen,  Taback,  Wachslichtern  n.  s.  w\  waren  wir  reich¬ 
lich  versehen.  Wir  fanden,  dafs  die  getrockneten  Aprikosen  ei¬ 
gentlich  ein  Leckerbissen  in  der  Wüste  waren;  und  dann  und 
wanu  Taback  und  Kaffee  unter  den  Arabern  auszulheilen,  ist  die 
leichteste  Art,  ihr  Wohlwollen  und  Vertrauen  zu  gewinnen.  Wir 
hatten  hölzerne  Kisten,  wie  die  der  Mekka- Pilger,  um  viele  uns¬ 
rer  Sachen  einzupacken,  tauschten  sie  aber  nachher  mit  Beuteln 
und  grossem  Mantelsäcken  von  Pferdehaaren  um ,  ähnlich  denen 
der  Bedawin.  Diese  bewährten  sich  viel  besser,  verminderten  den 
grofsen  Umfang  des  Gepäcks  und  ersparten  uns  manche  Ausgabe 
so  wie  auch  das  Brummen  der  Kamel-  und  Maulthiertreiber. 
Wir  nahmen  auch  einige  Holzkohlen  mit,  die  uns  wesentliche 
Dienste  leisteten. 

Wir  mietheten  zwei  Aegyptisehe  Bedienten ,  die  uns  auf  der 
ganzen  Reise  bis  Beirut  begleiteten.  Der  Aeltere,  deu  wir  nur 
unter  dem  Namen  Komeh  kannten,  (obgleich  das  nicht  seiu  ei- 
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gcntlicher  Name  zu  sein  schien),  war  ein  nelter,  entschlossener 
Mann,  treu  und  ehrlich  in  Allein,  was  er  übernahm,  und  bereit, 
uns  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  beizustehn.  Er  sprach  mir 
Arabisch  und  war  früher  einmal  mit  einer  Missionsfamilie  nach 
Abyssinien  als  Führer  und  Schaffner  geschickt  worden;  er  hatte 
auch  Mekka  besucht,  weshalb  er  zuweilen  den  Ehrentitel  Hajji 
Komeh  erhielt.  Der  Jüngere,  Ibrahim,  sprach  etwas  Englisch  und 
entsprach  unserm  Zweck  als  ein  Gehiilfe  des  Andern  ganz  gut. 

Wir  überlegten  nun,  ob  wir  Waffen  mitnehmen  sollten.  Wir 
wufsten  wohl,  dafs  das  Land  bis  ’Akabah  und  Palästina  ganz 
sicher  war;  aber  in  Betreff  der  Wüste  dazwischen  waren  wir  des¬ 
sen  nicht  so  gewifs.  Wir  konnten  sehr  leicht  mit  den  zügellosen 
Horden,  die  in  dieser  Einöde  umherstreifen,  Zusammentreffen  und 
dann  konnte  der  blofse  Anblick  von  Waffen  uns  vor  Yerdrufs  und 
Plackereien  bewahren,  die  inan  uns  zuzufügen  hätte  versuchen 
können,  wenn  man  uns  unbewaffnet  wufste.  Deshalb  kauften  wir 
zwei  alte  Gewehre  und  ein  Paar  alte  Pistolen,  mit  denem  unsre 
Bedienten  und  Arabischen  Führer  gewöhnlich  einherstolzierten;  und 
wir  sahen  nachher  wohl  ein,  dafs  wir  ganz  recht  daran  gelhan 
hatten.  Wir  hatten  natürlich  gar  keinen  Gedanken,  diese  Waf¬ 
fen  wirklich  zur  Verteidigung  unsrer  Person  gegen  die  Araber 
zu  gebrauchen;  denn  wir  wufsten  wohl,  dafs  das  die  Rache  der¬ 
selben  zehnfach  auf  unser  Haupt  gebracht  haben  w  ürde.  —  Die  Zeit 
ist  nun  vorbei,  dafs  die  Franken  in  irgend  einem  Theile  von  Ae¬ 
gypten  oder  Syrien  orientalische  Kleidung  anlegen  müssen.  Es 
kann  zuweilen  wohl  geraten  sein,  wenn  Jemand  sich  lange  im 
Lande  aufhält;  aber  blos  Durchreisende  macht  es  nur  lächerlich 
in  den  Augen  der  Eingebornem  Einen  Menschen  mit  fränkischem 
Kleide  und  langem  Barte  halten  sie  für  einen  Juden.  Wir  tru¬ 
gen  gewöhnlich  den  Tarbüsb  oder  die  rothe  Mütze,  die  zur  Lan¬ 
destracht  gehört,  weil  sie  uns  bequem  war;  in  der  Wüste  ist  je- 
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doch  ein  leichter  Hut  mit  einer  breiten  Krempe  besser.  Wir  hatten 
jeder  auch  einen  gewöhnlichen  Arabischen  Mantel  bei  uns,  den  wir, 
sobald  verdächtige  Leute  sich  in  der  Ferne  zeigen  sollten,  über 
unsere  fränkische  Kleidung  werfen  konnten  5  wir  waren  aber  nie 
gcnöthigt,  ihn  dazu  zu  gebrauchen. 

Durch  die  Verwendung  des  Herrn  Gliddon  sen.  erhielten 
wir  vom  Pascha  einen  Firman,  oder  eigentlich  einen  Büyuruldy 
zu  unserm  Schutze;  und  der  englische  Vice-Consul,  Dr.  AValne, 
hätte  die  Güte  ,  uns  einen  Brief  von  Habib  Effeudi  an  den  Gou¬ 
verneur  von  'Akabah  und  noch  einen  vom  griechischen  Kloster 
in  Kairo  an  das  auf  dem  Berge  Sinai  zu  verschaffen.  I111  eng- 
lischen  Consulate  fanden  wir  auch  Bedawin  vom  Berge  Sinai,  von 
denen  immer  viele  mit  ihren  Kamelen  sich  in  Kairo  aufhalten. 
Man  gebraucht  sie ,  um  Steinkohlen  von  da  nach  Suez  für  die 
Dampfschiffe  auf  dem  rothen  Meere  zu  bringen.  Wir  wünschten 
Tu  weil  eh  zum  Führer  zu  nehmen,  der  in  der  letzten  Zeit  un¬ 
ter  den  Reisenden  so  bekannt  geworden  ist;  aber  er  war  damals 
nicht  in  Kairo.  Wir  schlossen  deshalb  mit  Hülfe  des  Englischen 
Dragoman’s  einen  Contract  über  Kamele  und  Treiber  mit  Besha- 
rah  ab,  der  früher  Laborde  begleitete  und  nun  ein  angesehener 
Mann  in  seinem  Stamm  geworden  war,  obgleich  noch  kein  wirk- 
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lieber  Sheikh.  Nach  vielem  Reden  und  einigem  Schreien,  wurde 
der  Handel  für  drei  Dromedare  und  fünf  Kamele  auf  190  Piaster  l) 
für  jedes  von  Kairo  bis  ’Akabah  abgeschlossen,  mit  der  Bedin- 

1)  Der  spanische  Säulen -Dollar  oder  Colonnato,  stand  damals  in 
Aegypten  und  Syrien  21  Piaster,  während  andre  Dollars,  Oesterreichische, 
Italiänische  oder  Amerikanische,  20  Piaster  galten.  In  Konstantinopel 
schwankte  der  spanische  Dollar  zwischen  22  und  23  Piaster  und  die  an¬ 
dern  wurden  gewöhnlich  zu  21  Piaster  ausgegeben.  Die  Araber  haben 
ain  liebsten  die  kleinen  Goldstücke  von  neun  Piaster,  obgleich  sie  auch 
gröfsere  Goldmünzen  ohne  Umstände  nahmen. 
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«uns:,  dafs  Tuwcileb  uns  vom  Kloster  aus  begleiten  sollte.  Der 
Contract  wurde  gleich  von  einem  gewöhnlichen  Schreiber  auf  dem 
Kniee  niedergeschlichen  und  nach  altherkömmlicher  Weise  unter¬ 
schrieben  und  untersiegelt.  Die  meisten  Araber  in  den  Städten 
tragen  einen  Siegelring,  entweder  am  Finger  oder  an  einer  Schnur 
um  den  Hals,  dessen  Siegel  statt  der  Unterschrift  gilt.  Der  arme 
Bedawy  der  Wüste  hat  gewöhnlich  wenig  damit  zu  thnn  und  be¬ 
sitzt  daher  keinen  Ring.  Statt  dessen  hielt  Besharah  dem  Dra- 
goman  einen  Finger  hin,  dessen  Spitze  derselbe  mit  Tinte  be¬ 
schmierte  und  ihn  dann  mit  feierlichem  Ernste  auf  das  Papier  ab¬ 
druckte,  was  ihn  damals  gewifs  ebenso  fest  band,  als  ob  es  mit 
Gold  oder  Edelstein  besiegelt  wäre.  Er  zeigte  sich  nachher  als 
ein  recht  treuer  und  gefälliger  Führer,  der  seinen  Contract  auf’s 
gewissenhafteste  erfüllte.  Er  war  von  den  Aulad  Sa’id  oder  Sa’i- 
diyeh,  einer  der  drei  Abteilungen  der  Tawarah- Araber,  die  das 
Recht  haben,  Reisende  nach  dem  Kloster  mitzunehmen,  und  als 
Ghafir’s  oder  Beschützer  desselben  angesehen  werden.  Er  sagte, 
Tuweileb  sei  sein  Bruder,  was  wohl  nur  so  viel  bedeuten  sollte, 
dafs  er  zu  demselben  Stamme  gehöre. 

Wir  mieteten  die  Lasttiere  bis  ’Akabah  um  der  Mühe, 
einen  andern  Contract  im  Kloster  abzuschliefseu ,  überhoben  zu 
sein,  und  konnten  nachher  ganz  zufrieden  damit  sein.  —  Der 
einzige  Unterschied  zwischen  dem  Kamel  und  Dromedar  ist,  dafs 
letzteres  zum  Reiten,  ersteres  aber  zum  Lasttragen  abgerichtet 
wird.  Der  Unterschied  ist  höchstens  so  wie  zwischen  einem  Reit¬ 
pferde  und  einem  Packpferde;  aber  unter  den  Bedawin  schien  er, 
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so  viel  wir  erfahren  haben,  wenig  mehr  zu  bedeuten,  als  dafs 
das  eine  einen  Reitsattel,  das  andre  einen  Packsattel  hatte. 

Es  giebt  drei  Hauptstrafsen  von  Kairo  nach  Suez,  nämlich 
Derb  el-Haj,  Derb  cl  - ’Ankebiyeh  und  Derb  el-Besätin,  Die 
erste  geht  von  Kairo  nach  Birket  el-Haj,  einem  kleinen  See, 
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nordöstlich  von  Hcliopolis  und  vier  Stunden  von  Kairo  ,  wo  die 
Pilger  der  grofsen  Mekka  -  Karavane ,  oder  des  Haj,  sicli  ver¬ 
sammeln;  dann  läuft  sie  südöstlich  nach  ’Ajnld.  Die  zweite, 
die  gewöhnlich  von  den  Tawarah  -  Arabern  benutzt  wird,  geht 


Strafse  eine  Tagereise  von  diesem  Orte  zusammen.  Die  dritte 
geht  von  Kairo  in  südlicher  Richtung  über  das  Dorf  Besätin  und 
um  die  Spitze  des  Jebel  el-Mukaltem ,  streift  südlich  an  diesem 
Berge  und  dann  nördlich  am  Jebel  Gharbün  und  Jebel  ’Atakah 
vorbei  uud  kommt  ebenfalls  mit  der  Haj -Strafse  einige  Stunden 
westlich  von’Ajiüd  zusammen.  Eine  Nebcnstrafse  derselben  geht 
südlich  von  diesen  beiden  Bergen  durch  Wady  Tawärik  nach  der 
Küste  etwas  unterhalb  Suez.  Eine  vierte  längere  Strafse,  nörd¬ 
lich  von  der  Haj- Strafse,  Derb  el -Ban  genannt,  verläfst  die  Nil¬ 
gegend  bei  Abu  Za’bel,  geht  nach  ’Ajrüd  zu  und  vereinigt  sich 
mit  der  Hauptstrafse,  ehe  sie  diese  Festung  erreicht. 

Wir  wünschten  einen  noch  gröfseren  Umweg  von  Kairo 
nach  Suez  zu  nehmen,  indem  wir  den  östlichen  Arm  oder  Nilka¬ 
nal  jeuscit  Bclbeis  bis  zur  Provinz  Shürkiyeh  hinabgehen  und  von 
da  das  Thal  des  alten  Kanals  entlang  bis  zum  änfsersten  Ende 
des  Meerimsens  von  Suez  reisen  wollten.  Unser  Zweck  bei  der 
Wahl  dieses  Weges  würde  der  gewesen  sein,  in  Betreff  des  Lan¬ 
des  Gosen  uud  des  Auszuges  der  Israeliten  selbst  Nachforschun¬ 
gen  anzustellen.  Aber  die  Jahreszeit  war  schon  zu  weit  vorge¬ 
schritten  uud  unsre  Zeit  zu  beschränkt,  so  dafs  wir  den  gewöhn¬ 
lichen  uud  kürzesten  Weg,  den  Derb  el -’Ankebiyeh  einzuschlageu 
gezwungen  waren.  Burckhardt  machte  diesen  Weg  1816  und 
seitdem  hat  ihn.  kein  Reisender  beschrieben. 

Montag  den  12 teil  März  1838.  Dieser  Tag  war  zu 
unsrer  Abreise  von  Kairo  bestimmt.  Wir  hatten  die  Araber  recht 
früh  bestellt,  in  der  Hoffnung  zeitig  aufzubrechen  und  am  dritten 
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Tage  Suez  zu  erreichen.  Demgemäfs  waren  die  Kamele  schon 
um  6  Uhr  Morgens  vor  unsrer  Thür  und  erfüllten  die  enge  Strafse 
mit  ihrem  Geschrei  oder  vielmehr  Gebrüll.  Wir  gebrauchten  ziem¬ 
lich  viel  Zeit  zum  Packen  und  Ordnen  so  vieler  Sachen,  und  zum 
Anschaffen  andrer,  die  uns  noch  fehlten,  und  zuletzt  inufsten  wir 
noch  ein  Kamel  mehr  herbeischaffen.  Unsre  Bedienten  hatten 
fünf  Kamele  für  sich  und  das  Gepäck  berechnet,  wobei  sie  starke, 
kräftige,  ägyptische  Kamele  im  Sinne  batten,  die  eine  Last  von 
600  Rutl,  jedes  von  24  Loth,  tragen;  während  die  Kamele  der 
Bedawin  schmächtiger  sind  und  gewöhnlich  nur  zwei  Drittel  davon 
fortbringen.  Durch  diesen  Aufenthalt  und  das  Geschrei  und  Zan¬ 
ken  der  Araber  beim  Bepackeu  der  Kamele,  wurde  es  1  Uhr  Mit¬ 
tags,  ehe  wir  unsern  theuren  Freunden  Lebewohl  sagen  konnten 
und  der  Wüste  uns  zuwandten.  Nachdem  wir  aus  dem  Shubra- 
Thore  als  dem  nächsten  gezogen,  hielten  wir  uns  an  der  Mauer 
nach  dem  Bab  en-Nüsr  oder  Siegesthor,  auf  der  Ostseite  der 
Stadt,  und  machten  endlich  Halt  bei  Kaid  Beg,  nicht  weit  von  den 
herrlichen,  aber  jetzt  vernachlässigten  Gräbern  der  Mcmlük- Kö¬ 
nige.  Hier  wurden  die  Kamele  abgepackt,  während  die  Leute 
nach  der  Stadt  gingen,  Mundvorrath  und  Futter  zu  holen.  Bei 
ihrer  Rückkehr  ward  das  Gepäck  wieder  geordnet,  und  die  La¬ 
dung  der  Kamele  nun  auf  die  ganze  Reise  eingerichtet,  was  in 
den  engen  Strafsen  der  Stadt  nicht  gut  geschehn  konnte.  Das 
hielt  uns  mehrere  Stunden  auf.  Unser  trefflicher  Freund  Lieder, 
welcher  uns  bis  hieher  begleitet  hatte,  sagte  uns  Lebewohl,  so 
wie  auch  der  getreue  Mustafa. 

Um  5  Uhr  setzten  wir  uns  wieder  auf  und  machten  uns  auf 
den  Weg.  Zur  Linken  befand  sich  eine  wüste  Ebene,  die  dem 
Ansehn  nach  früher  bebaut  gewesen,  und  zur  Rechten  der  Rothe 
Berg  und  niedrige  Hügelreihen ,  die  mit  dem  Jebel  cl-Mukatlem 

i 

in  Verbindung  stehen.  Nach  fünf  und  dreifsig  Minuten  gingen 
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Die  Wüste. 


wir  über  Wady  Li  bla  Ik*1i  ,  das  breite  flache  Bett  eines  Winter  - 
Baches  und  traten  zwischen  niedrige  Sand-  und  Kieshügel,  die 
mit  Feuersteinen,  rohem  Jaspis  und  Chalcedon  und  mit  vielen  Stü¬ 
cken  versteinerten  Holzes  bestreut  waren;  letzteres  ist  wahrschein¬ 
lich  auf  irgend  eine  Weise  von  dein  versteinerten  Walde  siidsiidöst- 
lieh  vom  Rothen  Berge  hieher  gekommen.  *)  An  einem  Orte  sa¬ 
hen  wir  einen  versteinerten  Baumstamm  acht  oder  zehn  Fufs  lang, 
der  in  mehrere  Stücke  zerbrochen  war.  Der  Weg  war  nur  ein  Ka- 
melpfad.  Wir  ritten  fort  bis  7  Uhr  5  Min.  und  schlugen  dann  unser 
Zelt  für  die  Nacht  in  Wady  en-Nehedein  auf.  Alle  diese  Wa¬ 
dy ’s  in  der  Wüste  sind  blofse  Wasserbetten  oder  schwache  Sen¬ 
kungen  des  Bodens,  in  denen  das  Wasser  zur  Regenzeit  abfliefst, 
während  sie  zu  jeder  andern  Zeit  trocken  sind.  Doch  wird  der¬ 
selbe  Name  Wady  in  unebnen  und  bergigen  Gegenden  auch  von 
den  tiefsten  Schluchten  und  breitesten  Thülern  gebraucht.  Hier 
gehen  die  Wady ’s  alle  nach  Norden  oder  Nordwest  nach  dem  Nile 
hinab;  wahrscheinlich  vereinigen  sich  viele  derselben,  ehe  sie  die 
Wüste  verlassen. 

Unsre  Araber  gingen  munter  und  singend  neben  uns  her, 
glücklich  in  dem  Gedanken,  wieder  einmal  der  Stadt  entronnen 
zu  sein  und  in  ihrer  heimischen  Wüste  zu  wandern.  Auch  uns 
war  es  ein  neues  und  erhebendes  Gefühl,  uns  so  ganz  allein  mit¬ 
ten  in  der  Wüste  zu  befinden,  auf  echt  orientalische  Reiseart, 
unser  Haus,  unsern  Mund-  und  Wasservorrath  auf  viele  Tage 
bei  uns  tragend,  umgeben  von  Kamelen  und  den  wilden  Sühnen 
der  Wüste,  in  einer  Gegend,  wo  das  Auge  nichts  fand,  darauf 
zu  ruhn,  als  Oede.  Es  war  ein  Zustaud,  wie  ihn  mir  oft  meine 
jugendliche  Phantasie  vorgemalt  hatte,  die  ich  jedoch  verwirklicht 
zu  sehn ,  nie  zu  hoffen  gewagt.  Nun  war  aber  Alles  wirklich 


1)  Wilkinson’s  Thebes  etc.  S.  319. 
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vor  mir  und  die  Reise,  welche  schon  so  lange  der  Gegenstand 
meiner  Wünsche  und  meines  Strehcns  gewesen,  hatte  nun  in  der 
That  begonnen.  Der  Abend  war  schon  angebrochen  und  der  Mond 
schien  hell,  als  wir  Halt  machten.  Das  Zelt  war  bald  aufge- 
schlagen  und  ein  Feuer  angezündet;  und  da  cs  zu  spät  war,  die  Ka¬ 
mele  wreiden  zu  lassen,  so  mufsten  sie  sich  ums  Zelt  lagern  und 
wurden  mit  etwas  Bohnen  in  einem  Sack,  den  man  ihnen  über 
den  Kopf  hing,  gefüttert.  Um  sie  für  die  Nacht  zu  sichern,  wer¬ 
den  sic  zusammengekoppelt ,  oder  ein  Halfter  wird  um  einen 
der  zusammengeschlageuen  Vorderfiifse  geschlungen,  um  das  Thier 
am  Aufstehn  zu  hindern.  Es  war  schon  zu  spät  und  unsre  Lage 
zu  neu ,  um  in  dieser  ersten  Nacht  viel  Bequemlichkeit  unter  ei¬ 
nem  Zelte  zu  erwarten*  nachdem  wir  daher  unsre  Betten,  so  gut 
es  sich  thun  liefs,  znrecht  gemacht  hatten,  legten  wir  uns  zur 
Ruhe  nieder. 

Dienstag  den  13 teil  März.  Wir  standen  früh  auf,  und 
nachdem  wir  ein  wenig  gefriibstückt  hatten,  machten  wir  uns 
sogleich  auf  den  Weg  um  6  Uhr  45  Minuten.  Wir  kamen  nach 
einander  über  Jurf  el-Mukäwa,  Wady  Abu  Hailezon,  Wady  An- 
sury,  und  um  12  Uhr  20  Minuten  erreichten  wir  den  Wady  el- 
’Ankebiyeh  er-Reiyiineh ,  d.  h.  den  Nassen,  wovon  die  Strafse 
den  Namen  hat.  *)  Der  Weg  blieb  sich  so  ziemlich  gleich  wie 
gestern.  Die  Bergkette  zur  Rechten,  die  sich  vom  Jebel  el-Mu- 
kattem  nach  Osten  hin  erstreckt,  wurde  nach  und  nach  niedriger 
und  verlor  sich  in  kleine  Hügel  wie  die  zur  Linken.  Stücke  von 
versteinertem  Holze  kamen  sehr  häufig  vor;  und  unter  den  Kie¬ 
selsteinen,  womit  der  Boden  bedeckt  war,  fanden  wir  noch  oft 
Jaspis  und  Chalcedon.  Einen  weniger  angenehmen  Anblick  ge¬ 
währten  die  vielen  Leichname  und  Gerippe  von  Kamelen,  die  auf 

I)  Die  verschiedenen  Entfernungen  aller  dieser  Funkte  sind  in  un- 
serm  Itinerarium  ganz  genau  angemerkt,  Siehe  den  Anhang. 
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dem  Wege  niedergesnnken  und  gestorben  waren.  Der  Tag  war 
heiter;  es  wehte  ein  kalter  Wind  von  Nordnordost.  Das  Thermo¬ 
meter  zeigte  um  10  Uhr  12°  R.‘,  so  dafs  wir  gern  den  ganzen 
Tag  unsre  Mäntel  umbehielten.  In  Wady  el  -  ’Ankebiyeh  links 
vom  Wege  zeigten  uns  unsre  Führer  den  Ort,  wo  man,  wie  sie 
sauten,  vor  einigen  Jahren  ciuen  verunglückten  Versuch  nach  Was¬ 
ser  zu  bohren  gemacht  hatte.  Sie  erzählten,  man  habe  nur  sehr 
wenig  Wasser  gefunden,  das  auch  sehr  bald  wieder  verschwand. 
Riippell  erwähnt  diesen  oder  einen  ähnlichen  Versuch,  der  im 
Wady  Gandali  auf  der  südlichen  Strafse  an  einer  Stelle,  drei 
Stunden  südlich  vom  graden  Wege  gemacht  sei.  *) 

Auf  einer  kleinen  Erhöhung  jenseit  dieses  Wady  lag  ein 
versteinerter  Baumstamm,  achtzehn  Fufs  lang  in  mehrere  Stücke 
zerbrochen;  aber  weiter  erstrecken  sich  die  Stücke  von  verstei¬ 
nertem  Holze  nicht.  Um  1  Uhr  Mittags  bekamen  wir  die  Berge 
von  ’Aweibid  und  ’Atäkah  in  einer  weiten  Entfernung  vor  uns  zu 
Gesicht.  Der  Weg  führt  zwischen  ihnen  durch.  Wir  stiegen  nun 
nach  dem  Wady  el-’Ankebiyeh  el-’Ateshäneh,  oder  „dem  Trock¬ 
nen“  hinab,  und  gingen  bald  nachher  vor  einer  Masse  schwar¬ 
zer  Steine  zur  Linken  vorbei ,  die  von  fern  wie  ein  ausgebrann¬ 
ter  Vulkan  aussahen.  Wady  cl-'Eshrah  und  Wady  el- Farn  folg¬ 
ten  gleich  nachher,  und  dann  kamen  wir  auf  eine  ungeheure  Ebne, 
die  bei  Burckhardt  el-Mukrih  heifst,  die  unsre  Araber  jedoch  mit 
verschicdnen  Namen  bezeichneten  nach  den  Wady’s,  die  dieselbe 
durchsclmeiden.  Diese  Ebne  wird  im  Süden  von  einer  niedorn 
Bergreihe,  die  sich  von  West  nach  Ost  hinzieht,  Mukrih  el-We- 
berah  genannt,  begrenzt;  hinter  derselben  sicht  man  den  hohem 
Berg  Jebel  Gharbun.  Um  4  Uhr  55  Minuten  machten  wir  in  der 
Nähe  einiger  Hügel  zur  Linken  für  die  Nacht  Halt,  auf  einem 


1)  Reise  nach  Abyssinien  I,  S.  101  —  102. 
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Landstriche,  der  el-Mawalih  genannt  wird.  Er  heilst  so  nach 
einem  Salzlüigel ,  der  ein  wenig  weiter  östlich  liegt,  von  wo  uns 
unsre  Araber  einige  Stücke  gutes  Salz  brachten.  Von  dieser  Stelle 
aus  lag  ’Aweibid  0.  3°  S.,  ’Atakah  0.  15°  S.,  und  Gharbün 
0.  29°  S. 

Die  Kamele  wurden  nun  auf  einige  Zeit  losgelassen ,  um 
sich  an  den  wenigen  Sträuchern  und  Gräsern,  die  sie  linden  konn- 
ten,  zu  weiden,  und  dann,  wie  früher,  mit  etwas  Bohnen  oder 
ein  wenig  Gerste  gefüttert.  Das  war  ihre  ganze  Nahrung  ei¬ 
nen  Tag  wie  den  andern,  aufser  einigen  Bissen,  die  sie  hie 
und  da  auf  dem  Wege  erhaschten.  Der  eigenthümliche  Gvang 
des  Kamels  verursacht  eine  lang  schaukelnde  Bewegung,  die  für 
den  Reuter  einförmig  und  ermüdend  ist.  Sie  legen  sich  nieder 
zum  Aufsteigen;  es  gehört  aber  schon  einige  Uebung  für  einen 
Anfänger  dazu,  wenn  er  nicht  über  den  Kopf  des  Thieres  herab¬ 
stürzen  soll,  sobald  dasselbe,  auf  seine  ungeschickte  Weise,  zuerst 
mit  den  Hinterfüfsen  aufsteht.  Während  des  Marsches  ist  es  nicht 
gewöhnlich,  sie  niederknieen  zu  lassen,  sondern  dann  bückt  sich 
der  Treiber  und  bietet  seine  Schulter  dem  Reuter  zum  Aufsteigen 
dar.  Wir  hatten  nun  Zeit  genug,  um  Alles  nach  unsern  Wün¬ 
schen  in  unserm  Zelte  einzurichten,  so  dafs  bei  dem  nachmaligen 
Zeltaufschlagen  in  ein  Paar  Augenblicken  alles  in  Ordnung  war. 
Es  dauerte  gewöhnlich  eine  oder  zwei  Stunden,  um  das  Mitlags- 
esseu  zu  bereiten,  während  dessen  wir,  so  wie  nachher,  Zeit 
hatten,  Beobachtungen  anzustellen  und  vollständig  niederzuschrei¬ 
ben,  was  wir  den  Tag  über  nur  mit  Bleistift  notirt  hatten. 

Die  Wüste,  durch  welche  wir  jetzt  zogen,  ist  nicht  sandig, 
sondern  die  Oberfläche  besteht  grofsentheils  aus  Kies  mit  kleinen 
Rollsteinen  überstreut.  Zahlreiche  Wady’s  oder  seichte  Wasser¬ 
betten  durchschneiden  die  Fläche  alle  in  der  Richtung  nach  Nor¬ 
den  und  Nordwest.  In  allen  diesen  Wadj’s  befinden  sich  gewöhn- 
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D  ä  r  el-Hümra. 

lieh  zerstrente  Grnppcn  von  Sträuchern  nnd  Krautern,  die  die  Ka¬ 
mele  im  Vorbeigehn  abbeifsen,  und  die  ihnen  auch  zur  Weide 
dienen,  wenn  sie  des  Abends  losgelassen  werden.  In  der  Regen¬ 
zeit  so  wie  auch  nach  derselben,  treiben  die  Einwohner  von  Bel- 
beis  und  Shiirkiyeh,  wie  wahrscheinlich  die  Israeliten  vor  Alters 
auch  thaten ,  ihre  Herden  von  Schafen  und  Ziegen  nach  dieser 
Gegend  der  Wüste  auf  'die  Weide,  ln  diesem  Jahre  war  noch 
kein  Regen  gefallen,  und  das  ganze  Aussehn  der  Wüste  und  ih¬ 
rer  Wady’s  war  trocken  und  verbrannt.  Regen  fällt  hier  ge¬ 
wöhnlich  im  Deceniber  und  Januar,  und  hält  zuweilen  auch  bis  in 
den  März,  ja  selbst  bis  in  den  April  an.1) 

Wir  fanden  heut  auf  den  Sträuchern  ein  Insekt,  entweder 
eine  Art  schwarzer  Heuschrecke  oder  dem  ähnlich,  das  unsre  Be- 
dawin  Faras  el-Jundy  oder  Soldatenpferde  nannten.2)  Sie  sag¬ 
ten,  dafs  diese  Insekten  auf  dem  Berge  Sinai  ganz  gewöhnlich 
wären,  von  grüner  Farbe  seien,  und  auf  den  Dattelbäumen  ge¬ 
funden  würden,  ohne  ihnen  jedoch  Schaden  zu  thnn. 

Mittwoeh  den  14ten  März.  Um  6  Uhr  20  Minuten 
brachen  wir  auf  und  zogen  den  gröfsten  Theil  des  Tages  über 
die  grofse  Ebene,  die  wir  gestern  betreten  hatten.  Um  9  Uhr 
kamen  wir  nach  Wady  Jendal,  einem  Punkt  etwa  3  englische  Mei¬ 
len  südlich  von  Dar  el-Hümra,  der  ersten  Station  auf  der  Haj- 
Strafse,  die  durch  einen  einzigen  Akazienbaum  bezeichnet  wird. 
Dieser  steht  einsam  in  der  weit  ausgebreiteteu  Wüste.  Weiter  hin 
sahen  wir  das  Grab  eines  Sheikh  an  jener  Strafse,  der  auf  seiner 
Wallfahrt  gestorben  war,  —  eine.blofse  Pyramide  von  Steinen. 

1)  Brown  hatte  hier  im  März  4* /4  Stunde  lang  Regen.  Siehe  seine 
Reisen,  Kap.  XIV.  S.  175.  —  ln  der  Mitte  April  1831  iiel  zwei  Tage 
lang  starker  Regen  in  und  um  Suez;  Riippelfs  Reise  in  Abyssinien 

I.  S.  104. 

2)  Vergh  Oflenb.  Job.  9,  7. 
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Nachdem  wir  den  Wady  Athileh  durchschritten,  befanden  wir  uns 
um  10  Uhr  35  Minuten  grade  südlich  von  Bir  cl-Bülr,  das  durch 
einen  röthlichen  Erdhügel  bezeichnet  wird,  den  man  heim  Graben 
eines  Brunnens  aufgeworfen  hat.  Nach  Burckhardt  wurde  die¬ 
ser  Brunnen  vor  etwa  siebzig  Jahren  auf  Befehl  des  Ali  Beg  an¬ 
gefangen;  als  man  indefs  achtzig  Fufs  tief  gekommen  war,  ohne 
Wasser  zu  finden,  gab  man  ihn  auf.1)  Um  12  Uhr  55  Minu¬ 
ten  erreichten  wir  Wady  Hufeiry,  eine  breite  flache  Senkung  des 
Bodens,  die  nach  Aussage  unsrer  Führer  bis  Belbeis  geht.  Es 
ist  der  letzte  in  dieser  Richtung  laufende  Wady,  durch  welchen  wir 
oino'cn ;  wahrscheinlich  nimmt  er  unterwegs  viele  von  denen  auf, 
über  die  wir  schon  gekommen  waren.  In  demselben  traf  unser 
Weg  mit  der  Haj-Strafse  zusammen  und  die  Ebene  ist  mit  Stei¬ 
gen  ,  die  in  gleicher  Richtung  laufen,  bedeckt.  Die  Kamele  der 
beladneu  Karavanen  werden  gewöhnlich  eins  hinter  dem  andern 
befestigt  in  einer  Reihe,  und  machen  so  einen  tiefen  Fufssteig; 
aber  bei  der  Pilgerkaravane,  so  wie  bei  einer  kleinen  Anzahl#  wie 
es  bei  uns  der  Fall  war,  können  sie  sich  ihren  Weg  nach  Be¬ 
lieben  wählen  und  gehen  dann  selten  hintereinander  iu  einer  Reihe, 
so  dafs  dadurch  mehrere  gleichlaufende  Steige  hervorgebracht  wer¬ 
den.  ln  allen  Wadys  gestern  und  heut  fanden  wir  viele  Büsche 
des  starkriechenden  Krauts  ’Abeithiran ,  dem  Ansehn  nach  Santo - 
lina  fragrantissima  bei  Forskal.2)  Es  ist  sowohl  dem  Aeussern 
wie  dem  Geruch  nach  dem  Wermuth  ähnlich;  die  Kamele  frafsen 
es  mit  grofser  Begier  oben  ab. 

Wir  nahten  uns  nun  dem  Jebel  ’Aweibid  und  fingen  allmäh- 
lig  an,  den  sanft  sich  erhebenden  Abhang,  der  sich  nach  West 


1)  Le  Pere  von  der  französischen  Expedition  sagt,  diesen  Brun¬ 
nen  hatte  man  im  Jahr  1676  angefangen.  Descript.  de  l’Egypte,  Et. 
Mod.  I.  S.  33. 

2)  Flora  Aegyptiaco -Arabica.  S.  147.  Vergl.  S.  LXXIV. 
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und  Siidwest  hin  erstreckt,  hinaufzusteigen.  Zur  Linken  heim- 
den  sich  liier  viele  Steinhaufen  und  Zeichen  von  Gräbern,  die 
wir  um  2  Uhr  10  Minut.  erreichten.  Mau  nennt  sie  Rejum  esh- 
Shawaghiriyeh  und  sie  bezeichnen  den  Ort,  wo  vor  wenigen  Jah¬ 
ren  eine  Karavane  von  Arabern  dieses  Namens,  die  Kaffee  von 
Suez  nach  Kairo  brachten,  beraubt  wurde;  die  meisten  davon  wur¬ 
den  ermordet.  Die  Shawaghiriyeh  sind  ein  Bedawin- Stamm ,  die 
ihren  Wohnplatz  zu  Kaid  Beg  aufgeschlagen  haben  und  eine  grofse 
Anzahl  von  Kamelen  besitzen.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  die¬ 
selbe  Begebenheit,  auf  welche  sich  Burckhardt  bezieht,  und  die 
im  Jahr  1815  vorgefallen  sein  soll-  Um  3  Uhr  20  Minuten 
kamen  wir  au  die  Vereinigung  mit  der  südlichen  oder  Besatin  - 
Strafse.  Nahe  dabei  befindet  sich  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Nil  und  dem  Meerbusen  von  Suez.  Der  Weg  geht  hier  durch 
ein  breites  Thal  zwischen  dem  Jebel  ’Aweibid  gegen  Norden  und 
den  westlichen  Höhen  des  Jebel  ’Atakah  gegen  Süden.  Wir  mach¬ 
ten  um  4  Uhr  5  Minuten  im  Wady  Seil  Abu-Zeid  Halt,  der 
nach  dem  rothen  Meer  zu  geht.  Hier  fanden  die  Kamele  besseres 
Futter.  Der  Tag  war  kalt  und  hell  gewesen  und  ihm  folgte  ein 
schöner,  sternheller  Abend*  Der  Polarstern  stand  in  vollem  Glanze 
über  der  Ostspilze  des  ’Aweibid,  von  wo  aus  eine  niedrigere  Hü¬ 
gelreihe  sich  östlich  nacli  ’Ajrüd  erstreckt. 

In  den  letzten  zwei  Tagen  hatten  wir  mehrere  Male  die  Er¬ 
scheinung  der  Luftspiegelung  (Arabisch  Serab),  so  dafs  wir  rings 
um  uns  her  Seen  mit  Inseln  und  Ufern  ganz  deutlich  sahen.  Be¬ 
sonders  einmal  war  sie  heut  so  überaus  natürlich  zwischen  den 
Hügeln  zur  Rechten ,  und  der  Umrifs  des  Berges  schien  sich  so 
ganz  in  dem  Wasser  abzuspiegeln,  dafs  wir  kaum  widerstehn  konn¬ 
ten,  das  Trugbild,  das  unsern  Sinnen  vorschweble,  für  Wirk¬ 
lichkeit  zu  halten. 

I)  Travels  in  Syria  and  ihe  Holy  Land,  (§,  462.  761.) 

.$  * 
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Von  Kairo  nach  Suez. 


Mil  unsern  Arabern  standen  wir  jetzt  sehr  gut.  Besharah, 
unser  Hauptführer,  zeigte  sich  thätig,  gutmüthig  und  freundlich; 
er  hatte  blendend  weifsc  Zähne  und  sprach  mit  grofser  Schnellig¬ 
keit  und  Wärme,  fast  leidenschaftlich.  Er  hatte  mit  uns  den  Con- 
tract  für  alle  unsre  Kamele  abgeschlossen,  obgleich  er  selbst  nur 
eins  besafs.  Bei  unsrer  Abreise  hatten  wir  aufser  ihm  sechs 
Männer  und  zwei  Knaben,  aber  einer  oder  zwei  der  erstem  ver¬ 
schwanden  auf  dem  Wege.  Die  meisten  derselben  waren  Eigen¬ 
tümer  von  einem  oder  zwei  Kamelen.  Einer  der  ältesten,  Ahmed, 
war  sein  Lebtage  Reisender  gewesen,  und  erzählte  gern  seine 
Abenteuer  und  Geschichten  aus  alter  Zeit.  Er  war  mit  dem 
Lande,  das  von  der  Strafse  ein  wenig  entfernt  lag,  besser  be¬ 
kannt  als  Besharah.  Es  war  ihnen  etwas  ganz  Neues,  einen 
Franken  zu  treffen,  der  ihre  Muttersprache  lliefsend  redete.  Mein 
Reisegefährte  suchte  diese  gute  Meinung  zu  erhalten  uud  stieg 
deshalb  oft  ab,  ging  nebenher  und  sprach  mit  ihnen.  Nachts 
legten  sie  sich  immer  um  ein  Feuer,  das  sie  von  Gesträuch  oder 
trocknem  Kamelmist  gemacht  hatten;  sie  schliefen  aber  unter  ih¬ 
ren  Kamelen,  ohne  irgend  eine  andre  Decke,  als  die  sie  auch 
oft  bei  Tage  als  Mäntel  trugen.  Das  Thermometer  fiel  gewöhn- 
jich  des  Nachts  im  Durchschnitt  von  12°  auf  5°  Reaumur.  Unsre 
Bedienung  schlief  auch  unter  freiem  Himmel,  war  aber  mit  wolle¬ 
nen  Decken  versehen. 

Donnerstag  den  löten  März.  Als  wir  uns  eben  zur 
Abreise  fertig  machten ,  kam  eine  kleine  Karavane  von  Kamelen 
auf  ihrem  Wege  nach  Kairo  bei  uns  vorbei,  und  nicht  weit  von 
unserm  Zelte  bemerkten  wir  die  Spur  von  Gazellen  im  Boden. 
Dies  waren  fast  die  einzigen  Lebenszeichen,  denen  wir  bisher  in 
der  Wüste  begegnet  waren.  Um  6  Uhr  5  Minuten  machten  wir 
uns  auf  und  gingen  eine  Zeit  lang  den  Wady  Seil  Abu  Zeid  ent¬ 
lang  und  trafen  bald  das  Bett  eines  Giefsbachs,  der  rechts  herab- 


W  a  d  y  E  m  s  h  ä  s  h. 


69 


kam,  und  in  welchem  mehrere  kriipplichte  Akazien  standen,  die 
ersten,  die  wir  auf  dem  Wege  gefunden  halten.  Ein  todtes  Pferd 
lag  am  Wege,  und  iin  Laufe  des  Tages  sahen  wir  noch  zwei,  die 
den  Mugharibeh- Pilgern  von  der  letzten  Haj  -  Karavane,  die 
Kairo  ungefähr  den  zwanzigsten  Januar  verlassen,  gehört  haben 
sollten.  Der  Wady  wendet  sich  nun  mehr  nach  Nordost  unter  ei¬ 
nem  Zuge  von  niedrigen  Sandhügeln,  die  sich  östlich  vom  Jehcl 
’Aweibid  hinziehn,  während  der  Pfad  grade  aus  über  niedrige  Hü¬ 
gel  geht,  welche  mit  dem  Fufs  des  Jehel  ’Atakah  im  Süden  in 
Verbindung  stehn.  Die  ganze  Gegend,  Berge  und  Hügel,  be¬ 
steht  aus  Kalkstein  und  ist  ganz  ohne  Pflanzenwuchs.  Allinählig 
bekamen  wir  eine  andre,  noch  höhere  Bergspitze  des  Jebel  ’Atakah 
im  Südost  zu  Gesicht:  eine  Masse  von  dunkeln  Kalksteinfelsen, 
ohne  allen  Pflanzenwuchs,  mit  vielen  Feuersteinen  besäet.  Da 
wir  vor  einem  Steinhaufen  vorbei  kamen,  vernahmen  wir,  dafs 
er  einen  Namen  habe,  obgleich  er  kein  Grab  bezeichnete.  Die 
Bedawin  benennen  jeden  Gegenstand  und  fast  jede  Stelle  in  der 
Wüste,  wenigstens  auf  den  besuchteren  Strafsen,  mit  Namen,  da¬ 
mit  sie  auf  ihren  Reisen  den  Ort  irgend  eines  Ereignisses  oder 
die  Stelle,  wo  sie  zu  einer  bestimmten  Zeit  sich  befanden,  ange¬ 
ben  können.  Um  8  Uhr  gingen  wir  durch  den  Wady  Emshäsh, 
das  breite  Bett  eines  Giefsbaehs,  der  rechts  herab  kommt  und  sich 
rasch  östlich  wendet,  um  in  den  Wady  Abu  Zeid  sich  zu  ergie- 
fsen  ,  wonach  er  dem  Gauzen  den  Namen  giebt;  dann  geht  er  an 
der  Nordseite  von  ’Ajrüd  nach  dem  Meere,  und  enthält  eine  Quelle 
mit  ziemlich  gutem  Wasser,  Bir  Emshäsh,  etwa  zwei  englische 
Meilen  westlich  von  der  Festung  entfernt.  l) 

Bald  nachher  sahen  wir  drei  Araber  unter  einer  sehr  alten 
Akazie  sitzen,  während  ihre  Dromedare  in  ihrer  Nähe  weideten. 


1)  Burckkardts  Travels  in  Syria  etc.  S.  464,  (765.) 
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Von  Kairo  nach  Suez. 


Unser  Führer  hielt  sic  für  die  Post  des  Pascha,  Mnhammed  Ali 
hat  nämlich  wenigstens  drei  verschiedene  Dromedar -Posten  ein¬ 
gerichtet,  die  Briefe  und  Depeschen  für  die  Regierung*  hin  und 
her  besorgen ,  wie  es  sich  grade  trifft.  Auch  die  fremden  Con- 
suln  dürfen  sich  derselben  bedienen.  Zwischen  Kairo  und  Ale¬ 
xandrien  besteht  rcgelmäfsig  eine  tägliche  Verbindung.  Zwischen 
Kairo  und  Damaskus,  und  Kairo  und  Mekka  sind  die  Verbindun¬ 
gen  häufig,  aber  nicht  rcgelmäfsig. 

Unsre  bisherige  Richtung  den  ganzen  Weg  über  von  Kairo 
war  ungefähr  Östlich  gewesen,  aber  um  9  Uhr  15  Minuten  wandten 
wir  uns  Ostsüdost  um  einen  kleinen  Iliigel  el-Muntüla’  genannt. 
Hier  trifft  der  Weg,  welcher  den  Nil  bei  Abu  Za’bel  verläfst,  mit 
diesem  zusammen.  Dieser  Hügel  war  früher  eine  sehr  passende 
Warte  für  die  räuberischen  Araber.  Auf  <ler  Spitze  desselben  be¬ 
finden  sich  viele  Steinhaufen ,  zum  Andenken  von  Räubereien  und 
Mordthaten,  die  hier  in  der  Nachbarschaft  verübt  wurden.  Selbst 
im  Jahre  1816  mufste  Burckhardt  drei  Tage  in  der  Festung 
’Ajriid  warten,  um  nicht  von  einem  Haufen  der  ’Amrän,  die  nicht 
weit  davon  im  Hinterhalt  lagen,  ausgeplündert  zu  werden.  1 )  Jetzt 
hat  indefs  die  Uebermacht  des  Pascha  dergleichen  ungebetne  Gäste 
ganz  vertrieben,  und  der  ganze  Weg  ist  vollkommen  sicher.  Die 
Slrafse  fängt  hier  an,  sich  durch  einen  ungebahnten ,  felsigen, 
engen  Pafs,  der  auch  Muntüla’ 2)  genannt  wird,  stark  bergab  zu 
neigen.  Diesen  Ort  hielt  man  früher  für  sehr  gefährlich,  wie  der 


1)  Travels  in  Syria  etc.  S.  627.  (988.) 

2)  Pococke  nennt  ihn  „  Haraminteleh “  und  äufsert  die  sonder¬ 
bare  Meinung,  dafs  der  alte  Kanal  hierdurch  gegangen  sein  möchte. 
Descr.  of  the  East.  I.  S.  131.  Dies  hat  zu  der  nicht  weniger  sonder¬ 
baren  Meinung  Rennelf s  Veranlassung  gegeben,  dafs  dies  grade  der 
Ort  sei ,  wo  man  Iierouin  oder  Heroopolis  zu  suchen  habe.  Geogr. 
Syst,  of  Herodot.  II.  S.  64, 
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Name  el-Mukhafeh  (Furcht)  zeigt,  den  er  auch  führt.  Der  Eng¬ 
pass  erweitert  sich  nach  und  nach  ,  und  wir  hatten  einen  flüchti¬ 
gen  Blick  auf  ’Ajrud.  Wir  glaubten  auch  schon  das  rothe  Meer 
vor  uns  zu  sehen,  aber  cs  war  nur  die  Luftspiegelung.  Am  Ende 
des  Passes  begegneten  wir  mehreren  Kamelen  und  einem  Esel, 
und  weiter  hin  einem  Mann  auf  einem  Esel  mit  einem  Kamele 
für  sein  Gepäck  und  zwei  junge  Gazellen  in  den  Packkörben,  aus 
denen  blos  ihre  kleinen  Köpfe  und  schmachtenden  Augen  hervor- 
guckten.  Nicht  lange  nachher  begegneten  wir  auch  einer  gro- 
fsen  Karavane  ägyptischer  Kamele  eins  hinter  dem  andern  in  ei¬ 
ner  Reihe ,  die  mit  Kaffee  und  kurzen  Waaren  beladen  ,  nach 
Kairo  zogen.  Ihr  grofser,  starker  Bau  contrastirle  sehr  mit  dem 
dünnen,  magern  Aussehn  unsrer  armen  Thiere.  Wir  stiegen  nun 
ab  und  gingen  rechts  auf  einen  Hügel,  von  wo  aus  wir  eine  weite 
Aussicht  über  die  Ebene  hatten,  in  die  das  Thal  sich  verliert; 
die  Festung  ’Ajrud  zur  Linken,  und  Suez  zur  Rechten  nach  Süd¬ 
ost,  mit  dem  rothen  Meere  hinter  demselben.  Die  Atmosphäre 
schien  heut  ganz  besonders  zur  Luftspiegelung  geeignet  zu  sein; 
denn  als  wir  nach  Suez  hinblickten,  schien  es  ganz  mit  Wasser 
umgeben  zu  sein,  indem  Seen  und  Teiche,  ganz  vom  Meere  ab- 
geschnittcn,  weit  entfernt  vom  Ufer  auf  der  öden  Ebene  erschie¬ 
nen.  Diese  Ebene,  die  wir  jetzt  überschauten,  ist  beinahe  zehn 
englische  Meilen  lang  und  eben  so  breit ,  dehnt  sich  in  allmäh- 
liger  Senkung  von  ’Ajrüd  nac  dem  Meere  westlich  von  Suez 
aus,  und  von  den  Hügeln  am  Fufse  des  ’Atakah  bis  zu  dem  Mee¬ 
resarm  uördlich  von  Suez.  Sie  hat  indefs  im  Allgemeinen  den¬ 
selben  Character  wie  die  Wüste,  die  wir  schon  durchzogen  hat¬ 
ten.  Hügel  und  Berge  und  der  lange,  schmale  Strich  Salzwasser 
waren  vor  und  um  uns,  aber  keinen  Baum,  kaum  einen  Strauch, 
kein  Grün  konnte  man  ringsum  erblicken. 

’Ajrüd  ist  die  nächste  Station  auf  der  Haj-Strafse  nach 
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72  Von  Kairo  nach  Suez. 

Dar  el-Hümra.  Es  ist  eine  Festung  mit  einem  Bitterwasser- 
bruunen  zweihundert  lind  fünfzig  FufsMef1),  die  zur  Bequem- 
lichkeit  und  zum  Schutz  der  Pilger  auf  ihrer  Reise  von  und 
nach  Mekka  angelegt  ist.  Nahe  dabei  steht  eine  Moschee  mit 
dem  Grabe  eines  Heiligen,  ebenfalls  von  Mauern  umgeben.  Die 
Festung  liegt  südlich  vom  Wady  Emshäsh,  an  welchen  sich  im 
Norden  ein  niedriger  HiigeJzug  von  West  nach  Ost  hinzieht.  Die 
Haj  -Strafse  geht  südlich  am  Kastell  vorbei  und  grade  auf  die 
Berge  zu,  die  an  der  östlichen.  Seite  des  Meerbusens  liegen  und 
die  Steigung  zu  der  Hochebne  der  östlichen  Wüste  ausmachen. 
Man  bezeichnete  uns  zwei  Spitzen,  zwischen  denen  die  Strafse 
nach  ’Akabah  durchgeht,  die  nördliche  Mukhsheib  und  die  süd¬ 
liche  er-Rahah  genannt,  weil  sie  zu  der  mehr  südlich  gelegnen 
Kette  dieses  Namens  gehört.  —  Ehe  wir  nach  ’Ajrüd  kamen, 
trennte  sich  unser  Weg  von  der  Haj -Strafse,  indem  wir  uns 
mehr  nach  Südost  wandten.  Um  11  Uhr  40  Minuten  kamen 
wir  bei  der  Festung  vorbei  und  liefsen  sie  etwa  zwanzig  Minuten 
entfernt  links  liegen.  Von  ’Aj rnd  bis  Suez  rechnet  man  ungefähr 
vier  Stunden.  Indem  wir  in  der  Ebne,  die  überall  von  Wasserbet¬ 
ten  durchschnitten  wird,  weiter  zogen,  erreichten  wir  um  2  Uhr 
50  Minuten  Bir  Suez,  eine  Stunde  von  der  Stadt.  Hier  befinden 
sich  zwei  tiefe  Brunnen,  die  von  einem  viereckigen  massiven  Ge¬ 
bäude  umgeben  sind,  an  dessen  Ecken  sich  Thiirme  erheben,  die, 
wie  ans  einer  Inschrift  erhellt,  im  siebzehnten  Jahrhundert  auf- 
geführt  sind.  Das  Wasser  ist  salzig  und  wird  auf  Eseln  und 
Kamelen  nach  Suez  gebracht.  Doch  gebraucht  man  es  nur  zum 

1)  Burckhardt,  Travels  in  Syria  etc.  S.  628.  (990.)  —  Edrisi 
erwähnt  ’Ajrüd  etwa  um  die  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts.  Rüppell 
schreibt  den  Namen  sonderbar  genug  II a  d  g i-Rou  t  h.  Reise  in  Abys- 
sinien  I.  S.  135.  Die  Arabische  Rechtschreibung  ist  wenigstens  seit 
Edrisi  fest  bestimmt. 
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Kochen  und  Waschen,  da  es  zu  viel  Salztheilc  enthalt,  um  zum 
Getränk  zu  dienen.  Seihst  da,  wo  es  rings  um  das  Gebäude  auf 
der  Erde  lliefst,  bringt  es  keinen  Pflanzenwuchs  hervor,  sondern 
erzeugt  nur  einen  blumigten  Salzansatz.  Zu  Niebuhrs  Zeit  wurde 
das  Wasser  mit  der  Hand  herauf  gewunden  l);  aber  jetzt  wird  es 
durch  Räder,  die  von  Ochsen  gedreht  werden,  geschöpft,  und  läuft 
in  einen  langen  steinernen  Trog  aufserhalb  des  Gebäudes,  wo  man 
die  Thiere  tränkt  und  die  Wassersehläuche  füllt.  Hier  wurden 
auch  unsre  Kamele  zum  ersten  Male  getränkt.  In  Kairo  waren 
sic  mit  grünem  Klee  gefüttert  worden  und  halten,  wie  wir  hör¬ 
ten,  zwölf  Tage  vor  unserer  Abreise  kein  Wasser  bekommen. 
Audi  jetzt  tranken  sie  nur  wenig,  und  einige  gar  nicht. 

Um  3  Uhr  50  Minuten  erreichten  wir  Suez  (arabisch  Suweis) 
und  schlugen  nördlich  von  der  Stadt,  aufserhalb  der  Mauer,  nahe  am 
Ufer  unser  Zelt  auf,  nachdem  wir  zuerst  im  Innern  der  Stadt  recog- 
noscirt  und  keine  Stelle  auf  irgend  einem  öffentlichen  Platze  so  rein 
und  passend  gefunden  hatten  wie  diese,  nicht  zu  erwähnen  der  Placke¬ 
rei  und  Gefahr,  der  wir  von  Seiten  der  Miissiggänger  ausgesetzt  ge¬ 
wesen  wären.  —  Vom  Thore  Kairo’s  bis  nach  Suez  rechneten  wir 
32 7*  Stunden,  die  wir  wirklich  auf  dem  Marsch  waren,  gleich  641/,, 
geogr.  Meilen  oder  etwas  weniger  als  75  englische  Meilen.  2)  Die 
ganze  Zeit,  die  wir  darauf  zubrachten,  betrug,  mit  Einschlufs  des  Rü¬ 
hens  während  der  Nacht,  7lY3  Stunden,  oder  beinahe  drei  Tage. 
Die  Briefpost  von  Indien  ward  kurz  zuvor  in  zwei  und  zwanzig  Stun¬ 
den  hinübergebracht;  und  man  sagt,  dafs  der  Pascha  ein  Mal  zu 
Pferde  in  dreizehn  Stunden  den  Weg  gemacht  habe,  doch  so,  dass  er 
frische  Pferde  an  verschiednen  Orten  auf  dem  Wege  aufgestellt  hatte. 

1)  Reisebeschreibung  I.  S.  217.  Dies  scheinen  die  Brunnen  zu 
sein,  die  Kdrisi  unter  dem  Namen  el-’Ajüz,  zwischen  ’Ajrüd  und  Kol- 
zum  erwalint.  S.  329.  ed.  Jaubert. 

2)  Siehe  Anmerkung  VII,  am  Ende  des  Bandes. 
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Wir  statteten  dem  Englischen  Vice  -  Consul  Herrn  F  i  teil  un- 
sern  Besuch  ab,  an  den  wir  Empfehlungsbriefe  hatten  und  an 
dessen  feiite  wir  uns  stets  dankbar  erinnern.  *)  Er  war  nur  erst 
seit  5  Wochen  hier,  und  sein  Hauptgeschäft  war  die  Agentur  der 
Dampfschilfe  von  Bombay,  die  monatlich  ein  Mal  ankommen  und 
abgehen  sollten.  Auf  seine  Einladung  besuchten  wir  seine  Soi¬ 
ree,  wo  wir  jedoch  nur  noch  drei  Andre  trafen  und  zwar  solche, 
die  in  seinen  Diensten  standen.  Es  waren  drei  Brüder  Manuel i, 
Eingeborne  daselbst,  die  der  griechischen  Kirche  angehören.  Der 
eine  derselben,  Nicola,  ist  viele  Jahre  lang  Englischer  Agent  in 
Suez  gewesen,  bis  er  in  neuerer  Zeit  durch  den  Vice- Consul 
überflüssig  wurde,  jedoch  ist  er  jetzt  sein  Dragoman  und  Fac- 
totum.  Wir  lernten  in  ihm  einen  recht  verständigen  und  gut  un¬ 
terrichteten  Mann  kennen,  und  erhielten  von  ihm  vollständige  Aus¬ 
kunft  über  Vieles  in  dieser  Gegend,  wonach  wir  ihn  fragten. 
Auf  den  Rath  des  Vice  -  Consuls  besorgte  er  uns  einen  Brief 
von  dem  Gouverneur  von  Suez  an  den  Gouverneur  von  ’Akabah, 
der  uns  indefs  von  wenig  Nutzen  war. 

Suez  liegt  auf  der  Landspitze  zwischen  dem  breiten  Theile 
des  Meerbusens ,  dessen  Ufer  hier  fast  von  Ost  nach  West  geht, 
uud  dem  schmalen  Arm,  der  sich  nördlich  von  dem  östlichen  Win¬ 
kel  des  Meerhusens  hinzieht.  Es  ist  nur  auf  drei  Seiten  mit 
schwachen  Mauern  versehen,  und  nach  dem  Wasser  zu  gegen 
Ost  oder  vielmehr  Nordost  offen,  wo  sich  der  Hafen  mit  einem 
guten  Quai  befindet.  Hier  liegt  eine  Anzahl  von  Fahrzeugen  des 
rolhen  Meeres,  bedeutend  grofse  Schiffe  mit  nettem,  weissein  Bo- 
deu,  aber  nur  mit  einem  Mast  und  Segel  und  ohne  Verdeck,  aus¬ 
genommen  über  der  Kajüte.  Das  Schiffsbauholz  und  alle  Mate¬ 
rialien  zu  den  Schiffen,  die  hier  gebaut  werden,  sind  gewöhnlich 


1)  Derselbe  ist  ein  Jahr  später  in  Alexandria  gestorben. 
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auf  Kamelen  vom  Nil  hergebracht  worden.1)  Innerhalb  der  Mauern 
befinden  sich  viele  öffentliche  Plätze  und  mehrere  Khans,  die  uni 
grofse  Höfe  erbaut  sind.  In  dem  grofsen  Hofe,  der  an  das  Eng¬ 
lische  Consnlat  anstöfst,  lief  eine  allerliebsle  zahme  Gazelle  herum, 
die  dem  Gouverneur  gehörte,  dessen  Haus  an  denselben  Hof  an- 
stiefs.  Die  Häuser  sind  im  Allgemeinen  schlecht  gebaut.  Es  be¬ 
findet  sich  daselbst  ein  Bazar,  d.  h.  eine  Strafse  voll  Läden,  die 
ziemlich  gut  mit  Mund vorrath  und  Zeugen,  meist  von  Kairo  ver¬ 
sehen  sind.  Die  Einwohner  bestehen  ungefähr  aus  zwölfhundert 
Muhammedanern  und  einhundert  und  fünfzig  Christen  von  der 
griechischen  Kirche.  Die  geographische  Lage  von  Suez  ist  29° 
57'  30"  nördlicher  Breite  und  30°  11/  19"  östlicher  Länge  von 
Paris.  2) 

Die  Spedition  der  Erzengnisse  und  Waarcn  des  Orients  vom 
rothen  Meere  nach  dem  Nil  hat  diesen  Punkt  von  jeher  zu  einer 
wichtigen  Stelle  gemacht  und  längst  hier  eine  Stadt  ins  Dasein 
gerufen ,  obgleich  Suez  selbst  erst  eine  Stadt  neueren  Ursprungs 
ist3),  die  aber  durch  den  Zullufs  von  Pilgern,  welche  sich  all¬ 
jährlich  hier  nach  Mekka  einschiffen,  sehr  gehoben  wird.  Der 
gegenwärtige  Plan,  es  durch  die  Dampfschiffahrt  auf  dem  rothen 
Meere  zum  Verbindungsorte  zwischen  Europa  und  Ostindien  zu 
machen,  kann  dieser  Stadt  wohl  einen  neuen  Aufschwung  geben 
und  die  Bevölkerung  vermehren;  aber  sie  wird  immer  nur  ein 
Durchgangsort  bleiben,  den  sowohl  der  Reisende  als  der  Einge- 
borne  sobald  als  möglich  zu  verlassen  bemüht  ist.  Schon  der 
Anblick  im  Innern  wie  von  aufsen  ist  zu  öde  und  traurig.  Kein 

1)  Niebuhr’s  Reisebeschreibung  I.  S.  218.  Vergl.  Wilken’s  Ge¬ 
schichte  der  Kreuzzüge  III,  2.  S.  223. 

2)  So  bestimmt  Bergbaus  die  Lage  als  Mitte  von  vielen  Beobach¬ 
tungen.  Siehe  das  Memoir  zu  seiner  Karte  von  Syrien,  S.  28  und  29. 

3)  Siehe  Anmerkung  VIII ,  am  Ende  des  Bandes. 
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Garten,  kein  Baum,  keine  Spur  von  Grün,  kein  Tropfen  frisches 
Wasser!  Alles  Wasser,  das  zum  Gebrauch  für  Menschen  be¬ 
stimmt  ist,  wird  von  dem  Brunnen  Naba’,  drei  Stunden  weit  jen- 
seit  des  Meerbusens  hergeholt  und  ist  so  salzig,  dafs  man  es 
kaum  trinken  kann. 

Ungefähr  zehn  Minuten  oder  500  bis  600  Schritt  nördlich 
von  der  Stadt  befindet  sich  ein  hoher  Schutlhiigel,  auf  welchem  ei¬ 
nige  Unterbaue  und  viele  Bruchstücke  von  Töpferwaaren  sichtbar 
sind.  Er  wird  Teil  Kolzum  genannt.  Dies  ist  gewifs  die  Stelle, 
wo  früher  die  Stadt  Kolzum  lag,  die  von  Arabischen  Schriftstel¬ 
lern  so  oft  erwähnt  wird  als  der  Hafen ,  wo  die  Flotten  auf  dem 
rothen  Meere  erbaut  worden.  Es  nahm  die  Stelle  des  Griechi¬ 
schen  Klysma  ein,  denn  Kolzum  ist  blos  die  Arabische  Form  des¬ 
selben  Namens.  *)  Die  ältere  Stadt  Arsinoe  oder  Cleopatris,  soll 
hier  in  der  Nähe  gewesen  sein,  und  kann  vielleicht  dieselbe  Stelle 
eingenommen  haben. 

Der  Meerbusen  von  Suez  sieht ,  wenn  man  ihn  von  den 
nahegelegenen  Hügeln  erblickt,  wie  ein  langer  Streif  Wasser  aus, 
der  wie  ein  beträchtlicher  Flufs,  durch  ein  ödes  Thal  zwanzig  oder 
dreifsig  englische  Meilen  breit  sich  hinzieht.  Das  Ufer  ist  zuwei¬ 
len  von  flachen  Gegenden  begrenzt,  zuweilen  von  nackten  Felsen 
und  Vorgebirgen  auf  beiden  Seiten  unterbrochen.  Die  ganze  An¬ 
sicht  erinnerte  mich  sehr  an  das  Nilthal  in  gröfserm  Maasstabe, 
nur  dafs  der  herrliche  Strom  Fruchtbarkeit  in  sich  trägt  und  sie 

1)  Klysma  (Klva^a)  wird  an  dieser  Stelle  von  Cosmas  Indico- 
pleustes  etwa  um’s  Jahr  530  erwähnt.  Siehe  Montfaucon’s  Collectio  nova 
Patruin  T.  II.  S.  194.  Auf  dem  Concil  zu  Konstantinopel,  im  Jahre  553, 
tindet  sich  der  Name  Stephanus,  Bischof  von  Klysma,  unter  den  Unter¬ 
schriften  ;  Harduin  Acta  Concilior.  III.  S,  52.  Ueber  Kolzum  siehe  Edrisi 
Geograph.  I.  S.  331,  333.  ed.  Jaubert.  Abulfeda  in  Büschings  Magazin 
IV.  S.  196.  Vergl.  auch  Bocharts  Phaleg  II.  c.  18. 
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in  verschwenderischer  Fülle  ansstreut,  während  hier  überall  voll¬ 
kommene  Oede  herrscht.  Der  Meerbusen  wird  nach  Suez  zu  en¬ 
ger  und  endigt  in  einen  Küstenstrich,  der  sich  westlich  von  der 
Stadt  bis  beinahe  an  den  Jebel  ’Atakah  erstreckt,  eine  Entfer¬ 
nung  von  sechs  oder  acht  englischen  Meilen.  Weiter  südlich  tritt 
dieser  Berg  bis  dicht  au’s  Meer  und  bildet  dort  ein  Vorgebirge 
mit  Namen  Ras  - ’Atäkah ;  auf  der  andern  Seite  desselben  öffnet 
sich  die  breite  Mündung  oder  Ebene  des  Wady  Tawärik,  und 
dann  folgt  Jebel  Deraj  oder  Kulälali  und  die  lange  afrikanische 
Gebirgskette.  Auf  der  Ostseite  des  Meerbusens  ist  die  gleich¬ 
laufende  Bergkette  er-Rähah,  hier  zwölf  oder  fünfzehn  Meilen 
von  der  Küste  entfernt.  In  dem  Winkel  des  Meerbusens  debilen 
sich  grofse  Untiefen  aus,  die  sich  südlich  weit  ins  Meer  hinein 
erstrecken  und  zur  Ebbezeit  sichtbar  werden,  mit  Ausnahme  eines 
schmalen,  sich  schlängelnden  Kanals,  der  einem  unbedeutenden 
Flusse  gleicht,  auf  welchem  leicht  beladne  Schiffe  bis  ganz  an 
die  Stadt  herankommen.  Wir  sahen  diese  Untiefen  zwei  Mal  zur 
Zeit  der  Ebbe.  Sie  erstrecken  sich  anderthalb  oder  zwei  engl.  Mei¬ 
len  weit  unterhalb  Suez,  sind  ganz  eben  und  fest,  dünn  mit  Seegras 
bedeckt  und  bestehn  dem  Ansehn  nacb  aus  Sand,  vielleicht  mit 
Korallen  vermischt.  Wir  sahen  ganz  nah  an  der  südlichsten  Spitze 
derselben  Leute  darauf  gehn.  Gröfsere  Schiffe  und  die  Dainpf- 
böte  liegen  auf  der  Rhede  unterhalb,  der  Untiefen,  über  zwei  eng¬ 
lische  Meilen  von  der  Stadt. 

Die  oben  erwähnte  wüste  Ebne  hinter  Suez,  die  sich  westlich 
bis  zum  ’Atäkah  und  nördlich  bis  ’Ajnid  ausdehnt,  besteht  meist 
aus  hartem  Kies  und  ist  offenbar  nicht  neuerer  Formation,  son¬ 
dern  ebenso  alt  als  die  nahgelegenen  Hügel  und  Berge.  Von 
Suez  geht  ein  schmaler  Arm  noch  nördlich  hinauf  bis  zu  einer 
ziemlichen  Entfernung  vom  nordöstlichen  Winkel  des  Meerbusens, 
in  welchem  das  Wasser,  als  wir  es  sahen,  sich  noch  etwa  zwei 
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englische  Meilen  hinaufzog ;  aber  die  Senkung  oder  das  Belt  des¬ 
selben  geht  noch  über  die  Erddämme  des  alten  Kanals,  so  weit 
als  das  Auge  nur  reicht,  hinaus.  Suez  gegenüber  ist  dieser  Ann 
nach  Niebuhr  etwa  drei  tausend  vierhundert  fünfzig  Fufs  breit1); 
indefs  weiter  hinauf  und  Teil  Kolzurn  gegenüber  ist  er  breiter 
und  enthält  mehrere  niedrige  Inseln  oder  Sandbänke,  die  zur  Zeit 
der  Fluth  meist  bedeckt  sind.  Hier  und  rings  um  den  nördlichen 
Theil  dieses  Arms  linden  sich  deutliche  Spuren,  dass  dieser  Theil 
des  rotlien  Meeres  sieh  nach  und  nach  ausfüllt.  Ich  kenne  keinen 
Umstand,  der  es  dartlmn  möchte,  dafs  dieMeereshöhe  selbst  sich  ver¬ 
änderthabe;  sondern,  wenn  hier  irgend  eine  Veränderung  statt  gefun¬ 
den  hat ,  so  ist  sie  nur  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dafs  von  dem 
nördlichen  Theil  der  wüsten  Ebne,  die  sich  liier  bis  zu  den  öst¬ 
lich  gelegenen  Bergen  erstreckt,  der  Sand  hiueingelrieben  wor- 
deu.  Diese  Ebne  ist  zehn  englische  Meilen  oder  darüber  breit. 
Burckhardt  reiste  im  Jahr  1812  in  sechs  Stunden  über  dieselbe 
vom  Brunnen  zu  Mabük  am  Fufs  des  Gebirges  bis  zu  den  Erd¬ 
dämmen  des  Kanals,  und  sagt:  ,,sie  war  voll  Treibsand,  der  die 
Ebne,  so  weit  ich  sehn  konnte,  bedeckte,  und  der  an  einigen 
Stellen  zu  Hügeln  dreifsig  oder  vierzig  Fufs  hoch  zusammenge- 
trieben  war.“  2)  So  war  es  auch  nachher,  als  wir  sie  zu  unsrer 
Linken  liegen  sahen,  da  wir  um  das  obere  Ende  der  Baj  herum¬ 
gingen;  und  dieser  Sand  wird  von  einem  starken  Nordost- Winde, 
der  hier  oft  herrscht,  immer  mehr  nach  dem  Wasser  hin  und  in 
dasselbe  geführt,  und  das  Ausfällen  wird  noch  immer  fortgesetzt. 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dafs  die  Inseln  oberhalb  Suez 
auf  diese  Art  entstanden  sind,  und  dafs  früher  die  Schiffe  wahr¬ 
scheinlich  bei  Kolzum  anlegten,  wohin  sie  jetzt  nicht  mehr  ge- 

1)  Reisebeschreibung  I.  S.  253. 

2)  Travels  in  Svria  etc,  S,  454,  (749.) 
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langen  können.  Rings  nm  die  Spitze  des  Meerbusens  giebt  es 
ganz  deutliche  Spuren,  dafs  das  Wasser  einst  viel  weiter  nach 
Korden  ging  und  sich  wahrscheinlich  auch  über  eine  weite  Strecke 
nach  Osten  hin  ausdehnte.  Der  Boden  hat  alle  Anzeichen,  dass 
er  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  überflulhet  wird;  auch  erzählten 
unsre  Araber,  dass  er  oft  vom  Meere  überschwemmt  werde,  be¬ 
sonders  im  Winter,  wenn  der  Südwind  herrscht.  Der  Boden  be¬ 
steht  hier  aus  feinem  Sande,  wie  in  der  angrenzenden  Wüste,  nur 
dafs  er  durch  den  Wellenschlag  fester  wird.  An  einigen  Stellen 
war  er  mit  einer  Salzkruste  überzogen  und  hie  und  da  fanden 
sich  Muschellagen.  Ob  die  Untiefen  südlich  von  Suez  ebenso  ent¬ 
standen  sind  ,  ist  schwieriger  zu  bestimmen,  obgleich  sic  jetzt  von 
festerer  Masse  zu  sein  scheinen. 

Man  sagte  uns,  dafs  die  Fluth  bei  Suez  und  über  diesen 
Untiefen  ungefähr  sieben  englische  Fufs  steigt.  Nach  den  fran¬ 
zösischen  Messungen  war  zu  jener  Zeit  das  Steigen  der  Fluth  im 
Durchschnitt  fiiuf  und  einen  halben  Pariser  Fufs,  obwohl  sie  zu¬ 
weilen  über  sechs  Fufs  ging.  Niehuhr  fand  sie  nur  drei  und  ei¬ 
nen  halben  Fufs.  *)  Sie  mufs  offenbar  je  nach  der  Richtung  des 
Windes  sich  verändern;  ein  starker  Nordwind  mufs  die  Ebbe  ver¬ 
stärken,  die  Rückkehr  der  Fluth  verhindern,  ein  Südwind  aber 
grade  das  Gegentheil  davon  bewirken.  Suez  gegenüber  befindet 
sich  eine  Fähre  ,  und  weiter  hinauf  bei  Teil  Kolzum  eine  Furth, 
die  zur  Ebbezeit  zuweilen  benutzt  wird  und  über  zwei  von  den 
Sandinseln  weggeht.  Niebuhr’s  Führer  gingen  zu  Fufs  über  diese 
Furth,  und  das  Wasser  reichte  kaum  bis  zum  Knie.1 2)  Eine  In¬ 
sel  ganz  dicht  unterhalb  der  Furth  heifst  Jezirat  el- Yehudlyeh 
oder  Judeninsel;  aber  obgleich  wir  besonders  darnach  forschten, 

1)  Le  Pere  in  Descr.  de  l’Egypte,  Et,  Mod.  I.  S.  90.  Niehuhr, 
Beschr.  von  Arab.  S.  421.  if. 

2)  Reisebeschr.  I.  S.  252. 
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konnten  wir  doch  nicht  erfahren,  dafs  die  Fnrlh  seihst  Derb  el~ 
Yehud  oder  Jadenweg  genannt  werde,  wie  dies  sich  hei  Ehrenberg 
findet.  0  Es  gieht  noch  eine  zweite  Furth  südlich  von  Suez  nahe 
an  der  Spitze  der  Untiefen,  wo  sich  eine  lange  schmale  Sand¬ 
bank  vom  östlichen  Ufer  aus  hinzieht.  Hier  durchwaten  die  Ara¬ 
ber  zur  Zeit  der  Ebbe  das  Wasserbett,  indem  dann  das  Wasser 
nur  fünf  Fufs  tief  ist  oder,  wie  man  uns  sagte,  bis  an’s  Kinn  reicht. 

Die  Strafse,  welche  wir  von  Kairo  nach  Suez  einschlugen, 
ist  die  kürzeste  und  gradeste  von  allen,  die  sich  zwischen  diesen 
Orten  befinden  j  sie  ist  wie  alle  andern  (mit  Ausnahme  der  süd¬ 
lichen)  bis  nach  ’Ajnld  ganz  ohne  Wasser.  Anf  der  Besätin  - 
Strafse  westlich  vom  Jebel  Gharbun  findet  man  die  seichten  Brun¬ 
nen  von  Gandali  (oder  Gandelhy),  in  welchen  sich  wenig,  aber 
ziemlich  gutes  Wasser  sammelt.  Auf  der  südlichem  und  weitern 
Abzweigung  dieses  Weges,  durch  den  Wady  Tawarik,  befindet 
sich  der  Brunnen  ’Ödheib  (süss  Wasser)  nahe  am  Ufer  südlich 
von  Ras  ’Atakah ,  etwa  acht  Stunden  von  Suez.  Ebendort  liegt 
ein  kleiner  Schutthügel  mit  vielen  Scherben,  die  auf  eine  frühere 
Ortslage  hindeuten. 1  2)  Aber  der  kürzeste  Weg  von  allen  zwischen 
Suez  und  den  Ufern  des  Nil  liegt  nördlich  von  den  genannten 
Strafsen  und  kommt  dem  Thale  des  alten  Kanals  näher.  Kara- 
vanen,  die  von  Suez  aus  in  dieser  Richtung  gehen,  machen  in 

der  ersten  Nacht  bei  Rejüm  el-Khail  Halt,  einer  blofsen  Station 
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in  der  Wüste  ohne  Wasser,  und  erreichen  am  andern  Tage  Ras 
el-Wady,  ein  bedeutendes  Dorf  nahe  am  Wady  Tümilat,  ein  we- 

1)  Siehe  seine  Karte  in  d.  Naturgesch.  Reisen,  Abth.  I.  Berlin  1828. 

2)  LePere  in  Descr.  de  l’Egypte,  Et.  Mod.I.  S.  46.  Dieser  Weg 
dient  auch  als  Verbindungsstrafse  zwischen  Suez  und  Oberägypten;  ein 
Nebenweg  geht  grade  von  Wady  Tawarik  durch  ein  Nebenthal  nacli  dem 
Nil  bei  Tebbin,  ein  wenig  oberhalb  Kairo.  —  In  Betreff  der  andern 
Namen  dieses  Thals,  siehe  Anmerkung  IX,  am  Ende  dieses  Bandes. 
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nig  nordöstlich  von  Belbeis.  Dieser  Wady  ist  der  westliche  Tlieil 
von  dem  breiten  Thale  des  Kanals,  das  etwas  mehr  nach  Osten 
zu  Wady  Seb’a  Biyar  (sieben  Brunnen)  genannt  wird.  Das  Nil¬ 
wasser  {liefst  während  der  jährlichen  Ueberschwemmnng  in  das¬ 
selbe  zuweilen  bis  zu  den  Salzseen  Tcmseh  (Krokodil- Seen), 
wie  sie  auf  den  Karten  bezeichnet  sind.  Auf  der  grofsen  fran¬ 
zösischen  Karte  ist  bemerkt,  dafs  sie  nur  zu  diesen  Zeiten  Was¬ 
ser  haben.  Dadurch  wird  das  Thal  natürlich  ein  fruchtbarer  Land¬ 
strich,  auf  welchem  viele  Dörfer  und  Spuren  alter  Ortschaften  hie 
und  da  anzutreffen  siud.  Wenn  man  sicli  von  Rejüm  el-Khail 
aus  mehr  rechts  wendet,  so  führt  eine  Tagereise  den  Wanderer 
nach  dem  Brunnen  Abu  Suweirab,  der  sich  in  dem  nördlichen 
Tfaeile  desselben  grofsen  Wady’s  befindet,  ein  wenig  nordwestlich 
von  den  Krokodilseen.  l)  Einen  noch  gradern  Weg  von  Suez 
nach  dem  letztgenannten  Orte  zu  nehmen,  wird  man  durch  Salz- 
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sümpfe  verhindert,  in  welche  die  Kamele  einsinken.  Unsre  Ara¬ 
ber,  die  selbst  den  Weg  gemacht  hatten  und  uns  diese  Nach¬ 
richten  mittheilten,  sagten,  diese  Sümpfe  seien  dadurch  entstan¬ 
den  ,  dafs  man  einen  Kanal  vom  rothen  Meere  aus  so  weit  ge¬ 
graben  und  dann  hätte  liegen  lassen,  obgleich,  wie  sie  sagten, 
jetzt  ein  Hügel  sie  vom  Meere  trennt.  Dies  sind  ohne  Zweifel 
die  wohlbekannten  Sümpfe  oder  Bitterseen  der  Alten,  welche  die 
PVanzosen  vierzig  bis  fünfzig  Fufs  (12  bis  15  metres)  niedriger 
fanden ,  als  die  gewöhnliche  Höhe  des  Meerbusens  von  Suez ; 
während  der  breite,  sandige  Strich  Landes,  der  sie  jetzt  vom 
Meerbusen  trennt,  sich  nur  etwa  drei  Fufs  über  den  Wasser¬ 
spiegel  erhebt.  Ein  höherer  Strich  anschwellenden  Landes  am 
westlichen  Ende  trennt  sie  auf  dieselbe  Weise  von  den  Kroko- 


1)  Siehe  Anmerkung  X,  am  Ende  des  Bandes. 
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dilseen  und  macht  die  äufserste  Grenze  der  Nilüberschweminun- 
gen  aus.  *) 

Die  Beziehung  der  bisherigen  Mittheilungen  auf  eine  der 
merkwürdigsten  Begebenheiten  der  biblischen  Geschichte  wird  in 
die  Augen  fallen,  —  ich  meine  den  Auszug  der  Israeliten  und  ihren 
Durchgang  durch’s  rothe  Meer.  Ich  werde  Alles,  was  ich  dar¬ 
über  zu  sagen  habe ,  hier  zusammenfassen ,  indem  ich  dasjenige, 
was  wir  über  das  Land  Gosen  und  den  wahrscheinlichen  Weg 
der  Israeliten  bei  ihrem  Auszuge  aus  Aegypten  ermitteln  konn¬ 
ten,  voranschicke. 

Wir  hatten  uns  durch  eigne  Anschauung  davou  überzeugt, 
dafs  sie  von  keinem  Punkte  nahe  bei  Heliopolis  oder  Kairo  in 
drei  Ta  gen,  dem  längsten  Zeitraum,  den  die  biblische  Erzählung 
gestaltet,  nach  dem  rothen  Meere  gelangen  konnten.  Sowohl  die 
Entfernung  als  auch  der  gänzliche  Wassermangel  auf  allen  Stra- 
fsen  brechen  den  Stab  über  eine  solche  Hypothese.  Wir  le¬ 
sen,  dafs  sechs  hundert  tausend  Mann  von  den  Israeliten  über 
zwanzig  Jahr  alt  Aegypten  zu  Fufs  verliefsen. 2)  Dabei  müs- 

o 

sen  denn  natürlich  eben  so  viele  Frauen  über  zwanzig  Jahr  alt 
gewesen  sein,  und  wenigstens  eine  gleiche  Anzahl  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  unter  diesem  Alter;  aufserdem  ,,das 

_ _  .  i 

1)  Roziere  in  Descr.  de  l’Egypte,  Antiq.  Mem.  I.  S.  137.  Le 
Pere  und  du  Bois-Ayme  ebend.  Kt.  Mod.  I.  S.  21  ff.  187  ff.  Vergl.  Rit- 
ter’s  Erdkunde  Th.  II,  S.  232  ff.  1818.  Einen  schätzbaren  Auszug  von 
den  Resultaten,  die  in  dem  grofsen  französischen  Werke  enthalten  sind, 
hat  Maclarin  im  Edinburgh  Pliilosophical  Journal  1825,  Vol.  XIII, 
S.  274.  geliefert.  —  Siehe  mehr  in  Anmerkung  XI,  am  Ende  des 
Bandes. 

2)  2  Mos.  12,  37.  38.  Vergl.  4  Mos.  1,  2.  3.  45.  46,  wo  ein 
Jahr  später  die  Zahl  auf  603,550  angegeben  wird. 
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viele  Pöbelvolk“,  was  erwähnt  wird  und  sehr  viel  Vieh.  Die 
ganze  Anzahl  mochte  daher  wohl  zwei  und  eine  halbe  Million  be¬ 
tragen,  und  gewifs  nicht  weniger  als  zwei  Millionen.  Nun  wird 
aber  ein  gewöhnlicher  Tagesmarsch  des  best  ausgerüsteten  Hee¬ 
res,  sowohl  in  alten  wie  in  neuern  Zeiten,  nicht  höher  als  vier¬ 
zehn  englische  Meilen,  oder  zwölf  solcher  geogr.  Meilen1)  ge¬ 
schätzt;  und  mau  kann  wohl  nicht  annehmen,  dafs  die  Israeliten 
mit  Weihern,  Kindern  und  Heerden  mehr  zu  machen  im  Stande 
gewesen  wären.  Auf  allen  diesen  Strafsen  beträgt  aber  die  Ent¬ 
fernung  nicht  weniger  als  sechzig  geographische  Meilen,  die  sie 
auf  keinen  Fall  in  weniger  als  fünf  Tagen  hätten  machen  können. 

Der  Schwierigkeit  wegen  des  Wassers  hätten  die  Israeliten 
wohl  dadurch  Vorbeugen  können,  dafs  sie  eineu  Wasservorrath 
vom  Nil  aus  mitnahmen,  wie  das  von  den  Karavanen  in  neuerer 
Zeit  geschieht.  Pharao  scheint  ihnen  jedoch  auf  derselben  Strafse 

v 

mit  allen  seinen  Pferden,  Wagen  und  Reitern  gefolgt  zu  sein, 
und  das  hätte  auf  keiner  von  den  Strafsen  zwischen  Kairo  und 
dem  rothen  Meere  statt  finden  können.  Pferde  nimmt  man  in  un- 
sern  Tagen  wohl  oft  mit  hinüber,  aber  dann  mufs  man  auch  mit 
einem  Wasservorrath,  nämlich  mit  etwa  zwei  Wasserschläuchen 
für  jedes  Pferd,  versehen  sein.  Sechs  solcher  Wasserschläuche 
machen  eine  Kamellast  aus,  so  dafs  für  je  drei  Pferde  eine  Ka¬ 
mellast  Wasser  erforderlich  gewesen  wäre.  Dennoch  sterben  sie 
nicht  selten,  und  wir  sahen  die  Leichname  von  mehreren,  die 
erst  bei  dein  letzten  Zuge  des  Haj  gefallen  waren.  Schaf-  und 


1)  Rennell’s  Compar.  Geogr.  of  Western  Asia  I.  S.  liv.  Preu- 
fsische  Stabsofiiciere  sagten  mir,  dafs  der  gewöhnliche  Tagesmarsch  ih¬ 
rer  Heere  drei  deutsche  Meilen  beträgt,  die  so  viel  als  zwölf  engl, 
geogr.  Meilen,  deren  sechzig  auf  einen  Grad  gehn.  Auf  forcirte  Mar¬ 
sche  rechnet  man  fünf  deutsche  Meilen  täglich.  Id  jedem  Falle  aber  mufs 
die  ganze  Armee  den  je  vierten  Tag  ausruhen. 

6  * 
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Ziegenhcerden  konnten  wohl  hinüber  kommen,  aber  für  Rindvieh 
würde  es  ohne  einen  eben  solchen  Wasservorrath  unmöglich  sein. 

Das  Land  Gosen.  Die  bisherigen  Betrachtungen  gehn 
dahin,  die  gewöhnliche  Ansicht  der  Gelehrten  unsrer  Tage  zu 
bestätigen ,  dafs  das  Land  Gosen  an  dem  Pelusischen  Arm  des 
Nil  entlang,  an  der  Ostseite  des  Delta  lag,  und  somit  ein  Theil 
von  Aegypten  nahe  an  der  Grenze  Palästina^  war.  *)  Dieser 
Landstrich  wird  unter  der  jetzigen  Provinz  esh-  Shürkiyeh  mit  be¬ 
griffen.  Diese  erstreckt  sich  von  der  Nachbarschaft  von  Abu  ZaJ- 
bel  bis  zum  Meere,  und  von  der  Wüste  bis  zu  dem  frühem  Ta- 
naitischen  Nilarm;  sie  schliefst  also  auch  das  Thal  des  alten  Ka¬ 
nals  ein.  Wäre  der  Pelusische  Arm  in  alten  Zeiten  für  Schiffe 
fahrbar  gewesen ,  so  waren  die  Israeliten  wahrscheinlich  auf  das 
östliche  Ufer  beschränkt;  sobald  wir  aber  annehmen  dürfen,  dafs 
dieser  Strom  nie  viel  bedeutender  gewesen  als  jetzt,  dann  können 
sie  sich  auch  wohl  über  das  Delta  nach  der  andern  Seite  hin  aus¬ 
gebreitet  haben,  bis  dahin,  wo  die  breitem  Arme  des  Nil  ihnen 
ein  Ziel  setzten1  2).  Dafs  das  Land  Gosen  am  Wasser  des  Nil 
lag,  erhellt  daraus,  dafs  die  Israeliten  das  Land  bewässerten, 
dafs  es  ein  Land  war,  wo  man  säen  konnte,  wo  Feigen,  Wein¬ 
stöcke  und  Granatäpfel  waren,  und  das  Volk  Fische  im  Uebcr— 
flufs  afs;  und  die  Aufzählung  aller  der  Gegenstände,  wonach 
sie  in  der  Wüste  sich  sehnten ,  stimmt  auf  eine  merkwürdige 

1)  Die  gewöhnlichen  Beweise  aus  der  Bibel  und  den  altern  Schrift¬ 
stellern,  worauf  diese  Ansicht  sich  gründet,  findet  man  in  Rosenmüller’s 
Handbuch  der  bibl.  Alterthuinskunde  III.  S.  246  ff.,  Gesenius  Thesau¬ 
rus  linguae  Hebr.  I.  S.  307.,  Bibi.  Repository,  Octob.  1832.  S.  744. 
Eine  Uebersicht  der  verschiedenen  altern  Theorien  in  Bezug  auf  die  Lage 
von  Gosen  findet  sich  in  Bellermanns  Handbuch  der  biblischen  Literat. 
IV.  S.  191  fl.  und  bei  Gesenius  a.  a.  O. 

2)  Siehe  Anmerkung  XII,  am  Ende  dieses  Bandes. 
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Weise  mit  dem  Verzeichnisse  überein,  welches  Laue  von  den 
Nahrungsmitteinder  neuern  Fellah’s  giebt.  *)  Das  Alles  läuft  dar¬ 
auf  hinaus,  zu  zeigen,  dafs  die  Israeliten  während  ihres  Aufent¬ 
halts  in  Aegypten,  ziemlich  so  lebten,  wie  die  Aegypter  jetzt,  und 
dafs  sich  Gosen  wahrscheinlich  viel  westlicher  ausdehnte  und  mehr 
nach  dem  Delta  hinein  sich  erstreckte,  als  man  gewöhnlich  an¬ 
genommen  hat.  Sie  scheinen  unter  den  Aegyptern  jener  Gegend 
zerstreut,  doch  vielleicht  in  besondern  Dörfern  gelebt  zu  haben, 
ähnlich  wie  die  heutigen  Kopten  mit  den  Muhammedanern  ver¬ 
mischt  sind.  Es  geht  dies  auch  daraus  hervor,  dafs  sie  von  ih¬ 
ren  Aegyptischen  Nachbarn  und  Hausgenossen  silberne  und  goldne 
Gefäfse  borgten,  so  wie  daraus,  dafs  ihre  Häuser  mit  Blut  be¬ 
zeichnet  wurden,  damit  sie  bei  der  letzten  furchtbaren  Plage  der 
Aegypter  verschont  bleiben  möchten. * 1  2) 

Die  unmittelbaren  Nachkommen  Jakob’s  waren  ohne  Zwei¬ 
fel  Nomaden  und  Hirten,  wie  ihre  Vorfahren,  die  unter  Zelteu 
wohnten  und  ihre  Heerden  wahrscheinlich  weit  in  die  Wady’s  der 
Wüste  hinein  auf  die  Weide  trieben,  ähnlich  den  jetzigen  Bewoh¬ 
nern  derselben  Gegend  3).  Aber  mit  der  Zeit  wurden  sie  auch 
Ackerbauer  und  vertauschten  ihre  Zelte  mit  festem  Wohnsitzen. 
Auch  jetzt  giebt  es  noch  eine  Kolonie  der  Tawarali- Araber  von 
ungefähr  fünfzig  Familien,  die  nahe  bei  Abu  Za’bel  ihren  Sitz 

t 

1)  5  Mos.  11,  10.  4  Mos.  20,  5.  11,  5:  „Wir  gedenken  der 
Fische,  die  wir  in  Aegypten  umsonst  afsen  und  der  Kürbis,  Pfeben, 
Lauch,  Zwiebeln  und  Knoblauch.“  Lane  Manners  and  Cust.  of  the 
Mod.  Egypt.  I.  S.  242 :  „Ihre  Nahrung  besteht  aus  Brot,  das  von  Hirse 
oder  Mais  gebacken  ist ,  Milch,  frischein  Käse,  Eiern,  kleinen  Salzlischen, 
Gurken ,  Pfeben  oder  Melonen  und  Kürbissen  von  sehr  verschiedner  Art, 
Zwiebeln,  Lauch,  Bohnen,  Kichererbsen,  Feigbohnen  u.  s.  W. 

2)  2  Mos.  11,  2.  12,  12.  13.  22.  23.  u.  8.  W. 

3)  Siehe  Seite  65. 
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haben,  den  Acker  bauen  und  dabei  doch  unter  Zelten  wohnen. 
Sie  kamen  etwa  vier  Jahre  vor  der  französischen  Invasion  vom 
Berge  Sinai  herab.  Letzteres  Ereignifs  trieb  sie  auf  einige  Zeit 
wieder  zurück  in  die  Berge  der  Terabiu ,  östlich  von  Suez;  aber 
sie  batten  das  Gute  Aegyptens  so  lieb  gewonnen,  dafs  sie,  wie 
die  Israeliten,  nicht  mehr  in  der  Wüste  leben  mochten,  und  bald 
nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  zurückkehrten.  ,, Jetzt,  sagten 
unsre  Araber,  obgleich  wir  sie  als  Vettern  anerkennen,  haben 
sie  doch  kein  Recht  mehr,  unter  uns  zu  wohnen;  auch  würden 
sie  es  in  den  Öden  Bergen  nicht  mehr  aushallen,  nachdem  sie  so 
lange  das  üppige  Leben  Aegyptens  genossen  haben.“ 

Das  Land  Gosen  war  „der  beste  Ort  des  Landes“  1);  ebenso 
ist  es  auch  die  Provinz  Shürkiyeh  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab 
gewesen.  In  der  merkwürdigen  arabischen  Urkunde,  die  von 
de  Sacy  übersetzt  ist2),  und  eine  Abschätzung  aller  Provinzen 
und  Ortschaften  Aegyptens  im  Jahr  1376  enthält,  umfafst  die  Pro¬ 
vinz  Shürkiyeh  383  Städte  und  Dörfer  und  wird  auf  1,411,875 
Dinars  geschätzt,  —  eine  gröfsere  Summe  als,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  irgend  einer  Provinz  auferlegt  ist.  Während  mei- 
des  Aufenthalts  in  Kairo  zog  ich  viele  Erkundigungen  über  diese 
Gegenden  ein,  die  alle  darauf  hinaus  liefen,  dafs  man  sie  für 
die  beste  Provinz  Aegyptens  hielt.  Da  ich  eine  noch  genauere 
Auskunft  zu  haben  wünschte ,  so  ersuchte  ich  den  Lord  Prudhoe, 
mit  dem  der  Pascha  auf  sehr  gutem  Fufsc  stehn  sollte,  wenn's 
irgend  möglich  wäre,  mir  eine  Uebersicht  der  Abschätzung  der 
ägyptischen  Provinzen  zu  verschaffen.  Dies  war,  wie  er  mich 
nachher  benachrichtigte,  nicht  gut  ih  unlieb;  aber  er  hatte  mit 
Bestimmtheit  erfahren,  dafs  die  Provinz  Shürkiyeh  am  höchsten 


1)  Mos.  47,  6. 

2)  Abdallatifs  Relation  de  l’Egypte  par  de  Sacy  S.  583  fl’. 
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abgeschätzt  ist  nnd  das  meiste  einbringt.  Er  war  selbst  eben 
erst  von  einem  Ausflüge  nach  den  Niederungen  dieser  Provinz  zu- 
riiekgekelirt  und  bestätigte  als  Augenzeuge  die  Berichte  von  der 
Fruchtbarkeit  derselben.  Diese  hat  ihren  Grund  darin,  dafs  das 
Land  von  Kanälen  durchschnitten  wird,  Mährend  die  Oberfläche 
des  Bodens  sich  viel  weniger  über  den  Spiegel  des  Nil  erhebt, 
als  in  andern  Gegenden  Aegyptens,  und  deshalb  viel  leichter  be¬ 
wässert  werden  kann.  Es  giebt  hier  viel  inehr  kleines  und  gro- 
fses  Vieh  als  irgend  wo  anders  in  Aegypten,  und  ebenso  auch 
mehr  Fischer.  Die  Bevölkerung  ist  zur  Hälfte  wandernd  und  be¬ 
steht  theils  aus  Fellahs  und  theils  aus  Arabern  aus  der  angren¬ 
zenden  Wüste  und  selbst  aus  Syrien ,  die  zum  Theil  ihre  noma¬ 
dische  Lebensweise  beibehalten  und  oft  von  einem  Dorfe  zum  an¬ 
dern  ziehn.  Dabei  sind  viele  Dörfer  ganz  verlassen,  wo  etliche 
fünfzig  tausend  Menschen  sogleich  eine  Wohnstätte  finden  könn¬ 
ten.  Selbst  jetzt  könnte  wenigstens  eine  Million  mehr  sich  in 
diesem  Distrikte  ernähren;  der  Boden  ist  einer  unendlich  hohem 
Cultur  fähig.  Ebenso  könnte  die  angrenzende  Wüste,  so  weit 
das  Wasser  zur  Bewässerung  geleitet  werden  kauu,  fruchtbar  ge¬ 
macht  werden;  denn  wo  Wasser  ist,  da  ist  auch  Fruchtbarkeit, 
Der  Weg  der  Israeli  teil  nach  dein  rothen  Meere. 
Der  grade  und  einzige  Weg  von  dem  so  bezeichnten  Lande  Go¬ 
sen  nach  dem  rotheu  Meere  geht  das  Thal  des  alten  Kanals  ent¬ 
lang.  Die  Israeliten  brachen  von  ihrem  Sammelplätze  bei  Raein- 
se6  „am  fünfzehnten  Tage  des  ersten  Monden,  des  andern  Ta¬ 
ges  der  Ostern“  *)  auf,  und  zogen  über  Suchoth  und  Etham  nach 
dem  Meere.  Ohne  uns  weiter  mit  der  Untersuchung  aufzuhalten, 
ob  Raerases  identisch  mit  Heroopolis  sei,  oder  .wo  dieser  Ort 
genau  gelegen ,  so  ist  es  für  unsern  Zweck  ausreichend ,  was 


1)  2  Mos.  12,  37.  4  Mos.  33,  3. 
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allgemein  zngegeben  wird,  dafs  die  erstgenannte  Stadt  wahr¬ 
scheinlich  am  Thale  des  Kanals  lag,  etwa  in  der  Mitte,  nicht 
weit  von  dem  westlichen  Ende  des  Wasserbeckens  der  Bitterseen. 
Auch  ist  es  nickt  nöthig  zu  untersuchen,  oh  dieses  Wasserbecken 
früher  die  Verlängerung  eines  Arms  des  rofhen  Meers  ausmachte, 
wie  einige  meinen;  oder  oh  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  mit 
Salzwasser  gefüllt ,  vom  rothen  Meere  durch  einen  erhöhten  Land¬ 
strich  getrennt  war,  wie  noch  jetzt.  Wir  bedürfen  hier  weiter 
für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  nichts,  als  (seihst  zugegeben, 
dafs  eine  Verbindung  mit  dem  Meere  vorhanden  war)  die  An¬ 
nahme,  dafs  der  Einschnitt  des  Meers,  wenn  er  wirklich  exi- 
stirte,  schon  zu  klein  war,  um  dem  Vorrücken  der  Israeliten  eiii 
bedeutendes  Hindernifs  in  den  Weg  zu  legen. 1) 

Von  Raemses  nach,  der  Spitze  des  Meerbusens  würde  nach 
dem,  was  ich  vorhin  angegeben  habe,  eine  Entfernung  von  etwa 
fünf  und  dreifsig  englischen  Meilen  ausraacheu,  die  von  den  Is¬ 
raeliten  ganz  gut  in  drei  Tagen  zurückgelegt  werden  konnten. 
Ein  grofser  Theil  des  Volks  war  gewifs  schon  bei  Raemses  ver¬ 
sammelt  und  wartete  auf  die  Erlaubnis  auszuwandern ,  als  die 
letzte  grofse  Plage  statt  fand.  Von  da  an,  als  Pharao  den  Mose 
und  Aaron  in  der  Nacht  des  vierzehnten  Tages  des  Monden  (nach 
jüdischer  Art  zu  zählen)  enlliefs,  bis  zum  Morgen  des  fünfzehn¬ 
ten  Tages,  als  das  Volk  aufbrach,  war  ein  Zwischenraum  von 
einigen  dreifsig  Standen,  während  dessen  diese  Anführer  leicht 
vom  Hofe  Pharao’s  nach  Raemses  gelangen  konnten,  mochte  der¬ 
selbe  nun  zu  Memphis  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  zu  Zoan 
oder  Tanis  sich  befinden,  2) 


1)  Siehe  Anmerkung  XIII,  am  Ende  dieses  Bandes. 

2)  Der  Psalmist  setzt  den  Ort,  wo  die  Wunder  Moses  geschahen, 
in  die  Gegend  von  Zoan.  Ps.  78,  12.  43. 
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Der  erste  Tagemarsch  brachte  sie  bis  nach  Suclioth  (wel- 
clics  Hiitteu  bedeutet),  ein  Name,  der  jedem  Ruhepunkte  oder  je¬ 
der  Lagerstätte  gegeben  werden  konnte.  Ob  sich  hier  Wasser 
befand,  wird  nicht  erwähnt,  und  die  genaue  Lage  des  Orts  kann 
daher  nicht  bestimmt  werden.  Am  zweiten  Tage  erreichten  sie 
Etham,  „vorn  an  der  Wüste.“ 1)  Welcher  Wüste?  Im  zweiten 
Buche  Mose’s  keifst  es,  dafs  die  Israeliten,  nachdem  sie  durch 
das  rolhe  Meer  gegangen  waren,  drei  Tagereisen  durch  die  Wüste 
Sur  wanderlen;  aber  im  vierten  Buche  Mose’s  wird  derselbe  Land¬ 
strich  die  Wüste  Etham  genannt.  2)  Hieraus  folgt,  dafs  Etham 
wahrscheinlich  an  der  Grenze  dieser  östlichen  Wüste  lag,  viel¬ 
leicht  nicht  weit  von  der  jetzigen  Spitze  des  Meerbusens  und  zwar 

östlich  von  der  Stelle  des  alten  Kanals.  Könnte  es  sich  nicht  auf 

« 

oder  nahe  an  dem  Streifen  Landes  zwischen  dem  Meerbusen  und 
dem  Wasserbecken  der  Bitterseen  befunden  haben3)?  Auf  jeden 
Fall  scheint  es  der  Punkt  gewesen  zu  sein,  von  wo  aus  der  grade 
Weg  nach  dem  Sinai  die  Israeliten  um  die  jetzige  Spitze  des 
Meerbusens  und  an  dessen  östlicher  Seite  entlang  geführt  haben 
würde.  Von  Etham  „lenkten“  sie  sich  mehr  rechts,  und  statt  an 
der  östlichen  Küste  entlang  zu  ziehn,  zogen  sie  die  Westseite  des 
Armes  von  dem  Meerbusen  hinab  bis  in  die  Nähe  von  Suez. 
Diese  Wendung,  offenbar  so  ganz  von  dem  Wege  ab,  konnte 
dem  Pharao  zu  den  Worten  Veranlassung  geben :  „Sie  sind  ver¬ 
irrt  im  Lande,  die  Wüste  hat  sie  beschlossen“ •  und  ihn  dazu 
verleiten,  dafs  er  ihnen  mit  seinen  Reitern  und  Wagen  nachjagte, 


1)  2  Mos.  13,  20.  4  Mos.  33,  6. 

2)  2  Mos.  15,  22.  4  Mos,  33,  8. 

3)  Diese  Ansicht  wird  von  der  ägyptischen  Ableitung  des  Na¬ 
mens  Etham  unterstützt,  die  Jablonsky  angiebt,  nämlich  ATIOM  Grenze 

v-, 

des  Meers. 
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in  der  Hoffnung ,  sie  schnell  einholen  und  zur  Rückkehr  zwingen 
zu  können.  *) 

Die  Lage  von  Migdol,  Pi-hahiroth  und  Baal-Zephon  kann 
nicht  genau  angegeben  werden,  ausgenommen,  dafs  sie  wahr¬ 
scheinlich  auf  oder  nahe  bei  der  grofsen  Ebne  hinter  Suez  ge¬ 
legen  haben.  Wenn  die  Brunnen  von  ’Ajrud  und  Bir  Suez  da¬ 
mals  schon  existirten,  so  würden  sie  am  natürlichsten  die  Stel¬ 
len  früherer  Städte  bezeichnen ;  aber  die  Beweise  für  oder  gegen 
eine  solche  Hypothese  fehlen.  Dafs  dieser  für  die  Schifffahrt  auf 
dem  rothen  Meere  so  wichtige  Punkt  schon  mit  einer  Stadt,  viel¬ 
leicht  Baal  -  Zephon,  besetzt  war,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  We¬ 
nige  Jahrhunderte  später  lagen  verschiedene  Städte  in  der  Nähe, 
und  die  müssen  Brunnen  gehabt  haben,  oder  es  mufs  damals 
mehr  Quellen  gegeben  haben  als  jetzt,  ln  dieser  Ebne  fanden 
die  Israeliten  überflüssig  Raum  zum  Lager. 

Der  Durchzug  durch  ’s  rothe  Meer.  Es  bandelt  sich 
hier  um  die  Gegend  des  Meers,  wo  der  Durchzug  statt  fand. 
Viele  Schriftsteller  und  Reisende  haben  dafür  den  Punkt  an  der 
Mündung  des  Wady  Tawarik,  südlich  von  Ras  ’Atäkah  angenom¬ 
men,  besonders  deshalb,  weil  man  voraussetzte,  dafs  die  Israeli¬ 
ten  dies  Thal  entlang  gezogen  wären.  Aber  nach  den  oben  aus¬ 
gesprochenen  Ansichten  war  dies  nicht  gut  möglich.  Wenn  sie 
daher  an  jenem  Orte  hinübergingen ,  so  mufsten  sie  zuerst  hinab 
und  um  Ras  ’Atakah  herumgezogen  sein,  und  sich  an  der  Ebne 
an  der  Mündung  des  Thals  gelagert  haben. 

Die  Erörterung  dieser  Frage  ist  oft  dadurch  verwirrt  wor¬ 
den,  dafs  man  die  Umstände,  die  von  den  heiligen  Geschichts¬ 
schreibern  angeführt  werden,  nicht  mit  gehöriger  Aufmerksamkeit 
erwogen  hat,  wovon  folgende  die  vorzüglichsten  sind.  Die  Is- 


1)  2  Mos.  14,  2  ff. 
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racliten  von  allen  Seiten  eingeengt,  —  vorn  und  zu  ihrer  Lin¬ 
ken  das  Meer,  rechts  den  Jehel  ’Atäkah  und  hinter  sich  die  Ae¬ 
gypter  —  begannen  an  ihrer  Errettung  zu  verzweifeln  und  gegen 
Mose  zu  murren.  Der  Herr  befahl  nun  dem  Mose ,  seinen  Stab 
über  das  Meer  zu  recken;  und  der  Herr  liefs  das  Meer  hinweg- 
fahren  (im  hehr.  Text:  gehen)  durch  einen  starken  Ostwind  die 
ganze  Nacht  und  machte  das  Meer  trocken,  und  die  Wasser  theil- 
len  sich  von  einander.  Und  die  Kinder  Israels  gingen  hinein, 
mitten  ins  Meer  auf  dem  Trocknen;  und  das  Wasser  war  ihnen 
fiir  Mauern  zur  Rechten  und  zur  Linken.  Die  Aegypter  folgten 
und  gingen  hinein  ihnen  nach,  und  um  die  Morgenwache  machte 
der  Herr  ein  Schrecken  in  ihrem  Heer.  Und  Mose  reckte  seine 
Hand  aus  über  das  Meer  und  das  Meer  kam  wieder  vor  Mor¬ 
gens  in  seineu  Strom,  und  die  Aegypter  Hohen  ihm  entgegen,  und 
das  Wasser  kam  wieder  und  bedeckte  alle  Macht  des  Pharao.  *) 

In  dieser  Erzählung  sind  zwei  Hauptpunkte  enthalten,  um 
die  sich,  so  zu  sagen,  die  ganze  Begebenheit  dreht.  Erstens 
das  Mittel,  wodurch  das  Wunder  bewirkt  wurde*  Es  heifst, 
der  Herr  liefs  das  Meer  durch  einen  starken  Ost  wind  hin  wegfah¬ 
ren  (oder  abiliefsen).  Das  Wunder  wird  daher  als  ein  mittelba¬ 
res  dargestellt,  nicht  als  eine  unmittelbare  Aufhebung  der  Natur¬ 
gesetze,  sondern  als  eine  wuuderbare  Anwendung  dieser  Gesetze, 
um  den  nöthigen  Erfolg  hervorzubringen.  Es  wurde  durch  na¬ 
türliche  Mittel ,  die  auf  eine  übernatürliche  Art  angewandt  wur¬ 
den,  bewirkt.  Deshalb  sind  wir  hierbei  nur  berechtigt,  auf  die 
natürlichen  Wirkungen,  die  durch  eine  solche  Ursache  entstehen, 
zu  blicken.  Der  etwas  unbestimmte  Ausdruck  im  Hebräischen: 
„ein  Ostwind“,  kann  jeden  Wind,  der  von  der  östlichen  Seite  her- 
kommt,  bedeuten,  und  würde  den  Nordost -Wind,  der  in  dieser 


1)  2  Mos.  14,  11.  12.  21  —  28. 
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Gegend  oft  herrscht,  mit  einschliefsen.  Nun  lehrt  ein  einfacher 
Blick  auf  eine  gute  Karte  des  Meerbusens1),  dafs  ein  starker 
Nordost- Wind,  der  hier  auf  die  Ebbe  wirkt,  liotli wendig  den  Er¬ 
folg  haben  mufs,  dafs  er  das  Wasser  aus  dem  kleinen  Meeres¬ 
arm,  der  sich  bei  Suez  vorbei  hinaufzieht,  so  wie  von  dem  Ende 
des  Meerbusens  selbst  hinaus  drängt,  wodurch  die  Untiefen  tro¬ 
cken  gelegt  werden ,  während  der  nördlichere  Theil  des  Arms, 
der  früher  breiter  und  tiefer  war,  als  er  jetzt  ist,  noch  mit  Was¬ 
ser  bedeckt  bleiben  würde.  So  würde  das  Wasser  gelheilt  6ein 
und  eine  Mauer  (oder  Schutzwehr)  den  Israeliten  zur  Rechten 
und  zur  Linken  ausmachen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  wird  es 
ebenfalls  deutlich  zeigen,  dafs  ein  Nordost- Wind  in  keinem  an¬ 
dern  Theile  des  ganzen  Meerbusens  auf  solche  Weise  das  Hin¬ 
austreiben  de9  Wassers  bewirken  könnte.  Aus  diesem  Grunde 
würde  daher  die  Hypothese  eines  Durchzugs  durch  das  Meer  dem 
Wady  Tawarik  gegenüber,  unhaltbar  sein. 

Der  andre  Hauptpunkt  bezieht  sich  auf  den  Zeitraum, 
in  welchem  der  Durchzug  geschah.  Es  wrar  Nacht;  denn  der  Herr 
liefs  das  Meer  hinwegfahren  die  ganze  Nacht;  und  als  der 
Morgen  anbrach ,  war  es  schon  in  seiner  ganzen  Stärke  wieder¬ 
gekehrt,  denn  die  Aegypter  wurden  um  die  Morgenwache  vom  Was¬ 
ser  verschlungen.  Wenn  nun,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist, 
dieser  durch  ein  Wunder  veranlafste  Wind  auf  die  Ebbe  so  wirkte, 
dafs  dadurch  in  der  Nacht  das  Wasser  viel  mehr,  als  sonst  ge¬ 
wöhnlich  war,  hinausgedrängt  wurde,  so  können  wir  doch  nicht 
annehmen,  dafs  diese  aufserordentliche  Ebbe,  die  so  durch  natür¬ 
liche  Mittel  hervorgerufen  war,  länger  als  drei  oder  aufs  Höchste 
vier  Stunden  gedauert  habe.  Die  Israeliten  mochten  sich  beeilen 


1)  Besonders  Niebuhr’s  Taf.  XXIV,  in  seiner  Beschreibung  von 
Arabien. 
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und  den  Durchzng  beginnen,  sobald  nnr  der  Weg  gangbar  war; 
da  aber  dieser  Wind  einige  Zeit  zuvor  thätig  gewesen  sein  mufs, 
ehe  die  erforderliche  Wirkung  hervorgebracht  werden  konnte,  so 
kann  man  nicht  gut  annehmen,  dafs  sie  früher  als  gegen  Mit¬ 
ternacht  aufgebrochen  wären.  Vor  der  Morgenwache,  oder  um 
2  Uhr,  halten  sie  wahrscheinlich  den  Durchzug  schon  vollen¬ 
det;  denn  die  Aegypter  waren  nach  ihnen  hineingegangen  und 
wurden  vernichtet,  ehe  der  Morgen  anbrach.  Da  nun  die  Israe¬ 
liten  mehr  als  zwei  Millionen  Menschen  waren,  aufser  den  Heer- 
den  von  grofsein  und  kleinem  Vieh,  so  konnten  sie  natürlicher 
Weise  nur  langsam  durchziehn.  Wenn  das  Trockne  breit  genug 
war,  dafs  tausend  Mann  nebeneinander  zugleich  hinüber  gehn 
konnten,  was  etwa  einen  Raum  von  mehr  als  einer  halben  eng¬ 
lischen  Meile  erfordern  würde  (und  dies  ist  vielleicht  das  Höch¬ 
ste,  das  man  annehmen  kann),  so  würde  dennoch  der  Zug  mehr 
als  zwei  tausend  Mann  hoch  gewesen  sein  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit  nach  einen  Raum  von  nicht  weniger  als  zwei  englischen 
Meilen  eingenommen  haben.  Es  würde  dann  wenigstens  eine 
Stunde  gedauert  haben,  ehe  die  Hintersten  bis  zum  Meeresufer 
gekommen  wären.  Wenn  man  nun  dies  von  der  längsten  Zwi¬ 
schenzeit,  die  da  verflossen  sein  mufste,  ehe  die  Aegypter  eben¬ 
falls  den  Meeresgrund  betraten,  abzieht,  so  wird  nur  eben  so 
viel  Zeit  übrig  bleiben,  dafs  unter  den  gegebnen  Umständen  das 
Heer  der  Israeliten  höchstens  über  einen  Flächenraum  von  drei 
bis  vier  englischen  Meilen  gehn  konnte.  Dieser  Umstand  wirft 

Idie  Hypothese,  dafs  die  Begebenheit  am  Wady  Tawärik  stattge¬ 
funden  habe,  ganz  über  den  Haufen,  da  die  Meeresbreite  an  dieser 
Stelle,  nach  Niebuhr’s  Messung,  drei  deutsche  oder  zwölf  geographi¬ 
sche  Meilen  beträgt,  die  einer  ganzen  Tagereise  gleich  kommen.  *) 

- - #  • 

1)  Niebuhrs  Reisebeschreibung  I.  S.  251. 
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Dies  Alles  führt  ons  za  dem  bestimmten  Schlnfs,  dafs  der 
Ort  des  Durchzugs  auf  die  Nahe  von  Suez  beschränkt  werden 
müsse.  Der  trocken  gelegte  Theil  kann  zu  dem  Arme  gehört 
haben,  der  sich  von  dem  Meerbusen  hinaufzieht ,  und  an  seiner 
schmälsten  Stelle  zwei  Drittel  einer  englischen  Meile  breit  ist, 
früher  aber  wahrscheinlich  breiter  war;  oder  er  könnte  südlich 
von  diesem  Arm  gewesen  sein,  wo  jetzt  noch  die  breiten  Untie¬ 
fen  zur  Zeit  der  Ebbe  trocken  liegen  und  das  Wasserbett  zuwei¬ 
len  durchwatet  werden  kann.  Wenn  man  annehmen  darf r  dafs 
vor  Alters  ähnliche  Untiefen  sich  hier  befanden ,  so  möchte  die 
letztere  Annahme  noch  wahrscheinlicher  werden.  Die  Israeliten 
würden  dann  natürlicher  Weise  von  dem  Ufer,  westlich  von  Suez 
in  schräger  Richtung  hinübergegangen  sein,  eine  Entfernung  von 
drei  oder  vier  engl.  Meilen  von  Ufer  zu  Ufer.  Auf  diese  Weise 
wird  allen  Bedingungen,  unter  denen  dies  Wunder  statt  fand,  völ¬ 
lig  Genüge  geleistet. 

Gegen  die  obige  Annahme,  dafs  der  Durchzug  über  den  Arm 
des  Meerbusens  oberhalb  Suez  stattfand,  hat  man  zuweilen  ein¬ 
gewandt,  dafs  jener  Theil  nicht  Raum  und  hinlängliche  Wasser¬ 
tiefe  darbietet,  um  den  Untergang  der  Aegypter,  in  der  Art,  wie 
er  erzählt  wird,  zu  verursachen.  Man  mufs  aber  hierbei  beden¬ 
ken,  dafs  dieser  Arm  vor  Alters  breiter  nnd  tiefer  war,  und  dafs 
das  Meer  bei  seiner  Rückkehr  nicht  blos  mit  der  gewöhnlichen 
Kraft  der  Fluth ,  sondern  mit  einer  viel  grossem  Macht  und  Tiefe 
herankam,  weil  es  durch  den  Nordost -Wind  auf  eine  so  aufser- 
ordentliche  Weise  hinausgetrieben  war.  Ueberdies  scheint  das 
Siegeslied  Mose’s  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinzudeuten,  dafs 
bei  der  Rückkehr  des  Meers  der  Wind  sich  gleichfalls  drehte  und 
die  Fluth  über  die  Aegypter  zu  bringen  mit  tbätig  war.1)  Selbst 


1)12  Mos.  15,  10.  vergl,  mit  V.  8. 
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jetzt  gehn  die  Karavanen  nie  durch  die  Furth  oberhalb  Suez,  und 
man  killt  es  immer  für  gefährlich,  ausgenommen  bei  ganz  niedri¬ 
gem  Wasserstande.  *) 

Unsre  eignen  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  haben  so¬ 
wohl  meinen  Gefährten  als  mich  zur  andern  Annahme  geneigt 
gemacht,  dafs  der  Durchzug  über  die  Untiefen  nahe  bei  Suez 
auf  der  Südseite  stattfand.  Aber  bei  den  vielen  Veränderungen, 
die  im  Laufe  der  Zeit  sich  liier  ereignet  haben,  ist  es  natürlich 
unmöglich,  mit  Gewifsheit  genau  den  Ort  anzugeben;  auch  be¬ 
darf  es  dessen  nicht.  Beide  eben  angeführte  Annahmen  genügen 
allen  Bedingungen  dieses  Vorganges;  bei  beiden  ist  die  Errettung 
der  Israeliten  gleich  grofs  und  der  Arm  Jehova’s  auf  eine  gleich 
herrliche  Weise  geoffenbart. 

1)  Im  Jahre  1799  versuchte  General  Buonaparte  bei  seiner  Rück¬ 
kehr  von  *Ayün  Müsa  über  die  Furth  zu  gehen.  Es  wurde  schon 
spät  und  finster,  die  Fluth  stieg  und  strömte  mit  grofsrer  Gewalt,  als 
man  erwartet  hatte ,  so  dafs  der  General  und  sein  Gefolge  der  gröfse- 
sten  Gefahr  ausgesetzt  waren,  obwohl  er  Führer  hatte,  die  mit  dem 
Boden  dort  sehr  genau  bekannt  waren.  Siehe  die  Anmerkung  von  du 
Bois-Ayme  in  Descr.  de  l’Egypte  Antiq.  Mein.  I,  S.  127  ff. 
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Von  Suez  nach  dem  Berge  Sinai. 

Freitag  den  lßten  März  1838.  Da  wir  Alles,  was  für 
den  Reisenden  in  Suez  merkwürdig  ist,  gesehn  halten,  freuten 
wir  uns,  es  heut  zu  verlassen.  Wir  schlugen  den  weitern  Weg 
um  die  Spitze  des  Arms  oder  Einschnitts  des  Meeres  ein,  um  die 
Beschaffenheit  des  Landes  zu  untersuchen,  obgleich  die  Meisten 
blos  ihre  Kamele  herumschicken  und  seihst  auf  der  Fähre  über¬ 
setzen.  Um  1  Uhr  Mittags  reisten  wir  ab  und  gingen  links 
an  Teil  Kolzum  vorüber.  Wir  nahmen  eine  Richtung  N.  1/2  0. 
und  erreichten  um  2  Uhr  35  Min.  die  Erdwälle  des  alten  Ka¬ 
nals.  Dieser  ganze  Strich  ist  eine  Ebne  von  hartem  Kies,  die 
sich  nur  unbedeutend  über  den  Wasserspiegel  erhebt  und  sich 
sanft  dahin  abdacht.  Die  Ufer  des  alten  Kanals  sind  ganz  ge¬ 
nau  zu  erkennen,  hier  etwa  fünf  oder  sechs  Fufs  hoch  und  etwa 
hundert  Fufs  von  einander  entfernt,  parallel  neben  einander  in 
nördlicher  Richtung  hinlaufend  so  weit  das  Auge  reicht.  x)  Die 
Haj  -Strafse  dnrchschneidet  ihn  noch  mehr  nach  Norden  zu.  Wir 
wandten  uns  nun  Ost -Süd -Ost  nach  der  Niederung  oder  dem 
Bett  des  Meereinschnitts ,  wo  der  Boden  bald  anling,  alle  Spuren 
zu  zeigen,  dafs  er  dann  und  wann  überschwemmt  ist;  die  Flnth 
geht  offenbar  zu  manchen  Zeiten  weit  nach  Norden  hinauf.  Der 
Grund  bestand  aus  feinem  Sande,  wie  der  Treibsand  der  Wüste, 
der  durch  die  Wirkung  des  Wassers  fest  geworden  und  an  eini- 


1)  Siehe  Anmerkung  XI,  am  Ende  des  Bandes. 
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gen  Stellen  mit  einer  Salzkruste  (Salzausschwitzung)  bedeckt  ist. 
Hier  ginsen  wir  unvermerkt  aus  Afrika  nach  Asien  hinüber,  ohne 
die  Scheidelinie  genau  zu  erkennen.  Um  drei  Uhr  veränderten 
wir  unsre  Richtung  wieder  nach  Süd  gen  Ost,  wobei  wir  dann 
den  Ta«'  über  blieben.  Eine  halbe  Stunde  später  kamen  wir  an 
niedrige  Sand-  und  Kieshügel,  die  mit  der  Wüste  zu  unsrer  Lin¬ 
ken  in  Verbindung  standen.  Zwischen  diesen  Hügeln  ziehn  sich 
niedrig  gelegne  Landstriche  von  der  eben  beschriebenen  Beschaf¬ 
fenheit  nach  Nordost  und  Ost  zu  in  weiten  Strecken  hinauf,  was 
deutlich  zeigt,  dafs  der  obere  Theil  dieses  Meerarms  einst  in  ei¬ 
nen  breiten  Meerbusen  sich  ausdehnte,  in  welchem  diese  Hügel 
Inseln  bildeten,  wenn  sie  damals  schon  existirten.  Ein  solcher 
Einschnitt  nach  Nord -Ost  war  ziemlich  breit  und  scharf  markirf. 
Wir  konnten  nirgends  das  Wasser  zu  unsrer  Rechten  sehen,  und 
waren  daher  auch  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  wie  weit  es 
sich  damals  grade  hinauf  erstreckte.  Dies  hatte  seinen  Grund 
theils  in  der  Niedrigkeit  des  Bodens,  theils  in  der  Luftspiegelung, 
die  dem  ganzen  Landstriche  nach  der  Seite  hin  das  Ansehn  ei¬ 
nes  See’s  gab.  Um  3  Uhr  55  Min.  verliefsen  wir  die  Niederung 
ganz  und  kamen  wieder  auf  eine  Kiesebne,  von  wo  aus  wir 
eine  halbe  Stunde  später  die  Stadt  etwa  eine  Stunde  weit  gerade 
nach  Westen  sahen.  Um  5  Uhr  10  Min.  lagerten  wir  uns  auf 
dieser  wüsten  Ebne,  indem  uns  Suez  Nord -Nord -West  lag. 

Die  Beschaffenheit  des  Landstrichs,  über  den  wir  gekommen 
waren ,  zeigt  deutlich ,  dafs  der  Arm  des  Meerbusens ,  der  sich 
jetzt  nördlich  von  Suez  hinauf  erstreckt,  vor  Alters  an  seinem 
Eingänge  nicht  viel  breiter  war,  als  er  gegenwärtig  ist  wäh¬ 
rend  er  sich  weiter  nördlich  zu  einer  breitem  und  tiefem  Bav 
ausdehnte.  Im  Osten,  parallel  laufend  mit  dem  Meerbusen,  be¬ 
findet  sich  die  Bergkette  er-Rähah  genannt,  die  weiter  nichts 
als  ein  Aufsteigen  zu  dein  hohen  Plateau  der  innern  Wüste  zu 
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sein  scheint.  Die  Berge  sind  vier  oder  fünf  Stunden  vom  Ufer 
des  Meerbusens  entfernt,  und  der  Landstrich  dazwischen  besteht 
aus  einer  wüsten  Kiesebne,  zuweilen  von  niedrigen  Bergrücken 
und  Hügeln,  die  in  verschiedenen  Richtungen  laufen,  unterbrochen. 

Der  Ort,  wo  wir  uns  lagerten,  war  ctwra  anderthalb  Stun¬ 
den  von  Suez  und  es  war  wahrscheinlich  in  dieser  Gegend,  wo 
die  Kinder  Israel  auf  das  Östliche  Ufer  heraufkamen.  Bei  unse¬ 
rer  Abendandacht  lasen  wir  hier  dicht  bei  dem  Orte,  wo  es  ge¬ 
dichtet  und  zuerst  gesungen  worden,  das  herrliche  Triumphlied 
Mose’s  und  fühlten  ganz  seine  Macht:  ,,Der  Herr  hat  eine  herr¬ 
liche  That  gethan,  Rofs  und  Wagen  hat  er  in’s  Meer  gestürzt.“ 
Dann  legten  wir  uns  in  Frieden  nieder  und  schliefen;  denn  der 
Herr  liefs  uns  auch  hier  sicher  wohnen. 

Sonnabend  den  17ten  März.  Um  6  Uhr  20  Min. 
safsen  wir  wieder  auf  unsern  Kamelen,  erquickt  und  gestärkt  von 
der  balsamischen  Morgenluft.  Das  Wetter  war  am  vorigen  Tage 
schon  gewesen,  und  es  blieb  so  an  diesem  wie  noch  an  vielen 
folgenden  Tagen.  Diesen  ganzen  Tag  über  verfolgten  wir  die 
Richtung  vou  Süd  gen  Ost  und  Süd -Süd -Ost  fast  parallel  mit 
dem  Ufer,  meist  aber  in  einiger  Entfernung  davon.  Um  7  Uhr 
gingen  wir  über  den  Pfad,  der  von  der  Fähre  bei  Suez  nach  der 
Quelle  Näba’ ,  oder  wie  sie  von  unsern  Arabern  genannt  wurde, 
el-Ghürküdeh  führt,  wodurch  diese  Stadt  mit  Trinkwasser  ver¬ 
sehen  wird.  Von  dieser  Stelle  aus  war  die  Quelle  etwa  drei  engl. 
Meilen  weit.  Einige  von  unsern  Arabern  gingen  mit  einem  Ka¬ 
mele  dahiu,  um  Wasser  zu  holen,  während  wir  weiter  zogen; 
jedoch  schickten  wir  einen  unsrer  Diener  mit,  um  nachzusehen, 
dafs  auch  die  Schläuche  gut  ausgespült  würden.  Seiner  Aussage 
nach  ist  die  Quelle  nur  eine  Höhlung  in  der  Ebne  am  Fufs  einer 
Reihe  von  Sandhügelchen ,  ein  Becken  acht  oder  zehn  Fufs  im 
Durchmesser  und  sechs  oder  acht  Fufs  tief  mit  steinernen  Stufen, 


5A  y  fi  n  M  ft  s  a. '  1  •’  <J9 

um  da  hinahzusteigen.  Ia  diesem  Becken  kocht  das  Wasser,  das 
ganz  salzig  ist,  stets  auf  und  ist  zwei  oder  drei  Fufs  tief,  ohne 
irgend  einen  Abtlufs  zu  haben;  es  reicht  hin,  um  zweihundert  Ka- 
mellasten  mit  einem  Male  zu  versorgen.  Damals  waren  unge¬ 
fähr  zwanzig  Kamele  da,  die  Wasser  nach  Suez  aufluden. 

Eine  halbe  Stunde  später  fingen  wir  an  ganz  allmälig  zu 
steigen,  bis  es  um  8  Uhr  wieder  steil  hinunterging.  Von  dem 
Bande  des  Abhanges  hatten  wir  eine  weite  Aussicht  über  das 
Meer  und  die  niedrige  Ebne  vor  uns,  in  der  einige  verkrüppelte 
Palmbäume  die  Stelle  von  ’Ayün  Miisa,  d.  i.  Quellen  Mose’s  be- 
zeichnelen.  Auf  der  Westseite  des  Meers  erhoben  sich  die  dür¬ 
ren  Bergspitzen  ’Atakah  und  Deraj  hoch  und  dunkel;  und  zwi¬ 
schen  ihnen  dehnte  sich  die  breite  Ebne  des  Wady  Tawarik  aus. 
7>u  unsrer  Linken,  etwas  weiter  südlich,  macht  eine  einzelne 
Spitze  in  dem  Gebirge  er-Rähah  eine  Art  Landmerkmal  aus, 
das  wir  schon  von  Suez  aus  gesehn  hatten;  sie  heifst  Täset  Südr 
und  liegt  am  obern  Ende  des  Wady  gleichen  Namens.  Wir  er¬ 
reichten  ’Ayün  Miisa  um  8  Uhr  30  Min.,  wo  ich  sieben  Quellen 
zählte,  wovon  einige  erst  kürzlich  durch  Graben  im  Sande  ent¬ 
standen  waren,  in  denen  ein  wenig  salziges  Wasser  stand.  Andre 
waren  älter  und  wasserreicher;  aber  das  Wasser  ist  dunkel,  sal¬ 
zig,  und  setzt,  so  wie  es  steigt,  eine  harte  Masse  ab,  so  dafs 
sich  Hügel  um  die  gröfsern  Quellen  gebildet  haben,  auf  deren 
Höhe  das  Wasser  liervorquillt  und  einige  Ellen  weit  hinablliefst, 
bis  es  sich  im  Sande  verliert.  Wir  bemerkten  nicht,  dafs  das 
Wasser  warm  war,  wie  Monconys  und  Andre  berichten.  Die  Ara¬ 
ber  nennen  die  nördlichste  Quelle  siifs ,  wir  konnten  aber  keinen 
grofsen  Unterschied  von  den  andern  wahrnehmen.  Eine  dersel¬ 
ben  hat  eine  kleine,  kunstlose  Piinne  von  Steinen,  einige  Schritte 
lang,  welche  die  Franzosen  mit  dem  Namen  einer  venetianischen 
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Wasserleitung  beehrten. f)  Ungefähr  zwanzig  verkrüppelte ,  un¬ 
gepflegte  Palmbämne  oder  vielmehr  Palmsträucher ,  wachsen  um- 
her  im  dürren  Sande.  Ein  kleiner  Fleck  Gerste,  ein  Paar 
Ruthen  ins  Geviert,  wurde  von  zwei  der  südlichen  Quellen  be¬ 
wässert.  Die  Gerste  hatte  grade  Aehren  angesetzt  und  wir 
zählten  sechs  Leute,  die  damit  beschäftigt  waren,  die  kleinen 
Vögel,  Seinmäneh  genannt,  zu  verscheuchen,  und  sahen  daraus, 
welchen  Werth  sie  auf  das  einzige  Stückchen  urbares  Land  in 
der  Nähe  von  Suez,  wohin  sie  gehörten,  legten.  Auch  einige 
Kohlpflanzen  gab  es  dort.  Dicht  bei  den  Quellen  befindet  sich 
ein  niedriger  Schutthügel  mit  Scherben  und  zerbrochnen  Ziegelstei¬ 
nen  und  einigen  Fundamenten,  die  oben  sichtbar  sind,  was  wahr- 
scheinlich  die  Stelle  eines  früher  hier  befindlichen  Dorfs  bezeichnet.1 2 3) 

Gleich  südlich  von  diesen  Quellen  erhebt  sich  der  Pfad  über 
Sandhügel.  Um  9  Uhr  35  Min.  durchschnitten  wir  den  Wady 
er-Rciyäneh,  der  sich  nach  dem  Meere  hinzieht,  wie  denn  auch 
alle  die  folgenden  Wady’s  diesen  Weg  nehmen.  Eine  Stunde 


weiter  ging  ein  Pfad  links  ab  nach  den  Bergen  am  obern  Ende 
des  Wady  Südr,  wo  die  Terabin  -  Araber  ihr  Hauptlager  haben. 
Um  11  Uhr  35  Min.  kamen  wir  nach  dem  Wady  Kürdhiyeh, 
keine  Ebne  wie  Burckhardt  sagt s) ;  denn  die  Bedawin  geben  ge- 


1)  Siehe  Monge  in  Descr.  de  l’Egypt.  Et.  Mod.  I.  S.  409  ff.  La- 
borde’s  Karte.  —  Monge  spricht  von  dieser  Wasserleitung,  als  ob 
sie  bis  zum  Meere  hinabginge  und  so  eine  Stelle,  die  Schiffe  mit  Was¬ 
ser  zu  versehn,  bildete.  Wir  kannten  damals  diese  Hypothese  nicht  und 
haben  daher  die  Küste  nicht  untersucht.  Aber  es  befindet  sich  nichts 
rings  um  die  Quellen,  was  darauf  hindeutete.  S.  auch  Marmonts  Voyage 
etc.  Tom.  IV.  S.  153.  Brux.  1837. 

2)  Monge  sieht  dies  als  die  Stelle  einer  früher  dort  befind¬ 
lichen  Töpferei  an,  wo  irdne  Geschirre  gemacht  wurden,  um  das  Was¬ 
ser  zu  transportiren.  Descr.  de  l’Egypte  a.  a.  O. 

3)  Travels  in  Syria  etc.  S.  470.  (774.) 
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wohnlich  nur  den  Wadys  und  nicht  den  Ebnen,  die  dazwischen 
liegen,  Namen,  Der  Weg  geht  mehrere  Stunden  lang  über  ei¬ 
nen  kiesigen  Landstrich.  Um  12  Uhr  15  Min.  ging  ein  Steig¬ 
et  was  rechts  ab,  der  nach  dein  Ufer  zur  Quelle  Abu  Suweirah 
nahe  an  der  Mündung  des  Wady  Wardan  und  so  zu  den  warmen 
Quellen  des  Jebel  Hümmäm  führt.  Bald  nach  1  Ubr  durchschnit¬ 
ten  wir  den  Wady  el-Ahtha,  welcher  durch  die  Ebne  herabkam. 
Alle  diese  Wady’s  sind  blofse  Senkungen  in  der  Wüste,  wo  nur 
hie  und  da  einige  Kräuter  und  Sträucher  sich  befanden,  die  jetzt 
verdorrt  und  von  der  Dürre  verbrannt  waren.  Diese  Ebnen  ent¬ 
lang  bemerkten  wir  zuerst  hie  und  da  Felsen  von  Korallen  - 
Formation,  die  wir  nachher  auch  bei  den  nahegelegenen  Hügeln 
fanden.  Um  4  Uhr  10  Min.  lagerten  wir  uns  etwa  in  der  Mitte 
des  Wady  Südr;  ein  breiter  Landstrich,  in  gleicher  Höhe  mit  der 
Ebne,  über  den  die  Giefsbäche  von  den  Bergen  herab  sich  nach 
dem  Meere  stürzen.  Er  ist  mit  Treibsand  bedeckt,  der  sich  um 
die  Sträucher  und  niedrigen  Bäume  zu  kleinen  Hügeln  aufhäuft. 
Hier  befanden  sich  ein  Paar  verkrüppelte  Tamarisken,  so  wie 
viele  Sträucher  und  Kräuter,  so  dafs  unsre  Kamele  hessre  Weide 
fanden  als  je  zuvor.  Die  Spitze  des  Tasct  Süd<r  lag  fast  Östlich 
am  Anfang  des  Wady.  Die  Nordspitze  des  ’Atäkah  lag  Nord-West 
gen  Norden,  und  Kulalah  westlich. 

Jener  Berg  wird  Taset  Südr,  (Tafse  von  Südr)  genannt 
von  einer  Quelle  in  der  Nähe,  die  nach  dem  Wady  Südr  läuft. 
Hier  befindet  sich  das  Hauptquartier  der  Terabiu ,  die  vorzüglich 
in  den  Bergen  er-Rähah  wohnen,  aber  auch  die  Quelle  Abu 
Suweirah  besuchen,  und  das  ganze  Land  von  dem  Punkt  gegen¬ 
über  Suez  bis  zum  Wady  Ghüründel  in  Anspruch  nehmen.  Sie 
sind  arm  und  nicht  zahlreich,  denn  sie  bestehen  in  Allem  aus 
nicht  mehr  als  fünf  und  zwanzig  Zelten  oder  einigen  vierzig  Fa¬ 
milien.  Die  Tawarah  sehen  diese  Terabiu  hier  als  Fremdlinge 
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an;  sie  sind  eine  Colonie  von  dem  Hanptstamme  dieses  Namens, 
der  das  Land  südlich  von  Gaza  inne  hat  und  sehe  reich  an  Heer- 
den  ist.  Ihr  Gebiet,  wie  oben  beschrieben,  enthält  anfser  den 
oben  erwähnten  zwei  Quellen  auch  die  von  Mab’ük,  Näba’  und 
’Ayün  Milsa  im  Norden,  und  die  von  Hawarah  und  Wadj  Ghü- 
ründel  im  Süden. 

Wir  konnten  mit  unsern  Tawarah-  Führern  ganz  zufrieden 
sein.  Sie  waren  g'utrmilhige,  höfliche  Leute,  die  bereit  und  wil¬ 
lig  waren,  alles  Mögliche,  was  wir  nnr  wünschten,  für  uns  zu 
thun.  Besharah  commandirte  und  hatte  für  das  Nöthige  beim 
Lagern  des  Abends  und  beim  Aufbruch  des  Morgens  zu  sorgen; 
doch  schienen  in  andern  Beziehungen  Alle  ziemlich  auf  gleichem 
Fufse  zu  stehn.  Sie  gingen  fröhlich  und  wohlgemulh  neben  uns 
her,  liefen  oft  eine  Zeit  lang  den  Kamelen  voraus  und  trödelten 
eben  so  oft  hinter  her;  dabei  schienen  sie  des  Abends  nie  ermü¬ 
det  zu  sein.  Sie  trugen  wie  alle  die  Tawarah  Turbans  und  nicht 
die  Kefiyeh  der  nördlichen  und  östlichen  Wüste.  Schuhe  und 
Strümpfe  sind  Luxusartikel,  von  denen  sie  wegen  ihrer  Armuth 
sowohl  als  wegen  ihrer  Sitten  keinen  Gebrauch  machen  dür¬ 
fen.  Ihre  Sandalen  sind  von  der  rohsten  urväterlichen  Sorte, 
und  werden  aus  der  dicken  Haut  eines  Fisches,  den  man  im  ro¬ 
chen  Meere  fängt,  gemacht.  Einige  hatten  alte  Gewehre  mit 
Luntenschlössern;  die  Läufe  waren  meistentheils  sehr  lang  und 
dem  Ansehn  nach  türkische  oder  westliche  Arbeit,  während  Schaft 
und  Schlösser  roher  und  gewifs  von  ihnen  seihst  verfertigt  waren. 
Einige  von  unsern  Arabern,  so  wie  auch  andre,  die  wir  sahen, 
führten  einen  kleinen  Stab  ,  etwa  drei  Fufs  lang,  oben  mit 
einer  Krümmung,  und  einein  parallel  mit  dem  Stabe  stehen¬ 
den  länglichen  Kopfe  von  eigenthümlieher  Form.  Dies  ist  nur 
deshalb  der  Erwähnung  werth,  da  es  ein  merkwürdiges  Beispiel 
von  der  Unveränderlichkeit  der  morgenländischen  Sitten  darbie- 
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(et;  denn  denselben  Stock,  ganz  in  derselben  Form,  sieht  man 
in  den  Händen  von  Figuren  ,  die  auf  den  Mauern  der  thebani- 
schcn  Tempel  dargestellt  sind.  *)  Laborde  erzählt,  dafs  es  in 
Damaskus  eine  Fabrik  dieser  Stäbe  gebe.  Wir  batten  in  Kairo 
einhundert  Piaster  Vorschufs  auf  jedes  Kamel  gegeben,  und  es 
dabei  ausdrücklich  ausgemacht,  dafs  bis  zum  Ende  der  Reise 
nichts  mehr  gefordert  werden  dürfe.  Doch  bei  unsrer  Ankunft  iu 
Suez  kam  Beshärah  mit  sehr  demülhiger  Geberde  zu  uns  und 
sagte,  dafs  sie  alles  Geld,  das  sie  in  Kairo  erhalten  hätten,  für 
Bedürfnisse  und  frühere  Schulden  ausgegeben,  und  dafs  sie  jetzt 
nichts  hätten,  wovon  sic  Mundvorrath  und  Futter  kaufen  könnten. 
Uns  war  es  ganz  gleich,  ob  wir  ihnen  das  Geld  jetzt  oder  später 
auszahlten,  wenn  wir  uns  nur  vorsahen,  ihnen  nicht  die  ganze 
Summe  vorzuschiefsen,  und  wir  erfüllten  daher  ihre  Bitten  in  die¬ 
ser  Beziehung.  Es  war  natürlich  uuser  Wunsch  und  Bestreben, 
in  allen  Stücken  mit  ihnen  freundlich  umzugehn  und  sie  als  Men¬ 
schen  zu  behandeln.  Auf  diese  Weise  haben  wir  ihr  Vertrauen 
gewonnen,  und  sie  haben  uns  die  Freundlichkeit  wieder  vergolten. 
Reisende  beklagen  sich  oft  über  die  Hartnäckigkeit  der  Bedawin 
und  die  Betrügereien,  die  sie  versuchten,  und  wahrscheinlich  nicht 
ohne  Grund,*  aber  der  Fehler  ist,  wie  ich  fürchte,  meistentkcils 
auf  Seiten  des  Reisenden  selbst.  Er  kann  gewöhnlich  nicht  selbst 
mit  seinen  Führern  sprechen,  aufser  durch  einen  Dolmetscher, 
der  ihnen  immer  verdächtig  oder  verächtlich  ist.  So  wird  ihnen 
der  Reisende  selbst  verdächtig  und  hat  sie  wiederum  in  Verdacht, 
bis  sogar  ihre  unschuldigsten  Bewegungen  übel  ausgelegt  und 
feindseligen  Beweggründen  zugeschrieben  werden.  Nicht  selten 
versucht  es  auch  der  Fremde,  mit  Drohungen  und  Gewalt  zu  sie¬ 
gen,  und  es  gelingt  ihm  auch  für  den  Augenblick;  aber  er  wird 

1)  Siehe  Rosellini  Monuinenti  Storici,  Taf.  XLH,  CXXI ,  CXXlIt 
CXXXIV,  und  öfter. 
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es  zuletzt  erfahren,  dafs  er  sich  statt  Freunde,  Feinde  gemacht 
hat;  und  er  wird  keinen  guten  Namen  weder  für  sich,  noch  für 
seine  Landsleute,  die  ihm  später  etwa  folgen,  zurücklassen. 
Freundliche  Worte  und  zur  rechten  Zeit  eine  Appellation  an  ihre 
Gaumen  und  Magen  sind  wohlfeilere  und  wirksamere  Mittel,  die 
Bedawin  zu  gewinnen,  als  harte  Worte  und  drohende  Geherden. 
Hätten  wir  das  letztere  hei  unsern  Führern  angewandt,  so  zweifle 
ich  nicht,  wir  hätten  sie  eben  so  eigensinnig  und  trotzig  gefun¬ 
den,  wie  man  sie  zuweilen  dargestellt  hat. 

Sonntag  den  18ten  März.  Wir  blieben  den  ganzen 
Tag  auf  unsrer  Lagerstätte  im  Wady  Südr.  Wir  waren  hei 
unsrer  Abreise  von  Kairo  entschieden,  wenn  es  möglich,  immer 
am  Sahbath  der  Christen  zu  ruhen;  und  während  unsrer  ganzen 
Reise  durch  das  geloble  Land  waren  wir  nur  ein  einziges  Mal 
genöthigt,  diese  unsre  Ordnung  zu  brechen.  So  sonderbar  es 
auch  Anfangs  scheinen  kann,  so  haben  diese  Sabbathe  in  der 
Wüste  doch  einen  eignen  Reiz,  und  machten  auf  das  Gemüth  ei¬ 
nen  Eindruck,  der  nie  verlöschen  wird. 

Wir  hatten  darüber  mit  unsern  Arabern  nichts  ausgemacht, 
und  überliefsen  es  der  Zeit  und  den  Umständen,  den  Weg  zu  ei¬ 
ner  solchen  Anordnung  zu  bahnen.  Da  wir  ihnen  gestern  unsern 
Wunsch  eröffiieten,  heute  liegen  zu  bleiben,  hatten  sie  nichts  da¬ 
gegen  einzuwenden  und  waren  ganz  bereit,  uns  zu  Willen  zu  sein. 
Die  Armen!  sie  legen  keinen  Werth  auf  die  Zeit,  und  sobald  ein¬ 
mal  ein  Handel  abgeschlossen,  ist  es  ihnen  ganz  gleichgültig,  ob 
sie  zehn  oder  fünfzehn  Tage  auf  dem  Wege  zubringen.  Wir  ga¬ 
ben  ihnen  Reis  zum  Mittagessen  und  bereiteten  ihnen  dadurch 
ein  ordentliches  Festmahl.  Einer  von  ihnen  hatte  schlimme  Au¬ 
gen,  und  wir  freuten  uns  um  seinet-  und  unsertwillen,  dafs  wir 
etwas  Augenwasser  bei  uns  Jiatlen. 

Um  Mittag  kamen  drei  Leute  auf  Kameleu  heran  und  mach- 
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tcn  den  ganzen  Tag  und  die  Nacht  in  unsrer  Nahe  Halt.  Der 
eine  war  ein  junger  Mönch,  eine  Art  von  Novize  im  Kloster  vom 
Berge  Siuai;  der  andere  wrar  eiu  griechischer  Priester  aus  Philippo- 
polis,  und  der  dritte  ein  Wallachischer  Pilger*  alle  auf  der  Reise 
nach  dein  Kloster.  Sie  hielten  sich  noch  mehrere  Tage  nachher 
in  unsrer  Nähe. 

Montag  den  19 ten  März.  Wir  standen  früh  auf  und 
machten  uns  mit  Sonnenaufgang  auf  den  Weg.  Die  Sonne  warf 
ihre  sanften  Strahlen  über  den  Meerhusen  herüber  und  liefs  uns 
das  düstre  Antlitz  des  ’Atakah  deutlich  erkennen,  so  wie  auch 
den  mehr  südlich  gelegenen  Kulalah,  wie  unsre  Araber  ihn  nann¬ 
ten,  mit  seinem  langen  Bergrücken,  und  den  breiten  Wady  Ta- 
warik  zwischen  diesen  beiden  Bergen.  Da  wir  unsern  Weg  über 
dieselbe  grofse  Ebne  fortsetzten,  erreichten  wir  um  9  Uhr  15 
Min.  die  Nordseite  von  Wady  Wardan.  Dies  ist  ein  breiter  Strich 
wie  Wady  Südr,  mit  Betten  von  Giefsbächen  und  Treibsand.  In 
demselben  befindet  sich  gegen  das  Meeresufer  zu  die  Quelle  Abu 
Suweirah,  die  gewöhnlich  ein  wenig  Siifswasser  giebt,  aber  ver¬ 
trocknet  ,  wenn  der  Regen  eine  Zeitlang  ausbleibt.  Hier  fand 
eine  interessante  Begebenheit  der  arabischen  Kriegführung  statt, 
die  Burckhardt  erzählt.  *)  Die  Berge  gegen  Osten  führten  noch 
immer  den  allgemeinen  Namen  er-Rahah;  doch  werden  jetzt  ver- 
schiedne  Theile  davon  nach  den  Wadys  benannt,  die  dort  herab- 
kommen,  wie  Taset  Südr,  Jebel  Wardan  und  dergleichen.  Nahe 
ain  obern  Ende  von  Wady  Wardan  geht  eine  Hügelkette  von  diesen 
Bergen  in  südwestlicher  Richtung  ab,  während  nahe  am  Ausgange 
dieses  Wady  eine  niedrige  Kette  von  Sandhügeln  auf  der  rechten 
Seile  anfängt  und  nach  Südost  hiuläuft.  Diese  vereinigen  sich 


I)  S.  471.  (775.)  Ich  werde  auf  diese  Geschichte  wieder  zurück- 
kommen,  wenn  ich  von  dem  Charakter  der  Tawarah  spreche. 
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etwa  vier  Stunden  vom  Wady  Wardaiiund  begrenzen  die  grofseEbne. 
Um  12  Uhr  kamen  wir  zwischen  die  Berge.  Der  Weg  windet  sich 
zuerst  eine  Zeit  lang  an  der  Ostseite  von  zwei  hohen  Hügeln 
von  Sand  und  Kieselstein  bin;  dann  überstiegen  wir  um  12 
Ubr  25  Min.  einen  Rücken,  wo  wir  die  erste  Aussicht  nach  dem 
Jebel  Hiimmam  gegen  Süden  zu  hatten.  Der  Weg  ging  fortwäh¬ 
rend  zwischen  Hügeln  von  Kalkstein-Formation,  alle  ganz  ohne 
Pflanzenwuchs;  einige  davon  hatten  eine  Menge  von  krystallisir- 
tem  Kalkspath.  Um  12  Uhr  45  Min.  durchschnitten  wir  den  klei¬ 
nen  Wady  cl-’Amärah,  in  welchem  sich  nur  hie  und  da  einige 
Sträucher  befanden.  Um  2  Uhr  30  Min.  kamen  wir  bei  eiuem 
grofsen  Felsblock  vorbei,  der  nahe  am  Fufs  des  Hügels  zu  unsrer 
Rechten  lag.  Er  führt  den  Namen  Hajr  er-Rukkab  (Stein  des 
Reiters),  und  wird  von  Niebuhr  erwähnt.  Fünfzehn  Minuten  wei¬ 
ter  kamen  wir  zu  der  Quelle  Hawarah,  auf  einer  Erhöhung  zur 
Linken  des  Weges.  Diese  bestand  aus  einer  weifslichen  Felsmasse 
und  hatte  sich  offenbar  aus  dem  Niederschlag  der  Quelle  im  Lauf 
der  Zeit  gebildet.  Jetzt  flofs  kein  Wasserstrom  herab ,  obgleich 
Spuren  vom  fliefseuden  Wasser  sich  ringsumher  zeigen.  Das 
Becken  hat  sechs  oder  acht  Fufs  im  Durchmesser  und  das  Wasser 
ist  etwa  zwei  Fufs  tief.  Der  Geschmack  desselben  ist  unange¬ 
nehm,  salzig  und  etwas  bitter,  wir  konnten  es  jedoch  nicht  viel 
schlechter  finden  als  das  von  ’Avün  Müsa;  vielleicht  waren  wir 
noch  nicht  rechte  Kenner  des  schlechten  Wassers.  Die  Araber 
nennen  es  indefs  bitter  und  sehen  es  als  das  schlechteste  Wasser 
in  der  ganzen  Umgegend  an.  In  der  Noth  trinken  sie  cs,  auch 
unsre  Kamele  tranken  reichlich  davon.  Dicht  bei  der  Oeffnnng 
stehen  zwei  verkrüppelte  Palmbäume  und  rings  um  dieselbe  viele 
Büsche  von  dem  Gesträuch  Ghürküd  1),  die  eben  in  Blüthe  stan- 


1)  Peganum  retusum  Forsk.  Flor.  Aeg.  S.  LXVI. ,  genauer 


Quelle  H  a  w  a  r  a  h. 
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den.  Es  ist  dies  ein  niedriger,  buschiger  Dornenstrauch,  der  eine 
kleine  Frucht  hervorbringt,  die  im  Juni  reif  wird.  Diese  ist  den 
Berberitzen  nicht  unähnlich,  sehr  saftig  und  etwas  säuerlich.  Der 
Ghiirkiid  scheint  in  einem  salzhaltigen  Boden  besonders  zu  ge¬ 
deihen;  denn  wir  fanden,  dafs  er  um  alle  salzigen  Quellen  wuchs, 
die  wir  nachher  auf  unsern  Reisen  in  und  um  Palästina  trafen. 
Mitten  in  den  versengten  Wüsten,  wie  in  dem  Ghör  südlich  vom 
todten  Meere,  wo  die  Hitze  drückend  und  die  Quellen  salzig  wa¬ 
ren,  haben  uns  oft  die  rothen  Beeren  dieser  Pflanze  eine  will— 
kommne  Erquickung  geboten. 

Die  Quelle  Hawärah  wird  zuerst  ausdrücklich  von  Burck- 
hardt  erwähnt.  Pococke  sah  sie  vielleicht ,  obgleich  seine  Wor¬ 
te  ziemlich  unbestimmt  sind.  *)  Niebuhr  ist  diesen  Weg  ge¬ 
reist,  aber  seine  Führer  haben  ihn  nicht  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  vielleicht  deshalb  weil  die  Araber  sie  nicht  als  eine  Tränk¬ 
stätte  ansehn.  Seit  Bnrckhardts  Zeit  wird  sie  allgemein  für  das 
Bitterwasser  Marah  gehalten,  welches  die  Israeliten  nach  einem 
dreitägigen  Marsch  ohne  Wasser  durch  die  Wüste  Sur  erreichten. * 1  2) 
Die  Lage  der  Quelle  und  die  Beschaffenheit  der  Gegend  pafst  genau 
zu  dieser  Annahme.  Nachdem  die  Israeliten  durchs  rothe  Meer  ge- 
zogen,  haben  sie  sich  natürlich  an  den  Quellen  Näba*  und  ’Ayün 
Müsa  mit  Wasser  versehen;  und  von  der  letztem  bis  nach  Hawä¬ 
rah  ist  eine  Strecke  von  etwa  16 Stunden,  oder  33  engl,  geo¬ 
graphische  Meilen,  was,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  für  sie  drei 
Tagereisen  waren.  Auf  dem  Wege  giebt  es  weiter  kein  Wasser; 
aber  dicht  am  Meere  befindet  sich  jetzt  die  kleine  Quelle  Abu 


die  Nitraria  tridentata  von  Desfontaines ,  Flora  Atlant,  1.372. 
Vergl.  Gesenius  Anmerkungen  zu  Burckhardt  S.  1082. 

1)  Travels  I.  p.  139.  fol. 

2)  2  Mos.  15,  23  ff.  4  Mos.  33,  8. 
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Snweirafi,  die  damals  entweder  trocken  gewesen,  oder  gar  noch 
nicht  existirt  haben  mag;  und  in  den  Bergen  zur  Linken  befin¬ 
det  sich  ,, die  Tasse  von  Südr,“  einige  Meilen  vom  Wege  ab 
und  wahrscheinlich  den  Israeliten  unbekannt.  Ich  sehe  daher  kei¬ 
nen  triftigen  Einwand  gegen  die  obige  Hypothese.  Die  Quelle 
liegt  in  der  angegebenen  Entfernung  und  gerade  auf  ihrem  We¬ 
ge;  denn  es  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  den  weitern 
Weg  durch  die  Niederung  an  der  Meeresküste  gegangen  sind. 
Wir  forschten  besonders  danach,  mit  Gewifsheit  zu  erfahren,  ob 
der  Name  Marah  noch  existirt,  wie  Shaw  *)  und  Andere  ange¬ 
ben;  aber  weder  die  Tawarah  -  Araber ,  noch  die  Einwohner  von 
Suez,  noch  die  Mönche  im  Kloster  hatten,  so  viel  wir  erfahren 
konnten,  je  davon  gehört.  Wahrscheinlich  sind  Preisende  durch 
den  Namen  Wady  el-’Amärah  oder  auch  el-Mürkhah,  eine  Quelle 
fast  zwei  Tagereisen  weiter  südlich  auf  dem  untern  Wege  nach 
dem  Berge  Sinai  und  nach  Tür,  verleitet  worden. 

Burckhardt  meint,  dafs  die  Israeliten  das  Wasser  Marah 
wohl  dadurch  möchten  schmackhaft  gemacht  haben,  dafs  sie  den 
Saft  der  Ghürküd- Beeren  damit  vermischten.1 2)  Es  würde  das 
auf  eine  sehr  einfache  und  gewifs  erfolgreiche  Weise  haben  ge- 
schehn  können,  und  da  dieser  Strauch  um  alle  salzigen  Quellen 
wächst,  so  wäre  auch  das  Mittel  überall  bei  der  Hand  gewesen. 
Aber  da  die  Israeliten  in  Aegypten  am  Ostermorgen  aufbrachen, 

und  Marah  wahrscheinlich  nur  zwei  oder  drei  Wochen  später  erreich- 

> 

ten,  so  konnte  kaum  die  Zeit  der  Reife  dieser  Beeren  schon  gekom¬ 
men  sein.  Wir  haben  oft  und  fieifsig  nachgeforscht,  ob  jetzt 
noch  unter  den  Bedawin  irgend  ein  Verfahren,  schlechtes  Wasser 
in  süfses  zu  verwandeln,  bekannt  sei,  sei  es  nun  durch  den  Saft 


1)  Travels  in  4to  p.  314.  (271.) 

2)  Travels  in  Syria  etc.  p.  474.  (780.) 
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von  Beeren  oder  die  Piinde  und  die  Blätter  von  irgend  einem  Bau¬ 
me  oder  einer  Pflanze;  aber  wir  hörten  überall  die  Antwort: 
Nein.  1 ) 

Indem  wir  unsere  Reise  forlsetzlen ,  fanden  wir  nach  einer 
halben  Stunde  zur  Linken  eine  kleine  Ebne  oder  eine  Niede¬ 
rung,  Nukeia5  el-Fül  genannt,  worin  sich  nach  starken  Regen¬ 
güssen  Wasser  sammelt,  so  dafs  sich  dort  ein  fetter  Lehm¬ 
boden  gebildet  hat,  der  einen  üppigen  Pflanzenwnchs  hervortreibt. 
Dies  bezeugten  die  hohen  Stiele  von  einer  Masse  von  wildem 
Gewächs,  die  jetzt  verdorrt  da  standen.  Auf  einigen  Stellen  der¬ 
selben  säen  die  Terabin -Araber  Weizen  und  Gerste  nach  dem 
Regen  und  sammeln  eine  gute  Erndte  ein.  Es  war  der  einzige 
Fleck  Ackerland,  den  unsre  Araber  in  dieser  Gegend  kannten. 

Einige  Ziegen  weideten  auf  den  Hügeln  umher  und  wurden  von 

$ 

Frauenzimmern  gehütet.  Wir  erhielten  von  ihnen  etwas  Milch, 
die  wir  ihnen  mit  Brot  statt  des  Geldes  bezahlten,  da  dies  ihnen 
viel  angenehmer  war.  Dies  waren  die  ersten  Viehheerden,  die 
wir  seit  unsrer  Abreise  von  Kairo  sahen,  und  wir  bemerkten  nach¬ 
her  die  wenigen  Zelte  der  Eigentümer,  Terabin- Araber, 
die  weiter  oben  im  Wady  Ghüründel  aufgeschlagen  waren.  Um 
4  Uhr  15  Min.  erreichten  wir  den  letztgenannten  Wady,  der  sich 
als  ein  breites  Thal  von  den  Bergen  zur  Linken  herabzieht  und 
von  Nordost  nach  Südwest,  südlich  von  Ras  Hümmäm,  dem  Meere 
zugeht.  Der  Berg  am  obern  Ende  desselben  heifst  Ras  Wady 
Ghüründel,  eine  Fortsetzung  des  Gebirges  er-Rähah,  das  sich 
hier  nach  Südost  und  Osten  wendet,  wo  es  den  Namen  et-Tih 

1)  Es  st  wohl  kaum  nötig  zu  bemerken,  dafs  im  hebräischen 
Grundtext,  wie  in  der  deutschen  Uebersetzung,  hier  nur  das  allgemeine 
Wort  für  Baum  stellt;  es  können  daher  alle  Vermutungen,  welche  Pflan¬ 
ze  damit  gemeint  sei,  nur  in  der  Luft  schweben.  Siehe  Lord  Lindsay’s 
Leiters  etc.  I.  p.  263  sq. 
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bekommt  und  sich  quer  über  die  Halbinsel  nach  dem  Meerhusen 
von  ’Akabah  hinzieht.  Bis  hieher  war  unsre  Richtung  den  ganzen 
Tag  über  Südsüdost  gewesen ;  wir  gingen  nun  aber  den  Wady 
eine  halbe  Stunde  lang  nach  Südwest  hinab  und  lagerten  uns 
um  4  Uhr  45  Min.  in  einer  tiefen  und  schmalen  Gegend  dessel¬ 
ben.  Dieser  Wady  liegt  tiefer  und  ist  besser  mit  Gebüsch  und 
Sträuchern  bewachsen,  als  irgend  einer  von  denen,  die  wir  frü¬ 
her  geselm  hatten;  und  gleich  Sudr  und  Wardän  zeigte  er  Spu¬ 
ren,  dafs  noch  in  diesem  Jahre  Wasser  darin  geflossen  war. 
Der  Ghürküd  ist  hier  sehr  häufig.  Man  findet  hie  und  da  ver- 
verschiedne  Arten  von  Bäumen  darin;  der  gewöhnlichste  ist  der 
Turfa,  eine  Art  von  Tamarisken,  Tamarix  Gallica  inannifera 
bei  Ehrenberg,  woran  sich  unsre  Kamele  weideten;  so  wie  auch 
Mimosen,  die  von  den  Arabern  Tülh  und  Seyäl  genannt  werden. 
Einige  wenige  kleine  Palmbäume  stehen  im  Thale  zerstreut. 
Wir  sahen  auch  viele  Holzböcke,  eine  Art  Insekt,  das  Burckhardt 
erwähnt;  aber  sie  belästigten  uns  nicht.  Etwa  eine  halbe  Stunde 
unterhalb  unsrer  Lagerstätte  fanden  die  Araber  Wasser,  wie  sie 
sagten,  aus  Quellen  mit  einem  fliefsenden  Bache*  Es  war  etwas 
salzig  und  im  Allgemeinen  ganz  ebenso,  wie  das  von  den  frühem 
Quellen,  obgleich  etwas  weniger  unangenehm  als  das  von  Ha- 
wärah.  Wir  liefscn  es  über  Nacht  in  unsern  ledernen  Fla¬ 
schen  stehen;  es  veränderte  aber  seinen  Geschmack  nicht,  ob¬ 
gleich  die  Araber  behaupteten,  es  würde  sich  verschlechtern, 
was  auch  Burckhardt  bestätigt.  Wenn  es  zwei  oder  drei  Jah¬ 
re  lang  nicht  regnet,  so  hört  der  Bach  auf  zu  fliefsen;  aber 
man  kann  doch  immer  Wasser  finden,  wenn  man  nur  ein  wenig 
tiefer  gräbt. 

Diesen  Wady  hält  man  allgemein  für  das  Elim  in  der  Bi¬ 
bel,  wohin  die  Israeliten  kamen,  nachdem  sie  Mai  ah  verlassen 
hatten,  „und  daselbst  fanden  sie  zwölf  Wasserbrunnen  und  sieben- 


W  a  d  y  G  h  ü  r  u  n  <1  e  1. 


zig  Palrabüume.“  ')  Wenn  wir  zugeben,  dafs  ’Ain  Hawarah  das 
alte  Marali  ist,  so  liegt  auch  in  dieser  Annahme  nichts  Unwahr¬ 
scheinliches.  Die  Quellen  des  Wady  Ghüründel  sind  zwei  und 
eine  halbe  Stunde  oder  für  die  Israeliten  beinah  eine  halbe  Ta¬ 
gereise  von  Hawarah,  und  machen  noch  immer  einen  Haupt- 
wasserplatz  für  die  Araber  aus.  Der  Hauptein wurf,  den  man 
hier  machen  möchte,  ist  die  Entfernung  von  diesem  Punkte  bis 

zur  nächsten  Station,  wo  die  Israeliten  sich  am  „Schilfmeer  la- 

# 

gerten“ 1  2),  ein  sehr  genau  bestimmter  Ort,  wie  wir  in  der 
Folge  sehn  werden.  Doch  läfst  sieh  dieser  Einwurf  wohl  he- 
seitigen. 

Hinter  Wady  Ghüründel  fangt  das  Gebirge,  oder  wenig¬ 
stens  ein  bergiger  Landstrich  an.  Zur  Rechten,  in  Süd  west, 
der  Küste  entlang  liegt  der  hohe  Berg  Jebel  Hümmatn ,  so  von 
den  heifsen  Schwefelquellen  an  seiner  Nordseite  genannt.  Zur 
Linken  erscheint  die  Fortsetzung  des  Rahah  mit  mehrern  Aus¬ 
läufern,  die  sich  südwestlich  davon,  südlich  von  Ghüründel  hin¬ 
abziehen  und  sich  beinah  bis  zum  Jebel  Hümmarn  erstrecken. 
Die  ganze  Gegend  besteht  aus  Kalkstein- Bildungen.  Der  Wady 
Ghüründel  zieht  sich  nicht  durch  die  Berge  hinauf  zur  Linken 
nach  Gaza  zu,  wie  man  Burckhardt  berichtet  hat,  sondern  nahe 
am  obern  Ende  desselben  läuft  ein  andres  Thal,  Wady  Wütah 
genannt,  von  Osten  her  damit  zusammen,  wo  das  letztere  sich 
zwischen  dem  Tili  und  einem  Berge  grade  davor,  der  auch  Wü¬ 
tah  heifst,  hinaufzieht.  Hier  befindet  sich  ein  ganz  einsames 
Thal  von  Bergen  eingeschlossen ,  von  dessen  obern  Ende  ein 


1)  2  Mos.  15,  27.  4  Mos.  33,  9.  —  Wir  fanden  nirgends  eine 

Spur  eines  Thals  oder  Orts  mit  dem  Namen  ’Aliin  oder  Ghalim,  wie 

Ehrenberg  berichtet  5  s.  Gesenius  Lex.  Heb.  in  ED'W.  Auch  würde  diese 
arabische  Form  mit  dem  hebräischen  Namen  nicht  Ubereinstimmen. 

2)  4  Mos.  33,  10. 
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Eugpafs  nach  der  Ebne  er-Raraleh  hinüberführt ;  das  Ganze  bil¬ 
det  eine  kürzere,  aber  unwegsamere  Strafse  von  Ghüriiudel  nach 
dem  Berge  Sinai. 

Dienstag  den  20 teil  März.  Niebuhr  reiste  den  Wad/ 
Ghüründel  nach  dein  Meere  hinab,  etwa  zwei  und  eine  halbe 
Stunde  von  unsrer  Lagerstätte  aus,  und  dann  anderthalb  Stunden 
ain  Ufer  der  Baj  oder  Birket  II  um  in  am  Far’dn  entlang  nach  den 
heifsen  Quellen,  die  er,  wie  viele  Reisende,  beschrieben  hat1). 
Von  da  geht  der  Weg  den  Wad/  Useit  hinauf.  Doch  die  grade 
Strafse  von  unsrer  Lagerstätte  im  Ghüriiudel  führt  über  das  Hoch¬ 
land  zwischen  diesem  Wad/  und  Useit.  Wir  schlugen  diesen 
Weg  ein,  bestiegen  unsre  Kamele  um  6  Uhr  10  Miu.,  wendeten 
uns  bald  aus  dem  Wad/  Ghüründel,  und  fingen  an,  den  niedrigen 
Rücken  vor  uns  zu  ersteigen.  Zur  Rechten  dehnte  sich  der  Je- 
bel  Hüinraäm  längs  der  Küste  nach  Süden  zu  aus ,  schwarz, 
wüst  und  malerisch.  Um  6  Uhr  45  Min.  gelangten  wir  auf  den 
hohem  Landstrich  oder  die  Ebne,  und  hatten  bald  eine  Aussicht 
auf  den  Jebel  Serbäl,  der  von  hier  aus  wie  eine  hohe,  runde 
Kuppe  erscheint ,  in  der  Richtung  Südost  gen  Süd.  Um  7  Uhr 
5  Min.  kamen  wir  an  einen  Haufen  Steine,  Hüsan  Abu  Zenneh  ge¬ 
nannt,  auf  den  einer  unsrer  Araber  mit  dem  Fufse  etwas  Erde 
schleuderte  und  dabei  schrie,  was,  wie  er  sagte,  bei  ihnen  Sitte 

1)  Folgendes  ist  der  letzte  Bericht  über  diese  Quellen,  von  Rus- 
segger,  der  einige  Monate  nach  uns  diesen  Weg  machte:  „Diese  heifsen 
Schwefelquellen  brechen  aus  den  Bergen  der  untern  Kreide  beinah  im 
Horizonte  des  Meeres  hervor.  Die  bedeutendste  dieser  Quellen  zeigte 
bei  einer  Lufttemperatur  =  26 0  3  Reaum.  dicht  am  Ausflufs  aus  der 
Felsenkluft,  eine  Temperatur  von  55°  7  R.  Die  Quellen  setzen  sehr 
viel  durch  Schwefel  verunreinigtes  Kochsalz  ab ;  und  erstem  findet  man 
auch  als  Anliug  an  den  Wänden  der  vielen  Hohlen,  welche  die  Quellen 
umgeben  ,  mit  ihnen  in  Verbindung  stehn,  und  von  ihren  heifsen  Däm¬ 
pfen  durchdrungen  werden.“  Bergbaus  Annalen,  März  1839,  S.  422. 
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sei :  „Fiittre  das  Pferd  de3  Abu  Zennoh.  “  Es  bezeichnet  die 
Stelle,  wo  einst  ein  Pferd  fiel,  das  einem  Manne  dieses  Namens 
gehörte.  Eine  Viertelstunde  weiter  passirlen  wir  den  kleinen 
W adv  Um  Suweilih,  woselbst  ein  Zweig  des  untern  Weges  von 
’Abu  Suweirah  sich  mit  unsrem  Wege  vereinigte.  Hier  stand 
ein  einzelner  Akazien  -  oder  Tülh-Baum.  Um  7  Uhr  55  Min.  stie- 
fsen  wir  auf  einen  kleinen  Neben  -Wady  und  gingen  denselben 
hinab  eine  halbe  Stunde  weit  bis  zum  Wady  Useit  oder  Wuseit. 
Dies  Thal  ist  dem  von  Ghürüiidel  ähnlich,  indessen  nicht  so 
grofs.  Es  enthält  einige  kleine  Palmbäume  lind  ein  wenig  sal¬ 
ziges  Wasser,  das  in  Pfützen  steht.  Der  Boden  ist  an  vielen 
Stellen  mit  einer  weifsen  Kruste  überzogen,  offenbar  salpetrig. 
Dieser  Wady  geht  von  Ostsüdost  nach  Westnordwest;  er  zieht 
sich  an  dem  nördlichen  Ende  des  Jebel  Hütnmäm  vorbei  und  er¬ 
reicht  das  Meer  bei  der  Bai  Hiimmnin  Far’ön.  Hier  läuft  der 
Hauptzweig  der  untern  Strafse  über  Abu  Suweirah  und  die  heifsen 
Quellen  in  die  uusrige  hinein. 

Bis  hieher  war  unsre  Richtung  ungefähr  Südost;  indem  wir 
uns  nun  aber  nach  Südost  gen  Ost  wandten,  durchschnitten  wir 
eine  Ebne  von  einiger  Ausdehnung,  die  ihren  Namen  von  dem 
kleinen  Wady  el-Kuweiseh  hat,  den  wir  um  10  Uhr  erreichten. 
Auf  der  Ebne  zeigten  uns  unsre  Araber  die  frischen  Spuren  einer 
Hyäne.  Bei  unsrer  Weiterreise  haften  wir  zur  Rechten  den  Jebel 
Hiimmaiu  und  zur  Linken  andre  kleinere  Bergrückeu,  Ausläufer 
des  Tih.  Der  erstere  ist  hoch  und  steil;  er  zieht  sich  mit  meh- 
rerii  hohen  Spitzen  dem  Meeresufer  entlang.  Er  besteht, aus  kreidi¬ 
gem  Kalkstein,  fast  überall  mit  Feuersteinen  bedenkt,  .die  dein 
ganzen  Berge  ein  düsteres  Auschn  gehen,  mit  Ausnahme  solcher 
Stellen  wo  die  Kreide  zu  Tage  liegt.  Die  steilen  Felswände 
ziehn  sich  bis  zum  Meere  hinab  und  schneiden  alle  Verbindung 
längs  der  Meeresküste  ab,  von  den  heifsen  Quellen  bis  nach  der 
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Mündung  des  Wady  et-Taiyibeh,  mit  Ausnahme  eines  Fufsstei- 
ges  für  Menschen  hoch  oben  auf  dem  Berge.  Dieser  Umstand 
macht  es  gewifs,  dafs  die  Israeliten  nothwendig  innerhalb  dieses 
Berges,  auf  dem  Wege,  den  wir  eben  verfolgten,  nach  dem  obern 
Ende  des  Wady  Taiyibeh  müssen  gegangen  sein;  denn  in  dieser 
Richtung  giebt  es  und  kann  es  keinen  andern  Weg  geben. 

Der  Wady  Thal  oder  Athal  folgte  nun  um  10  Uhr  45  Min. 
Er  läuft  von  Ost  nach  West,  ist  mit  Gesträuch  und  Akazien,  so 
wie  mit  einigen  Palmbäumen  versehen ;  auch  ein  paar  Löcher  mit 
salzigem  Wasser  giebt  es  darin  wie  in  Wady  Useit;  der  Boden 
ist  ebenfalls  mit  einer  Salpeter  -  Kruste  überzogen.  Der  Berg  ain 
Ende  des  Thals  führt  den  Namen  Ras  Wady  Thal  und  gehört 
eigentlich  nicht  znm  Jebel  et-Tih,  da  er  durch  den  oben  er¬ 
wähnten  Wady  Wütah  davon  getrennt  ist.  Der  Wady  Thal  bricht 
seinen  Weg  durch  Jebel  Hüramäm  bis  zum  Meere  durch,  eine 
tiefe,  enge  Schlucht;  aber  jenseits  desselben  giebt  es  dennoch 
keinen  Weg  dem  Ufer  entlang.  Indem  wir  nun  fast  südlich 
weiter  gingen  und  uns  um  das  Ende  einer  Anhöhe  wendeten, 
die  vom  Jebel  Hümmam  aus  nach  Südost  ausläuft,  kamen  wir 
nach  einigen  fünfzig  Schritten  vor  einem  kleinen  Steinhaufen 
vorbei ,  dicht  an  der  steil  erhöhten  Wegseite.  Etliche  Lum¬ 
pen  lagen  zerstreut  umher.  Diefs  hallen  die  Araber  für  das 
Grabmal  einer  heiligen  ’Öreis  Themmän,  oder  Braut  Themmau’s. 
Burckhardt  sagt,  dafs  die  Araber  hier  ein  kurzes  Gebet  zu  spre¬ 
chen  pflegen;  aber  die  unsrigen  thalen’s  nicht.  Nachdem  wir 
einen  niedrigen  Hügel  überstiegen  hatten,  kamen  wir  um  11  Uhr 
45  Min.  nach  dem  Wady  Shubeikeh,  der  hier  fast  südlich  läuft, 
und  den  wir  hinabgingen.  Dies  Thal  besteht  aus  mehreren  Zwei¬ 
gen,  die  sich  weiter  unten  vereinigen,  und  von  der  Verbindung 
der  vielen  zusammenlaufenden  Verzweigungen  schreibt  sich  der 
Name  Shubeikeh  oder  „Netz“  her.  Indem  wir  durch  diesen  Wady 
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gingen,  entdeckten  unsre  scharfsichtigen  Araber  zwei  Gazellen 
auf  dem  hohen  Rücken  zur  Rechten  ;  und  es  war  lustig  mit  au- 
zu seli n ,  mit  welcher  Begierde  sowohl  Alt  als  Jung  sicli  sogleich 
aufniachte,  sie  zu  verfolgen.  Sie  suchen  dem  Wilde  immer  durch 
einen  Umweg  auf  der  dem  Winde  entgegengesetzten  Seite  sich  zu 
nähern;  und  da  sie  nur  Luutenflinteu  haben,  so  müssen  sie  auf 
Schussweite  herankommeu,  ohne  das  Thier  zu  stören.  Dies  Mal 
kamen  sie  unverrichteter  Sache  wieder.  Die  lieblichen  TJiiere 
hatten  sie  schon  bemerkt,  ehe  sie  aüsliefen ,  und  indem  sie  an- 
muthig  über  die  Hügel  setzten,  liefsen  sie  die  Jäger  nicht  nahe 
kommen.  Aber  cs  war  eine  Art  Intermezzo  in  dem  gewöhnlichen 
Einerlei  des  Weges;  und  hierbei,  wie  bei  vielen  andern  Gelegen¬ 
heiten,  waren  wir  überrascht  durch  die  Aehnlichkeit  der  Bedawin 
mit  den  amerikanischen  Indianern  in  vielen  ihrer  Eigentümlich¬ 
keiten.  Besonders  aber  zeigt  sich  diese  in  dem  untrüglichen  Scharf¬ 
blick,  mit  dein  jene  die  leisesten  Fufstapfen  von  Menschen  und 
selbst  von  Kamelen  auf  der  Oberfläche  der  Wüste  erkennen  und 
verfolgen. 

Nachdem  wir  die  Vereinigung  der  Nebenthäler  des  Wady 
Shubeikeh  hinter  uns  hatten,  erreichten  wir  bald  einen  freien 
Platz  um  12  Uhr  15  Miu.,  wo  der  Wady  Humr  von  Ostsüdost 
herabkommt  und  sich  mit  dem  Shubeikeh  vereinigt,  so  dafs  beide 
hierauf  den  Wady  et-Taiyibeh  bilden,  der  dann  südwestlich  durch 
die  Berge  nach  dem  Meeresufer  zu  läuft,  zwei  Stunden  von  diesem 
Punkt.  *)  Hier  scheiden  sich  die  beiden  Strafsen  nach  dem  Berge 
Sinai.  Die  obere  und  kürzere,  die  wir  eiuschlugen,  wendet  sich 
links  Wady  Humr  hinauf,  während  die  untre,  weniger  beschwer¬ 
liche  den  Wady  Taiyibeh  hinab  nach  dem  Meere  zu  geht.  Die¬ 
ser  letztere  Wady  wird  als  ein  schönes  Thal  beschrieben,  das 


8  * 


1)  Burckhardt  S.  625.  (985.) 
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von  ßteilen  Felsen  eingeschlossen  ist,  mit  vielen  Bäumen  und  ein 
wenig  salzigem  Wasser  wie  die  frühem  Wady’s.  Wo  er  das 

Meer  erreicht,  befindet  sich  gegen  Norden  ein  hohes  Vorgebirge, 

) 

während  die  Berge  südlich  zurücktreten  und  einer  sandigen  Eime 
mit  vielem  Gesträuch  Platz  machen,  die  sich  anderthalb  Stunden 
längs  dem  Ufer  ausdehnt.  Dann  treten  die  Berge  wieder  auf 
eine  eben  so  lange  Strecke  an’s  Meer  heran,  so  dafs  nur  zur  Ebbe¬ 
zeit  ein  Weg  herumführt ,  während  die  Reisenden  zu  andern  Zei¬ 
ten  über  dieselben  steigen  müssen,  wie  es  bei  Burckhardt  der 
Fall  war.  Nachher  folgt  eine  ausgedehntere  Ebne  am  Ufer,  in  der 
man  nach  einer  Stunde  auf  die  bittre  Quelle  el-Mürkhah  trifft, 
Burckhardt  beschreibt  sic  als  einen  kleinen  Teich  in»  Sandstein¬ 
felsen  dicht  am  Fufs  des  Gebirges.  Der  Geschmack  des  Wassers 
ist  schlecht,  theils  wegen  des  Unkrauts,  Mooses  und  Schmutzes, 
wovon  der  Teich  voll  ist ,  besonders  aber  wegen  der  salzigen 
Beschaffenheit  des  Bodens  umher.  Unsre  Araber  behaupteten 
indefs ,  dafs  es  besser  sei  als  das  Wasser  Hawarah.  Nach 
Ghüründel  ist  es  der  vorzüglichste  Wasserplatz  der  Araber  auf 
dieser  Strafse.  Burckhardt  erwähnt  auch  eines  Behälters  von  Re¬ 
genwasser  im  Wadj  el-Dhafary  eine  halbe  Stunde  Südost  gen 
Süd  von  el-Mürkhah  1).  Eine  Stunde  oder  noch  weiter  südlich 
von  der  Quelle  el-Mürkhah  trennt  sich  die  Strafse  nach  dein 
Sinai  von  der  nach  Tür;  die  letztere  geht  an  der  Küste  weiter 
fort,  während  die  erstere  zwischen  die  Berge  durch  Wady  Shellal 
und  so  durch  Wady  Mukatteb  nach  dem  Wady  Feiran  sich  wen¬ 
det,  wo  sich  Wasser  und  Feldbau  findet. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  die  Israeliten  von  Ghü¬ 
ründel  innerhalb  des  Jebel  Hümmam  nach  dem  obern  Ende  des 
Wady  Taiyibeh  gehn  mufsten;  und  ebenso  mufs  es  auch  auf  der 

1)  Siehe  überhaupt  Bnrckhardt’s  Travels  in  Syria  etc.  S.  623  ff. 
(982  ff.) 
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Ebne  an  der  Mündung  dieses  Thals  gewesen  sein,  wo  sie  sich 
„am  Schilfmeere“  lagerten.1)  Die  Beschaffenheit  des  Landen 
zeigt  ganz  deutlich ,  dafs ,  wenn  sie  überhaupt  durch  diese  Ge¬ 
gend  gekommen  sind,  sie  nothwendigerweise  diesen  Weg  genom¬ 
men  und  ihre  Lagerstätte  an  dieser  Stelle  gehabt  haben  müssen. 
Von  Glmriindel  bis  zum  obern  Ende  von  Taiyibeh  fanden  wir 
eine  Entfernung  von  sechs  Stunden ,  also  acht  Stunden  bis  ziip 
Miiudung  oder  16  engl,  geograph.  Meilen;  eine  lange  Tagereise 
für  eine  solche  Menge.  Dies  ist  der  Einwurf,  den  man  dage¬ 
gen  aufstellen  könnte,  dafs  Ghüriindel  das  alte  Elim  sei,  und 
ebendiefs  könnte  uns  dazu  verleiten,  Elim  vielleicht  iu  den  Wady 
Useit  zu  versetzen.  Indefs  da  Ghüründel  einer  der  bekanntesten 
arabischen  Wasserplätze  ist,  und  da  die  Israeliten  höchst  wahr¬ 
scheinlich  mehrere  Ruhetage  gehabt  haben  werden ,  so  würde  es 
ihnen  eben  nicht  so  schwer  geworden  sein,  einmal  einen  stuc¬ 
kern  Marsch  zu  machen,  um  so  die  Ebne  ain  Meere  zu  errei¬ 
chen.  Leberdies  kann  man  bei  einem  Heeresznge,  wie  der  der 
Israeliten,  welcher  aus  mehr  als  zwei  Millionen  Menschen  nebst 
vielen  Heerden  bestand,  wohl  kaum  annehinen,  dafs  sie  alle  in 
Masse  zusammen  inarschirten.  Wahrscheinlich  beziehn  sich  die 
Stationen,  wie  sie  aufgezählt  werden,  mehr  auf  das  Hauptquartier 
Mose’s  und  der  Aeltesten  mit  einem  Theile  des  Volks,  das  sich 
zu  ihnen  hielt,  während  die  andern  Abtheilungen  ihnen  in  ver- 
schiedneu  Zwischenräumen  vorangingen  oder  folgten,  wie  die 
Gelegenheit  von  Wasser  und  Weide  es  fordern  mochte.  Wasser, 
schlecht  wie  es  ist,  konnten  sie  in  kleinen  Quantitäten  auf  die¬ 
sem  ganzen  Striche  linden ,  und  sie  fuhren  wahrscheinlich  fort, 
das  Wasser  auf  eben  die  Weise  siifs  zu  machen,  wie  sie  zu  Ma- 
rah  unterwiesen  waren;  denn  wir  hören  keine  Klage  mehr  über 


2)  4  Mos.  33,  10. 
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schlechtes  Wasser.  Wie  sie  aber  Wasser  genug  während  ihres 
langen  Aufenthaltes  auf  der  Halbinsel  und  ihrer  nachherigen  Wan¬ 
derungen  in  der  Wüste,  selbst  da  wo  kein  Wassermangel  erwähnt 
wird,  bekommen  haben,  ist  ein  Geheimnifs,  das  ich  nicht  aufzuklären 
iift  Stande  bin,  es  sei  denn,  dafs  wir  annehmen,  dafs  sich  vor  Alters 
viel  mehr  Wasser  in  dieser  Gegend  vorfand  als  jetzt.  Wie  wir 
die  Halbinsel  kennen  gelernt  haben,  so  konnte  eine  Masse  von 
zwei  Millionen  Menschen  dort  nicht  eine  Woche  lang  leben,  ohne 
sowohl  Wasser-  als  Muudvorrath  aus  weiter  Ferne  herzuholen. 

Von  ihrer  Lagerstätte  an  der  Mündung  des  Wady  et-Tai- 
yibeh  mufsten  die  Israeliten  noth wendigerweise  nach  der  grofsen 
Ebne  vorschreiten,  die  dicht  bei  el-Mürkhäh  anfängt  und  in  gre¬ 
iserer  oder  geringerer  Breite  sich  beinah  bis  an  das  äufs erste 
Ende  der  Halbinsel  hinzieht.  Au  der  breitesten  Stelle  nördlich 
von  Tür  heifst  sie  el-Kä’a.  Diese  wüste  Ebne,  die  sie  noth- 
wendig  betreten  mufsten,  halte  ich  für  die  Wüste  Sin,  die  nächste 
Station,  die  angeführt  wird  *).  Von  dieser  Ebne  aus  konnten 
sie  an  verschiednen  Punkten  in  das  Gebirge  einrücken,  entweder 
auf  der  jetzigen  nähern  Strafse  durch  die  Wady’s  Shellal  und 
Mukatteb  oder  vielleicht  durch  die  Mündung  des  Wady  Fei  ran 
selbst.  Sie  näherten  sich  wahrscheinlich  dem  Ber^e  Sinai  durch 
den  obern  Theil  des  letztgenannten  Thals  und  Wady  esh- Sheikh. 
Aber  die  nächsten  Stationen  Daphka  und  Alus  werden  so  unbe¬ 
stimmt  angegeben,  dafs  man  die  Hoffnung  ganz  aufgeben  inufs,  sie 
wieder  aufzufmden. 1  2)  Dasselbe  ist  vielleicht  auch  bei  Raphidirn 
der  Fall,  worauf  wir  in  der  Folge  znrückkommen  werden. 

Eine  Zeit  lang  waren  wir  ganz  unschlüssig,  welche  Strafse 
wir  vom  Wady  et-Taiyibch  nach  dem  Sinai  einschlagcn  sollten; 


1)  2  Mos.  16,  1.  4  Mos.  33,  11. 

2)  4  Mos.  33,  12.  13. 
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wir  wünschten  sehr  die  berühmten  Inschriften  im  Wady  Mukat- 
teb  auf  der  untern  Strafse  zu  sehen,  aber  wir  wünschten  ebenso 
sehr,  die  geheiinuifsvolleii  Denkmäler  von  Siirabit  el-Khudim 
nahe  an  der  obern  zu  besuchen.  Da  wir  jedoch  wufsten,  dafs 
ähnliche  Inschriften  auch  auf  der  letztem  Strafse  vorhanden  sind, 
obgleich  nicht  in  so  grofser  Menge,  so  entschieden  wir  uns  für 
diese,  und  indem  wir  um  12  Öhr  15  Min.  unsern  Weg  in  den 
Wady  Humr  einsehlugen  ,  gingen  wir  in  der  Richtung  Ostsüdost 
jenes  Thal  hinauf.1)  Die  Berge  rings  um  das  obere  Ende  des  Wady 
Taiyibeh,  wo  wir  uns  jetzt  befanden,  sind  reich  an  Steinsalz. 
Unsre  Araber  brachten  uns  mehrere  schöne  weifse  Stücke  davon. 
Wady  Humr  ist  breit,  mit  steilen  Wänden  von  Kalkstein  von 
hundert  bis  hundert  und  fünfzig  Fufs  Höhe.  Wir  fanden  hier  die 


Hitze  sehr  drückend,  was  in  dem  Zurückprallen  der  Sonnenstrah¬ 
len  von  den  Kreidefelsen  seinen  Grund  hatte,  obgleich  das  Ther¬ 
mometer  im  Schatten  nur  21l/3°  R-  stieg.  Wasser  war  hier  of¬ 
fenbar  vor  nicht  langer  Zeit  geflossen,  und  die  Kräuter  und 
Sträucher  waren  frischer  als  gewöhnlich. 

Nach  zwei  Stunden  öffnet  sich  das  Thal  in  eine  weite  Ebne ; 
ein  andrer  breiter  Wady,  Ilm  Sükr  genannt,  läuft  schräg  von 
Osten  hinein,  während  fast  grade  vor  uns  sich  die  hohe,  dunkle, 
kegelförmige  Spitze  des  Sarbilt  el-Jemel  erhob,  die  wir  seit  der 


1)  Burckhardt  giebt  unserm  Wady  SInibeikeh  den  Namen  Taiyi- 
beh  und  dem  untern  Theite  des  Wady  Humr  den  Namen  Shubeikeh.  Wir 
hatten  sein  Buch  bei  uns  und  bemerkten  diese  Differenz  auf  der  Stelle, 
aber  alle  unsre  Führer  kannten  keinen  andern  Gebrauch  dieser  Namen, 
als  wie  er  im  Texte  angegeben  ist.  —  Ich  kann  indefs  nicht  unterlas¬ 
sen,  hier  wie  andern  Orten  im  Allgemeinen  die  aufserördentliche  Genau¬ 
igkeit  dieses  ausgezeichneten  Reisenden  in  seinen  topographischen  Be¬ 
stimmungen  und  Beschreibungen  zu  bezeugen,  ln  der  Rechtschreibung 
der  arabischen  Namen  ist  er  nicht  immer  so  genau. 
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Zeit,  dafs  wir  den  Wady  Ghüründel  verliefsen,  dann  und  wann 
gesehen  halten.  Auch  dieser  Berg  besteht  aus  Kalkstein  und 
steht  durch  niedrige  Rücken  mit  dem  Tih  oder  vielmehr  mit 
dein  Jebel  Will  all  in  Verbindung,  der  grade  vor  dem  Tih  und 
mit  ihm  parallel  läuft.  Dem  Ansehn  nach  läuft  auch  ein  Berg¬ 
rücken  von  Sarinit  el-Jemel  aus  nach  Südwest  und  begrenzt  die 
* 

Ebne  nach  dieser  Seite  zu.  Wir  strichen  quer  über  die  Ebne 
nach  der  südöstlichen  Ecke  des  Berges,  die  sich  nackt  und  w  üst 
vor  uns  erhob  und  jeden  weitern  Fortschritt  abzuschneiden  schien. 
Nur  erst  als  wir  beinah  bis  an  den  Fufs  desselben  gekommen 
waren,  bemerkten  wir  die  Oeffnnng  eines  Wady,  der  rechts  durch 
den  Rücken  herabkommt*  wir  betraten  denselben  und  wandten  uns 
um  die  scharfe  südöstliche  Ecke  des  Berges  um  3 Uhr  25  Min.  Wir 
gingen  durch  diesen  Engpafs  zwischen  Felsenwänden  zwei  bis  drei 
hundert  Fufs  hoch;  er  ist  die  Fortsetzung  von  Wady  Humr.  Der 
südliche  Berg  wird  von  einem  Steinhaufen  am  Wege  Um  ez-Zu- 
weibin  genannt.  Hier  betraten  wir  zuerst  die  Sandsteingegend. 
Die  Felsenwand  zur  Rechten  war  Sandstein,  während  die  zur  Lin¬ 
ken  noch  anscheinend  dem  gröfsern  Theile  nach  aus  Kalkstein 
bestand.  Um  4  Uhr  30  Min.  kamen  wir  an  eine  scharfe  recht- 
winkliche  Ecke  im  Thale,  das  sich  nachher  wieder  dreht  und  in 
derselben  Richtung  wie  vorher  fortläuft.  An  der  letzten  Ecke 
zur  Rechten  bemerkten  wir  einige  sehr  rohe  Zeichnungen  an  den 
Felsen,  so  wie  auch  einige  der  berühmten  sinaitischen  Inschrif¬ 
ten,  ähnlich  denen  im  Thal  Mukatteb.  Ein  grofser  Felsblock, 
der  von  der  Felswand  oben  herabgestürzt  ist,  war  damit  ganz 
bedeckt;  sie  sind  meist  kurz  und  haben  den  gewöhnlichen  An¬ 
fangsbuchstaben,  wie  die,  welche  von  Burckhardt  und  Andern  co- 
pirt  sind.  Auf  einem  andern  kleinern  Steine  befanden  sich  rohe 
Zeichnungen  von  Kamelen  und  Pferden  —  denn  man  konnte  kaum 
sagen,  was  es  sein  sollte.  Ein  Reiter  ist  mit  einem  Speere  be- 
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waffnet  und  vor  ihm  stellt  ein  Mann  mit  Schwert  und  Schild. 
Ist  der  erstere  vielleicht  ein  Ritter“?  Auf  einem  Steine  waren 
zwei  Kreuze;  aber  hier  waren  sie  offenbar  spätem  Ursprungs 
als  die  nahestehenden  Inschriften.  Der  Ort  ist  von  der  Beschaf¬ 
fenheit,  dafs  sich  Reisende  hier  wohl  während  der  Hitze  der  Mit¬ 
tagssonne  niederlassen  möchten.  Burckhardt  erwähnt  die  Zeieh- 
nungen,  aber  nicht  die  Inschriften.1) 

Ein  wenig  hinter  dieser  Stelle  hofften  unsre  Araber  Regen- 
wasser  zwischen  den  Felsen  anzutreffen,  und  zerstreuten  sich,  in¬ 
dem  sie  durch  die  verschiedenen  Eingänge  in  das  Gebirge  hinein¬ 
liefen,  um  darnach  zu  suchen.  Sie  waren  nicht  sehr  glücklich, 
denn  sie  fanden  nur  wenig  und  das  war  noch  dazu  durch  Kamels- 
mist  sehr  verunreinigt.  Dennoch  schienen  unsre  Araber  Wohl¬ 
geschmack  daran  zu  finden.  Wir  hatten  jetzt  nur  noch  einen 
kärglichen  Vorrath  von  Wasser.  Was  wir  von  der  Quelle  Na- 
ba’  dicht  bei  Suez  mitgenommmen  hatten,  war  viel  schlechter 
als  es  Anfangs  gewesen,  und  seitdem  hatten  wir  kein  gutes  ge¬ 
funden  ,  um  unsre  Schläuche  damit  zu  füllen.  Wir  hatten  uns 
an  einen  Leder- Geschmack  bei  dem  Wasser,  das  wir  bei  uns 
führten,  schon  so  ziemlich  gewöhnt;  aber  so  weit  waren  wir  noch 
nicht  gekommen,  dafs  wir  an  salzigem  und  bitterm  oder  nach  Ka¬ 
melsmist  schmeckendem  Wohlgefallen  hätten  finden  können.  Das 
war  das  einzige  Mal ,  wo  wir  solchen  Mangel  hatteu ;  auch  war 
derselbe  noch  keineswegs  drückend  für  uns.  Wir  lagerten  uns 
um  5  Uhr  10  Min.  im  Wady  Humr ,  nach  einer  langen  Tage¬ 
reise  von  eilf  Stunden,  dicht  bei  der  Stelle,  wo  die  hohen  Felsen 
auf  beiden  Seiten  aufhören.  Das  Thal  hat  einige  Bäume  und 
viel  Gesträuch,  so  dafs  unsre  Kamele  gute  Weide  fanden.  Die 
einzigen  Bäume  in  dieser  ganzen  Gegend  sind  der  Turfa,  cigent- 


1)  Travels  p.  476.  (783.) 
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lieh  eine  Tamariske  mit  langen ,  dicht  zusammenstehenden  Blät¬ 
tern  ohne  Stacheln,  dieselbe  auf  denen  das  Manna  (Arab.  Mann) 
an  andern  Orlen  gefunden  wird;  und  der  Tülh  oder  Scyal,  die 
die  Araber  für  einerlei  halten,  eine  Art  sehr  stachlicher  Akazie, 
die  ein  wenig  Gummi  arabicum  von  geringerer  Güte  hervorbringt, 
welches  die  Araber  zuweilen  sammeln  und  verkaufen,  wenn  sie 
nicht  zu  faul  dazu  sind.  Aber  alle  diese  Bäume  sind  hier  kleiu 
und  verkrüppelt,  sowohl  aus  Mangel  an  Erdreich  als  an  Wasser. 

Mittwoch  den  21ten  März.  Wir  brachen  um  6  Uhr 
20  Min.  auf  und  verfolgten  noch  immer  den  Wady  Huinr  Ostsüd¬ 
ost  hinauf.  Die  Felsen  zur  Rechten  wurden  niedriger,  während 
zur  Linken  der  hohe  Berg  Jebel  Wütah  fast  von  der  Seite  des 
Wady  aus  sich  erhob.  Dies  ist  eigentlich  ein  Vorsprung  des 
Jebel  et-Tih,  der  mit  demselben  an  seinem  östlichen  Ende  ver¬ 
bunden  ist  und  dann  westlich  parallel  mit  ihm  läuft,  wozwi¬ 
schen  der  abgelegene  Wady  Wütah  sich  befindet.  In  weniger 
Als  einer  Stunde  hörten  die  Felsen  zur  Rechten  ganz  auf;  und 
um  7  Uhr  25  Min.  ging  ein  Weg  an  dieser  Seite  ab  nach  dem 
Wady  en-Nüsb  über  eine  unebene  sandige  Strecke  mit  Namen 
Debbet  en-Nüsb.  Dieser  Weg  wird  oft  von  den  Arabern  und 
Reisenden  wegen  des  schönen  Quellwassers  iu  jenem  Thale  ge¬ 
wählt  ;  aber  er  ist  ein  Umweg  und  kommt  nach  einigen  Stunden 
wieder  iu  die  grade  Strafse  hinein.  Einer  oder  zwei  von  unsern 
Leuten  wurden  auf  diesem  Wege  mit  einem  Kamel  herumgeschickt, 
um  unsere  Wasserschläuche  zu  füllen;  und  so  bekamen  wir  eine 
Ladung  bessern  Wassers,  als  wir,  seit  wir  den  Nil  verlassen  hat¬ 
ten,  gefunden.  Wady  Humr  erweitert  sich  nun  in  eine  breite 
Ebue,  die  dünn  mit  Kräutern  überstreut  ist  und  sich  um  das  Osten¬ 
de  des  Jebel  Wütah  bis  ganz  nach  dem  Tih  hin  ausdehnt.  Um 
8  Uhr  wurde  das  Thal  enger,  etwa  eine  halbe  Stuude  lang  zwi¬ 
schen  Sandhüseln:  dann  erweitert  es  sich  wieder  ebenso  wie  vor- 


J  e  b  e  1  e  t-T  1  h. 


123 


her.  Um  9  Uhr  erreichten  wir  das  Ende  des  Wadv  oder  der 

J 

Eime,  wo  wir  etwa  zwanzig  Minuten  lang  einen  felsigen  Abhang, 
der  mit  Sand  bedeckt  ist,  hinaufstiegen. 

Yon  hier  aus  hatten  wir  eine  weite  Aussicht  über  die  ganze 
Umgegend.  Zur  Linken  lag  Jebel  et-Tih,  ein  langer,  hoher, 
ebner,  fortlaufender  Bergrücken,  die  Fortsetzung  von  er-Rahah, 
der  sich  nach  Osten  hinzog,  soweit  das  Auge  reichte,  dem  An¬ 
sehn  nach  ganz  von  Kalkstein.  Zur  Rechten  und  vor  uns  längs 
dem  Fufse  des  Tür  lag  eine  sandige  Ebne,  voll  von  niedrigen, 
abgerissenen  Erhöhungen  und  Wasserbetten,  etliche  englische 
Meilen  breit.  Wie  wir  später  fanden,  zieht  sich  diese  Ebne  durch 
das  ganze  Innere  der  Halbinsel  beinah  bis  an  die  östliche  Küste 
hin ;  sie  liegt  zwischen  dem  Tih  und  dem  eigentlichen  Gebirge 
der  Halbinsel,  das  sich  zu  unsrer  Rechten  in  seltsamen  Umrissen 
und  wild  untereinander  geworfen  erhob.  Die  der  Ebne  nahelie¬ 
genden  Berge  sind  von  Sandstein,  von  tiefen  Thälern  und  Grün¬ 
den  durchschnitten  ,  in  welche  die  flachen  Wady’s ,  die  vom  Tih 
herab  queer  über  die  Ebne  laufen ,  hineingehn  und  sich  so  den 
Weg  zum  Meere  bahnen.  Etwas  südlicher  befindet  sich  eine 
Einfassung  von  Griinstein  und  Porphyr;  jenseits  derselben  jedoch 
wird  der  Mittelpunkt  der  Halbinsel  von  ungeheuren  Granitmassen 
eingenommen,  welche  das  eigentliche  Gebirge  Sinai  ansmachen. 
Wir  konnten  hier  den  Pafs  sehen,  der  zwischen  dem  Tih  und 
dem  Jebel  Wütali  in  den  Wady  Wütah  hinüberführt  und  so  hin¬ 
unter  nach  Wady  Ghüründel.  Er  lag  von  uns  N.  20°  W.  Ueber 
den  langen  Bergrücken  et-Tih  selbst,  der,  wie  unsre  Araber 
versicherten,  diesen  allgemeinen  Namen  von  der  Wüste  an  seiner 
nördlichen  Seite  hat,  zeigten  sie  uns  zwei  Pässe,  durch  welche 
die  Karawanen- Strafsen  vom  Sinai  nach  Gaza  und  Hebron  füh¬ 
ren.  Der  westlichste,  jedoch  von  unscrin  Standpunkte  aus  etliche 
Stuuden  östlich,  heifst  er-Rakineh  und  der  andre  cl-Mureikhy 
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Zwischen  diesen  beiden  ist  ein  dritter,  el - Würsah  mit  Namen, 
der  nur  von  Arabern  benutzt  wird,  da  er  zu  steil  und  beschwer¬ 
lich  für  beladne  Karawanen  ist.  Von  da  aus  zieht  sich  ein 
Wady  gleiches  Namens  quer  über  die  Ebne  hinab  nach  Wady 
Nüsb ,  wahrscheinlich  das  von  Niebuhr  sogenannte  Warsan.  *) 
Weiter  nach  Osten  theilt  sich  Jebel  et-Tih  in  zwei  Bergrücken, 
die  dann  einige  Stunden  von  einander  entfernt  fast  parallel  mit 
einander  nach  dem  Meerbusen  von  ’Akabah  laufen.  So  viel  wir 
erfahren  konnten,  wird  der  südliche  Zweig  zuerst  edh-DhüIiil 
und  der  nördliche  nach  seiner  westlichen  Seite  zu  el-Öjmeh  ge¬ 
nannt.  Eine  Strafse  führt  vorn  Sinai  durch  einen  Pafs  über  den 
südlichen  Rücken  nach  dem  Anfang  des  Wady  ez-Zülakah  und 
\Ain 1  2)  und  von  da  durch  einen  andern  Pafs  über  den  nördlichen 
nach  Gaza  und  Hebron. 

Wir  setzten  nun  unsre  Reise  über  diese  Ebne  in  der  Rich¬ 
tung  Ostsüdost  fort.  Ehe  wir  nach  dem  Saude  kamen,  durch¬ 
schnitten  wir  mehrere  dache  Wady’s,  mit  vielem  Gesträuch  be¬ 
wachsen,  die  alle  dem  Wady  Nüsb  zugingen.  Der  eine,  durch 
den  wir  um  10  Uhr  kamen ,  hiefs  Wady  Beda’.  Hinter  demsel¬ 
ben  rechts  befinden  sich  drei  Quellen  salzigen  Wassers,  el-Mä- 
lih  genannt.  Um  10  Uhr  45  Min.  auf  einer  niedern  Erhöhung 
kamen  uns  zuerst  die  Granitspitzen  um  den  Sinai  zu  Gesicht, 
noch  immer  nicht  bestimmt  und  ohne  Namen,  in  der  Richtung  von 
Südsüdost.  Serbal  lag  zugleich  Süd  gen  Ost.  Hier  gelaugten 


1)  Reisebeschr«  I.  S.  231. 

2)  Dieser  Pafs  wird  von  Laborde  erwähnt.  Derselbe  behauptet, 
dafs  es  der  einzige  Pafs  oder  Weg  sei ,  der  über  den  Tili  führt.  Voy. 
de  l’Arab.  Petr.  p.  63.  Sir  F.  Henniker  und  wahrscheinlich  auch 
Seetzen  reisten  durch  er-Räkineh,  so  wie  auch  Breidenbach  Und  J. 

Fabri  im  Jahr  1483.  Einen  besondren  Reisebericht  über  alle  diese  Stra- 

* 

Isen  iindet  man  in  Anmerkung  XXII ,  am  Ende  dieses  Bandes. 
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wir  auf  den  grofsen  sandigen  Strich,  den  wir  vorher  gesehn  hat¬ 
ten,  und  der  von  den  Arabern  Debbet  er -Ramleh  und  nach  Burck- 
hardt  auch  Rami  el -Mimik  genannt  wird;  er  dehnt  sich  nach 
Osten  hin,  weiter  als  man  ihn  mit  dem  Auge  verfolgen  kann. 
Unter  dem  Sandstein -Gebirge  zu  unsrer  Rechten  war  uns  die 
Stelle  des  Sürabit  el-Khadim  schon  bezeichnet  worden;  und  um 
11  Uhr  15  Min.  wandten  wir  uns  rechts  fast  in  südlicher  Rich¬ 
tung  ,  um  denselben  zu  besuchen.  Unsre  Leute  und  Lastthiere 
liefsen  wir  die  grade  Strafse  nach  dem  obern  Ende  des  Wady  el - 
Khümtieh  verfolgen,  um  sich  in  jenem  Thale  nicht  weit  vom  Ein¬ 
gang  zu  lagern.  Ungefähr  nach  einer  halben  Stunde  stiegen  wir  in 
ein  breites,  sandiges  Thal  hinab  mit  Namen  Seih  en-Nüsb,  das 
sich  südwestlich  längs  deu  Bergen  hinzieht  und  dann  schräg  hin¬ 
eingeht.  Dasselbe  hat  verschiedne  Nebenthäler,  die  von  Ost 
und  Südost  hereinkommen.  In  einem  derselben  durchschnitten 
wir,  etwa  um  Mittag,  die  andre  Strafse,  die  von  der  Quelle 
im  Wady  Nüsb  hcraufkommt,  von  welchem  Thale  das  Seih  der 
Haupltheil  ist.  Dieser  Steig  geht  östlich  einen  sandigen  Hü¬ 
gel,  el  -  Mürak  genannt,  hinauf,  und  vereinigt  sich  mit  der 
graden  Strafse,  die  durch  die  Ebne  geht.  Unser  Weg  führte 
uns  über  denselben  Saudliügel,  aber  etwas  mehr  rechts,  und  wir 
fanden  das  Hinaufsteigen  sehr  mühsam ,  da  der  Sand  so  tief  und 
so  lose  war,  ohne  die  Sjmr  von  einem  Pfade.  Nachdem  wir  wieder 
hinabgestiegen  waren,  erreichten  wir  ein  breites,  sandiges  Thal 
mit  Namen  Wady  Süwuk  ,  das  von  Südost  nach  Nordwest  inner¬ 
halb  des  Gebirges  in  den  Wady  Nüsb  läuft.  Auf  der  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  dieses  Thaies  verliefsen  wir  unsre  Kamele  um  1 
Uhr  30  Min.  und  gingen  zu  Fufs  über  einen  Rücken  von  tiefem 
Sande  nach  Westen  zu  in  einen  Felsengrund;  dann  fingen  wir 
das  schwierige  Besteigen  des  Berges  an  der  Südostsei tc  desselben 
an*  Er  kann  wohl  sechs  bis  siebenhundert  Fufs  hoch  sein,  und 
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besteht  ganz  aus  steilen  Sandsteinfelsen ,  meist  rotli  ,  aber  hie 
und  da  abwechselnd  mit  Lagen  von  verschiedenen  Schattierun¬ 
gen.  Ein  Pfad  am  Ende  des  Grundes,  nur  mit  kleinen  Stein¬ 
haufen  bezeichnet,  leitet  die  mühsame  und  etwas  gefährliche  Höhe 
hinauf,  grade  die  steile  Felsenwand  hinan.  Wir  erkletterten  lang¬ 
sam  und  mit  Mühe  den  Gipfel  und  befanden  uns  nach  dreiviertel 
Stunden  auf  einem  ebnen  Bergrücken ,  der  mit  einer  Strecke 
hohen  Tafellandes  von  Sandstein  -  Formation  in  Verbindung  steht, 
sehr  ähnlich  der  sächsischen  Schweiz,  auch  ebenso  wie  diese 
nach  allen  Richtungen  zu  mit  tiefen  und  steilen  Gründen  durch¬ 
schnitten,  während  höhere  Spitzen  von  unrege lmäfsiger  und  phan¬ 
tastischer  Form  um  uns  her  lagen.  Ein  wenig  westlich  auf  die¬ 
sem  Bergrücken,  mit  einem  tiefen  Abgrunde  auf  beiden  Seilen 
liegen  die  sonderbaren  und  geheimnifs  vollen  Denkmäler  von  Süra- 
bit  el  -  Khädim. 

Diese  befinden  sich  grofsentheils  innerhalb  einer  kleinen 
Einfassung,  hundert  und  sechzig  Fufs  lang  von  West  nach  Ost, 
und  siebenzig  Fufs  breit,  mit  Steinhaufen  bezeichnet  ,  die  zusam¬ 
mengeworfen  oder  gefallen  sind,  vielleicht  die  Ueberbleibsel  frühe¬ 
rer  Mauern  oder  Reihen  niedriger  Gebäude.  Innerhalb  dieses 
Raums  sieht  man  etwa  fünfzehn  aufgerichtete  Steine,  wie  Grab¬ 
steine,  und  mehrere  umgefallne ,  alle  mit  ägyptischen  Hierogly¬ 
phen  bedeckt  5  desgleichen  die  Ueberreste  eines  kleinen  Tempels, 
dessen  Säulen  mit  dem  Haupt  der  Isis  als  Kapital  verziert  sind. 
Auf  der  östlichen  Seite  befindet  sich  ein  unterirdisches  Gemach 
in  den  massiven  Felsen  ausgehauen,  ähnlich  einem  ägyptischen 
Grabmale.  Es  ist  viereckig,  und  in  der  Mitte  wird  die  Decke 

von  einer  viereckigen  Säule,  die  man  vom  Felsen  hat  stehn  las- 

•  '  *  \ 

sen,  getragen.  Sowohl  die  Wände  des  Gemachs  als  auch  die 
Säule  sind  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  und  auf  jeder  Seite  befindet 
sich  eine  kleine  Niesche.  Die  ganze  Fläche,  so  eingehegt,  ist 
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von  um  gestürzten  Säulen,  Bruchstücken  von  Bildhauerarbeit,  und 
behauenen  Steinen  nach  allen  Richtungen  hin  bedeckt,  so  dafs 
der  Wanderer  nur  mit  Mühe  darüber  hinweggehn  kann.  Andre 
ähnliche  aufgerichtete  Steine  stehn  noch  anfserhalb  der  Einfassung 
nach  verschiednen  Richtungen  und  selbst  in  einiger  Entfernung, 
jede  von  einem  Haufen  Steinen  umgeben,  die  wohl  von  den  Ara¬ 
bern  zusammengeworfen  sein  mögen.  Diese  Steine  sowohl  inner¬ 
halb  als  anfserhalb  der  Einfassung  sind  der  Länge  nach  verschie¬ 
den  von  «leben  bis  zehn  Fufs,  und  dabei  achtzehn  Zoll  bis  zwei  Fufs 

breit  und  vierzehn  bis  sechszehu  Zoll  dick.  Sie  sind  oben  abge- 

« 

rundet  und  bilden  einen  Bogen  über  die  Breite  hin.  An  einer 
dieser  breiten  Seiten  sieht  man  gewöhnlich  das  «allgemeine  ägy¬ 
ptische  Symbol  der  geflügelten  Kugel  mit  zwei  Schlangen  und  ei¬ 
nen  oder  mehrere  Priester,  die  den  Göttern  Opfer  darbringen, 
während  mancherlei  Gestalten  und  Cartouches  die  übrigen  Seiten 
bedecken.  Man  sagt,  dafs  sie  die  Namen  von  verschiednen  ägy¬ 
ptischen  Königen  haben,  aber  nicht  zwei  davon  tragen  den  Na¬ 
men  desselben  Monarchen.  Nach  Major  Felix  hat  einer  den  Na¬ 
men  Osirtisen  I,  den  Wilkinson  für  den  Proteetor  Joseph’s  hält. 
Nicht  minder  merkwürdig  bei  diesen  Denkmälern  ist  die  wunder¬ 
bare  Erhaltung  dieser  Inschriften  auf  diesem  weichen  Sandstein, 

die  im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte  der  Luft  und  dem  Wetter 

• 

ausgesetzt  gewesen.  An  einigen  Steinen  sind  sie  noch  ganz  er¬ 
halten  ;  an  andern  sind  sowohl  die  Inschriften  als  der  Stein 

1  t 

selbst  vom  Zahn  der  Zeit  zerstört  worden. 

Diese  Stelle  wurde  zuerst  von  Niebuhr  1761  entdeckt,  den 
seine  Führer,  da  er  nach  den  Inschriften  des  Wady  el-Mukatleb 
fragte,  hierher  brachten,  als  an  einen  noch  interessantem  und  wun¬ 
dersamem  Ort,  oder,  wie  es  vielmehr  scheint,  aus  Unwissenheit  von 
ihrer  Seite  über  den  wahren  Gegenstand  seiner  Fragen.  *)  Der 


I)  Reisebeschr.  I.  S.  235. 
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nächste  fränkische  Besucher  scheint  der  französische  Reisende 
Boutin  1811  gewesen  zu  sein,  der  nachher  in  Syrien  ermordet 
wurde.  l)  Ihm  folgte  Riippell  1817.  Viele  andre  Reisende  sind 
seitdem  auf  ihrem  Wege  nach  dem  Sinai  hier  gewesen,  wie  Lord 
Prudhoe  und  Major  Felix  und  nach  ihnen  Laborde  und  Linnnt,  wel¬ 
che  letztere  Zeichnungen  und  Ansichten  von  diesem  Orte  und  von 
mehreren  Denkmälern  gegeben  haben.  2)  Alle  diese  Reisende,  mit 
Ausnahme  der  beiden  Engländer,  haben  dies  für  einen  alten  “Se¬ 
ptischen  Begräbnifsplatz  ausgegeben,  und  diese  Denkmäler  für 
Grabsteine,  die  mit  einer  vorausgesetzten  Colonie  dicht  bei  den 
Kupferminen  im  Wady  en-Niisb  in  Verbindung  standen.  Dafs 
diese  aufrechtstehenden  Steine  der  Gestalt  nach  den  Grabsteinen 
im  Westen  gleichen,  ist  wahr;  und  das  möchte  der  vorzüglichste 
Umstand  sein,  welchem  diese  Hypothese  ihr  Dasein  verdankt. 
Aber  nichts  der  Art  findet  sich  in  Aegypten;  auch  können  es  nicht 
gut  Grabdenkmäler  sein,  wenn  nicht  ausgehöhlte  Gräber  sich 
darunter  befinden,  was  aus  guten  Gründen  wohl  nicht  anzunehmen 
ist.  Was  konnte  dann  der  Zweck  dieser  Tempel  und  dieser  Ge- 
dächtnifssteine  sein  mitten  in  der  Einsamkeit  und  Oede?  in  dieser 
entlegenen  Wüste,  mit  der  sie  in  gar  keiner  Verbindung  gestan¬ 
den  zu  haben  scheinen?  Das  ist  in  das  Dunkel  der  Zeit  gehüllt, 
und  die  Hand  neuerer  Wissenschaft  bat  es  noch  nicht  entschleiert. 

Eine  sinnreiche  Hypothese  wurde  mir  von  dem  obengenannten 
englischen  Lord  mitgetheilt,  nämlich  dafs  dies  vielleicht  ein  hei¬ 
liger  Wallfahrtsort  der  alten  Aegypter  war,  ebenso  wie  es  der 
Berg  bei  Mecca  den  jetzigen  Muhammedanern  noch  ist;  dahin 
machte  jeder  der  'ägyptischen  Könige  seine  Wallfahrt  und  errich- 

— U;  ti  o:>'r  ;  •  r\‘. -!  li-'  y.  ;  >1  '•  '  U'hi JO  lff>  -’.lll  .  IX  1  1  'H  r.'i*}td  .  !> 

1)  Burckhardt’s  Travels  in  Syria  'etc.  p.  573.  (916.)  Rüppells 
Reisen  in  Nubien  u.  s.  w.  S.  267. 

2)  Die  genaueste  Beschreibung  davon  findet  sich  bei  Riippell,  an 
der  so  eben  angeführten  Stelle. 
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tete  eine  Säule  mit  sc*inem  Namen.  Einen  leisen  geschichtlichen 
Grnntl  für  eine  solche  Hypothese  kann  man  vielleicht  in  dem  Um¬ 
stande  linden,  dafs  Moses  für  die  Israeliten  die  Erlaubnifs  erbat, 
drei  Tagereisen  weit  in  die  Wüste  zu  gehn,  um  zu  opfern, 1 J  —  eine 
Bitte,  die  die  Aegypter  gar  nicht  überrascht  zu  haben  scheint,  als  ob 
es  etwas  gewesen,  woran  sie  selbst  schon  gewöhnt  waren.  Doch 
kann  dies  alles  nur  als  Conjectur  angesehen  werden.  Aber  dessen¬ 
ungeachtet  ist  dieser  einsame  Ort,  obgleich  unerklärlich,  sehr  inter¬ 
essant;  er  führt  den  Beschauer  in  die  grauen  Nebel  des  höchsten  Al¬ 
terthums  zurück;  und  es  erfüllt  ihn  mit  Staunen  und  Ehrfurcht,  wenn 
er  hier,  fern  von  den  Wohnungen  der  Lebendigen,  die  Arbeiten  un¬ 
bekannter  Menschen  zu  einem  eben  so  unbekannten  Zweck  ansieht. 

Von  dieser  Hochebne  um  Surabit  el-Khadim  hat  man  eine 
weite  Aussicht  über  die  Umgegend.  Der  Pafs  des  Wütah  war 

N.  30°  W. ,  er-Rakiueh  N.  20°  0.,  der  Berg  Serbal  S.  16° 

O.  und  Mudha’in ,  eine  Spitze  in  der  Berggruppe  des  Sinai,  S. 
33°  0.  Wir  bemerkten  keine  Spuren  von  Bergwerken  rings¬ 
umher,  wie  Laborde  anführt.  Unsre  Araber  aber  sagten,  dafs 
man  gegen  Westen  im  Wady  Sühau,  einem  Nebenthal  des  Wädy 
en-Nüsb,  den  Stein  findet,  wovon  el- Kuhul  gemacht  und  zu 
Markte  gebracht  wird.  Wir  vermulhen,  dafs  dies  Spiefsglanz 
sey,  obwohl  wir  nichts  davon  gesehen  haben. 

Nachdem  wir  uns  fünfviertel  Stunden  unter  diesen  Denkmä¬ 
lern  aufgehalten  hatten,  stiegen  wir  wieder  auf  demselben  rauhon 
Pfade  hinab  und  kehrten  zu  unsern  Kamelen  nach  Wady  Süwuk 
zurück.  Von  dieser  Stelle  bis  zur  Quelle  Nüsb  ist  eine  Entfer¬ 
nung  von  etwa  drittehalb  Stunden;  und  der  Wady  en-Nüsb,  nach¬ 
dem  er  die  zahlreichen  Nebenthäler  aufgenommen,  zieht  sich  durch 


1)  2  Mos.  8,  27.  28.  (Hebr.  V.  23.  24.)  Der  Zweck  dieser  Reise 
sollte  ein  Fest  (^n),  entsprechend  dem  heutigen  Haj  sein.  2  Mos.  10,  9. 
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(las  Gebirge  nach  dem  westlichen  Meerbusen,  oder  vielmehr  nach 
der  grossen  Ebne  an  der  Küste.  Im  Thule  weidete  eine  Heerde 
von  Schafen  und  Ziegen,  die  von  zwei  jungen  Mädchen  gehütet 
wurden,  deren  Zelte  sich  nicht  weit  davon  befanden.  Der  Eigen- 
thümer  der  Heerde  zeigte  sich  bald  und  nach  einigem  Feilschen 
kauften  wir  ein  Bocklein,  in  der  Absicht,  unsern  Arabern  ein  gu¬ 
tes  Abendessen  zu  geben.  Um  4  Uhr  45  Min.  bestiegen  wir 
wieder  unsre  Kamele  und  zogen  südöstlich  den  Wadj  Süwuk 
hinauf  bis  zum  Ende.  Einer  von  unsern  Arabern  führte  das  Böck- 
lein  am  Strick,  und  wie  das  arme  Thierchen  munter  an  ihrer  Seite 
trabte,  waren  sie  schon  entzückt  bei  dem  Gedanken  an  das  wohl¬ 
schmeckende  Fleisch  desselben,  das  ihrer  wartete.  Indem  wir 
so  das  Thal  entlang  zogen,  entdeckten  unsre  scharfsichtigen  Füh¬ 
rer  eine  Beden  oder  Bergziege  (verwandt  mit  dem  Alpen- Stein¬ 
bock)  zwischen  den  Felsen  zur  Linken.  Einer  von  ihnen  setzte 
sogleich  nach  demselben  hin,  aber  da  er  nur  von  der  Wind¬ 
seite  ankommen  konnte,  so  witterte  sie  ihn,  flog  leicht  an 
der  Bergseite  die  steile  Felswand  hinauf,  und  gewährte  einen 
anmuthigen  Anblick  gegen  den  blauen  Himmel  mit  ihren  langen 
nach  hinten  zurückgebogenen  Hörnern  und  hurtigen  Sprüngen. 
Der  Araber  fing  an,  ihr  mit  grofser  Geschwindigkeit  nachzustei¬ 
gen,  aber  er  wurde  von  seinen  Gefährten  zurückgerufen.  Am 
ebern  Eude  des  Thals  ist  ein  steiler  und  rauher  Pafs,  den  uns¬ 
re  Kamele  nur  mit  Mühe  erstiegen,  und  hier  sahen  wir  die  er¬ 
ste  Lage  von  Grünstein.  Da  wir  die  Höhe  erreicht  hatten,  be¬ 
fanden  wir  uns  auf  dem  westlichen  Rücken  des  Wady  el-Khü- 
mileh,  eines  breiten  sandigen  Striches,  der,  bis  dahin  nur  ein 
Zweig  der  grofseu  Ebne,  sich  nach  Südost  nach  den  Bergen  hin¬ 
ein  erstreckt.  Unser  Zelt  stand  unten  im  Thale,  nnd  indem 
wir  einen  nicht  steilen  Abhang  allmälig  hinabstiegen,  gelangten 
wir  um  5  Uhr  45  Min.  daselbst  an.  Die  griechischen  Priester, 
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die  sich  seit  Sonntag  zn  uns  gehalten  hatten,  waren  etwas  weiter 
gegangen,  und  wir  sahen  sie  nicht  eher  wieder,  als  bis  wir  das 
Kloster  erreichten. 

Das  arme  Büchlein  wurde  nun  losgelassen  und  lief  meckernd 
in  unser  Zelt,  als  ob  es  sein  Schicksal  schon  ähnele.  Alles  war 
thätig  und  geschäftig,  das  Festmahl  zn  bereiten.  Das  Büchlein 
,  wurde  geschlachtet  und  mit  viel  Geschicklichkeit  und  Geschwin¬ 
digkeit  zubereitet,  und  die  noch  zuckenden  Glieder  wurden  aufs 
Feuer  gelegt  und  fingen  an  einen  lieblichen  Geruch ,  besonders 
angenehm  fiir  arabische  Nasen,  zu  verbreiten.  Jetzt  trat  aber 
plützlich  eine  Veränderung  in  dieser  muntern  Scene  ein.  Die  Ara¬ 
ber,  von  denen  wir  das  Büchlein  gekauft,  hatten  auf  irgend  eine 
Weise  erfahren,  dafs  wir  in  der  Nähe  uns  lagern  würden,  und 
natürlich  den  Schlufs  daraus  gezogen,  dafs  das  Büchlein  zum 
Essen  gekauft  worden:  weshalb  sie  es  für  angemessen  hielten, 
unsre  Araber  mit  einem  Besuche  von  fünf  oder  sechs  an  der  Zahl 
zu  beehren.  Nun  ist  es  das  strenge  Gesetz  Bedawinischer  Gast¬ 
freundschaft,  dafs,  sobald  ein  Gast  bei  einer  Mahlzeit  ist,  ob  es 
viel  oder  wenig  giebt ,  das  erste  und  beste  Stück  dem  Fremden 
vorgelegt  werden  mufs.  Diesmal  kamen  die  fünf  oder  sechs  Gast¬ 
freunde  zu  ihrem  Zweck,  dafs  sie  nicht  nur  das  Büchlein  verkauf¬ 
ten,  sondern  es  auch  verzehrten,  während  unsre  armen  Araber, 
denen  der  Mund  schon  längst  darnach  gewässert  hatte,  mit  den 
Ueberresten  sich  begnügen  mufsten.  Beshärah’n,  der  den  Wirtli 
machte,  ging  es  schlechter  als  allen  Andern,  so  dafs  er  nachher 
zu  uns  kam  und  sich  einen  Zwieback  ausbat,  indem  er  sagte, 
dafs  er  seines  ganzen  Essens  verlustig  gegangen  sei. 

Donnerstag  den  22 teil  März.  Um  6  Uhr  30  Min. 
brachen  wir  auf  und  gingen  den  Wady  Khiimileh  in  südüstlieher 
Richtung  hinab.  Er  ist  breit,  voll  Gesträuch,  mit  Sandsteinfel- 

A 

sen  auf  beiden  Seiten.  In  fünfzehn  Minuten  kamen  wir  an  einen 
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Felsen  zur  Rechteu  mit  Sinaitischen  Inschriften,  Figuren  von 
Kamelen,  Bergziegen  n.  dergl.  Fünf  Minuten  weiter  liegt  ein 
andrer  grofser  Fels  auf  derselben  Seite  mit  Inschriften  und 
mehrern  Kreuzen,  anscheinend  aus  derselben  Zeit.  Hier  findet 
man  auch  die  Namen  mehrerer  Reisenden  aufgezeichnet;  der  eine 
Palerne  1582,  noch  ganz  frisch.  Der  Wady  wird  allinälig  enger 
und  tiefer;  um  8  Uhr  kamen  wir  an  die  Stelle,  wo  er  in  einem 
scharfen  Winkel  sich  nach  Westnordwest  wendet  durch  einen 
engen  Grund  und  allein  nach  dem  Meere  zu  geht,  wie  unsre  Ara¬ 
ber  sagten  (wahrscheinlich  unter  einem  andern  Namen),  indem 
er  unterwegs  noch  den  Wady  Mukatteb  aufnimmt.  Wir  gingen 
ohne  Unterbrechung  in  derselben  Richtung  fort,  stiegen  zwanzig 
Minuten  einen  Neben -Wady  hinauf  nach  einer  kleinen  Ebne,  die 
die  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  einem  ähnlichen  kurzen 
Wady  bildet,  der  südöstlich  nach  dem  Wady  es  -  Seih  zu  läuft.  Auf 
dieser  kleinen  Ebne  befindet  sich  ein  einsamer  arabischer  Be¬ 
gräbnis  platz ,  Mükberat  esh-Sheikh  Ahmed  genannt,  wo  alle 
Beda  will,  die  in  der  Nähe  sterben,  begraben  werden.  Einige 
wenige  Steine  ganz  kunstlos  aufeinander  geschichtet  oder  einzeln 
aufgerichtet ,  dienen  dazu,  die  Gräber  zu  bezeichnen;  es  war 
auch  ein  frisches  Grab  dabei.  Rings  umher  herrschte  Stille,  nichts 
drohte  hier  die  wilde  Einsamkeit  dieses  Wohnortes  der  Todten 
zu  stören.  Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  zum  Wady  es- 
Seili,  der  hier  von  Südost  herabkommt,  sich  etwas  mehr  nach 
Westen  zu  dreht  und  dann  sich  weiter  hiuzieht,  um  sich  mit  dem 
Wady  Khümileh  weiter  unten  zu  vereinigen.  Die  Sandsteinfelsen 
fingen  hier  schon  an  dem  Grünstein  und  Porphyr  Platz  zu  ma¬ 
chen.  Da  wir  den  Wady  Seih  hinaufgingen ,  kamen  wir  um  9 
Uhr  auf  einen  freien  Platz  zwischen  steilen  Porphyr- und  Granit - 
Hohen,  ganz  zerbröckelt  und  zersplittert,  wo  mehrere  Wady’s  sich 
vereinigen  und  durch  Wady  Seih  aaslaufen.  Hier  bekommt  das 
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Gebirge  schon  das  Anselm  grofsartigerer  mid  wilderer  Zerstörung. 
Wir  gingen  über  diesen  Platz  und  betraten  nun  den  Wady  el-Bürk 
in  der  Richtung  Süd  gen  West;  nach  einer  halben  Stunde  wandte 
er  sich  Südsüdost.  Hier  befinden  sich  an  der  Ecke  einige  kurze 
Inschriften,  ganz  dicht  am  Boden.  Das  Thal  ist  eng,  und  sein 
Bett  init  Trümmern  von  den  benachbarten  Bergen  bedeckt; 
lose  Steine  und  Felsstücke  sind  über  die  Oberfläche  ausgebreitet 
und  machen  den  Weg  für  die  Kamele  schwierig  und  schmerz¬ 
lich.  Die  Felsen  bestehn  meist  aus  Granit  und  Porphyr  mit 
Grünstein  vermischt.  Dies  Thal,  so  wie  der  freie  Platz,  über 
den  wir  gekommen  waren ,  enthielten  eine  ungewöhnliche  Anzahl 
von  Seyäl  -  Bäumen ,  den  gröfsten,  die  wir  bisher  gesehn  hatten. 
Die  Araber  nennen  sie  auch  Tülh;  sie  sagten,  dafs  sie  Gummi 
Arabicum  erzeugen. 

In  d  iesem  Thale  konnte  das  Kamel  meines  Reisegefährten 
nicht  weiter  und  er  mufstc  ein  andres  besteigen,  nachdem  dessen 

i 

Last  unter  die  übrigen  vertheilt  worden  war.  Das  Kamel  ge¬ 
hörte  Besharah,  der  vor  einem  Jahre  eilf  spanische  Thaler  dafür 
bezahlt  hatte  —  ein  geringer  Preis,  da  das  Thier  wahrscheinlich 
schon  iibermäfsig  angestrengt  war.  Wir  hörten ,  dafs  in  diesem 
Jahre  viele  Kamele  auf  der  Halbinsel  gefallen  seien,  vorzüglich 
wegen  der  äufserordentlichen  Dürre,  da  nur  wenig  (oder  nach 
der  arabischen  Ausdrucksweise  kein)  Regen  zwei  Jahre  hindurch 
gefallen  war.  Es  war  natürlich  grofse  Noth  bei  allen  Bedawin, 
wie  wir  nachher  selbst  zu  erfahren  Gelegenheit  genug  hatten. 
Das  ermattete  Kamel  wurde  einem  Knaben  übergeben,  der  damit 
langsam  nachkommen  sollte,  und  wir  reiseten  unsres  Weges  wei¬ 
ter.  Dieser  Vorfall  hielt  uns  beinah  eine  halbe  Stunde  auf. 

Ein  Nebenthal  mit  Namen  Ihn  Sükr  mündete  um  10  Uhr 
45  Min.  zur  Linken  ein;  hier  befand  sich  in  einer  kleinen  Ent¬ 
fernung  gutes  Wasser.  Um  11  Uhr  15  Min,  kamen  wir  an 
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eine  rohe  steinerne  Mauer  oder  Brustwehr,  die  quer  durchs  Thal 
ging’,  welche  den  Ort  einer  der  merkwürdigsten  Begebenheiten 
in  der  Geschichte  der  Tawarah  bezeichnet.  Besliiirah  erzählte 
uns  die  Geschichte  mit  grofser  Lebendigkeit,  da  er  selbst  damals 
zugegen  gewesen.  Früher  hatten  nur  die  Tawarah  das  Recht 
Güter  zwischen  Kairo  und  Suez  zu  transportiren ,  oder  in  abend¬ 
ländischer  Redeweise,  sie  hatten  das  Monopol  davon.  Aber  vor 
mehrern  Jahren  fingen  die  Kaufleute  an  auch  die  Maazeh  und 

Haweitat  dazu  zu  gebrauchen,  zum  grofsen  Aerger  der  Tawa- 

* 

rah,  indem  ihnen  dadurch  eine  Erwerbsquelle  genommen  und 
sie  dem  Elende  preisgegeben  wurden.  Um  sich  für  diese  Belei¬ 
digung  selbst  schadlos  zu  halten,  vereinigten  sich  alle  Stära- 
• 

me,  plünderten  eine  grofse  Karavane  von  mehrern  Hundert  Ka¬ 
melen,  mit  Kaffee  und  andern  Waaren  beladen,  zwischen  Suez 
und  Kairo,  und  brachten  eine  gute  Beute  von  Kaffee,  Waaren 
und  Kamelen  in  ihre  Berge  heim.  Der  Pascha  liefs  die  Beute 
zurückfordern.  Sie  hatten  unterdefs  von  ihrem  Raube  geschmau- 
set  und  alles  verzehrt  oder  verkauft,  so  dafs  ihre  lakonische 
Antwort  war:  „Wir  waren  hungrig  und  haben  gegessen.“  Der 
Pascha  sandte  sogleich  eine  Trnppenablheilung  von  zwei  oder 
dreitausend  Mann  gegen  sie  aus.  Die  Araber  sammelten  sich 
auf  dieser  Stelle  und  bauten  eine  Mauer  in  der  Erwartung,  die 
Soldaten  würden  das  Thal  heraufkommen.  Diese  aber*  theiltcn 
sich  und  kletterten  auf  beiden  Seiten  den  Bergrücken  entlang,  um 

f 

die  Araber  zu  umgehen,  die  nun  natürlich  gezwungen  waren,  ih¬ 
nen  auf  diesen  Höben  entgegen  zu  gehen.  Sie  zeigten  uns  jetzt 
die  Stellen  auf  den  Gipfeln  dieser  rauhen  Berge,  wo  die  Schlacht 
geliefert  worden.  Es  war  etwas  ganz  Natürliches,  dafs  die  Ta¬ 
warah  mit  wenig  Blutverlust  in  die  Flucht  geschlagen  wurden. 
Die  Truppen  marschirten  nach  dem  Kloster,  der  Haupt -Sheikh 
kam  und  ergab  sich,  und  der  Friede  wurde  unter  der  Bedingung 
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geschlossen,  dafs  sie  die  Kriegskosten  bezahlen  mnfsten.  Seit¬ 
dem  haben  sich  die  Tawarah  dem  Pascha  ruhig  unterworfen. *) 

Wir  erreichten  den  Gipfel  des  Passes  am  obern  Ende  des 
Wady  Burk  um  12  Uhr  15  Min.  und  stiegen  sogleich  fünf  und 
zwanzig  Minuten  lang  in  einem  kleinen  Wasserbette  hinab,  bis 

/v 

wir  den  Wady  ’Akir  erreichten,  der  grade  vor  uns  herunter  kam, 
sich  hier  rechts  zwischen  den  Bergen  durchzieht  und  in  den  grofsen 
Wady  Fei  ran  mündet.  Dieses  Thal  gingen  wir  nun  in  der  Pach¬ 
tung  Südost  gen  Süd  hinauf.  Hier  fanden  wir  die  Koloquinten- 
pflanze 1  2)  mit  ihrer  schönen  gelben  Frucht,  die  schon  reif  war.  An¬ 
fangs  ist  der  Wady  schmal  ,  wird  aber  allmälig  breiter.  Um  1 
Uhr  15  Min.  zeigte  man  uns  die  Mündung  des  Wady  Kineh,  der 
von  Südost  durch  einen  Bergrücken  zur  Linken  hereinkam.  Ober¬ 
halb  dieser  Stelle  verliert  der  Wady,  in  dem  wir  uns  befanden, 
den  Namen  ’Akir  und  nimmt  den  el-Lebweh  an,  von  einem  Pafs 
vor  uns  am  Anfang  desselben.  Die  beiden  Wady’s  Lebweh  und 
Kineh  laufen  parallel  mit  einander,  und  gehn  in  breite  Ebnen 
aus ;  der  Bergrücken  zwischen  ihnen  verschwindet  beinah  an  ei¬ 
nigen  Stellen ,  so  dafs  sie  an  verschiedenen  Orten  in  einan¬ 
der  laufen  und  eine  grofse  sich  senkende  Ebne,  zwei  bis  drei 
Stunden  breit,  ausmachen.  Diese  ist  zwar  ohne  Bäume,  aber  mit 
Kräuterbüschen,  besonders  ’Abeithirau  bedeckt,  und  bietet  gute 
Weide  in  der  Regenzeit.  In  dem  obern  Theile,  im  Wady  Kineh, 
findet  sich  Wasser,  und  Sheikh  Salih,  der  Haupt- Sheikh  der  Ta¬ 
warah,  hatte  mit  einem  Theile  seines  Stammes  nicht  weit  davon, 
so  dafs  man  es  vom  Wege  aus  sehen  konnte,  sein  Lager  aufge- 

1)  Laborde  erzählt  dieselbe  Geschichte,  als  mehrere  Jahre  vor 
seiner  Reise,  1828,  vorgefallen.  Er  bringt  sie  in  Verbindung  mit  der 
Haj-Karavane  auf  ihrer  Rückkehr  von  Mecca.  Das  ist  wahrscheinlich 
ein  Irrthum.  Voyage  en  Arab.  Petr.  p.  72. 

2)  Cucumis  colocynthus  Linne.  Arab.  Handhai. 
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schlagen.  Die  beiden  Thäler  scheiden  sich  wieder,  und  nahe  au 
dem  Pafs  am  Ursprung'  des  ei  -  Leb well  sieht  man  eine  einzeln 
stehende  Bergspitze  zur  Linken,  Zub  el-Bahry  genannt.  Der 
Pafs  seihst  ist  eine  blofse  Fortsetzung  der  Ebne,  eine  breite  Was¬ 
serscheide,  die  sich  auf  der  einen  Seite  ganz  allmälig  erheb]  und 
auf  der  andern  sich  ebenso  allmälig  senkt.  Burckhardt  hat  dies 
als  eine  besondreEigenthümlichkeit  der  Gebirgsketten  auf  der  Halb¬ 
insel  angegeben :  „  Die  Thäler  erstrecken  sich  bis  auf  die  Höhen 
selbst,  wo  sie  eine  Ebne  bilden  und  gehn  ebenso  auf  der  andern 
Seite  wieder  hinab.“  *)  Aber  derselbe  allgemeine  Charackter 
findet  sich  in  dem  grofsen  Wady  el-’Arabah  und  in  verschiede¬ 
nen  Gegenden  Palästina^.  Wir  erreichten  die  Ebne  oben  auf  der 
Anhöbe  um  3  Uhr  15  Min.  wo  sich  ein  kleiner  arabischer  Begrab- 
nifsplatz  befindet.  Die  Oberfläche  senkt  sich  bald  nach  dem  Süden 
zu  und  läuft  in  eine  ausgedehnte  Ebne  mit  vielem  Gesträuch 
aus.  Diese  Ebne  bildet  den  Anfang  des  Wady  Beruh,  und  ist 
von  Bergspitzen  von  mäfsiger  Höhe  umgeben.  Man  zeigte  uns 
einen  langen,  hohen,  dunkel  aussehenden  Berg  mit  Namen  ez  -  Ze¬ 
hn',  der  etwa  zwei  Stunden  weit  südlich  liegt,  auf  dessen  Gipfel 
flaches  Land  und  Kamelweide  sein  soll.  Da  wir  die  Ebne  in  der¬ 
selben  Richtung  wie  vorher  (Südost  gen  Süd)  hinabgingen,  kamen 
wir  um  4  Uhr  an  die  Südost- Seite  derselben,  wo  sie  zwischen 
herrlichen  Granitfelsen  enger  wird.  Dann  gingen  wir  in  dem 
Wady  Beruh  eine  kleine  Strecke  fort  bis  um  4  Uhr  15  Min.,  und 
lagerten  uns  an  der  westlichen  Seite  desselben. 


Die  Felsen  an  beiden  Seiten  dieses  Thaies  bieten  überall 


I)  Travels  in  Syria  etc.  S.  483,  484.  (792.)  Burckhardt  giebt 

dem  Pals  am  obern  Ende  des  Wady  Burk  den  Namen  el-Lebweh;  aber 
unsre  Araber,  darüber  befragt,  versicherten  bestimmt,  dies  sei  nicht  so: 
der  Name  Lebweli  gehöre  drei  Pässen  am  obern  Ende  der  Wady’s  Leb- 
weh  und  Kineli. 


137 


Wady  Beruh. 

i 

so  schöne  Flächen  zu  Inschriften  dar,  dafs,  während  ich  meine 
Gefährten  allein  auf  der  rechten  Seite  hinunter  gehn  liefs,  ich 
mich  nach  der  Linken  wandte,  um  dergleichen  zu  suchen.  Ich 
fand  wirklich  auf  einem  grofsen  Felsen  vier  kurze  Inschriften  in 
den  gewöhnlichen  unbekannten  Zügen.  Ueber  der  längsten  war  ein 
Kreuz,  offenbar  aus  derselben  Zeit,  wie  die  Inschrift  selbst.  Dicht 
hei  unserm  Zelte  lag  auch  ein  ungeheurer,  abgesonderter  Fels 
voller  Sinaitischer  Inschriften,  die  aber  sehr  verwischt  waren. 
Dabei  waren  auch  zwei  Kreuze,  anscheinend  aus  späterer  Zeit, 
oder  vielleicht  wieder  aufgefrischt. 

Heut  Abend  brachten  uns  unsre  Araber  wieder  gutes  Was¬ 
ser  von  einer  Quelle  in  dem  kleinen  Wady  Retämeh,  der  unsrer 
Lagerstätte  gegenüber  in  Wady  Beruh  einmündet.  Sie  waren  von 
Tag  zu  Tag  immer  gefälliger  geworden,  und  fafsten  gewöhnlich 
mit  an  beim  Aufschlagen  des  Zeltes  und  Zurechtlegen  unsers  Ge¬ 
päcks  für  die  Nacht,  wie  unsre  Dienstleute.  Bei  dem  Allen  war 
unser  rüstiger  Komeh  Meister  und  Anführer  und  liefs  die  Araber 
seine  Anordnungen  ausführen.  Er  fand  hierbei  wenig  Schwie¬ 
rigkeit;  da  er  Koch  und  Proviantmeister  war,  so  verstand  er  es 
sehr  gut,  die  Ueberbleibsel  in  seinem  Kreise  mit  grofser  Genauig¬ 
keit  und  Unterscheidung  zu  vertheilen,  so  dafs  es  für  einen  hung¬ 
rigen  Bedäwy  etwas  sehr  Wichtiges  war,  mit  ihm  in  gutem  Ver¬ 
nehmen  zu  stehn. 

Unter  den  vielen  Pflanzen ,  die  wir  heut  und  die  Tage  vor¬ 
her  bemerkt  hatten,  gehörten  aufser  dem  ’Abeithirän,  zu  den  ge¬ 
wöhnlichsten  Hctem ,  eine  Art  Ginsterpflanze,  Genistet  raetem 
bei  Forskäl  1),  mit  kleinen,  weifsbunten  Bliithen,  die  in  den 
Wasserbetten  der  Wady’s  wächst;  Kirdlu /,  eine  griiue  stachlichc 
Pflanze  mit  kleinen  gelben  Blümchen,  die  unsre  Kamele  mit  gro- 


1)  Flora  Aegypt.  Arab.  p.  214. 
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fser  Begier  abfrafsen;  Silleh ,  wahrscheinlich  die  Zilla  miagri- 
otdes  hei  Forskal  l) ;  Shih  oder  udrtemisia  Judaica  hei  Spren¬ 
gel;  und  *u4jram,  wovon  die  Araber  eine  Art  Seife  gewinnen, 
indem  sie  es  im  trocknen  Zustande  zwischen  Steinen  stofsen  und 
mit  Wasser  vermischen,  worin  sie  ihre  Wäsche  waschen. 

Freitag,  den  23ten  März.  Wir  brachen  um  6  Uhr 
25  Min.  wieder  auf,  den  Wadj  Beruh  hinab  in  der  Richtung 
S.  S.  0.  V2  0.  Wir  hatten  immer  gewünscht,  des  Morgens 
früher  aufzubrechen,  aber  es  war  bisher  unmöglich  gewesen.  Die 
Araber  übereilten  sich  nie  beim  Aufbruch;  heut  früh  insbesondere 
waren  sie  mit  Besharah’s  Kamel  beschäftigt,  das  sehr  spät  am 
Abend  nachgekommen  war  und  nun  in  ihr  Lager  heim  geschickt 
wurde.  Da  wir  jetzt  dem  Sinai  nahe  und  der  Nothwendigkeit 
eine  Ladung  Wasser  mit  zu  nehmen  überhoben  waren,  so  verur¬ 
sachte  uns  das  wenig  Unbequemlichkeit.  Wir  mochten  indefs 
so  früh  aufstehn  wie  wir  wollten,  so  war  es  doch  immer  schwer, 
unter  anderthalb  bis  zwei  Stunden  wegzukommen.  Es  war  frei¬ 
lich  ein  entschiedener  Zeitgewinn  im  Ganzen,  dafs  wir  lieber  erst 
frühstückten,  als  dafs  wir  auf  der  Reise  wieder  zu  diesem  Zweck 
anhielten.  Aber  dies,  so  wie  das  Zusammenpacken  der  Gerätli- 
schaften,  des  Zeltes  und  das  Laden  der  Kamele,  verzögerte  immer 
unsre  Abreise. 

Indem  wir  so  das  Thal  hinabzogen ,  zeigten  die  Felsen 
zur  Rechten  mehrere  Inschriften  in  denselben  unbekannten  Zü¬ 
gen.  Wir  fänden  solche  in  der  Thal  fast  überall,  wo  herüber¬ 
ragende  oder  hervorstehende  Felsen  einen  bequemen  Ruheplatz 
anzuzeigen  schienen.  Die  Berge  auf  beiden  Seiten  waren  eben¬ 
so,  wie  die,  an  welchen  wir  gestern  vorübergegangen ,  haupt¬ 
sächlich  Porphyr,  rotlier  Granit  und  hie  und  da  eine  Ader  grauen 


2)  Ebend.  p.  121. 
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Granits.  Die  Felsen  waren  meist  von  grobem  Korne,  sehr  zer¬ 
bröckelt  und  oft  verwittert  wie  Sandstein.  Nicht  selten  kamen 
feine,  senkrechtlaufende  Adern  anscheinend  von  Grünstem  oder 
Porphyr  zum  Vorschein,  traten  über  dem  Granit  hervor  und  zo¬ 
gen  sich  in  einer  graden  Linie  durch  die  Felsen  über  Berge  und 
Thäler  Meilen  weit  fort,  dafs  sie  wie  niedrige  Mauern  aussahen. 
Sie  erinnerten  mich  lebhaft  an  die  steinernen  Feldmauern  in  Neu- 
England.  —  Um  7  Uhr  15  Min.  erweiterte  sich  der  Wady  in 
eine  Ebne,  wo  die  Spitze  des  Jebel  Miisa  uns  zum  ersten  Male 
im  Südost  gezeigt  wurde,  während  die  linke  Spitze  des  Serbal 
nach  Südwest  zu  lag.  Um  7  Uhr  25  Min.  mündete  Wady  *Ösh, 
ein  Nebenthal ,  von  der  Linken  in  das  Thal  Beruh  ,  in  welchem 
man  in  einiger  Entfernung  siifses  Wasser  findet.  Der  Mün¬ 
dung  desselben  gegenüber  zur  Rechten  liegt  ein  alter  Begräb- 
nifsplatz ,  der  wohl  vou  den  Arabern  nicht  mehr  benutzt  wird. 
Die  Steinhaufen,  welche  die  Gräber  bezeichnen,  waren  gröfser 
als  gewöhnlich;  und  unsre  Führer  datirten  sie  zurück  in  die  Zei¬ 
ten  der  Franken,  wie  die  Bedawin  bei  Allem  zu  thun  pflegen, 
wovon  sie  seihst  nichts  wissen.  Sie  scheinen  eine  allgemeine 
Ahnung,  vielleicht  keine  bestimmte  Ueberlieferung  zu  haben,  dafs 
das  Land  einst  im  Besitz  christlicher  Franken  gewesen.  Um  7 
Uhr  45  Min.  mündete  sich  von  Nordost  Wady  el-Akhdar  ein; 
dieses  Thal  soll  nahe  am  Jehel  et-Tih  anfangen,  wo  es  eine 
Quelle  desselben  Namens  giebt,  ’Ain  el-Akhdar;  nach  seiner 
Vereinigung  mit  den  Beruh  geht  es  südwestlich  in  den  Wady 
esh-Sheikh.  Das  vereinigte  Thal  nimmt  nach  dieser  Verbindung 
den  Namen  Wady  Feirän  an.  Die  Stelle,  wo  Bcräh  und  Akhdar 
sich  vereinigen ,  ist  ein  breiter  freier  Platz  mit  Kräuteru  bedeckt 
und  von  niedrigen  Hügeln  umgeben.  Hier  hat  man  eine  schö¬ 
ne  Aussicht  auf  den  Berg  Serbal,  der  in  seiner  ganzen  Maje¬ 
stät  etwa  fünf  bis  sechs  Stunden  entfernt  sich  erhob,  und  nur 
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durch  einen  niedrigen  Bergrücken  oder  Zug,  hinter  dem  der  Wad/ 
Feiran  liegt,  von  uns  getrennt  war.  You  dieser  Seite  betrachtet 
erscheint  er  als  ein  langer,  schmaler,  hoher  Bergrücken  von  Gra¬ 
nit  mit  mehreren  Spitzen,  von  denen  fünf  als  Hauptspitzen  auge- 
gelm  werden;  das  Ganze  ist  eigentlich  was  die  Deutschen  einen 
Gebirgs-Kamm  nennen.  Wir  sahen  ihn  jetzt  iu  den  hellen  Strah¬ 
len  der  Morgensonnct,  ein  grofsartiger  und  herrlicher  Anblick, 
als  die  zackigen  Spitzen  aus  dem  dunkelblauen  Hintergrund  her¬ 
austraten. 

So  weit  hatten  wir  denselben  Weg  verfolgt,  den  Burekhardt 
1816  machte;  aber  von  hier  wandte  er  sich  in  das  Thal  Akhdar 
und  dann  ging  er  höher  hinauf  nach  dem  Wady  Sheikh  hinüber, 
dem  er  dann  bis  zum  Berge  Sinai  folgte.  Wir  nahmen  die  ge¬ 
radere  und  gewöhnlichere  Strafse,  durchschnitten  Akhdar,  gin¬ 
gen  in  südsüdöstlicher  Richtung  allmälig  den  Wady  Soleif  bis 
zur  Höhe  oder  Wasserscheide  hinauf,  wo  wir  uns  um  8  Uhr 
15  Min.  befanden,  und  stiegen  dann  einen  Wady  hinab,  der  auch 
noch  Soleif  genannt  wird,  nach  dem  Wady  esh-  Sheikh  zu.  Hier 
begegneten  wir  dem  Sheikh  Tuweileb,  der  späterhin  unser  Führer 
wurde;  er  war  auf  der  Rückkehr  zu  seiner  Familie.  Um  8 
Uhr  45  Min.  erreichten  wir  denWady  esh  -  Sheikh,  eins  der  gröfs- 
ten  und  berühmtesten  Thäler  der  Halbinsel.  Er  fängt  im  eigent¬ 
lichen  Herzen  des  Sinai  an,  von  wo  er  als  ein  breites  Thal  zu¬ 
erst  in  östlicher  Richtung  ausgeht,  wendet  sich  aber  nachher  her¬ 
um  nach  dem  Norden  und  Westen,  und  geht  nach  dem  Serbal  zu 
hinab.  Wir  fanden  ihn  hier  in  der  Richtung  von  Nordost  nach 
Siidwest.  Nachdem  er  den  Akhdar  aufgenommen,  führt  er  den 
Namen  Feiran;  letzterer  ist  mit  Wasser  wohl  versehen,  enthält 
Gärten  von  Obst  und  Palmbäumen,  nimmt  viele  Nebenlhälcr  auf 
und  zieht  sich  nördlich  vom  Serbal  bis  ganz  nach  dem  Meere 
hin.'  Die  untere  und  gangbarere  Strafse  von  Wady  et-Taiyibeh 
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nach  dem  Sinai  tritt  in  das  Feiran  am  obern  Ende  des  Wady 
Mukatteb  und  folgt  diesem  hinauf  durch  Wady  esh-Sheikh  bis 
nach  dem  Kloster.  Von  der  Stelle  aus,  wo  wir  uns  befanden, 
ist  dieser  Weg  lang  und  um,  während  ein  kürzerer  gerade  nach 
dem  Kloster  hinführt,  der  theilweis  durch  einen  engen  und  schwie¬ 
rigen  Pafs  geht.  Wir  schlugen  den  letztem  ein,  durchschnitten 
Wady  esh-Sheikh  und  gingen  in  der  Richtung  Südost  gen  Süden 
den  breiten  Wady  oder  vielmehr  die  abschüssige  Ebne  es-Seheb 
hinauf,  die  voller  Gesträuch,  aber  ohne  Bäume  war.  Hier  und 
rings  um  Wady  Sheikh  giebt  es  nur  niedrige  Hügel ,  die 
zwischen  dem  Felsengebirge  hinter  uns  und  den  Felsklippen  des 
Sinai  lagen  und,  so  zu  sagen,  einen  niedrigen  Gürtel  rings  um 
das  hohe  Granitgebirge  in  der  Mitte  bildeten.  Ueber  diese  Hügel 
ziehn  sich  niedrige  Mauern  von  Porphyr  oder  Grünstein,  ähnlich 
den  oben  angeführten,  in  verschiedenen  Puchtungen  und  grofser 
Ausdehnung. 

Auf  dieser  Ebne  Selieb  war  es,  wo  voriges  Jahr  beinahe 
ein  Krieg  ausgebrochen  wäre  unter  den  verschiedenen  Stämmen 
der  Tawarah,  die  sich  über  das  Recht  stritten,  Reisende  von 
und  nach  dem  Kloster  zu  führen.  Die  Geschichte  bezog  sich  ei- 
nigermafsen  auf  Lord  Lindsay  und  seine  Reisegesellschaft,  und  ich 
werde  sie  so,  wie  ich  sie  gehört,  am  Ende  dieses  Abschnitts  er¬ 
zählen,  wo  ich  von  den  Abtheilungen  und  dem  Charakter  der 
Tawarah  spreche. 

Wir  kamen  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Ebne  um  10  Uhr 
45  Min.  an,  wo  sich  ein  kurzer  aber  rauher  Pafs  befindet,  voll 
von  Trümmern,  mit  einem  scharf  zugespitzten  Berge,  el-’Ürf 
genannt,  zur  Rechten.  Von  dieser  Stelle  aus  bis  zum  Fufse  der 
Felsklippen  des  Sinai,  zieht  sich  eine  Art  Gürtel  oder  Landstrich 
von  Kies  und  Sand,  voll  von  niedrigen  Hügeln  und  Rücken,  die 
gegen  den  Fufs  der  Felsklippen  sich  hinabsenken  in  den  Wady 
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Soläf.  Dieser  läuft  westlich  längs  dem  Fufse  der  Klippen,  um 
sich  mit  Wady  esh-Sheikh  zu  vereinigen.  Die  düstern,  drohenden 
Berge  vor  uns,  gleichsam  die  Aufsenwerkc  des  Sinai,  erscheinen 
aufs  Beste  von  dieser  Seite;  sie  steigen  steil  und  wild  vom  Fufse 
aus  achthundert  bis  tausend  Fufs  in  die  Höhe,  als  ob  sie  jeden 
Zutritt  zu  dem  Heiligthume  innerhalb  verhindern  wollten.  Im 
Westen  des  Pafses,  den  man  hier  kaum  bemerken  kann,  heifsen 

die  Felsklippcn  Jebei  el-Haweit.  Wir  stiegen  Südsüdost  quer 

« 

über  den  Gürtel  hinab  und  gelangten  um  12  Uhr  15  Min.  nach 
dem  Wady  Soläf,  dessen  Ursprung  nicht  weit  zur  Linken  lag, 
dicht  bei  einer  Quelle  mit  Namen  Ghürbeh,  wo  man  einige  Ta¬ 
marisken  und  andre  Bäume  bemerkt.  Hier  läuft  die  Strafse  von 
Tür,  von  Südwesten  her  in  die  unsrige.  Sie  zieht  sich  durch  Wady 
Hibräu  herauf  und  kommt  quer  über  den  Bergrücken,  der  die 
Gewässer,  welche  nach  diesem  Thale  zu  fliefsen,  von  denen  des 
Wady  Sheikh  trennt.  *)  Letzterer  Wady  läuft  im  Norden,  jener 
im  Süden  des  Serba).  Derselbe  Rücken  bildet  auch  das  verbin¬ 
dende  Glied  zwischen  dem  Serbäl  und  dem  mehr  im  Mittelpunkte 
gelegnen  Sinai.  Diese  Strafse  kommt  anderthalb  Stunden  unter¬ 
halb  in  den  Wady  Soläf. 

Wir  wandten  uns  nun  den  Wady  Soläf  etwas  hinauf  längs 
dem  Fufse  des  Gebirges  in  südöstlicher  Richtung,  kamen  in 
fünfzehn  Minuten  an  die  Mündung  einer  Schlucht  oder  eines  sehr 
engen  Thals,  Wady  Rüdhwäh ,  das  von  Südsüdwest  durch  die 
Felsklippen  herabkommt,  von  wo  ein  steiler  Pafs  südwestlich  über 
das  Gebirge  führen  soll  nach  einem  Orte  mit  Namen  Büghäbigh, 
der  mit  Wasser  und  Gärten  versehen  ist,  an  oder  nahe  bei  dem 

1)  Wenn  ich  hier  und  an  andern  Stellen  von  iliefsenden  Gewäs¬ 
sern  spreche,  so  meine  ich  natürlich  damit  das  in  der  Regenzeit  abflie- 
fsende  Wasser.  Gegenwärtig  gab  es  wenig  oder  gar  kein  üielsendes 
Wasser  auf  der  ganzen  Halbinsel.  Wir  haben  wenigstens  keins  gesehn. 
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obern  Ende  des  Wady  HibrAn.  Um  12  Uhr  45  Min.  verliefsen 
wir  das  Solaf  und  fingen  allmälig  an  gegen  den  Fufs  des  Pas¬ 
ses  vor  uns,  den  unsre  Araber  Nükb  Ha wy  oder  Wind- Pafs  nann¬ 
ten,  zu  steigen;  bei  Bnrckhardt  hcifst  er  Nükb  er-Rahah  von  dem 
Striche  Landes  oberhalb  desselben.1)  Wir  gelangten  zu  seinem 
Fufse  um  1  Uhr  15  Min.,  und  indem  wir  von  unsern  Kamelen 
abstiegen,  fingen  wir  an  langsam  und  mühsam  das  enge  Defile 
hinaufzusteigen,  ungefähr  Süd  gen  Ost,  zwischen  geschwärzten  und 
zerrissenen  Granitklippen  etliche  achthundert  Fufs  hoch  und  nicht 
weiter  als  drei  bis  vier  hundert  Ellen  von  einander  entfernt,  die 
jeden  Augenblick  ihre  Trümmer  auf  unser  Haupt  herabzustürzen 
drohten.  Anch  sind  dies  nicht  immer  feere  Drohungen,  denn  der 
ganze  Pafs  liegt  voll  von  grofsen  Steinen  und  Felsstücken,  die 
von  diesen  Klippen  herabgestürzt  sind.  Der  Grund  ist  ein  tiefes 
und  enges  Wasserbett,  wo  im  Winter  der  Giefsbach  mit  furcht- 
barer  Gewalt  hinabstürzt.  Einen  Pfad  für  Kamele  hat  man  längs 
der  steilen  Felsenhaufen  gemacht,  theils  dadurch  dafs  man  die 
obersten  Blöcke  hinwreguahm ,  theils  so,  dafs  man  grofse  Steine 
dicht  neben  einander  legte  nach  Art  einer  Schweizer  Bergstrafse. 
Aber  obgleich  ich  über  die  rauhsten  Pässe  der  Alpen  gegangen 
war,  und  von  Chamouny  aus  die  ganze  Runde  um  den  Montblanc 
gemacht  hatte,  so  war  mir  doch  nirgend  ein  so  rauher  und  schwie¬ 
riger  Pfad  vorgekommen,  als  der,  welchen  wir  jetzt  hinaufstiegen.2) 
Die  Kamele  arbeiteten  sich  langsam  und  mühsam  fort  und  hielten 
oft  still ;  obgleich  sie  zwei  und  eine  Viertelstunde  darauf  zubrach¬ 
ten,  ehe  sie  die  Höhe  des  Passes  erreichten,  so  kann  man  die 
Entfernung  doch  nicht  weiter  als  eine  Stunde  rechnen.  Von  einer 

1)  S.  596.  (949.) 

2)  Pococke  spricht  von  diesem  Pafs  als  von  „einem  engen  Tliale, 
das  nur  allmälig  sich  erhebt  ( ! )  und  worin  sich  Wasser  und  Palmbäume 
befinden,“  Travels  I.  p.  142  fol. 
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Stelle,  etwa  halbwegs  hinauf,  lag  die  Ostspitze  des  Jebel  ez-Ze- 
bir  gegen  N.  42°  W.  und  zwei  Spitzen  an  seinem  westlichen 
Ende  mit  Namen  el-Benat  N.  60°  W.  Weiter  hinauf  geht  der 
Pfad  eigentlich  im  Bette  des  Giefsbachs  und  wird  weniger  steil. 
Im  Weitergehn  bemerkten  wir,  dafs  der  Sand  hie  und  da  feucht 
war,  und  beim  Hineingraben  mit  der  Hand  füllte  sich  die  Höhlung 
schnell  mit  gutem,  süfsen  Wasser.  Wir  machten  dies  Experiment 
an  verschiedenen  Stellen.  Hier  befanden  sich  auch  einige  kleine 
Palmbäume  und  etliche  Büschel  Gras,  das  erste,  das  wir  sahen, 
seit  wir  die  Ufer  des  Nil  verlassen.  Burckhardt  erwähnt  einen 
Quell  mit  Namen  Kaneitar  in  dieser  Gegend  des  Passes,1)  aber 
er  war  jetzt  trocken;  wir  wenigstens  haben  weder  einen  gesehn, 
noch  davon  gehört.  In  dem  Pafs  bemerkten  wir  an  dem  Felsen 
zwei  Sinaitische  Inschriften;  über  einer  derselben  war  die  Figur 
eines  Kreuzes  aus  der  nemlichen  Zeit,  wie  die  Inschrift  selbst. 

Es  war  halb  4  Uhr,  als  wir  die  Höhe  erreichten,  von  wo 
das  Kloster  eine  Stunde  entfernt  sein  soll;  aber  wir  fanden  es 
zwei  Stunden  weit,  ebenso  wie  Burckhardt.2)  Wir  stiegen  nun 
ein  wenig  in  einen  kleinen  Wady  hinab,  der  seinen  Anfang  hier 
hat  und  durch  eine  Felsspalte  in  das  westlich  gelegne  Gebirge 
nach  dem  Wady  Rüdhwah  zu  gehen  scheint,  und  fingen  dann  an 
aufs  Neue  allmälig  in  der  Richtung  Südost  gen  Osten  hinaufzu¬ 
steigen.  Wir  kamen  bei  einem  kleinen  Quell  mit  gutem  Wasser 
vorbei,  hinter  welchem  sich  das  Thal  allmälig  erweitert,  wie  auch 
der  Boden  minder  uneben  wird.  Hier  zeigten  sich  uns  zuerst  die 
innern  und  hohem  Spitzen  des  grofsen  Kreises  vom  Sinai, 
schwarze,  wilde,  öde  Gipfel;  und  beim  Weitergehu  trat  die  dunkle, 
drohende  Vorderseite  des  Sinai  selbst  (der  jetzige  Horeb  der  Chri- 


1)  S.  597.  (950.) 

2)  S.  596.  (949.) 
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steil)  uns  entgegen.  Wir  gingen  noch  immer  allinälig  berg¬ 
an,  und  das  Thal  erweiterte  sich  mehr;  aber  noch  war  alles 
eine  nackte  Wüste.  Später  waren  einige  Sträncher  umher  zu 
sehn,  und  ein  kleines  Lager  von  schwarzen  Zelteu  zeigte  sich 
uns  zur  Rechten ,  mit  weidenden  Kamelen ,  Ziegen  und  einigen 
Eseln,  die  r  zum  Kloster  gehörten.  Die  Gegend,  die  wir  jetzt 
durchwandert  hatten,  erinnerte  mich  sehr  stark  an  die  Berge  um 
das  Eismeer  in  der  Schweiz.  Ich  halte  nie  einen  wildern  und 
ödern  Fleck  gesehn. 

Beim  Fortschreiten  erweiterte  sich  das  Thal  immer  mehr, 
stieg  allinälig  und  war  voll  von  Gesträuch  und  Kräuterbüscheln, 
auf  beiden  Seilen  von  hohen  Granitgebirgen  mit  wilden  zersplit¬ 
terten  Spitzen,  tausend  Fufs  hoch,  eingeschlossen,  während  die 
breite  Felswand  des  Horeb  sich  grade  vor  uns  erhob.  So  wohl 
mein  Gefährte  als  ich  brachen  unwillkührlieh  in  die  Worte  aus  : 
„Hier  ist  Platz  genug  für  ein  grofses  Lager !  “  Sobald  wir  oben 
auf  der  Höhe  oder  der  Wasserscheide  waren,  lag  eine  schöne, 
breite  Ebne  vor  uns,  die  sich  allinälig  nach  Südsüdost  abdachte 
und  von  rauhen,  ehrwürdigen  Bergen  von  dunklem  Granit  einge¬ 
schlossen  war:  wilde,  nackte,  gespaltne  Spitzen  und  Kämme  von 
unbeschreiblicher  Erhabenheit.  Etwa  eine  halbe  Stunde  weit  nach 
hinten  schlofs  die  kühne,  hehre  Wand  des  Horeb,  die  senkrecht 
in  drohender  Majestät  sich  zu  einer  Höhe  von  1200  bis  1500 
Fufs  erhebt,  das  Ganze.  Es  war  eine  herrlich  erhabne  Umge¬ 
bung,  ganz  unerwartet  und  wie  wir  ähnliches  nie  vorher  gesehn; 
die  Gedanken,  die  in  dem  Augenblick  sieh  in  unsre  Seele  dräng¬ 
ten,  waren  fast  überwältigend.  So  wie  wir  weiter  gingen,  stell¬ 
ten  sich  neue,  interessante  Punkte  unsern  Blicken  dar.  Zur  Lin¬ 
ken  des  Sinai  zieht  sich  ein  tiefes,  enges  Thal  Südsüdost  zwi¬ 
schen  hohen  Felsenmauern  fort,  als  ob  es  die  Fortsetzung  des 
südöstlichen  Winkels  der  Ebne  wäre.  In  diesem  Thale ,  etwa 
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eine  halbe  Stande  lief  hineinwärts  stellt  das  Kloster.  Das  dun¬ 
kele  Grün  seiner  Fruchlbäuine  und  Cypressen  lächelt  dem  Wan¬ 
drer  schon  ans  der  Ferne  entgegen  :  —  eine  schöne  Oase  mitten 
in  der  schaurigen  Oedc!  An  dein  südwestlichen  Winkel  der  Ebne 
treten  die  Fclsklippen  zurück  und  bilden  einen  Einbug  oder  freien 
Platz,  der  sich  von  der  Ebne  nach  Westen  hin  noch  etwas  wei¬ 
ter  erstreckt.  Von  diesem  Einling  aus  zieht  sich  fast  ein  eben 
solches  Thal  auf  der  Westseite  des  Sinai  hin.  Dieses  Thal  hcifst 
cl  -  Leja  und  läuft  parallel  mit  dem,  in  welchem  sich  das  Kloster 
befindet.  Hier  steht  das  verlafsne  Kloster  el-Arba’in  mit  seinem 
Garten  von  Oliven  und  andern  Fruchtbäumen;  es  tist  von  der 
Ebne  aus  nicht  zu  sehn.  Ein  dritter  Garten  liegt  am  Auslauf 
von  el-  Leja,  und  ein  vierter  noch  weiter  westlich  in  dem  so  eben 
erwähnten  Einbug.  Die  ganze  Ebne  heifst  Wady  er-Rahah, 
und  das  Thal  des  Klosters  kennen  die  Araber  unter  dem  Namen 
Wadv  Shu’eib,  d.  i.  Thal  des  Jethro.  —  Als  wir  weiter  gin¬ 
gen,  erhob  sich  der  Horeb  wie  eine  Mauer  vor  uns.  Man 
kann  ganz  nahe  an  den  Fufs  desselben  herantreten  und  den 
Berg  anrühren.  Dicht  vor  seinem  Fufse  ist  das  tiefe  Bett  eines 
Giefsbachs,  durch  welchen  zur  Regenzeit  das  Wasser  von  el-  Leja 
und  von  den  Bergen  rings  um  den  Einbug,  quer  über  die  Ebne 
nach  Osten  geht.  Dies  ist  der  Anfang  des  Wady  esh-Sheikb, 
welcher  dann  durch  eine  Öffnung  in  deu  Felsklippen  des  östli¬ 
chen  Gebirges  ausläuft,  ein  schönes,  breites  Thal,  das  den  ein¬ 
zigen  bequemen  Zugang  zur  Ebne  und  zum  Kloster  bietet.  — 
Indem  wir  so  über  die  Ebne  schritten,  wurden  wir  davon  sehr  er¬ 
griffen,  dafs  wir  hier  so  unerwarteter  Weise  einen  Fleck  fanden, 
der  so  ganz  zu  der  biblischen  Erzählung  von  der  Gesetzgebung 
pafst.  Kein  Reisender  hat  diese  Ebne  beschrieben,  keiner  sie 
anders  als  in  flüchtigen  und  allgemeinen  Ausdrücken  erwähnt; 
vielleicht  weil  die  Meisten  auf  einem  andern  Wege  das  Kloster 
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erreichten,  ohne  über  dieselbe  zu  gehn;  und  vielleicht  auch  des¬ 
halb,  weil  weder  der  höchste  Gipfel  des  Sinai  (jetzt  Jebel  Müsa 
genannt)  noch  die  noch  höhere  Spitze  St.  Katharina  von  irgend 
einer  Stelle  derselben  sichtbar  sind. *) 

Als  wir  uns  dem  Berge  näherten,  wurde  unser  Hauptführer 
Besharah  sichtbar  ganz  bewegt.  Er  betete,  dafs  unsre  Pilger¬ 
fahrt  angenehm  sein  und  Regen  bringen  möchte,  und  bat  uns  mit 
grofsem  Ernste,  dafs,  sobald  wir  den  Berg  erstiegen  hätten,  wir 
ein  bestimmtes  Fenster  in  der  Kapelle  nach  Süden  zu  aufmaehen 
möchten,  was  seiner  Meinung  nach  gewifs  Pcegen  bringen  würde. 
Er  Hehle  uns  auch  fast  mit  Thränen  an,  dafs  wir  doch  die  Mönche 
dazu  bewegen  möchten,  mit  dem  Volke  Mitleid  zu  haben  und  für 
dasselbe  auf  die  rechte  Weise  um  Regen  zu  beten.  Als  wir  ihm 
sagten,  dafs  Gott  allein  es  regnen  lassen  könne,  und  dafs  sie 
zu  ihm  darum  aufblieken  müfsten,  erwicderte  er:  ,,Ja,  aher  die 
Mönche  haben  dazu  das  Gebetbuch ;  redet  ihnen  zu,  dafs  sie  es  ge¬ 
brauchen,  wie  sie  sollten.“ 1  2)  Es  war  ein  Ernst  in  seinem  Wesen, 
der  rührend  war,  aber  unbeschreiblich  ist.  Gleich  nachdem  wir 

1)  Monconys  scheint  im  Jahr  1647  von  derselben  Seile  gekommen 
zu  sein:  „par  un  chemin  tres  rüde,  oü  les  chameaux  travailloient  beau- 
conp.“  Er  sagt,  das  Kloster  sehe  man  von  der  Höhe  des  Passes  „dans 
le  fond  d’une  grande  Campagne  verte,  qui  commence  en  cet  endroit. 
Elle  a  une  liene  et  demy  de  long  et  un  grand  quart  de  lieue  de  large.  “ 
Tom.  I.  p.  214.  Morison  beschreibt  die  Ebne  als  „d’une  lieue  de  lon- 
gueur,  mais  d’une  largeur  peu  considerable ;  “  Relation  historique  etc.  p. 
91.  Diese  obgleich  übertriebenen  Notizen  sind  die  ausführlichste  Erwäh¬ 
nung  der  Ebne,  die  ich  habe  auffinden  können.  Aus  Shaw’s  Beschreibung 
kann  ich  nicht  recht  klug  werden ;  p.  314.  4to. 

2)  „S  ie  glauben,  dafs  die  Priester  des  Klosters  das  Taurat  besi¬ 
tzen,  ein  Buch,  das  Mose  vom  Himmel  erhalten  hat,  von  dessen  Oeffnen 
und  Zumachen  der  Regen  auf  der  Halbinsel  abhängt.“  Burckhardt  S. 
576.  (909). 
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über  den  Wad y  esh-Sheikh  gekommen,  sahen  wir  an  dem  Aus¬ 
lauf  des  Wady  Shu’eib  einen  Begräbnifsplatz,  der  von  den  Ara¬ 
bern  sehr  verehrt  wird.  Hier  sagte  Besharah  einige  Wort«  des 
Gebets  her,  das  erste  Mal,  dafs  wir  ihn  oder  einen  unsrer  Ara¬ 
ber  beten  sahen  seit  unsrer  Abreise  von  Kairo. 

Yon  dem  Wady  esh-Sheikh  bis  zum  Kloster  ist  eine  Ent¬ 
fernung  von  fünf  und  zwanzig  Minuten,  auf  einem  beschwerlichen 
Pfade ,  dem  felsigen  Bette  des  engen  Thaies  entlang.  Wir  wa¬ 
ren  den  beladenen  Kamelen  vorangeeilt  und  erreichten  das  Kloster 
um  5  Uhr  30  Min.  Unter  dem  Eingänge  fanden  wir  viele  Ara¬ 
ber,  die  grofses  Geschrei  machten,  Leibeigne  des  Klosters,  unter 
welche  so  eben  eine  Spende  von  Mundvorrath  von  oben  her  ver¬ 
theilt  wurde*  wir  erfuhren  nicht,  worin  er  bestand.  Der  einzige 
gewöhnliche  Eingang  ist  jetzt  durch  eine  Thür,  beinah  dreifsig 
Fufs  (genauer  28  Fufs  9  Zoll)  über  der  Erde,  da  die  grofse 
Thür  schon  seit  länger  als  einem  Jahrhundert  vermauert  ist.  So¬ 
bald  wir  unsre  Ankunft  gemeldet  hatten,  wurde  eine  Schnur  her¬ 
abgelassen  mit  der  Frage  nach  unsern  Briefen;  wir  schickten  den 
einen,  den  wir  von  dem  Filial  -  Kloster  in  Kairo  erhalten  hatten, 
hinauf.  Da  dieser  genügend  befunden  wurde,  so  wurde  ein  Seil 
mit  einer  Schlinge  für  uns  herabgelassen,  und  wie  wir  uns  Hincin- 
setzten,  wurden  wir  einer  nach  dem  andern  durch  eine  Winde 
in  gleiche  Höhe  mit  der  Thür  hinaufgezogen  und  dann  mit  den 

Händen  hereingeholt.  Der  Prior  selbst ,  ein  alter  Mann  mit  wei- 

* 

fsem  Bart  und  sanften  Minen,  nahm  uns  mit  einer  Umarmuug 
und  einem  Kufs  auf,  und  führte  uns  nach  den  Fremdenzimmern. 
Während  diese  für  uns  zurecht  gemacht  wurden,  setzten  wir  uns 
auf  dem  Pfeilergang  daneben  auf  antiken  Stühlen  von  verschied- 
nen  Formen  nieder,  die  gewifs  viele  Jahrhunderte  alt  sind,  und 
hatten  einige  Augenblicke  Ruhe  für  uns ,  um  unsre  Gedanken  zu 
sammeln.  Ich  war  durch  die  Neuheit  und  überwältigende  Hoheit 
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der  Umgebung  ergriffen;  und  es  wahrte  einige  Zeit,  ehe  ich’ mich 
überzeugen  konnte,  dafs  ich  nun  in  der  That  innerhalb  des  Ge¬ 
bietes  desselben  Sinai  sei,  über  den  ich  von  frühster  Kindheit 
an  so  viel  gedacht  und  mit  solchem  Staunen  gelesen  hatte. 
Doch  als  endlich  der  Gedanke  mit  seiner  ganzen  Gewalt  sich  mei¬ 
nes  Gemüthes  bemächtigte,  obgleich  ich  eben  nicht  zu  den  W  eich¬ 
lichen  gehöre,  konnte  ich  dem  Ausbruch  der  Thrünen  nicht  wehren. 

Wir  wurden  bald  nach  unsern  Zimmern  gebracht  und  mit 
Freundlichkeit  von  den  Mönchen  und  Dienern  begriffst.  Die  Prie¬ 
ster  und  der  Pilger,  die  bei  uns  unterwegs  vorbeigezogen,  wa¬ 
ren  einige  Stunden  vor  uns  angekommen.  Nun  wurden  Mandeln 
mit  Kaffee  und  Datielbrantwein  gebracht,  und  die  guten  Mönche 
wunderten  sich,  als  w  ir  den  letztem  ablehnten.  Unsre  Bedienung 
und  unser  Gepäck  kam  erst  später  an,  und  nachdem  dieselben 
ebenso  hinaufgewunden  waren,  wurden  die  erstem  in  die  Küche 
nahe  an  unsern  Zimmern  unter  der  Obhut  eines  fast  neunzig 
Jahre  alten  Mannes,  der  hauptsächlich  zu  unsrer  Aufwartung  be¬ 
stimmt  war,  eingeführt.  Das  Abendessen  wurde  in  einem  Neben¬ 
zimmer  angerichtet,  und  bestand  grofsenlheils  aus  Eiern  und  Reis 
mit  Oliven  und  grobem  Brot.  Der  Prior  entschuldigte  sich  sehr, 
dafs  er  uns  nichts  Besseres  vorsetzen  könne,  da  es  Fastenzeit  vor 
Ostern  und  immer  sehr  schwierig  sei,  Kamele  zu  bekommen,  um 
Korn  und  Mundvorräthe  von  Tür  und  andern  Orten  zu  bringen. 
So  grofs  ist  der  Mangel  an  Regen  seit  einigen  Jahren,  besonders 
in  diesem  Jahre  gewesen,  dafs  alles  Futter  und  alle  Weide  ver¬ 
dorrt  war  und  die  Kamele  in  grofser  Anzahl  vor  Hunger  starben. 
Besharah  hörte  unterwegs  von  dem  Tode  eines  seiner  Dromedare 
daheim,  und  das  andre,  das  wir  unterwegs  zurücklassen  mufsten, 
starb  ein  paar  Tage  nachher.  Es  war  sehr  gut,  dafs  wir  einige 
Tage  im  Kloster  verweilten,  denn  unsre  Kamele  waren  fast  er¬ 
schöpft  ,  und  unfähig  so  weiter  zu  gehn.  Doch  war  es  zuerst 


Sinai. 


130 

zweifelhaft,  oh  wir  an  deren  Stelle  andre  würden  bekommen 
können. 

Die  Zimmer,  die  wir  bewohnten,  waren  klein  und  ziem¬ 
lich  nett;  der  Fufsboden  war  mit  Teppichen  bedeckt,  die  einmal 
scbün  gewesen,  aber  nun  ziemlich  abgenutzt  waren.  Ein  nie¬ 
driger  Divan  befand  sich  längs  dreier  Seiten  des  Zimmers;  bei 
Tage  diente  er  zum  Sitzen,  und  des  Nachts  unsre  Betten  darauf 
zu  legen.  Hier  haben  alle  Reisende  gewohnt,  die  seit  Jahrhun¬ 
derten  das  Kloster  besuchten;  aber  sie  haben,  aufser  in  den  letz¬ 
tem  Jahren,  kein  Andenken  hinterlassen.  Die  Inschriften  an  den 
Wänden,  die  Burcldiardt  im  Jahr  1816  erwähnt,  A)  zum  Anden¬ 
ken  an  die  Besuche  von  Rozieres,  Seetzen  und  Andern,  sind  nicht 
mehr  da:  denn  die  Wände  sind  seitdem  gemalt  oder  geweifst  und 
alle  Spuren  davon  verwischt.  Statt  dessen  wird  jetzt  ein  Frem¬ 
denbuch  gehalten,  das  aber  keineswegs  rühmlich  für  einige  von 
denen  ist,  deren  Namen  in  demselben  besonders  hervorstechen. 
Pater  Neophytus ,  der  Prior ,  besuchte  uns  noch  einmal  nach  dem 
Abendessen ,  und  da  mein  Gefährte  Neugriechisch  mit  einiger 
Geläufigkeit  sprechen  konnte ,  so  fanden  wir  vorzügliche  Gnade 
vor  den  Augen  des  guten  alten  Mannes,  dem  das  Arabische  bei¬ 
nah  zu  den  unbekannten  Zungen  gehörte.  Wir  waren  mit  einem 
Empfehlungsschreiben  in  arabischer  Sprache  von  dem  Agenten 
des  Klosters  in  Suez,  einem  der  Brüder  Manueli  versehn  und 
überreichten  es  jetzt,  aber  sie  mufsten  nach  dem  Ikonomos  schi¬ 
cken,  der  mit  den  Arabern  zu  thun  hat,  um  es  zu  lesen.  Als 
er  kam,  sagte  er  nur,  dafs,  da  wir  Griechisch  sprächen,  es  un¬ 
nütz  sei ,  einen  arabischen  Brief  zu  lesen. 

Die  geographische  Lage  des  Klosters,  wie  sie  von  Riippell 
im  Jahre  1826  festgesetzt  wurde,  ist  28°  32'  55''  N.B.  und  31° 
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37  54"  O.U.  von  Paris.  l 2)  Die  Höhe  über  der  Meeresflache  be¬ 
trägt  nach  Schuberts  Messungen  4725.6  Pariser  Fufs;  und  nach 
Russegger  5115  Pariser  Fufs  ~).  Die  den  anderweitigen  Mes¬ 
sungen  Riippells  correspondirende  Zahl  würde  nn  gcfiihr  4966 
Pariser  Fufs  sein. 

Sonnabend  den  2 4 teil  März.  Es  war  uns,  als  ob 
wir  auf  kurze  Zeit  eine  Ruhestätte  gefunden  hätten.  Unsre  Ara¬ 
ber  hatten  sich  mit  ihren  Kamelen  zerstreut  und  waren  nach  Hanse 
gegangen.  Beshärah  sollte  nach  drei  Tagen  wiederkonnneu  und 
hören,  wann  wir  nach  ’Akabah  abrcisen  wollten.  Wir  hatten 
heute  genug  zu  thun ,  unsre  Tagebücher  in  Ordnung  zu  bringen, 
und  die  Umgegend  des  Klosters  zu  besuchen. 

Das  Thal  Shu’eib  läuft  von  der  Ebne  herauf  Sudost  gen 
Süd  und  bildet  eine  Sackgasse,  indem  es  nicht  weit  hinter  dem 
Kloster  von  einem  weniger  hohen  und  steilen  Berg,  als  die  an 
den  Seiten  sind,  geschlossen  wird;  über  denselben  führt  ein  Pafs 
nach  Shurin  an  der  Küste  des  östlichen  Meerbusens.  Das  Thal 
ist  unten  am  Boden  so  eng,  dafs,  während  die  östliche  Mauer  des 
Klosters  dicht  an  dem  Wasserbett  hinläuft,  die  übrigen  Gebäude 
auf  dem  Abhänge  des  westlichen  Berges  liegen,  so  dafs  die  westli¬ 
che  Mauer  bedeutend  höher  ist  als  die  östliche.  Die  Berge  an  beiden 
Seiten  erheben  sich  zu  der  Höhe  von  wenigstens  tausend  Fufs  über 
dem  Thal.  Das  Kloster  ist  ein  unregelmäfsiges  Yiereck,  245 
französische  Fufs  lang  und  204  Fufs  breit,  3)  von  hohen  Mauern 


1)  Rüppell’s  Reisen  in  Nubien  etc.  S.  292.  Bergbaus  Memoir  zu 
seiner  Karte  von  Syrien  S.  28,  30. 

2)  Die  Schubert’schen  Messungen ,  so  weit  sie  nicht  in  seinem 
Werke  stehen,  verdanke  ich  einer  Abschrift.  Die  von  Russegger  stehen 
in  den  Annalen  für  Erdkunde  etc.  von  Bergbaus,  Feb.  und  März  1839. 
S.  425  ff. 

3)  Tagebuch  des  Generals  der  Franziskaner  im  Jahr  1722. 
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ans  Granitblöcken  eingeschlossen ,  woran  liier  kein  Mangel  ist, 
und  an  verschiedenen  Stellen  durch  kleine  Thiirme  befestigt. 
In  einigen  von  diesen  stehen  kleine  Kanonen.  Ein  Theil  der 
östlichen  Mauer  drohte  jetzt  den  Einsturz,  und  die  Arbeiter  mach¬ 
ten  schon  die  Materialien  zurecht,  sie  wieder  aiifzubauen.  Ein 
andrer  Theil  war  mit  grofser  Festigkeit  von  den  Franzosen  bei 
ihrem  Aufenthalt  in  Aegypten  wieder  aufgebaut  worden.  General 
Kleber  hatte  dazu  Arbeiter  von  Kairo  geschickt,  und  dem  zu  Folge 
haben  die  Mönche  noch  immer  eine  besondre  Dankbarkeit  gegen 
diese  Nation.  Der  eingeschlossne  Raum  innerhalb  der  Mauern 
wird  durch  verscliiedne  Reiben  von  Gebäuden,  die  in  allen  Rich¬ 
tungen  gehn,  in  eine  Anzahl  kleiner  Höfe  getheilt,  die  ein  völ¬ 
liges  Labyrinth  von  engen,  krummen  Gängen  auf  und  nieder¬ 
steigend  ausmachen.  Einige  von  den  kleinen  Höfen  sind  mit  Cy- 
presseu  oder  andern  kleinen  Bäumen,  Blumen-  und  Gemüsebeeten 
geziert,  während  an  den  Mauern  der  Gebäude  sich  viele  Wein¬ 
reben  hinziehn.  Alles  ist  nnregelmäfsig ,  aber  nett  5  und  Alles 
trägt  die  Spuren  eines  hohen  Alters  an  sich,  indem  es  offenbar 
das  Flickwerk  verschiedener  entschwundener  Jahrhunderte  ist.  In 
dem  Hofe,  nicht  weit  von  den  Fremdenzimmern,  befindet  sich  ein 
grofser  Brunnen;  aber  das  Trinkwasser  wird  gewöhnlich  von  der 
Quelle  Mosc’s,  nahe  bei  der  Kirche,  geholt  und  ist  sehr  reiu  und 
gut.  Der  Garten  stöfst  nördlich  an  das  Kloster,  geht  eine  ziem¬ 
liche  Strecke  das  Thal  hinab,  und  ist  auf  gleiche  Weise  mit  ho¬ 
hen  Mauern  umgeben,  die  zu  ersteigen  jedoch  nicht  sehr  schwer 
sein  möchte.  Im  Laufe  des  Morgens  lud  uns  der  Prior  ein,  den¬ 
selben  zu  besehen,  indem  er  selbst  uns  den  Weg  durch  einen 
dunklen  und  zum  Theil  unterirdischen  Gang  unter  der  nördlichen 
Mauer  des  Klosters  zeigte.  Dieser  wird  mit  einer  eisernen  Thür 
verschlossen,  die  jedoch  jetzt  den  ganzen  Tag  offen  bleibt  zum 
freien  Aus-  und  Eingang  der  Bewohner  und  der  Fremden. 


/ 


Der  Klostergarten. 


rsö 

Der  Garten  liegt  wie  das  Kloster  unten  ain  Abhange  des  west¬ 
lichen  Berges  und  bildet  mehrere  Terrassen,  die  mit  Obstbäumen  be¬ 
pflanzt  sind.  An  der  südöstlichen  Ecke,  nahe  an  dem  hohen  Ein¬ 
gänge  des  Klosters,  ist  die  Mauer  inwendig  mit  einer  Stiege  ver¬ 
sehen,  und  einer  Leiter,  die  nach  aufsen  zu  herabgelassen  werden 
kann,  wodurch  ein  Eingang  in  den  Garten  und  ins  Kloster  ge¬ 
bildet  wird.  So  werden  Damen  hineingebracht,  wenn  sie  etwa 
als  Reisende  in  diese  einsame  Gegend  sich  verirren  sollten.  Es 
giebt  noch  einen  andern  ähnlichen  Eingang  durch  ein  kleines 
Gebäude  an  dem  nordwestlichen  Theil  der  Mauer,  der  leichter 
und  häufiger  benutzt  wird,  indem  die  Mauer  hier  sich  etwas  neigt 
und  mit  Hülfe  eines  Taues  bestiegen  werden  kann.  Jetzt  wer¬ 
den  diese  Eingänge  den  Tag  über  für  alle  Ankommenden  offen 
gelassen,  Nachts  aber  fest  geschlossen.  Der  Garten  litt  jetzt 
von  der  Dürre ;  aber  er  sah  doch  herrlich  grün  aus  im  Gegen¬ 
satz  gegen  die  schaurige  Oede  überall  umher.  Aufser  den  hohen 
dunklen  Cypressen ,  die  man  schon  von  fern  sieht,  enthält  er 
meist  Obstbäume;  wenig  Gemüse  wird  jetzt  darin  gebaut.  Die 
grofse  Anzahl  und  Mannichfaltigkeit  der  Obstbäume  ist  überra¬ 
schend,  und  giebt  ein  Zeugnifs  von  dem  schönen  und  lebensfrischen 
Klima,  vorausgesetzt,  dafs  es  hinreichend  Wasser  giebt.  Die 
Mandelbäume  sind  sehr  grofs,  und  hatten  schon  längst  abge¬ 
blüht.  Die  Aprikosenbäume  sind  auch  grofs  und  waren,  wie  die 
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Apfelbäume,  grade  in  voller  Blüthe,  oder  vielmehr  schon  im  Ver- 
blühn.  Es  giebt  auch  Birnen,  Granatäpfel,  Feigen,  Quitten, 
Maulbeeren,  Oliven  und  viele  Weinstöcke,  aufser  mehreren  andern 
Bäumen  und  Sträuchern  in  grofser  Mannigfaltigkeit.  Das  Obst, 
das  hier  gewonnen  wird ,  soll  ausgezeichnet  sein.  Die  Araber 
stehn  jetzt  recht  gut  mit  den  Mönchen  und  plündern  ihre  Gärten 
nicht;  aber  die  anhaltende  Dürre  hat  sie  weniger  einträglich  ge¬ 
macht.  Dieser  Garten,  obgleich  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht 
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der  Monelie,  wird  nicht  ordentlich  gehalten  und  hat  nichts  zur 
Verschönerung;  auch  ist  er  nicht  gut  bewässert.  Dennoch  ist  er 
ein  Kleinod  in  der  Wüste. 

Als  wir  im  Garten  auf  -  und  abgingen,  begegnete  uns  Sheikh 
Husein,  der  frühere  Führer  Lahorde’s  und  andrer  Reisenden,  der 
jetzt  Haupt-Sheikh  seines  Stammes,  der  Aulad  Sa’id  ist  und  in 
Geschäften  nach  dem  Kloster  gekommen  war.  Er  ist  ein  hüb¬ 
scher,  verständiger  Mann,  von  mittleren  Jahren,  und  geniefst  gro- 
fses  Ansehn  und  Einflufs  unter  den  Tawarah  und  im  Kloster. 
Wir  freuten  uns,  ihn  zu  treffen  und  seine  Fragen,  so  weit  es 
uns  möglich  war,  über  die  vielen  fränkischen  Reisenden ,  die 
er  kennen  gelernt  hatte,  zu  beantworten;  er  schien  sich  aller 
auf  das  freundlichste  zu  erinnern.  Auch  war  er  nicht  minder 
aufgelegt,  unsre  vielen  Fragen  in  Bezug  auf  die  Gegenden  der 
Halbinsel,  die  er  am  besten  kannte,  zu  beantworten.  Wir  er¬ 
fuhren  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  Araber  jetzt  nicht  mehr 
wie  früher  ganz  vom  Kloster  und  seinem  Gebiete  ausgeschlossen 
sind,  sondern  die  Sheikhs  und  sonstigen  Vornehmen  werden  un¬ 
gehindert  im  Garten  zugelassen,  wo  oft  Geschäfte  mit  ihnen  ab¬ 
gemacht  werden,  zuweilen  auch  in’s  Kloster  seihst.  Eine  An¬ 
zahl  der  Leibeignen  wrohnen  ebenfalls  innerhalb  der  Gartenmauern. 
Aber  die  gewöhnliche  Art  der  Unterhaltung  init  den  gemeinen 
Arabern  ist  von  der  hohen  Thür  herab,  oder  durch  ein  kleines 
Loch  in  der  Mauer  etwas  weiter  unten. 

Am  Nachmittage  gingen  wir  aus  durch  den  Garten,  um  die 
Ebne,  über  die  wir  gestern  gekommen  waren,  ndch  genauer  zu 
untersuchen.  Indem  wir  uns  auf  den  höchsten  Punkt  der  Ebne 
oder  der  Wasserscheide  stellten  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Klo¬ 
ster,  fanden  wir,  dafs  die  Richtung  der  Ebne  und  des  Kloster- 
thales  im  Allgemeinen  Südost  halb  Süd,  oder  genauer  S.  41°  0. 
ist.  Der  Berg  zur  Linken  oder  nordöstlich  von  der  Ebne,  mit 
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Namen  Jebel  el-Fürei’a,  ist  lang  und  hoch,  mit  flachem  Lan¬ 
de  auf  dem  Gipfel,  worauf  Weide  für  Kamele.  Er  erstreckt  sich 
nördlich  längs  des  Passes,  durch  den  wir  heraufstiegen  und  süd¬ 
lich  nach  dem  Wady  esh-Sheikh  an  der  südöstlichen  Ecke  der 
Ebne.  Im  Süden  dieses  Wady  heifst  der  Berg,  der  über  das 
Kloster  von  der  Ostseite  hereinragt,  Jebel  ed-Deir  oder  auch  der 
Kreutzberg.  *)  Der  Berg  auf  der  Westseite  des  Passes  heifst  Je¬ 
bel  es -Sem,  oder  es -Surey ;  aber  südlich  von  der  Felsspalte,  die 
nach  dem  Wady  Rüdhwäh  hinabführt,  nimmt  er  eine  Zeit  lang 
den  Namen  Siilsül  —  Zeit  an,  und  dann  an  dem  südlichen  Ende 
nahe  an  dem  Einbug  den  el  -  Ghübsheh.  Längs  der  Ebne  ist 
dieser  Berg  etwas  niedriger  als  der  gegenüberliegende,  und  der 
Gipfel  desselben  mehr  in  wilde  Spitzen  gespalten;  während  über 
demselben  und  durch  die  Lücken  seines  Kammes  ein  viel  höhe¬ 
rer  Gebirgsrücken  weiter  nach  Westen,  Jebel  Tinia  genannt,  zu 
sehn  ist.  Diese  Seite  der  Ebne  ist  ganz  unregelmäfsig  wegen 
der  Vorsprünge  und  Spitzen  des  Berges,  die  von  demselben 
hineinlaufen.  Im  Westen  des  oben  erwähnten  Einbugs  liegt 
Jebel  el-Humr,  der  durch  einen  Rücken  oder  Col  mit  dem  el- 
Ghübsheh  verbunden  ist,  über  den  ein  Pafs  nach  dem  Wady  Tii- 
läh  und  so  nach  dem  Anfang  des  Wady  Hibrän  führt.  Jebel  Humr 
geht  an  der  westlichen  Seite  von  el-Leja  eine  Strecke  entlang, 
und  dann  liegt  etwas  südlicher  und  weiter  zurück  der  hohe  Gipfel 
des  Jebel  -  Katherin  oder  St.  Katharina. 

Der  Name  Sinai  wird  jetzt  von  den  Christen  ganz  allge¬ 
mein  dieser  ganzen  Berggruppe  gegeben ,  aber  im  engern  Sinne 
heifst  nur  der  Bergrücken  so,  der  zwischen  den  beiden  parallel 
laufenden  Thälern  Shu’eib  und  el-Leja  liegt.  Es  ist  das  nörd- 

1)  Dies  ist  der  Berg,  der  von  Pococke  und  Andern  Episteme  ge¬ 
nannt  wird.  Es  steht  jetzt  ein  Kreuz  darauf,  und  es  soll  früher  da¬ 
selbst  ein  Kloster  gewesen  sein  ,  woher  denn  auch  sein  jetziger  Name. 
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liehe  Ende  dieses  hohen  Rückens,  der  so  kühn  und  majestätisch  sich 
von  dem  südlichen  Rande  der  Ebne  erhebt;  und  dieser  nördliche 
Theil  wird  jetzt  von  den  Christen  Horeb  genannt.  Die  Bedawiu 
jedoch  scheinen  diesen  Namen  nicht  zu  kennen.  Von  dieser  Vor- 
derw'and  aus  gellt  der  hohe  Bergrücken ,  ungefähr  Südost  gen 
Süd,  beinah  oder  ganz  anderthalb  Stunden  zurück,  wo  er  in  die 
höhere  Spitze  des  Jebel  Müsa  ausläuft,  der  gewöhnlich  für  den 
Gipfel  des  Sinai  gehalten  worden  ist ,  die  Stelle ,  wo  das  Gesetz 
gegeben  wurde. 

Die  heutigen  Araber  haben  keinen  andern  Namen  für  die 
ganze  Gruppe  der  Berge  auf  der  Halbinsel  als  Jebel  et -Tür.  Es 
ist  möglich,  dafs  sie  zuweilen  das  Wort  Sinai  (Tür  Sina)  zur 
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besondern  Bezeichnung  hinzusetzen ,  aber  es  ist  durchaus  unge¬ 
wöhnlich.  *) 

Wir  mafsen  quer  über  die  Ebne,  wo  wir  auf  der  Wasser¬ 
scheide  standen,  und  fanden,  dafs  die  Breite  an  jener  Stelle  2700 
englische  Fufs,  oder  900  Yards  betrug,  obgleich  sie  an  an¬ 
dern  Stellen  breiter  ist.  Die  Entfernung  bis  zum  Fufse  des  Ho¬ 
reb,  ebenso  gemessen,  betrug  7000  Fufs  oder  2333  Yards. 
Den  nördlichen  Abfall  der  Ebne  (nördlich  von  unserm  Stand¬ 
punkte  aus)  schätzten  wir  etwas  weniger  als  eine  englische  Meile 
lang  und  eine  Drittel -Meile  breit.  Wir  können  daher  die  ganze 
Ebne  recht  gut  zwei  engl,  geograph.  Meilen  lang  und  ein  bis 
zwei  Drittel  Meile  breit  schätzen,  oder  so  viel  als  die  Fläche  von 
■wenigstens  einer  solchen  Quadrat -Meile.  Dieser  Raum  wird  fast 
verdoppelt,  sowohl  durch  den  ofterwähnten  Einbug  im  Westen,  als 

1)  Der  angebliche  Ibn  Haukal  im  zehnten  Jahrhundert  schreibt 
Tür  Sina;  s.  Ouseley’s  Ebn  Haukal  p.  29. —  Edrisi  und  Abulfeda  ha¬ 
ben  nur  Jebel  Tür  und  et-Tür.  Siehe  Edrisi  ed,  Jaubert  p.  332. 
Abulfedae  Arabia,  in  Geogr.  Script.  Minor,  ed.  Hudson,  Oxoniae  1712. 
Tom.  III.  p.  74. 
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durch  die  breite,  ebne  Fläche  des  Wady  esb-Sheikh  im  Osten,  der 
rechtwinklig  aus  der  Ebne  auslänft  und  auf  gleiche  Weise  von 
der  Vorderseite  und  dein  Gipfel  des  jetzigen  Horeb  gesehn  wer¬ 
den  kann. 

Die  Untersuchung  dieses  Nachmittags  überzeugte  aus,  dafs 
liier  Raum  genug  war,  um  allen  Erfordernissen  der  biblischen 
Erzählung  zu  genügen,  nach  welcher  die  Israeliten  hier  versam¬ 
melt  waren,  um  das  Gesetz  zu  empfangen.  Auch  kann  man  das 
Passende  jenes  Befehls,  ein  Gehege  um  den  Berg  her  zu  machen, 
recht  wohl  einschen,  damit  nämlich  weder  Mensch  noch  Thier 
ihm  zu  nahe  käme.1)  Das  Lager  „gegen  dem  Berge“  möchte, 
wie  schon  vorhin  angedeutet,  nicht  unwahrscheinlich  blos  aus  dem 
Hauptquartier  des  Mose,  der  Aeltesten  und  eines  Theils  des  Volks 
bestanden  haben,  während  die  Uebrigcn  mit  ihren  Heerden  in  den 
nahe  gelegenen  Thälern  zerstreut  waren. 

Der  Leser  wird  hoffentlich  diese  topographisch  genaue  Be¬ 
schreibung  einer  so  interessanten  Gegend  nicht  ungehörig  finden. 
Sie  wird  ihm  behiilflich  sein,  die  Karte,  welche  diesem  Bande 
beigefügt  ist,  besser  zu  verstehen,  und  wird  die  Nothwendigkeit 
mancher  Wiederholungen  verhüten.  — -  Es  war  schon  spät,  als 
wir  nach  dem  Kloster  zurückkehrten;  wir  fanden  die  Eiiiffäiiffe 
in  den  Garten  geschlossen  und  mufsten  uns  wieder  durch  die  hohe 
Thür  in  der  Mauer  hinaufwinden  lassen. 

Sonntag  den  2  5ten  März.  Da  wir  den  Wunsch  ge- 
änfsert  hatten,  in  der  grofsen  Kirche  dem  Morgen- Gottesdienste 
beizuwohnen,  so  wurde  dies  mit  dem  Bemerken  freundlichst  an<>e- 
nominell,  dafs  dies  bei  Reisenden  etwas  Ungewöhnliches  sei.  Wir 
waren  schon  früher  eingeladen  worden,  mit  der  Brüderschaft  nach¬ 
her  im  Refectorium  zu  frühstücken.  Der  Gottesdienst  in  der  Kirche 


1)  2  Mos.  19,  12.  13. 
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fing  um  7  Uhr  an  und  dauerte  anderthalb  Stunden.  Er  war  ein¬ 
fach,  wiird  evoll  und  feierlich ,  und  bestand  grofsentheils  im  Le¬ 
sen  der  Evangelien  mit  den  rührenden  Responsorien  und  dem  feier¬ 
lichen  Absingen  des  griechischen  Ritus.  Die  Empfindungen,  wel¬ 
che  die  Oertliehkeit  in  uns  anregte,  unterstützten  den  ruhigen  und 
heiligen  Eindruck  des  Gottesdienstes,  und  Alles  war  geeignet, 
Andacht  und  Ehrfurcht  in  dem  Herzen  zu  erwecken.  Die  alter- 
thümliche,  doch  einfache  Würde  der  Kirche  war  nicht  minder  er¬ 
hebend.  Die  Mönche  schienen  jeder  seinen  besondern  Sitz  oder 
Chorstuhl  zu  haben,  und  zwei  sehr  alte  Leute  von  ihnen  fielen 
mir  ganz  besonders  auf,  die  die  Responsorien  und  das  K/yrie - 
Eleison  mit  grofser  Einfachheit  und  sichtbarer  Inbrunst  absan- 
o'en.  Der  Gottesdienst  schlofs  auch  das  Hochamt  oder  die  Ein- 
weihung  der  Hostie  ein;  aber  die  Mönche  communicirten  nicht; 
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nur  ein  Fremder,  ein  Grieche  von  Tiir,  nahm  daran  Theil. 
Gleich  nach  Beendigung  der  Kirche  rief  uns  Pater  Neophy- 
tus,  der  Prior,  zum  Zeichen  ganz  besonderer  Gewogenheit,  in 
die  Sakristei ,  um  uns  die  Reliquien  der  heiligen  Katharina 
zu  zeigen,  deren  Leiche,  wie  die  Mönche  sagen,  durch  En¬ 
gel  von  Alexandrien  nach  dem  Gipfel  des  Berges,  der  jetzt  ih¬ 
ren  Namen  führt,  getragen  sein  soll.  Die  Reliquien  bestehn 
in  einem  Schädel  und  einer  Hand,  beide  in  Gold  gefafst  und  mit 
Edelsteinen  verziert. 

Wir  begaben  uns  nun  nach  dem  Refectorium  und  erhielten 
unsre  Plätze  an  der  langen  Tafel  gleich  unter  den  Priestern;  die 
Laienbrüder  und  Pilger  hatten  ihre  Plätze  noch  weiter  unten.  Der 
Tisch  war  reinlich  und  ohne  Tischtuch  ;  einige  der  gröfsern  Ge¬ 
schirre  bestanden  aus  verzinntem  Kupfer;  aber  die  Teller,  Löf¬ 
fel,  Näpfe,  Becher  und  Trinkschalen  waren  alle  von  Zinn.  Eine 
Apfelsine  und  eine  halbe  Citrone  lagen  bei  jedem  Teller  mit  einem 
Stückchen  groben  Brotes.  Nach  dem  Tischgebete  wurde  eine 
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grofse  Schüssel  mit  Suppe  oder  Brei  von  Kräutern  und  einer  Art 
von  grofsem  Schellfisch  aufgetragen,  wovon  sich  ein  jeder  nach 
Belieben  seihst  nahm.  Dies  und  ein  paar  Teller  voll  Oliven 
und  rohe  bis  zum  Keimen  in  Wasser  cingeweichte  Bohnen  mach¬ 
ten  die  ganze  Mahlzeit  aus.  Die  guten  Mönche  schienen  es  sich 
wohlschmecken  zu  lassen,  und  einige  der  ältesten  setzten  ihre 
Teller  mit  den  Ueberresten  dieser  Leckerbissen  in  die  Schubka¬ 
sten  unter  dem  Tische.  Während  des  Essens  las  der  junge  Mönch 
oder  Diakonus,  den  wir  unterwegs  begegnet  waren,  von  einer 
kleinen  Kanzel  herab,  eine  Predigt  oderHomilie  in  neu- griechi¬ 
scher  Sprache,  eine  Lobrede  auf  den  Chrysostomus.  Sobald  wir 
vom  Tische  aufgestanden  waren,  wurde  eine  Kerze  auf  einem 
kleinen  Tisch  am  Ende  des  Zimmers  angezündet,  um  die  sich 
Alle  stellten ,  und  man  sprach  ein  Gebet  über  einem  Stückchen 
Brot  und  einem  sehr  kleinen  Kelch  mit  Wein.  Diese  wurden 
daun  an  Alle,  die  da  standen,  herumgegeben,  und  alle  Anwe¬ 
sende  brachen  einen  Bissen  Brot  ab  und  kosteten  den  Wein. 
Dies  wurde  uns  als  eine  Art  Liehesmahl  gedeutet,  ein  blofses 
Symbol  von  dem  Genüsse  des  Weins,  den  die  Mönche  nach  ih¬ 
rer  Ordensregel  nicht  trinken  dürfen.  Diese  Ceremonie  hat  je¬ 
doch  keine  Beziehung  auf  das  Abendmahl  des  Herrn,  wie  einige 
Reisende  sie  irrthümlich  genommen  haben.  *) 

Darnach  erhielt  Jeder,  indem  er  den  Saal  verliefs,  einzeln 
den  Segen  des  Prior,  und  wir  gingen  Alle  nach  dem  allen  Pfei¬ 
lergange  dicht  dabei,  wo  Kaffee  herumgereicht  wurde,*  der  Dia¬ 
konus  folgte  und  fuhr  die  ganze  Zeit  hindurch  fort  zu  lesen.  Es 
trat  eine  Einfachheit  und  ein  Ernst  während  der  ganzen  Mahlzeit 
und  dein,  was  damit  verbunden  war,  hervor,  die  einen  ange¬ 
nehmen  Eindruck  machten. 

l)  Siehe  Incidents  of  Travels  in  Arabia  Petraea  etc.  by  I.  L. 
Stephens. 
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Nach  einer  oder  zwei  Stunden  kam  der  Prior,  um  uns  die 
verschiedenen  Theile  im  Innern  des  Klosters  zu  zeigen.  Wir  be¬ 
sahen  nun  die  grofse  Kirche  aufmerksamer.  Sie  ist  massiv  und 
fest,  aus  der  Zeit  des  Kaiser  Justinian  etwa  um  die  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts,  obgleich  sie  seitdem  viele  Anbaue  und  Re¬ 
paraturen  erfahren  hat.  Die  Nische  über  dem  Altar  enthält  ein 
grofses  Mosaikstück,  die  Verklärung  darstellend,  der  Sage  nach 
aus  derselben  Zeit,  wie  die  Kirche  selbst;  desgleichen  die  Por- 
traits  Justinians  und  seiner  Gemahlin.  Diese  sind  von  Laborde 
copirt.  Auch  viele  Gemälde  von  Heiligen  hangen  in  der  Kir¬ 
che,  grofs  und  klein,  und  sie  ist  reichlich  mit  silbernen  Lam¬ 
pen  versehn,  die  um  den  Altar  und  in  verschiedenen  Theilen  der 
Kirche  aufgehängt  sind.  Der  Fufsboden  ist  recht  nett  mit  ver¬ 
schiedenfarbigem  zu  Figuren  zusammengesetzten  Marmor  gepfla¬ 
stert,  und  soll  erst  vor  etlichen  sechzig  oder  siebenzig  Jahren  ge¬ 
legt  sein. l)  Die  Decke  ist  erst  vor  Kurzem  ausgebessert.  Hin¬ 
ter  dem  Altäre  zeigte  man  uns  die  Stelle,  wo  der  brennende  Busch 
gestanden  haben  soll,  die  jetzt  als  der  heiligste  Ort  auf  der  Halb¬ 
insel  angesehn  wird;  und  wie  Mose  seine  Schuhe  auszog,  um. 

herzuzutreten,  so  müssen  auch  jetzt  Alle,  die  ihn  besuchen,  das- 

%  '  * 

selbe  thun.  Die  Stelle  ist  mit  Silber  bedeckt  und  die  ganze  Ka¬ 
pelle  mit  reichen  Teppichen  versehen.  Nahe  dabei  zeigt  man  auch 
den  Brunnen,  aus  welchem,  wie  man  sagt,  Mose  Jethro’s  Heerde 
getränkt  hat.  Anfser  der  grofsen  Kirche  giebt  es  vier  und  zwan¬ 
zig  Kapellen  2)  in  verschiedenen  Theilen  des  Klosters;  einige  da¬ 
von  gehörten  früher  den  Lateinern  3)  und  andere  noch  früher  den 

1)  Pococke  hörte  dasselbe  im  Jahr  1738.  Travels  I.  p.  130  fol. 

2)  Burckhardt  sagt  sieben  und  zwanzig,  der  General  der  Fran¬ 
ziskaner  siebzehn. 

3)  Als  Monconys  im  Jahr  1647  hier  war,  gab  es  noch  eine  rö¬ 
misch  -katholische  Kapelle  dicht  bei  den  Fremdenzimmern,  in  der  einer 
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Syrern,  Armeniern  und  I^optcn.  Jetzt  sind  sie  alle  in  den  Hän¬ 
den  der  Griechen.  Einige  wurden  uns  geöffnet;  aber  sie  enthal¬ 
ten  nichts  Merkwürdiges;  und  die  täglichen  Messen,  die  sonst 
liier  gelesen  wurden,  unterbleiben  jetzt.  Wir  hörten,  dafs  zur  Zeit 
nur  in  den  gröfseru  dann  und  wann  Messe  gelesen  wird.  Nicht 
weit  von  der  grofsen  Kirche  steht  auch  eine  mohammedanische  Mo¬ 
schee,  grofs  genug  für  zweihundert  Verehrer,  ein  merkwürdiges 
Denkmal  der  Toleranz  oder  Politik  der  frühem  Bewohner  des 
Klosters.  Sie  ist  nun  aufser  Gebrauch  gekommen,  da  das  Klo¬ 
ster  nur  selten  von  muhammedanischen  Pilgern  besucht  wird  1). 

Wir  wurden  nun  hinauf  und  herunter  geführt  durch  ver¬ 
schiedene  kleine  Höfe  und  viele  krumme  Gänge;  das  ganze  Klo¬ 
ster  ist  ein  Labyrinth  von  dunklen  Gängen.  Die  Zellen  der 
Mönche  liegen  in  verschiedenen  Theilen  an  diesen  Gängen. 
Sie  sind  klein,  schlecht  und  ohne  alle  Bequemlichkeiten,  blofs 
mit  einer  Matte  und  einer  wollenen  Decke  versehn,  die  auf 
einem  etwas  erhöhten  Theile  des  Fufsbodens  als  Bett  ausgebreitet 
sind,  und  vielleicht  einem  hölzernen  Stuhl ,  aber  keinem  Tisch. 
Werkstätten  oder  vielmehr  Arbeitsplätze  unter  freiem  Himmel  be¬ 
merkten  wir  an  mehreren  Orten,  mit  Werkzeugen,  kunstlos  und 
älter  als  die  Arme ,  die  sie  jetzt  handhaben.  Sie  gebrauchen 
Handmühlen ,  aber  sie  haben  auch  eine  grofse  Mühle,  die  von 
einem  Esel  getrieben  wird.  —  Das  Zimmer  für  den  Erzbischof, 
wie  man  es  nennt,  ist  gröfser  und  schöner  als  die  übrigen,  da 

seiner  Gefährten  lateinische  Messe  hielt.  Voyages  I.  p.  227.  Sicard 
sah  sie  1715  mit  einem  Gemälde  Ludwig  des  XIV;  siehe  Nouv.  Me- 
moires  des  Miss,  dans  le  Levant,  I.  p.  8.  Pococke  spricht  auch  davon 
im  Jahr  1738.  Travels  I.  S.  154  fol. 

1)  Nach  einigen  alten  arabischen  Urkunden,  die  im  Kloster  auf¬ 
bewahrt  werden,  und  die  Burckhardt  gelesen  hatte,  scheint  diese  Moschee 
schon  vor  783  der  Hedschra  oder  1381  n.  Chr. ,  existirt  zu  haben. 
Travels  in  Syria  etc.  p.  543.  (876.) 
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es  einmal  ziemlich  gut  meublirt  gewesen  ist.  Es  ist  mit  einigen 
Portraits  verziert;  eins  davon  ist  das  Bildnifs  des  jetzigen  Erz¬ 
bischofs,  der  bis  vor  Kurzem  auch  Patriarch  von  Konstantinopel 
war.  In  diesem  Zimmer  bewahrt  man  eine  schöne  Handschrift 
der  vier  Evangelien  auf,  die  auf  Velin  in  zwei  Columnen  mit 
goldenen  Buchstaben  geschrieben  sind;  die  Gestalt  der  Buchsta¬ 
ben  stimmt  mit  denen  in  den  Alexandrinischen  Handschriften  iiber- 
ein.  Das  Evangelium  St.  Johannis  macht  den  Anfang.  Der  Codex 
scheint  keine  Jahreszahl  zu  enthalten.  Man  sa<»t,  dafs  dieses  Ma- 
nuscript  dem  Kloster  von  einem  Kaiser  Theodosius  geschenkt  wor¬ 
den  sei,  vielleicht  dem  dritten  dieses  Namens  im  achten  Jahrhun¬ 
dert.  Man  zeigte  uns  auch  ein  Exemplar  des  griechischen  Psal¬ 
ters,  das  auf  zwölf  Seiten  Duodez  von  einem  Frauenzimmer  ge¬ 
schrieben  ist.  Die  Handschrift  ist  niedlich,  aber  man  braucht 
ein  Vergröfserungsglas ,  um  sie  zu  lesen.  —  Nahe  hei  diesem 
Zimmer  liegt  die  kleine  Kirche,  die  wie  so  viele  andre  von  der 
Helena  gebaut  sein  soll. 

Die  Bibliothek  ist  auf  einer  andern  Seite,  in  einem  Zimmer 
mit  Fensterläden,  die  ebenso  wie  die  Thür  sehr  selten  aufgemaclit 
werden.  Die  gedruckten  Bücher  sind  meistentheils  griechisch 
und  sehr  alt.  Die  Bibliothek  ist  reich  an  Incunabeln,  enthält 
aber  wenig  neuere  Bücher,  ausgenommen  einige  Exemplare  der 
heiligen  Schrift  von  der  Britischen  und  Ausländischen  Bibelge¬ 
sellschaft,  die  ein  Missionar  geschenkt  hat.  Diese  liegen  hier  in 
derselben  ungestörten  Ruhe,  deren  die  Aldina  der  Septuaginta 
Jahrhunderte  hindurch  genofs.  Ich  machte  einen  Ueberschiag  über 
die  ganze  Anzahl  von  Büchern,  indem  ich  die  Bretter  der  Repo- 
sitorien  und  die  Bände  auf  zweien  oder  dreien  zählte,  und  konnte 
sie  auf  diese  Weise  auf  fünfzehnhundert  Bände  schätzen.  Burck- 
hardt  gieht  fünfzehnhundert  griechische  Bücher  und  siebenhundert 
arabische  Handschriften  an ;  letztere  untersuchte  er ,  aber  ohne 
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etwas  von  hohem  Werlhe  darunter  zu  finden  *).  Die  Bibliothek 
wird  ganz  vernachlässigt.  Für  sich  selbst  etwas  zu  lesen,  steht 
weder  unter  den  Pflichten  noch  unter  den  Erholungen  dieser  wür¬ 
digen  Vater  verzeichnet. 

Sichtlich  ungern  führte  uns  der  Prior  zu  der  Grabstätte  oder 
vielmehr  dem  Beinhause  des  Klosters,  das  beinah  in  der  Mitte 
des  Gartens  liegt.  Wir  schlossen  aus  seinen  Reden,  dafs  Reisende, 
die  es  besuchten,  zuweilen  durch  ihre  Bemerkungen  das  Gefühl 
der  Mouche  verletzt,  oder  einen  Widerwillen  und  Schauder  bei 
dem  graulichen  Anblick  geänfsert  haben.  Das  Gebäude  ist  halb 
unterirdisch  und  besteht  aus  zwei  Gemächern  oder  Gewölben  -  das 
eine  enthält  die  Gebeine  der  Priester,  das  andre  die  der  Laien¬ 
brüder.  Die  Leichname  werden  zuerst  zwei  oder  drei  Jahre  Jana; 
auf  einen  eisernen  Rost  in  einem  andern  Gewölbe  gelegt,  dann 
die  Gerippe  auseinandeigeuommen ,  und  in  diese  Gemächer  ge¬ 
bracht.  Hier  werden  die  Knochen  in  regelmäfsige  Reihen  aufge- 
bänft,  die  Arme  in  einer,  die  Beine  in  einer  zweiten,  die  Rippen  in 
einer  dritten  u.  s.  w.  Die  Knochen  der  Priester  und  der  Laien 
werden  von  einander  abgesondert  in  den  verschiedenen  Gewölben 
aufgeschichtet,  mit  Ausnahme  der  Schädel,  die  ohne  Unterschied 
hiugeworfen  werden.  Die  Gebeine  der  Erzbischöfe,  deren  Leichen 

jedes  Mal  mit  ihrer  Kleidung  und  ihrem  Eigenthum  liieher  ge- 

< 

bracht  werden,  bewahrt  man  in  kleinen  hölzernen  Kasten  anf. 
Das  Gerippe  eines  Heiligen  wurde  uns  ebenfalls  gezeigt,  so  wie 
auch  die  von  zwei  Asceten,  die  in  den  benachbarten  Bergen  ein 
Einsiedlerleben  geführt  und  Panzerhemden  auf  blofsem  Leibe  ge¬ 
tragen  und  sieh  au  den  Fiifsen  mit  einer  Kette  zusammengebun- 
den  haben,  wovon  noch  Einzelnes  hier  anfbewahrt  wird  2).  Dies 


1)  Burckhardt  S.  551.  (886.) 

2)  Als  Burckhardt  es  horte,  waren  es  zwei  „indische  Prinzen,“  S. 
564.  (905.)  Monconys  im  Jahr  1647  hat  „zwei  Sohne  eines  äthiopischen 
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ist  im  eigentlichen  Sinne  ein  Hans  des  Todes,  wo  er  nun  schon 
seit  Jahrhunderten  seinen  Thron  aufgeschlagen  und  mit  jedem 
Jahre  neue  Opfer  empfangen  hat,  bis  die  Gemächer  beinah  an- 
gefüllt  sind  mit  dieser  Versammlung  der  Todten.  Man  sollte 
denken,  dafs  die  Mönche  nur  mit  den  feierlichsten  Empfindungen 
diesen  Ort  betreten  könnten,  auf  diese  sterblichen  Ueberreste  ihrer 
Vorgänger,  ihrer  Brüder,  ihrer  täglichen  Gefährten  hinzusehn,  die 
jetzt  alle  hier  in  ihrer  letzten  irdischen  Trauergestalt  sich  befinden; 
mit  denen  sich  ihre  eignen  Gebeine  bald  ebenso  einzeln  vermi¬ 
schen,  und  vielleicht  ebenso  wie  diese  von  Fremden  aus  fernen 
Ländern  beschaut  werden.  Ich  kenne  keinen  Ort,  wo  die  Leben¬ 
digen  und  die  Todten  in  näherer  Berührung  mit  einander  kämen, 
oder  wo  die  furchtbare  Mahnung,  sich  auf  den  Tod  vorzuberei¬ 
ten,  mit  gröfserer  Gewalt  ins  Herz  dränge.  Dennoch  schienen 
die  Mönche  das  Ganze  als  etwas  Alltägliches  anzusehn ,  das  aus 
langer  Gewohnheit,  wenn  nicht  aus  Leichtsinn,  ihnen  gleichgül¬ 
tig  geworden  ist.  Es  war  wohl  etwas  Stilles,  aber  nichts  Feier¬ 
liches  in  ihrem  Wesen. 

Den  Nachmittag  über  liefs  man  uns  ungestört,  um  unsern 
eignen  Gedanken  nachzuhängen  und  unsern  Gottesdienst  für  uns 
zu  üben.  So  brachten  vrir  den  christlichen  Sabbath  mitten  in 
dieser  wilden  und  erhabnen  Natur  hin,  wo  einst  der  jüdische 
Sabbath  Israel  verkündigt  wurde.  Wir  waren  hier  mitten  in 
einer  der  ältesten  Klosterverbindungen  auf  Erden,  wo  jedoch  Al¬ 
les,  was  wir  sahn  und  hörten,  uns  nur  die  traurige  Wahrheit  zu 
bestätigen  schien,  dafs  bei  der  menschlichen  Schwachheit  selbst 
die  heiligsten  nnd  den  Geist  am  meisten  anregenden  Umgebungen 


Königs“  (I.  S.  235)  und  Neitzschitz  1634  „zwei  Brüder,  Söhne  eines 
Kaisers  von  Konstantinopel“  (Weltbeschauung  S.  168).  Ebenso  Van  Eg- 
mond  und  Heymann  etwa  um  1720;  Reize  II.  S,  174. 
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durch  die  Gewohnheit  bald  ihre  Kraft,  die  Seele  zu  erheben  und 
zu  beruhigen,  verlieren. 

Der  Prior  kam  am  Abend  wieder  zu  uns,  als  wir  eben  beim 
Thee  waren,  und  nahm  eine  Tasse,  die  wir  ihm  anboten,  unter 
der  Bedingung  an,  dafs  er  sie  ohne  Milch  trinken  könnte,  weil 
es  grade  Fastenzeit  war,  wo  der  Gennfs  alles  dessen,  was  von 
Thicren  kommt,  aufs  Strengste  vermieden  wird.  Ein  Theelöifel, 
der  in  Milch  getaucht  worden  war,  wurde  zum  Abwaschen  hin¬ 
ausgeschickt,  damit  er  ihn  gebrauchen  könne;  aber  um  ganz  si¬ 
cher  zu  sein,  zog  er  es  auch  dann  noch  vor,  seinen  Thee  mit  dem 
Löffelstiele  umzurühren. 

Montag  den  26 teil  März.  Unser  Plan  war  gewesen, 
diesen  und  den  folgenden  Tag  anzuwenden,  um  den  Sinai  und 
den  Katharinenberg  zu  besteigen;  und  der  Prior  hatte  uns  so  ins 
Herz  geschlossen,  dafs  er  uns  seine  Absicht,  uns  wenigstens  am 
ersten  Tage  zu  begleiten,  zu  erkennen  gab.  Dies,  sagte  er, 
sei  eine  Ehre,  die  er  keinem  Reisenden,  aufser  einem  fran¬ 
zösischem  Erzbischöfe  erzeigt  habe,  dessen  Namen  und  Titel  wir 
jedoch  in  dem  Fremdenbuche  als  den  eines  römisch -katholischen 
Bischofs  in  partibus  von  Syrien  fanden  1).  Auch  war  diese  Zu¬ 
vorkommenheit  von  Seiten  des  Prior  vielleicht  nicht  so  ganz  frei 
von  Eigennutz,  wie  er  sic  darzustellen  wünschte;  denn  es  kam 
nachher  heraus,  dafs  er  zwei  jiiugere  Mönche,  neue  Ankömm¬ 
linge,  mitnehmen  wollte,  um  sie  mit  den  heiligen  Oerteru  bekannt 
zu  machen,  so  dafs  sie  nachher  Reisende  und  Pilger  als  Führer 
begleiten  könnten ;  denn  es  war  gegenwärtig  nur  ein  Mönch  aufser 
dem  Prior  da,  der  sie  alle  kannte,  und  der  war  alt  und  schwach. 
Es  wurde  verabredet,  dafs  wir  heute  den  Jebel  Musa  und  die 

_  *N. 

1)  Der  Prior  vergafs,  wie  es  scheint,  dafs  er  das  Jahr  vorher 
Schubert  und  seine  Gesellschaft  nach  dem  Gipfel  begleitet  hatte.  S. 
Schubert’s  Reise  II.  S.  312. 
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nördlichere  Höhe  des  Horeb  besuchen,  im  Kloster  el  -  Arba’tn 
schlafen,  und  von  da  aus  morgen  den  St.  Katharinen  -  Berg  be¬ 
steigen  sollten.  Demgeinäfs  wurden  die  Mundvorrüthe  und  das 
für  die  Nacht  Erforderliche  durch  das  Thal  nach  ei  -  Arba’in 
herumgeschickt,  während  wir  nur  das,  was  wir  ain  Tage  brauch¬ 
ten,  mit  uns  über  den  Berg  nahmen.  Wir  machten  zusammen  eine 
gröfsere  Gesellschaftaus,  als  wünschenswert!)  war;  wir  selbst,  un¬ 
sre  Bedienung,  der  Prior  mit  den  beiden  Novizen  und  dem  Pilger, 
die  auf  dem  Wege  an  uns  vorübergezogen  waren ,  (die  beiden 
vorgenannten  schienen  die  als  künftige  Führer  einzu weihenden  zu 
sein,)  und  zwei  Araber  von  den  Jebelijeb,  Leibeigene  desTHoslers, 
welche  die  Sachen  trugen,  die  wir  mit  uns  nahmen.  Das  Kloster 
hat  das  Monopol,  Führer  und  Träger  für  Alle,  welche  die  hei¬ 
ligen  Oerter  besuchen,  zu  besorgen  und  gebraucht  dazu  seine 
Leibeignen,  indem  diese  mir  eine  unbedeutende  Yergiitigung  an 
Korn  oder  Brot  erhalten ,  während  man  den  Reisenden  viel 
mehr  abnimmt.  Es  gieht  dort  zwei  regelrnäfsige  Ghafirs  oder 
allgemeine  Führer  für  Reisende;  der  eine,  ein  alter  Mann,  ’Aid, 
der  uns  nur  heut  begleitete;  der  andre  Muhammed,  ein  ganz  jun¬ 
ger  Mensch.  Mehrere  Kinder  der  Araber  folgten  uns  auch  den 
Berg  hinauf,  in  keiner  andern  Absicht,  als  ein  Stückchen  Brot 
für  ihre  Mühe  zu  bekommen. 

Wir  waren  früh  anfgestanden ,  um  uns  hei  guter  Zeit  auf 
den  Weg  zu  machen,  aber  die  vielen  Vorbereitungen  und  einige 
Verzögerungen  von  Seiten  des  Prior  hielten  uns  sehr  lange  auf. 
Um  7  Uhr  15  Min.  gingen  wir  endlich  ans  dem  nordwestlichen 
Eingänge  des  Gartens  hinaus  und  wandten  uns  links,  indem  wir 
oberhalb  hinter  dein  Kloster  weg  gingen.  Der  Weg  geht  durch  eine 
Schlucht  südlich  vom  Kloster  hinauf,  die  sich  schräge  durch  die 
senkrechte  Felsenmauer  des  Berges  zieht;  die  Richtung  vom  Kloster 
bis  beinah  an’s  obere  Ende  dieses  Grundes  ist  grade  nach  Süden. 
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Der  Pfad  geht  eine  Zeit  lang  schräg  fort  über  Trümmer,  und  wo 
er  steil  wird,  ist  er  theilweis  mit  grofsen  Steinen  lose  ausgelegt, 
wie  die  Schweizer  Bergstrafsen ;  diese  Steine  vertreten  aueli  die 
Stelle  von  Stufen.  An  einzelnen  Stellen  giebt  es  auch  rogelmii- 
fsige  Treppen,  aber  blos  von  unbehauenen  Steinen  ganz  in  ihrem 
natürlichen  Zustande.  Man  hat  gewöhnlich  erzählt,  dafs  einst 
ganz  regelmäfsige  Treppen  bis  auf  den  Gipfel  hinauftuhrlen ;  das 
möchte  aber,  wie  so  viele  andere  Geschichten,  eine  biofse  Ueber- 
treibung  der  Reisenden  sein;  wenigstens  beweiset  jetzt  der  Augen¬ 
schein  grade  das  Gegenthcil.  An  vielen  Stellen  würden  Stufen 
ganz  unnütz  sein,  wie  denn  auch  keine  Spur  davon  sich  findet. 
An  andern  Stellen,  wo  sie  fortlaufen,  sind  einige  sechs  Zoll,  andre 
beinah  oder  voll  zwei  Fufs  hoch.  Daher  ist  jeder  Versuch,  die 
Berghohe  aus  der  angeblichen  Stufenzahl  zu  bestimmen,  wie  Shaw 
und  Andre  gethan  haben,  ganz  nutzlos.  Um  7  Uhr  40  Min. 
ruhten  wir  an  einer  schönen,  kalten  Quelle  unter  einem  heniber- 
ra "enden  Felsen;  das  Wasser  derselben  soll  durch  eine  Wasser- 

leitung  nach  dem  Kloster  gebracht  werden.  Sie  heilst:  Ma’yan 

% 

el- Jehel  oder  Bergquelle.  Um  8  Uhr  25  Min.  erreichten  wir 
eine  kleine,  kunstlose  Kapelle,  noch  immer  in  der  Schlucht,  der 
Jungfrau  des  Ikonomos  geweiht.  Hier  zündeten  die  Mönche  Ker¬ 
zen  an  und  räucherten,  wie  sie  in  allen  Kapellen ,  die  wir  nach¬ 
her  sahen,  timten.  Der  Prior,  füuf  und  sechzig  Jahr  alt  und 
etwas  schwerfällig,  inufste  oft  ausruhen;  daher  kamen  wir  nur 
langsam  vorwärts.  Hier,  so  wie  an  allen  andern  heiligen  Plätzen, 
erzählte  er  die  Legende,  die  sich  auf  den  Ort  bezog. 

Die  auf  (1  iese  Kapelle  bezügliche  Geschichte  war  folgende: 
ln  früherer  Zeit,  sagte  er,  winden  die  Mönche  von  Flöhen  sehr 
gequält,  und  es  kamen  so  wenig  Pilger  zu  ihnen,  dafs  sie  sich 
entschlossen ,  das  Kloster  zu  verlassen.  Sie  gingen  alle  io  Pro- 
cession,  um  zum  letzten  Male  die  heiligen  Oerter  des  Berges  zu 
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besuchen,  und  als  sie  nahe  an  dem  Gipfel  waren,  erschien  ihnen 
plötzlich  die  Jungfrau  und  gebot  ihnen,  nicht  wegzugehn,  denn 
an  Pilgern  würde  es  nie  fehlen,  die  Flöhe  würden  verschwinden 
und  die  Pest  sollte  nie  zu  ihnen  kommen.  Zu  derselben  Zeit,  als 
sie  die  Jungfrau  hoch  oben  auf  dem  Berge  sahn,  erschien  sie 
auch  dem  Ikonomos  an  dieser  Stelle.  Als  die  Mönche  nach  Hause 
kamen,  war  wirklich  eine  Karavane  mit  Pilgern  angekommen; 
die  Pest  ist  seildein  nie  hier  gewesen*  und  ihrer  Rede  nach  giebt 
es  keine  Flöhe  iin  Kloster;  obgleich  unsere  Erfahrung  in  dein 
letzten  Punkte  ein  so  unbedingtes  Loh  der  Jungfrau  nicht  ganz 
rechtfertigte.  *) 

Der  Pfad  wendet  sich  nun  beinah  westlich  und  geht  aus 
der  Schlucht  steil  in  die  Höhe.  Oben  steht  ein  Portal,  das 
wir  uin  8  Uhr  45  Minuten  erreichten ;  und  zehn  Minuten  nach¬ 
her  noch  eins,  durch  welches  man  in  die  Ebne  oder  das  Be¬ 
cken  tritt,  das  hier  die  Hohe  des  Bergrückens  vom  Sinai  zwi¬ 
schen  dem  Klosterthale  und  el-Leja  einnimmt.  In  der  Bliilhe- 
zeit  der  Pilgerfahrten  standen  Priester  an  diesen  Portalen,  um 
die  Beichte  der  Pilger  auf  ihrem  Wege  den  Berg  hinauf  zu  hören; 
und  alle  alten  Reisenden  erzählen,  dafs  kein  Jude  dadurch  gehn 
könnte.  Hier  erblickten  wir  zuerst  die  Spitze  des  Sinai  oder  Jehel 


I)  Die  alten  Reisenden  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhun¬ 
derts,  Tücher,  Breydenbach,  Fabri,  Wormbser,  und  Andre  erzählen  die¬ 
selbe  Geschichte,  fast  als  ob  sie  von  einander  abgeschrieben  hätten,  und 
beziehn  sie  auf  Schlangen,  Kröten,  und  andre  giftige  Würmer  und  Un¬ 
geziefer.  Aber  Rud.  de  Suchein  im  Jahr  1336  —  50  hörte  es  von  Mücken, 
Wespen  und  Flöhen  ,  obgleich  ohne  Procession  und  Erscheinung;  und  so 
mächtig  war  der  Schutz,  den  man  damals  erfuhr,  dafs,  obgleich  diese 
Insecten  aufserhalb  des  Klosters  sehr  lästig  waren,  sie  jedoch  sogleich 
starben ,  sobald  man  sie  hineinbrachte.  Wilhelm  von  Baldensel  im  Jahr 
1336  behauptet  mit  eigenen  Augen  sie  sterben  gesehen  zu  haben,  als  sie 
so  hineingebracht  waren. 
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Müsa  zur  Linken  und  die  höhere  Spitze  St.  Katharina  südwest¬ 
lich  jenseits  des  tiefen  Thaies  el-Leja.  Lin  9  Uhr  kamen  wir 
zuin  Brunnen  und  zur  hohen  Cypresse  in  derselben  Ebne ,  wo 
wir  uns  etwas  ausruhten,  während  der  Prior  Allen  ein  Stück¬ 
chen  Brot  gab.  Nach  dieser  Austheilung  kehrten  die  arabischen 
Kinder  uin,  die  so  lange  uns  nachgekoinmen  waren.  Burckhardt 
spricht  von  diesem  Brunnen  als  von  einem  steinernen  Wasserbe¬ 
hälter,  der  den  Winterregen  auffängt.  Wir  nahmen  ihn  für  ei¬ 
nen  Brunnen  mit  Quell wasser ;  wenigstens  hat  er  das  Anselm  da¬ 
von;  er  ist  bedeutend  tief  und  auf  die  gewöhnliche  Weise  wie  ein 
tiefer  Brunnen  regelmäfsig  mit  Steinen  ausgelegt.  Dicht  da¬ 
bei  liegt  ein  Fels  mit  vielen  arabischen  Inschriften,  die  den  Be¬ 
such  von  Pilgern  verewigen.  Die  einsame  Cypresse  mit  ihrem 
dunklen  Laube  macht  diese  wilde  Stelle  noch  interessanter.  1 ) 

Die  kleine  Ebne  liegt  etwa  zwölf  bis  dreizehn  hundert  Fufs 
über  dem  Thale  darunter,  und  dehnt  sich  über  den  ganzen  Berg 
rücken  aus;  von  da  geht  ein  Pfad  westlich  nach  dem  Kloster  el  - 
Arba’in  und  dem  Wady  el -Leja  hinab.  Rechts  breiten  sich  Grup¬ 
pen  von  Felsen  und  Spitzen,  von  zwei  bis  vierhundert  Fufs 
über  diese  kleine  Ebne,  beinah  eine  Stunde  weit  nach  Nordnord¬ 
west  aus,  und  enden  in  der  kühnen  Felswand,  die  über  die  Ebne 
er-Piähah  nördlich  vom  Kloster  hereinragt.  Das  ist  der  jetzige 


1)  Zu  Niebuhr’s  Zeit  waren  hier  zwei  grofse  Bäume;  und  der 
Franziskaner  -  General  erwähnt  hier  im  Jahr  1722  zwei  Cy pressen 
und  zwei  Olivenbäume.  Letzterer  spricht  aucli  von  dem  Brunnen  ,  al 
von  Wasser,  das  vom  Wintersclmee  und  Regen  zusammenläuft.  Das 
Tagebuch  dieses  Generals,  zuerst  von  Pococke  (I.  S.  147.  fol.)  erwähnt, 
ist  nachher  in’s  Englische  übersetzt  und  von  Clayton,  Bischof  von  Clo- 
gher,  in  einem  Brief  an  die  Alterthumsgesellschaft  herausgegeben  (Lond. 
1753)  ;  es  wird  jetzt  bisweilen  an  die  englischen  Ausgaben  von  Maun- 
droll’s  Reise  angehängt. 
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Horeb  der  Christen.  Links,  grade  südlich  vom  Brunnen,  erhebt 
sich  die  höhere  Spitze  des  Sinai  oder  Jebel  Müsa,  etwa  sieben¬ 
hundert  Fufs  über  dem  Becken,  und  fast  eine  halbe  Stunde  ent¬ 
fernt.  Einige  Schritte  weit  vom  Brunnen,  wo  die  Höhe  des  Sinai 
anfängt ,  steht  ein  niedriges,  kunstloses  Gebäude,  das  die  Ka¬ 
pellen  des  Elias  und  Elisa  enthält.  Hier  stand  gewifs  einst  ein 
kleines  Kloster;  und  die  altern  Reisebeschreiber  sprechen  auch 
von  einer  Kapelle  der  Jungfrau.  In  der  des  Elias  zeigen  die 
Mönche  nahe  am  Altäre  ein  Loch,  eben  grofs  genug  für  einen 
Menschen,  welches  die  Höhle  sein  soll,  wo  der  Prophet  auf  dem 
Horeb  blieb.  *)  Die  Kerzen  wurden  angezündet  und  es  wurde 
auch  in  beiden  Kapellen  geräuchert.  Von  hier  aus  geht  es  steil 
hinauf,  obwohl  nicht  schwierig.  Den  gröfsten  T heil  des  Weges 
findet  man  Stufen,  blos  unbehauene  zusammengelegte  Steine, 
und  nirgend  auf  dem  Aufgang  des  ganzen  Berges  sind  sie  be¬ 
hauen  oder  in  den  Fels  gearbeitet,  wie  Burckhardt  behauptet.1 2) 

LT in  9  Uhr  30  Min.  verl  iefsen  wir  die  Kapellen  und  stiegen 
langsam  bergan,  ohne  zu  unterlassen  unterwegs  die  Spur  von 
Mohammeds  Kamel  im  Felsen  zu  besehen.  Um  10  Uhr  20  Min. 
erreichten  wir  den  Gipfel  des  Jebel  Musa.  Dieser  besteht  aus 
einer  kleinen  Fläche  von  ungeheuren  Felsen,  etliche  achtzig  Fufs 
im  Durchmesser,  die  gegen  Osten  zu  am  höchsten  ist.  Hier 

steht  eine  kleine  fast  verfallne  Kapelle,  die  früher  zwischen  den 

\ 

Griechen  und  Lateinern  gethcilt  war;  während  gegen  Südwest 
etwa  vierzig  Fufs  davon  eine  kleine  verfallne  Moschee  liegt.  Der 
Gipfel  und  auch  die  ganze  Masse  von  diesem  Theile  des  Berges 
besteht  aus  grobem  grauen  Granit.3)  An  den  Felsen  befinden 


1)  1  Kön.  19,  8.  9.  —  Die  Hohe  dieser  Gebäude  über  dem 
Kloster  im  Thale  ist  von  Schubert  zu  1400  Pariser  Fufs  angegeben. 

2)  S.  565.  (906). 

3)  Pococke  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  der  nördliche  Theil  des  Sinai 


/ 


474 


Gipfel  des  Jebel  Mfisa. 

sich  viele  Inschriften,  arabische,  griechische  und  armenische,  das 
Werk  von  Pilgern,  ln  der  Kapelle  stehen  die  Namen  vieler 
Reisenden;  und  ich  fand  hier  eine  Beobachtung  Rfippell  s  mit  Blei¬ 
stift  notirt:  7  Mai  1831;  mit  Angabe  der  Zeit:  12  Uhr  15  Min. 
Bftrom.  21'  7"  6"';  Thcrmomet.  1374  R.  Um  10  Uhr  30  Min. 
stand  mein  Thermometer  auf  12\/2  R.  Die  Kühe  dieser  Spi¬ 
tze  über  dein  Meere  beträgt  nach  Riippell’s  Beobachtung,  verglichen 
mit  der  gleichzeitig  zu  Tür  angcstellten,  7035  Pariser  Fufs  5  und 
etwa  1670  Fufs  über  dem  Kloster  el  -  Arba’in. *  l)  Von  hier  liegt 
die  Spitze  St.  Katharina  S.  44°  W.  tausend  Fufs  höher;  und 
Ras  es- Siifsafeh ,  die  höchste  unter  den  Spitzen  nahe  an  der 
Vorderseite  des  Horeb  N.  22°  W. 2) 

Mein  erstes  und  vorherrschendes  Gefühl  auf  diesem  Gipfel 
war  das  der  Täuschung.  Obgleich  wir  von  unsrer  Untersuchung 
der  Ebne  er-Rähah  und  deren  Uebereinstimmung  mit  der  Erzäh- 

l 

lung  der  Bibel  zu  der  Ueberzeugung  im  Allgemeinen  gekommen 
waren,  dafs  das  Volk  Israel  da  versammelt  gewesen  sein  mufste, 
um  das  Gesetz  zu  empfangen,  so  hegten  wir  doch  noch  eine  ent¬ 
fernte  Hoffnung,  dafs  zuletzt  noch  ein  Grund  für  die  länge  Fteihe 

% 

(Jebel  Mosa)  über  den  halben  Weg  hinauf  aus  rothem  Granit,  das  Uebri- 
ge  aber  aus  Granit  bestellt,  der  auf  gelblichem  Grunde  kleine  schwarze 
Pünktchen  hat,  und  so  erscheint  der  Berg ivon  fern  zweifarbig;  I.  p.  J 47 
fol.  Diese  verschiedenen  Farben  fallen  besonders  in  die  Augen,  wenn 
man  ihn  vom  Thale  el-Leja  aus  ansieht. 

1)  Rüppelfs  Reise  in  Abyssinien  I.  S.  118.  124.  Ich  folge  hier 
und  liberal  den  Messungen  von  Rüppei,  da  diese  die  einzigen  sind,  die 
sich  auf  correspondirende  Beobachtungen  an  der  Küste  bei  Tür  gründen. 
Nach  Schubert’s  Angaben  ist  die  Höhe  des  Sinai  6796.4  Pariser  Fufs, 
oder  2071  Fufs  über  dem  Kloster  im  Thale  Slnfeib.  Nach  Russegger 
ist  die  Hohe  7097  Pariser  Fufs,  oder  1982  Fufs  über  demselben  Kloster. 

2)  Ueber  die  andern  Ortsbestimmungen  siehe  das  Itinerarium  im 
Anhang. 
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klösterlicher  Ueberlieferungen  eeiu  möchte,  die  wenigstens  fünf¬ 
zehn  Jahrhunderte  hindurch  den  Gipfel,  auf  welchem  wir  standeil, 
als  den  Ort  bezeichnet  haben,  wo  die  zehn  Gebote  auf  eine  so 
eindringliche  Weise  verkündigt  worden.  Aber  der  Bericht  der 
Bibel  und  klösterliche  Ueberlieferung  sind  gar  sehr  verschiedene 
Dinge;  und  während  der  erstere  so  bestimmt  und  genau  ist,  dafs 
auf  unsrer  ganzen  Reise  die  Bibel  uns  zum  besten  Wegweiser 
diente,  erschien  uns  die  letztere  nicht  nur  gewöhnlich,  sondern 
fast  regelmäfsig  als  ein  grundloses  Machwerk.  In  dem  vorliegen¬ 
den  Falle  ist  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  anzunehmen, 
dafs  Mose  irgend  etwas  mit  dem  Gipfel  zu  ihun  gehabt  habe,  der 
jetzt  seinen  Namen  trägt.  Er  ist  anderthalb  Stunden  weit  von 
der  Ebne,  auf  der  die  Israeliten  gestanden  haben  müssen,  und 
durch  die  dazwischen  liegenden  Spitzen  des  neueren  Horeb  gedeckt. 
Kein  Theil  der  Ebne  ist  vom  Gipfel  aus  zu  sehn,  noch  auch 
der  Boden  der  angrenzenden  Thäler,  noch  giebt  es  irgend  einen 
Platz  da  herum,  wo  das  Volk  sich  hätte  versammeln  können.  Der 
einzige  Fleck,  wo  er  nicht  unmittelbar  von  hohen  Bergen  umge¬ 
hen  ist,  liegt  südöstlich,  wo  er  sich  fast  senkrecht  auf  nackte 
Kieshügel  hinabsenkt.  Grade  hier  an  seinem  Fufse  ist  der  An¬ 
fang  eines  kleinen  Thals,  Wady  es-Seba’iyeh ,  das  nordöstlich 
jenseit  des  Kreuzberges  nach  dem  Wady  Sheikh  sich  hinzieht; 
und  ein  andres  nicht  gröfseres,  Namens  el-Wa’rah,  geht  süd¬ 
östlich  nach  dem  Wady  Nüsb  des  Meerhusens  ’Akabah;  aber 
beide  zusammen  gewähren  kaum  den  zehnten  Theil  des  Raumes, 
den  er-Rahah  und  Wady  Sheikh  enthalten.  In  derselben  Rich¬ 
tung  hin  sieht  man  die  Strafse  nach  Shürm  und  darüber  hinaus 
einen  Theil  des  Meerbusens  von  ’Akabah  und  die  kleine  Insel 
Tiran;  während  mehr  rechts  dicht  unter  uns  zwischen  den  Hügeln 
das  Thal  el-Leja  beginnt.  Der  nördliche  Theil  des  Meerbusens  von 
’Akabah  ist  nirgends  sichtbar,  obgleich  man  das  Gebirge  jenseits 
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sehn  kann  *).  Gegen  Siidwest  und  West  erheben  sieh  die  Berg¬ 
rücken  von  St.  Katharina  und  Tinia,  die  die  Aussicht  auf  die 
ganze  westliche  Gegend  abschneiden,  so  dafs  weder  der  Serbal 
rechts,  noch  der  höhere  Uin  Shaumer  links  von  der  Spitze  des 
Sinai  sichtbar  sind 1  2).  Die  Aussicht  von  diesem  Punkte  ist  fast 
nach  allen  Richtungen  hin  beschränkt,  sie  ist  weit  weniger  aus¬ 
gedehnt  und  grofsartig,  als  vom  Gipfel  des  St.  Katharinenberges. 
Nur  das  flache  Land  auf  dem  Kreuzberge  sieht  man  hier  ntiher 
und  besser  über  das  schmale  Thal  Shu’eib  hinweg.  Weder  das 
Kloster,  woher  wir  gekommen,  noch  das  Kloster  el-Arha’in, 
die  beide  in  den  tiefen  Thälern  unten  liegen,  waren  sichtbar. 
Unsre  fehlgeschlagnen  Hoffnungen  ganz  zu  vollenden,  zeigte  der 
alte  ’Aid,  der  Hauptführer,  der  besonders  deshalb  gewählt  wor¬ 
den  war,  um  uns  die  Namen  der  Berge  und  Gegenstände  in  der 
Umgegend  zu  nennen,  dafs  er  sehr  wenig  davon  wufste,  und  oft 
nur  aufs  Gerathew ohl  hin  antwortete.  Kurz ,  unser  Besuch  der 
Spitze  des  Jebel  Musa  war  mir  eine  der  am  wenigsten  genügen¬ 
den  Begebenheiten  während  unsers  ganzen  Aufenthalts  am  Sinai. 

Um  12  Uhr  45  Min.  vcrliefsen  wir  den  Gipfel  und  kehrten 


1)  Brown  behauptet  die  ganze  Länge  des  Meerbusens  von  ’Aka- 
bah  vom  Sinai  aus  gesehn  zu  haben  ;  das  ist  aber  unmöglich.  Travels 
Cap.  XIV.  p.  179. 

2)  Dennoch  behauptet  Laborde,  von  da  aus  den  Serbal,  Um  Shau- 
mer  und  das  Gebirge  Afrika’s  jenseits  gesehn  zu  haben !  Es  kann  das 

i 

nur  mit  dem  Geistesauge  gewesen  sein.  Yoyage  de  l’Arab.  Pet.  p.  68. 
Einen  ähnlichen  übertriebenen  Bericht  giebt  Russegger;  s.  Bergbaus  An¬ 
nalen,  März  1839,  S.  420  tF.  Rüppell  bemerkt  richtig:  „Die  Aussicht 
von  der  Bergspitze  des  Sinai  wird  im  Osten,  Süden  und  Westen  durch 
höhere  Gebirge  beschränkt;  nur  nach  Norden  übersieht  man  weithin  eine 
ausgedehnte  Landschaft.  Reise  in  Abyssinien  I.  S.  118.  Burckhardt 
wurde  durch  einen  dicken  Nebel  ^verhindert,  auch  selbst  die  nächsten 
Berge  zu  sehn.  Travels  etc.  p.  566.  (907). 
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nach  der  Cyprcsse  und  dem  Brunnen  dicht  hei  der,  Kapelle  des 
Elias  zurück.  Von  dieser  Stelle  aus  führt  ein  Pfad  nach  We¬ 
sten  zu  über  die  kleine  Ebne,  und  geht  theils  in  Stufen  hinab 
nach  dem  Kloster  el-Arba’in  im  Wady  el-Leja.  Wir  entschlos¬ 
sen  uns  jedoch,  den  nördlichen  TJieil  des  Horeb  zu  besuchen,  von 
wo  man  die  Ebne  er-Rahah  überselin  kann,  und  schlugen  einen 
Weg  nach  Nord  -  Kord- West  ein,  um  dahin  zu  gelangen.  Wir 
verlrefsen  den  Brunnen  um  1  Uhr  15  Min.  und  in  diesem  Augen¬ 
blicke  drohten  einige  Wolken,  die  sich  schon  sert  einiger  Zeit 
zusammengezogen  hatten,  uns  mit  einem  Platzregen  zu  durchnäs¬ 
sen.  Die  Tropfen  fingen  an  vereinzelt  aber  schwer  herabzufallen, 
und  wir  hohlen  schon,  dafs  Besharah’s  Bitte  um  Regen  erfüllt 
werden  möchte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  den  Arabern  für 
Propheten  gehalten  und  dabei  bis  auf  die  Haut  durchnäfst  zu 
werden.  Aber  die  Wollten  verzogen  sich  bald  wieder,  und  die 
Wüste  blieb  dürr  und  durstig  wie  vorher.  Der  Pfad  war  rauh 
und  wild  über  Felsen  und  durch  Gründe  zwischen  den  niedrigen 
Bergspilzen.  In  fünfzehn  Minuten  gelangten  wir  zu  einem  schma¬ 
len  runden  Becken  zwischen  den  Hügeln  mit  einem  Bett  von  Erde 
voller  Gesträuch;  auch  eine  Rosenpappel  und  ein  Hagedorn,  so 
wie  deatliclie  Spuren  von  einem  künstlichen  Wasserbehälter,  der 
früher  das  Kloster  unten  versorgt  haben  soll.  Hier  steht  eine 
kleine  Kapelle  Johannis  des  Täufers.  Nicht  weit  davon  behndeii 
sich  in  den  Felsen  gehauen  mehrere  Einsiedlerzellen.  Noch  zwan¬ 
zig  Minuten  weiter  findet  man  ein  noch  gröfseres  Becken  von 
zwölf  Bergspitzen  umgehen;  das  Land  wird  von  einer  niedrigen 
Mauer  eingeschlossen ,  ein  Beweis,  dafs  es  früher  als  Garten  be¬ 
nutzt  wurde.  Um  2  Uhr  erreichten  wir  ein  drittes  Becken,  noch 
tiefer  und  malerischer,  von  einer  gleichen  Anzahl  noch  höherer 
Bergspitzen  umgeben,  von  welchen  die  eine,  Ras  es-Süfsafeh 
genannt,  die  höchste  in  diesem  Theile  des  Gebirges  ist.  Von 
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diesem  Becken  läuft  eine  enge  Spalte  gegen  die  Ebne  hin,  durch 
welche  der  Berg  allenfalls  bestiegen  werden  kann.  Hier  wächst 
eine  Weide  und  zwei  Hagedorn- Bäume  mit  noch  vielem  Ge¬ 
sträuch,  und  überall  in  dieser  Gegend  des  Gebirges  wächst  die 
duftende  Pflanze  Ja’dch ,  welche  die  Mönche  Ysop  nennen.  Hier 
befindet  sich  eine  kleine  Kapelle,  die  der  Jungfrau  vom  Gürtel 
geweiht  ist.  Dicht  daher  fanden  wir  ein  Paar  Hörner  der  Beden 

V 

oder  Ibex,  die  vielleicht  von  einem  Jäger  hier  gelassen  wurden. 

Während  die  Mönche  hier  beschäftigt  waren,  Kerzen  und 
Räucherwerk  anzuzünden,  beschlossen  wir,  die  fast  unzugängliche 

Spitze  des  Süfsafeh  yor  uns  zu  erklimmen,  um  nach  der  Ebne 

* 

hinzusehn  und  aus  eigner  Anschauung  darüber  zu  entscheiden,  ob 
dieser  T heil  des  Berges  zu  den  in  der  biblischen  Geschichte  an¬ 
gegebnen  Umständen  passe.  Diese  Felsklippc  erhebt  sich  etliche 
und  fünfhundert  Fufs  über  das  Becken,  und  die  Entfernung  bis  zum 
Gipfel  beträgt  mehr  als  eine  halbe  englische  Meile.  Wir  ver¬ 
suchten  zuerst  an  der  Seite  grade  hinauf  zu  klimmen,  fanden 
aber  den  Fels  so  glatt  und  steil,  dafs  wir  nach  mehrmaligem 
Hinfallen  und  gröfsercr  Gefahr  gezwungen  waren,  es  aufzugeben. 
Wir  kletterten  nun  durch  eine  steile  Schlucht  auf  einem  gröfsern 
Umwege  hinauf.  Von  dem  obern  Ausgange  dieser  Schlucht 
konnten  wir  um  die  nördliche  Felsenwand  herum  klimmen  und 
längs  der  tiefen  Höhlungen,  die  im  Laufe  von  Jahrhunderten  vom 
Wetter  in  den  Granit  gemacht  waren,  den  Gipfel  erreichen.  Von 
unten  gesehen,  haben  diese  Höhlungen  das  Anselm  architektoni¬ 
scher  Verzierungen.  Die  grofsc  Schwierigkeit  und  selbst  Gefahr 
beim  Hinaufsteigen  wurde  aber  auch  durch  die  Aussicht,  die  sich 
uns  nun  eröftnete,  herrlich  belohnt.  Die  ganze  Ebne  er-Rahah 
mit  den  benachbarten  Wady’s  und  Bergen  lag  vor  unsern  Fiifseu 
ausgebreitet,  während  rechts  Wady  esh-Sheikh  und  links  der 
Einbug,  beide  aber  mit  der  Ebne  verbunden  und  breit  von  der- 
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selben  auslaufend,  die  Fläche  fast  um  das  Doppelte  ansdehnten. 
Unsre  Ueberzeugung  befestigte  sich,  dafs  liier  oder  auf  einer  der 
benachbarten  Felsklippeil  der  Ort  sei,  wo  „der  Herr  herabfuhr 
mit  Feuer“  und  sein  Gesetz  verkündigte.  Hier  lag  die  Ebne, 
wo  das  ganze  Volk  sich  versammeln  konnte;  hier  stand  der  Berg, 
dem  man  nahe  kommen,  den  man  anrühren  konnte,  wenn  es  nicht 
verboten  wurde;  hier  auch  der  Berggipfel,  wo  allein  Blitze  und 
die  dicke  Wolke  sichtbar  und  der  Donner  wie  der  Posaunen  - 
Ton  gehört  werden  konnte,  als  „der  Herr  vor  allem  Volk  her¬ 
abfuhr  auf  den  Berg  Sinai.“  Wir  gaben  uns  dem  Eindrücke 
des  ehrfurchtgebietenden  E  ff  ignisses  hin,  und  lasen  mit  einem 
Gefühle,  das  sieb  nie  verwischen  wird,  die  erhabne  Darstellung 
des  Vorgangs  und  die  Gebote,  die  dort  gegeben  wurden,  im  Grund¬ 
text,  wie  sie  vom  grofsen  hebräischen  Gesetzgeber  selbst  nieder- 
gi  schrieben  sind  1). 

Zwischen  Ras  es  -  Süfsafeh  und  der  Ebne  ragen  noch 
einige  niedrigere  Bergspitzen  über  die  letztere  hinein,  die  wir 
auch  gern  besucht  hätten;  aber  die  Zeit  gestattete  es  nicht. 
Wir  stiegen  daher  zu  unsern  Gefährten  hinab ,  die  eben  nicht 
grofse  Eile  hatten ,  kehrten  nach  dem  zweiten  oben  erwähnten 
Becken  zurück ,  und  schlugen  von  da  um  3  Uhr  45  Min.  einen 
mehr  rechts  gelegenen  Pfad  ein.  Nach  einer  Viertelstunde  ge¬ 
langten  wir  zu  einer  kleinen  Kirche  an  dem  westlichen  Rande 
des  Bergrückens,  die  dem  St.  Panteleemon  geweiht  ist.  Die  St. 
Annen -Kapelle,  die  von  Pococke  und  den  altern  Reisenden  er¬ 
wähnt  wird,  haben  wir  nicht  gesehn.  Von  hier  führte  uns  ein 
langer  und  zuweilen  steiler  Weg,  ungefähr  südwestlich,  um  5 
Uhr  15  Min.  nach  dem  Kloster  el-Arba’in  hinab,  wo  wir  ein- 
kebrten. 


I)  2  Mos.  19,  9  —  25.  20,  1  —  21. 
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Dies  Kloster  soll  seinen  Namen  el-Arba’in,  „die  Vierzig,“ 
daher  bekommen  haben ,  dafs  die  Araber  es  einst  durch  einen 
Ueberfall  erobert  und  die  vierzig  Mönche,  die  darin  waren,  ge- 
tödtet  haben.  Daher  wird  es  von  den  altern  Reisenden  das  Klo¬ 
ster  der  vierzig  Heiligen  oder  Märtyrer  genannt1).  Die  Ueber- 
lieferung  hat  die  Zeit  vergessen,  wann  das  Ereignifs  Statt  fand ; 
aber  wahrscheinlich  bezieht  sich  die  Erzählung  auf  die  Ermor¬ 
dung  von  vierzig  Einsiedlern  um  den  Sinai  herum  am  Schlufs  des 
vierten  Jahrhunderts  2).  Eine  grofse  Oelbaumptlanzung  dehnt  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Klosters  im  Thal  aus.  Dieses  ist  eng,  gleich 
dem  Wady  Shu’eib,  aber  länger  und  weniger  wüst.  Dicht  um 
das  Gebäude  befindet  sich  auch  ein  Garten  mit  andern  Frucht¬ 
bäumen;  die  Aepfel-  und  Aprikosen- Baume  blüthen  eben.  Nicht 
weit  davon  ist  ein  kleiner  Hain  von  hohen  Pappeln,  die  man  hier 
als  Bauholz  zieht.  In  diesem  Garten  flofs  ein  Bächlein,  das  aber 
schon  nach  einem  Laufe  von  einigen  wenigen  Schritten  verschwand. 
Das  Kloster  ist  als  solches  seit  einigen  Jahrhunderten  schon  verlas¬ 
sen ;  doch  wohnen  gewöhnlich  zwei  oder  drei  Mönche  jeden  Sommer 
eine  Zeit  lang  hier,  obgleich  auch  dies  die  letzten  drei  Jahre  unter¬ 
blieben  ist.  Eine  Familie  der  Jebeliyeh  oder  Leibeignen  wohnt  hier, 
nm  den  Garten  abzuwarten.  Als  wir  eintraten,  drang  die  liebliche 
Stimme  eines  arabischen  Kindes  in  mein  Ohr,  und  das  Herz' schlug 
mir,  indem  ich  an  die  Heimath  dachte.  —  Die  Höhe  dieses  Orts 
über  dem  Meere  wird  von  Riippell  auf  5366  Pariser  Fufs  ange¬ 
geben.  3) 


1)  Tücher  von  Nürnberg  erzählt  diese  Geschichte  1480.  Ebenso 
Baumgartei^  1507;  lib.  I.  cap.  24.  Diese  Reisenden  fanden  es  verlassen, 
wie  jetzt,  ausgenommen  von  zwei  oder  drei  Mönchen. 

2)  Siehe  weiter  unten,  unter  der  Ueberschrift  „Der  Sinai  der  frü¬ 
hem  christlichen  Zeit.“ 

3)  Reise  in  Abyssinien  I.  S.  124.  Aus  dein  Vergleich  mit  Schu- 
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Ein  grofses  Zimmer,  dag  beste  im  Hause,  obgleich  das 
Licht  nur  durch  die  Thür  hereinkam,  wurde  uns  angewiesen,  wo 
man  unsre  Betten  schon  auf  einer  Unterlage  von  duftenden  Kräu¬ 
tern  gemacht  hatte.  Ein  Feuer  wurde  in  einer  Ecke  angeziin- 
det  und  wir  fanden  es  sehr  behaglich,  obgleich  das  Thermome¬ 
ter  142/3  R»  stand.  Ein  Araber  hat  gar  keine  Idee  davon,  eine 
Nacht  zu  irgend  einer  Jahreszeit  ohne  Feuer  zuzubringen.  Der 
Prior  und  seine  Mönche  hatten  ein  Zimmer  in  einem  andern  Theile 
des  Gebäudes.  Der  gute  Vater  brachte  den  Abend  in  uuserm  Zira-' 
mer  zu  und  war  sehr  gesellig  und  mittheilend.  Der  heutige  Spa¬ 
ziergang  war  ihm  so  gut  bekommen,  dafs  er  sich  entschlofs,  uns 
auch  morgen  auf  den  Gipfel  des  Katharinenberges  zu  begleiten. 
Wir  sahen  hier  ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Ehrfurcht,  mit 
welcher  er  von  seinen  arabischen  Untergebnen  betrachtet  wird. 
Er  hatte  seine  Schuhe  ausgezogen  und  safs  baarfufs  da ,  (denn 
er  trug  wie  die  übrigen  Mönche  keine  Strümpfe,)  als  der  alte 
Führer  ’Aid  hereinkam,  um  gute  Nacht  zu  sagen;  da  er  nun  das 
bemerkte,  kniete  er  sogleich  nieder  und  küfste  seine  Zehe.  Es 
schien  in  der  That  diesen  Arabern  eine  Festlichkeit  zu  sein,  den 
alten  Patriarchen  so  fern  aufserhalb  der  Klostermauern  anzutreffen. 

Dienstag  den  27ten  März.  Wir  erhoben  uns  in  der 
ersten  Morgendämmerung  von  unserm  duftenden  Lager,  um  bei 
guter  Zeit  nach  dem  Berge  aufzubrechen.  Aber  hier,  wie  in  so 
vielen  andern  Fällen,  wo  etwas  von  Arabern  abhing,  war  es  uns 
unmöglich ,  unsrem  Vorsatze  pünktlich  zu  entsprechen.  Der  alte 
Führer  ’Aid  zog  sich  beim  Aufbruch  zurück,  und  seine  Stelle 
mufste  durch  einen  Jüngling  Salim  ersetzt  werden,  der  uns  unter¬ 
wegs  einholte,  und  sich  als  ein  bessrer  Führer  bewährte  als  der 


bert’s  Messungen  erhellt,  dafs  el-Arba’in  ungefähr  400  Pariser  Fufs  hö¬ 
her  liegt,  als  das  andre  Kloster.  Dies  scheint  mir  aber  doch  zu  viel. 


Besteigung  des  Katharinenberges.  i  79 

Alte.  Wir  glaubten  auch  einige  leise  Anzeichen  von  der  Vermin¬ 
derung  des  Eifers  des  guten  Priors  für  das  schwerere  Werk,  das 
unsrer  heut  wartete,  zu  bemerken;  und  auf  unser  Zureden  ent- 
schlofs  er  sich  auch,  da  zu  bleiben  und  bis  zu  unsrer  Rückkehr 
zu  warten.  Endlich  kamen  wir  um  6  Uhr  10  Min.  aus  dem  Gar¬ 
ten  heraus,  und  gingen  Südwest  gen  Süd  eine  Schlucht  hinauf, 
die  von  der  Seite  des  St.  Katharinenberges  herabkommt  und  von 
einem  tiefen  Rifs  oben  im  Berge  Sliük  Müsa ,  oder  die  Spalte 
Mose’s  keifst.  Zehn  Minuten  vom  Kloster,  ehe  wir  zu  steigen 
anfingen ,  ging  der  Pfad  zwischen  zwei  grofsen  Felsen  durch, 
beide  mit  Sinaitischen  Inschriften,  und  einer  davon  ganz  damit 
bedeckt.  Diese  hat  Burckhardt  nicht  gesehen ;  denn  er  sagt  aus¬ 
drücklich:  in  d-Leja  gebe  es  keine  oberhalb  dem  Felsen  Mosis. 
Dieser  liegt  etwas  unterhalb  el-Arba’in.  Nachher  fanden  wir 
keine  mehr.  Die  Schlucht  wird  bald  eng  und  steil  und  der  Weg 
sehr  beschwerlich;  der  Pfad  geht  über  Steine  und  Felsen  in  ih¬ 
rem  natürlichen  Zustande,  die  nie  bei  Seite  geschafft  oder  ebener 
gelegt  worden.  Den  ganzen  Tag  lang  konnten  wir  auch  nicht 
die  geringste  Spur  entdecken,  dafs  hier  je  ein  Pfad  mit  Stufen 
oder  zusammengelegten  Steinen  existirt  habe,  ähnlich  dem,  der 
nach  dem  Jebel  Müsa  hinaufführt.  Um  7  Uhr  25  Min.  kamen 
wir  zu  einer  schönen  kühlen  Quelle  mit  Namen  Ma’yan  esh- 
Shunnar  oder  Rebhuhn- Quelle ;  sie  soll  durch  das  Flattern  eines 
dieser  Vögel  entdeckt  worden  sein,  als  die  Mönche  die  Gebeine 
der  heiligen  Katharina  vom  Berge  herabbrachten.  Sie  ist  auf 
einer  Felsenbank  unter  der  linken  Felswand,  etwa  einen  Fufs  im 
Durchmesser  und  in  der  Tiefe,  mit  schönem,  kühlen  Wasser,  das 
nie  ab-  oder  zunimmt.  Das  Wasser  zieht  sich  durch  irgend  eine 
Ritze  in  dem  Felsen  nach  einem  natürlichen  Wasserbehälter  un¬ 
ten  ,  wo  inan  es  in  ziemlicher  Masse  findet.  Einige  Hagedorn¬ 
bäume  (arab.  Za’rür)  wachsen  nahe  dabei.  Von  hier  wendet  sich 
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tlrr  Pfad  Südwest  gen  West,  geht  eine  Zeit  lang  sehr  steil  hinauf 
und  dann  über  lose  Trümmer  nach  der  Höhe  des  Rückens,  der 
sich  nach  der  höchsten  Spitze  zu  hinzieht.  Diese  liegt  von  hier  aus 
in  der  Richtung  Südsüdwest.  Jenen  Rücken  erreichten  wir  um 
8  Uhr  30  Min.  und  hier  öffnet  sich  die  Aussicht  nach  Westen 

über  die  tiefen  Thäler  unten  weg. 

Wir  hielten  uns  nun  an  der  westlichen  Seite  des  Bergrü¬ 
ckens,  unterhalb  der  äufsersten  Höhe,  wo  der  Abhang  des  Berges 
steil  in  die  Tiefe  hinabgeht.  Wie  die  Wady’s  ist  er  mit  Büscheln 
von  Kräutern  und  Gesträuch  bedeckt,  und  bietet  den  Heerden  der 
Be  da  will  und  den  Rudeln  Gazellen  und  Bergziegen  (Beden),  die 
in  dieser  wilden  Einöde  leben,  reichliche  Weide  dar.  Der  Ja’deh 
oder  Ysop  wuchs  hier  in  grofser  Fülle,  und  besonders  das  wohl¬ 
riechende  Za’ter,  eine  Art  von  Thymian,  Thymus  serpillum  bei 
Forskal  1 2).  Dieser  Pflanzenwuchs  erstreckt  sich  ganz  hinauf  bis 
zum  Fufs  der  höchsten  Kuppe ,  ein  Haufen  von  ungeheuren,  grob¬ 
körnigen,  rothen  Granitblöcken,  die  wild  durch  einander  zu¬ 
sammengeworfen  sind.  Wir  kletterten  diese  Masse  von  Felsen 
an  der  Südseite  mit  vieler  Mühe  hinauf,  und  erreichten  den  Gipfel 
um  9  Uhr  15  Min.  Dieser  besteht  aus  zwei  kleinen  Höckern  oder 
Erhöhungen  der  Felsen;  die  eine  östlich,  wo  eine  kleine  Kapelle 
darauf  steht;  die  andre  westlich,  einige  Fufs  höher.  Nach  den  Beob¬ 
achtungen  von  Riippell,  auf  gleiche  Weise  wie  die  auf  dem  Sinai 
angestellt,  beträgt  die  Höhe  dieses  Berges  8063  Pariser  Fufs  über 
dem  Meere,  oder  ungefähr  2700  Fufs  über  dem  Kloster  el-Arba’ür). 
Er  ist  daher  1030  Fufs  hoher  als  Jebel  Müsa.  Der  Himmel 
war  ganz  klar  und  die  Luft  kühl.  Ein  kalter  Nord  west- Wind  fegte 
stofsweise  über  den  Gipfel  hin.  Das  Thermometer  stand  im  Schat- 

1)  Flora  Aeg.  Arab.  p.  107. 

2)  Reise  in  Abyssinien,  I.  S.  121,  124.  Nach  Russegger  beträgt 
die  Höhe  des  Katharinenberges  8168  Pariser  Fufs. 
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teil  auf  5°  R.;  in  der  Sonne  stieg-  es  zuerst  auf  9°;  aber  so¬ 
bald  der  Windstofs  stärker  wurde,  fiel  es  wieder  auf  7°  R. 

Während  des  Hinaufsteigens  befand  ich  mich  nicht  recht 
wohl  und  erreichte  den  Gipfel  ganz  erschöpft.  In  der  Zeit  dafs 
mein  Gefährte  beschäftigt  war,  die  Führer  auszufragen  in  Betreff 
der  Berge  und  Oerter,  die  man  sehn  konnte,  suchte  ich  mir  ein 
sonniges  aber  geschütztes  Fleckchen  zwischen  den  Felsen  aus, 
wo  ich  mich  niederlegte  und  eine  halbe  Stunde  sanft  schlief,  und 
sehr  erquickt  erwachte. 

t  Der  Hauptbeweggrund,  der  uns  veranlafste,  den  Jebel  Kä¬ 
the  rin  zu  besteigen,  war  die  Hoffnung,  eine  deutlichere  und  wei¬ 
tere  Aussicht  über  die  Gegend  des  Sinai  und  der  Halbinsel  zu 
geniefsen.  Der  Berg  gewährt  wenig  geschichtlich  Merkwürdiges, 
da  auch  nicht  die  allerentfernteste  Wahrscheinlichkeit  da  ist,  dafs 
er  mit  der  Gesetzgebung  Israels  in  Verbindung  gestanden  habe. 
Unsre  Hoffnung  wurde  nicht  getäuscht.  Die  Aussicht  ist  weit 
und  herrlich,  und  umfafst  beinah  die  ganze  Halbinsel.  Die  gröfste 
Unterbrechung  der  Aussicht  geschieht  durch  den  Um  Shaumer, 
in  der  Richtung  S.  20°  W.,  einen  scharf  zugespilzten  Granilgipfel, 
den  Burckhardt  für  unzugänglich  und  vielleicht  für  die  höchste 
Sp  itze  der  Halbinsel  hält.  Jebel  Müsa  lag  nordöstlich  tief  uuter 
uns,  und  schien  nur  eine  der  unbedeutendem  Spitzen  zu  sein. 
Gegen  Südost  konnte  man  den  breiten  AVady  Nusb  sehen  (S. 
62°  0.)  der  nach  dem  Östlichen  Meerbusen  zu  läuft.  Von  die¬ 
sem  war  ebenfalls,  um  Shürin  herum,  viel  mehr  zu  sehn,  als 
vom  Sinai  aus,  namentlich  auch  die  Insel  Tirän  in  der  Richtung 
S.  36°  0.  Den  nördlichen  Tlieil  dieses  Meerbusens  konnten  wir 
nicht  herausfinden,  obgleich  das  arabische  Gebirge  jenseits  ganz 
klar  zu  sehen  war.  Ein  Berg,  den  unsre  Führer  Ras  Muhamincd 
nannten,  lag  S.  9°  0.  im  Allgemeinen  in  der  Richtung  des  Vor¬ 
gebirges  dieses  JNaniens.  Um  dieses  herum  und  rechts  vom  Um 
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Shaumer  war  beinah  der  ganze  Lauf  des  Meerbusens  von  Suez 
mit  dein  afrikanischen  Gebirge  auf  der  andern  Seite  desselben 
sichtbar,  wie  ein  silberner  Faden  Wasser,  durch  die  nackte  Wii- 
ete  gezogen.  Zwei  von  diesen  afrikanischen  Bergen  waren  ganz 
deutlich  zu  sehen;  der  eine  ez-Zeit,  in  der  Richtung  S.  56°  W., 
und  der  andre  der  Kegel  des  Jehel  Ghareb  S.  77°  W.,  den  uns¬ 
re  Führer  den  Berg  der  ’Ababideh  nannten.  Zwischen  dem  west¬ 
lichen  Meerbusen  lind  dem  Gebirge  Sinai  breitete  sich  die  gro- 
fse  Ebne  el-  Kä’a  aus,  die  sich  bis  jenseits  Tür  erstreckt.  Nörd¬ 
lich  von  diesem  Orte  längs  der  Küste  sahen  wir  die  niedrig^ 
Kette  von  Kalksteinbergen,  zu  welcher  der  tönende  Berg  Näküs 
gehört.  Uns  näher  standen  viele  dunkle  Spitzen ,  unter  denen 
die  des  Madsüs  gleich  hinter  den  Gärten  von  Büghabigh  in  der 
Richtung  N.  78°  W.  und  eine  Spitze  des  Jebel  Haweit  N. 
45°  W.  Dicht  bei  dem  letztem  beginnt  das  Thal  Wady  Ki- 
brin,  welches  nach  dem  Wady  Hibran  .hingeht.  Weiterhin  er¬ 
hoben  sich  die  wilden  Felsklippen  des  Serbäl  in  der  Rich¬ 
tung  N.  57  —  70°  W.,  und  weiter  rechts  Sarbüt  el-Jemel,  el- 
Benät,  und  ez-Zebir.  Im  Norden  war  die  grofse  Sandebne 
er-Ramleh  sichtbar,  die  sich  weit  längs  dem  Fufse  des  Jebel  et- 
Tih  ausdehnt;  auch  zeigte  man  uns  die  Stelle,  wo  dieser  Berg 
sich  in  zwei  parallel  laufende  Rücken  theilt,  von  uns  gerade  in 
nördlicher  Richtung.  Gegen  Osten,  zwischen  uns  und  dem  Meer¬ 
busen  von  ’Akabah  in  seiner  ganzen  Länge,  streifte  das  Auge 
über  ein  Meer  von  Bergen,  schwarze,  schroffe,  nackte,  verwit¬ 
terte  Spitzen  —  ein  passender  Ort  für  den  Geist  der  Verwüstung, 
seinen  furchtbaren  Thron  darin  aufzurichten.  Unter  uns ,  dicht 
an  dem  westlichen  Fufse  des  St.  Katharinenberges,  sahen  wir  ein 
Thal  mit  Namen  Um  Küräf,  das  nördlich  läuft,  während  ein  an¬ 
deres,  cz-Zuweitin,  mit  einer  Reihe  von  Gärten,  von  rechts  her 
dicht  am  Fufs  des  Berges  el -Iluinr  herkommt  und  sich  mit  dem- 
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selben  vereinigt.  Der  so  entstehende  Wady  heifst  Tiilah  und 
geht  zwischen  den  Bergen  Sera  N.  15°  W-  und  Tinia  N.  26°  W. 
hinab,  vereinigt  sich  mit  dem  Rüdhwäh  und  läuft  so  in  den  Wady 
Solaf  aus.  Jebel  el-Humr  lag  unter  uns  in  der  Richtung  N.  3°  0. 
Jebel  Tinia  wurde  von  unsern  Führern  auch  Siimr  et -Tinia  ge¬ 
nannt  1 2). 

Wir  fanden,  dafs  unsre  Führer  heut  und  gestern,  sowohl 
der  Alte  wie  die  Jungen ,  sehr  wenig  von  den  entfernten  Bergen 
und  Gegenständen  wufsten,  während  sie  mit  den  nahgelegenen 
sehr  genau  bekannt  waren.  Nur  nach  langem  und  wiederholten 
Kreuz-  und  Querfragen  konnte  mein  Gefährte  mit  einiger  Genau¬ 
igkeit  über  etwas  entfernte  Gegenstände  gewifs  werden  5  da  sie 
zuerst  oft  so  aufs  Gerathewohl  antworteten,  was  sie  nachher  mo- 
di li eilten  oder  widerriefen.  Der  junge  Mann  Salirn  war  der  ver¬ 
ständigste  unter  ihnen.  Nach  allen  Bemühungen  der  Art  sind  doch 
viele  Namen,  die  wir  erfuhren,  von  denen  verschieden,  die  Burck- 
liardt  hörte,  obgleich  seine  Führer  von  demselben  Stamme  gewe¬ 
sen  zu  sein  scheinen.  —  Eine  ziemlich  sichre  Methode,  irgend 
einen  bestimmten  Ort  aufznfinden,  ist,  einen  Araber  zu  fragen, 
ob  der  Name  exislirt.  Er  antwortet  gewifs:  Ja!  und  zeigt  irgend 
eine  nahgelegne  Stelle  als  solchen  an.  Auf  diese  Weise  hätten 
wir  ohne  Zweifel  Raphidim  oder  Marah  oder  irgend  einen  andern 
beliebigen  Ort  anffinden  können;  und  das  ist  wahrscheinlich  die 
Art,  wie  viele  alte  Namen  und  Oerter  von  Reisenden  scheinbar 
entdeckt  worden  sind ,  die  niemand  nach  ihnen  mehr  hat  finden 
können -). 

Das  Besteigen  des  St.  Katharineuberges  ist  dem  des  Jebel 
Musa  oder  Sinai  bei  weitem  vorzuziehn.  Die  Aussicht  ist  weiter, 
ja  fast  unbegrenzt,  und  gewährt  dem  Beschauer  einen  guten  all— 

1)  Ueber  die  andern  Ortsbestimmungen  s.  das  Itinerarium  im  Anhang, 

2)  So  z.  B. :  Marah,  Kapernaum,  Bethsaida,  Cliorazin,  Modinetc. 
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gemeinen  Ueb erblick  über  die  ganze  Halbinsel,  wovon  er  wenig 
oder  «rar  nichts  auf  dem  Sinai  erfährt.  Das  Hinaufsteigen  dauert 
länger  und  ist  mühsamer,  aber  die  Mühe  wird  auch  reichlicher 
belohnt.  Unser  heutiger  Besuch  hier  gewährte  uns  Freude  und 
Genugtuung;  nicht,  wie  der  gestrige  auf  dem  Sinai,  Täuschung. 
Die  Zeit,  welche  mail  im  Allgemeinen  nöthig  hat,  um  den  Sinai 
zu  ersteigen,  schätzt  man  auf  Stunde,  und  den  St.  Kathari¬ 
nenberg  2Y2  bis  3  Stunden.  Wir  waren  länger  unterwegs. 

Wir  vcrliefsen  den  Gipfel  um  11  Uhr  45  Min.  und  erreich¬ 
ten  das  Kloster  der  Vierzig  Märtyrer  wieder  um  1  Uhr  15  Min. 
Hier  harrte  der  Prior  unsrer,  um  uns  durch  Wady  el-Leja  herum 
nach  dem  Kloster  zu  führen ,  und  uns  die  heiligen  Oerter  unter¬ 
wegs  zu  zeigen.  Man  schätzt  die  Entfernung  anderthalb  Stunden, 
die  man  so  eintheileu  kann:  Vierzig  Minuten  bis  zur  Mündung 
von  el-Leja;  fünf  und  zwanzig  Minuten  die  Vorderseite  des 
Horeb  entlang  nach  Wady  Shu’eib ;  und  fünf  und  zwanzig 
bis  zum  Kloster  in  jenem  Thal.  Dies  ist  eine  Art  Familienweg 
für  die  Mönche.  Sie  sind  ihn  Jahrhunderte  lang  gegangen,  und 
haben  der  Bequemlichkeit  halber  alle  heiligen  Oerter  drauf  zu¬ 
sammengebracht,  von  denen  sie  wufsten,  dafs  sie  mit  dem  Sinai 
in  irgend  einer  Verbindung  standen.  —  Nach  einer  halben  Stunde 
Rühens  in  el  -  Arba’in  gingen  wir  langsam  das  Thal  hinab,  ohne 
die  Kapelle  und  Grotte  des  heiligen  Onuphrius  zu  sehen,  die  nach 
Pococke  sich  an  dein  Nordende  der  Oliven -Pflanzung  befinden 
sollen.  Ungefähr  in  zwanzig  Minuten  gelangten  wir  zu  dem  Fel¬ 
sen,  den  Mose  geschlagen  haben  soll,  so  dafs  Wasser  heraus¬ 
strömte.  In  Betreff  dieses  Felsens  ist  man  in  Verlegenheit ,  ob 
man  sich  mehr  über  die  Leichtgläubigkeit  der  Mönche  oder  die 
legendenartigen,  widersprechenden  Berichte  der  Reisenden  verwun¬ 
dern  soll.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken ,  dafs  nicht  der  ge¬ 
ringste  Grund  vorhanden  ist,  anzunehmen,  dafs  zwischen  diesem 


Wady  el-Leja. 


185 


engen  Thale  und  Raphidim  irgend  eine  Verbindung  bestehe,  sondern 
iin  Gegentheil  spricht  Alles  dawider.  Der  Fels  selbst  ist  ein  grofser 
einzeln  stehender  Würfel  von  grobkörnigem  rothen  Granit,  der 
von  dem  östlichen  Berge  heruntergefallcn  ist.  An  der  Vorderseite 
geht  schräg,  von  oben  bis  unten,  eine  Ader  feinem  Korns,  zwölf 
bis  fuufzehn  Zoll  breit,  mit  verschiedenen,  unregelmäfsigen,  wa¬ 
gerechten  Spalten,  die  einigermafsen  einem  menschlichen  Munde 
gleichen,  eine  über  der  andern.  Es  sollen  ihrer  zwölf  sein;  ich 
konnte  aber  nur  zehn  herausbringen.  Diese  Ader  zieht  sich  ganz 
durch  den  Felsen  und  wird  an  der  entgegengesetzten  oder  Rück¬ 
seite  sichtbar,  wo  auch  dergleichen  Oelfnungen  sind,  obgleich  nicht 
so  grofs.  Die  Löcher  schienen  uns  nicht  künstlich  gemacht  zu 
sein>  wie  man  gewöhnlich  sagt,  obgleich  wir  sie  besonders  un¬ 
tersuchten.  Sie  gehören  vielmehr  der  natürlichen  Beschaffenheit 
der  Ader  an.  Doch  ist  es  wohl  möglich,  dafs  einige  davon  durch 
künstliche  Mittel  vergröfsert  worden  sind.  Der  Fels  ist  merk¬ 
würdig,  und  ohne  Zweifel  wegen  dieser  seiner  Merkwürdigkeit 
als  der  Ort  jenes  Wunders  erwählt  worden. 

Unterhalb  dieser  Stelle  befinden  sich  viele  Sinaitische  In¬ 
schriften  auf  den  Felsen  längs  des  Thaies.  Da  wir  Burckhardts 
Reisen  bei  uns  hatten,  so  verglichen  wir  einige  von  seinen  Co- 
pien  mit  den  Originalen  und  fanden  sie  ziemlich  treu  ,).  Wo  der 
Wady  el-Leja  in  den  Einbug  westlich  von  der  Ebne  er-Rä- 
liah  ausläuft,  da  sieht  inan  links  einen  Garten  und  weiterhin 
rechts  noch  einen,  der  sehr  viele  und  sehr  verschiedene  Obstbäume 
enthält.  Dieser  soll  nach  Burckhardt  vorzugsweise  el  -Bostan, 
,,der  Garten,“  beifsen ,  ein  Name,  den  wir  nicht  gehört  ha¬ 
ben.  Diese  Gärten  bezeichnen  die  Stellen,  wo  früher  Klö- 


1)  Nicht  so  Pococke’s  Copien,  hei  denen  man  kaum  eine  Spur  von 
Aehnlichkeit  findet;  auch  die  von  Niebuhr  sind  nicht  viel  besser. 
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ster  gestanden  haben ,  die  nun  in  Trümmer  zerfallen  sind ;  das 
westlich  gelegne  hiefs  einst  St.  Peter  und  St.  Paul,  und  das  an¬ 
dre  St.  Maria  Davids.  Hinter  dem  Berge  gegen  Westen,  zwi¬ 
schen  den  Gärten,  die  wir  von  St.  Katharina  herab  im  Wadjr 
Ziivveitin  oder  Tülah  sahen,  stand  früher  auch  ein  kleines  Klo¬ 
ster  St.  Cosmas  und  Damian,  das  Pococke  besuchte1),  wovon 
wir  jedoch  nichts  erfahren  haben.  Der  Mündung  von  el-Leja 
gegenüber,  an  der  nördlichen  Seite  dieses  Einbugs  zeigte  man  uns, 
wie  allen  Reisenden,  die  Stelle,  wo  die  Erde  sich  aufthat  und 
Korah ,  Dathau  und  Abiram  sammt  ihrer  Rotte  verschlang.  Die 
guten  Väter  ira  Kloster  haben  der  Bequemlichkeit  wegen  den 
Ort  dieser  Begebenheit  von  der  Nachbarschaft  von  Kades  hie- 
her  versetzt  2).  Weiter  östlich  an  der  Vorderseite  des  Horeb 
zeigte  inan  ein  Loch  in  einem  mit  dem  Boden  gleichen  Granit¬ 
felsen  als  die  Form,  in  welcher  Aaron  das  goldne  Kalb  gegossen 
haben  soll.  Burckhardt  hat  diese  Geschichte  auf  Kosten  der 
Mönche  ein  wenig  übertrieben,  indem  er  sie  den  Kopf  des  gold- 
nen  Kalbes  selbst,  in  Stein  verwandelt,  zeigen  läfst.  Eine  klei¬ 
ne  Erhöhung  iin  Winkel  zwischen  den  Wasserbetten  der  Wady’s 
Sheikli  und  Shn’eib  bezeichnen  sic  auch  als  die  Stelle,  wo  Aaron 
stand,  während  das  Volk  nm’s  goldne  Kalb  in  der  Ebne  tanz¬ 
te,  und  Mose  hinter  ihm  vom  Berge  herabstieg.  Dicht  ain  Fu- 
fse  der  nahgelegnen  Ecke  des  Horeb  liegt  ein  Fels,  der  den 
Fleck  bezeichnet,  wo  Mose  die  Gesctztafeln  hinwarf  und  zerbrach. 

1)  Travels  I.  p.  149,  153  fol.  —  In  einer  Klause  oder  vielleicht 

in  einein  Kloster  in  diesem  Tliale  lebte  der  Abt  Johannes  Climacus ,  be¬ 
kannt  als  Schriftsteller ,  vierzig  Jahre  gegen  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts.  Der  Name  des  Thaies  war  damals  griechisch  (Tho- 

la).  Siehe  in  Max.  Biblioth.  vet  Patrum,  Tom.  X.  p.  386  sq.  Acta  San- 
ctor.,  Jan.  Tom.  I.  p.  963.  col.  I. 

2)  4  Mos.  16,  vergl.  mit  4  Mos.  13,  26. 
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Sowohl  die  Mönche  als  die  Araber  glauben,  dafs  die  Tafeln  bis 
heutiges  Tages  noch  daselbst  begraben  liegen ;  und  die  Araber 
graben  oft  um  die  Stelle  herum,  in  der  Hoffnung,  sie  zu 
finden  1). 

Als  wir  das  Thal  nach  dem  Kloster  weiter  hinaufgingen, 
folgte  uns  ein  ganzer  Haufe  arabischer  Weiber  und  Kinder,  die 
den  Prior  um  yerschiedne  Sachen  baten  und  ihm  die  Hände  und 
den  Saum  seines  Kleides  küfsten,  aus  iibergrofser  Freude,  dafs 
sie  ihm  aufserhalb  der  Klostermauern  begegneten.  Der  gute  Alte 
behandelte  sie  freundlich  und  theilte  seine  kleinen  Gaben  mit  pa¬ 
triarchalischer  Würde  und  Anstand  aus.  Wir  erreichten  das  Klo¬ 
ster  um  4  Uhr  45  Min.  sehr  ermüdet  und  erfreut,  ein  ruhiges 
Stübchen  zu  finden.  Der  Ikonomos  übernahm  es,  unsre  arabische 
Bedienung  in  Gerste  zu  bezahlen,  und  rechnete  uns  sieben  Piaster 
tag!  ich  für  jeden  einzelneu  Führer  an.  Da  wir  vorausscfzen  konn¬ 
ten,  dafs  die  armen  Leute  wahrscheinlich  viel  weniger  als  das 
an  Gerste  bekommen  würden,  schickten  wir  ihnen  ein  kleines 
Bakhshish  oder  Geschenk  in  Geld,  womit  sie  hocherfreut  weg¬ 
gingen. 

Mittwoch  den  2Sten  März.  Wir  hatten  den  Donners 
tag  zu  unsrer  x\breise  festgesetzt,  und  waren  natürlich  heut  sehr 
beschäftigt  mit  unsern  Tagebüchern  und  Briefen.  Beshärah  kam 
Nachmittags  an  und  sagte,  dafs  die  Kamele  heut  Abend  oder 
morgen  früh  eintreffen  würden,  und  dafs  Tuweileb  dem  Contractc 
gemäfs  uns  nach  ’Akabah  begleiten  werde. 

Der  gute  Prior,  Pater  Neophytus,  bewies  uns  fortwährend 
dieselbe  Aufmerksamkeit,  obgleich  er  heute  von  Klosterpflichten 
besonders  in  Auspruch  genommen  wurde.  Den  ganzen  Morgen 


1)  Burckhardt  hat  diese  Legende  auf  den  Gipfel  des  Sinai  ver¬ 
legt.  S.  567.  (909). 
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über  bis  12  Uhr  waren  die  Mönche  im  Gebete,  und  dasselbe 
sollte  von  10  Uhr  Abends  bis  zwei  Uhr  geschehu ;  es  ist  dies  eine 
besondere  Klosterregel  an  gewissen  Tagen  in  den  Fasten.  Nach 
Mitta 

S  wurden  wir  eingeladen,  den  Prior  in  seinem  Zimmer  zu 
besuchen.  Wir  fanden  ihn  mitten  in  seiner  kleinen  Wirtschaft 
allein ,  —  ein  kleiner  Hof,  eine  Hobelbank  mit  einigen  Tischler- 
Werkzeugen,  eine  Wohnstube,  Küche  und  zwei  oder  drei  Kam¬ 
mern.  Seine  Wohnstube  war,  wie  die  unsrige,  mit  niedrigem 
Divan  und  etwas  alten  und  abgenutzten  Teppichen  versehen ;  in 
einer  Nische  stand  ein  niedriges  Pult  und  ein  Koffer;  und  ge¬ 
genüber  war  ein  Kabinet  und  Wandspinden.  Mehrere  griechische 
Bücher,  meist  Erbauungsbüchcr ,  lagen  auf  einem  Rück  und  auf 
dem  Fensterbrette  herum.  Das  Zimmer  war  sehr  klein.  Aegy- 
ptische  Apfelsinen,  in  Scheiben  geschnitten  und  mit  Zucker  be¬ 
streut,  wurden  uns  vorgesetzt,  so  wie  auch  Kaffee,  den  der  junge 
Diakonus  kochte. 

Da  dies  der  letzte  Tag  unsres  Aufenthalts  im  Kloster  sein 
sollte,  so  machte  uns  der  Prior  mehrere  Geschenke  zuin  Anden¬ 
ken  an  unsern  Besuch  auf  dem  Berge  Sinai,  mehr  deshalb  merk¬ 
würdig,  weil  er  selbst  einen  sehr  hohen  Werth  darauf  legte,  als  we¬ 
gen  ihres  innern  Werthes.  Ein  Kupferstich  vom  Kloster  und  vom 
Berge  war  ein  merkwürdiges  Exemplar  der  Perspectiv-  oder  viel¬ 
mehr  der  Nicht- Perspectiv -Zeichnung  vor  hundert  Jahren;  dies 
und  einige  schöne  weifse  Korallen  von  Tür,  und  Eingemachtes 
in  eine  Haut  eingeschlagen  für  unsre  Reise,  waren  das  Vorzüg¬ 
lichste.  Das  Letztere,  ein  Gemisch  von  Datteln  und  Mandeln, 
wird  sehr  hoch  geschätzt  und  gewöhnlich  nur,  wie  er  sagte,  be¬ 
reitet,  um  Paschas  und  vornehmen  Personen  ein  Geschenk  damit 
zu  machen. 

Einem  frühem  Versprechen  geiuäfs  übergab  uns  der  Alte 
auch  etwas  Manna  von  der  Halbinsel,  das  wenigstens  als  der 
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Nachfolger  des  israelitischen  Manna’s  etwas  merkwürdiges  hat, 
obwohl  es  nicht  als  dasselbe  betrachtet  werden  kann.  Seinem 
Bericht  nach  kommt  es  nicht  alle  Jahre  vor,  zuweilen  nur  nach 
fünf  oder  sechs  Jahren,  und  die  Masse  hat  im  Allgemeinen  sehr 
abgenommen.  Man  findet  es  in  der  Gestalt  durchsichtiger  Tro¬ 
pfen  an  den  Ruthen  und  Zweigen  (nicht  an  den  Blättern)  des 
Turfa,  Tamarix  Gallica  mannifera  bei  Ehrenberg,  wo  es  in 
Folge  eines  Stichs  von  einem  Insect  des  Coccus- Geschlechts, 
Cvcct/s  manniparus  bei  demselben,  ausschwitzt1).  Was  in  den 
Sand  fällt,  soll  nicht  aufgelesen  werden.  Es  hat  das  Ansehn  von 
Gummi,  hat  einen  siifslichen  Geschmack,  und  schmilzt  sobald  es 
der  Sonne  und  dem  Feuer  ausgesetzt  ist.  Die  Araber  halten  es 
für  eine  grofse  Delicatesse,  und  die  Pilger  schätzen  es  sehr  hoch, 
besonders  die  aus  Rufsland,  die  es  sehr  theuer  bezahlen.  Der 
Prior  hatte  jetzt  nur  wenig,  was  er  bis  zu  dem  erwarteten  Besuch 
des  russischen  General  -  Consuls  in  Aegypten  aufbewahrte.  Es 
ist  in  den  letztem  Jahren  so  selten  geworden,  dafs  das  Pfund  mit 
zwanzig  bis  fünf  und  zwanzig  Piastern  bezahlt  wird. 

Von  dem  Manna  im  alten  Testamente  heifst  es:  „Als  der 
Thau  weg  war,  siehe  da  lag  es  in  der  Wüste  rund  und  klein 
wie  der  Reif  auf  dem  Lande;  —  und  es  war  wie  Coriandersamen 
und  weifs,  und  hatte  einen  Geschmack  wie  Semmel  mit  Honig  “  2 3). 
„Und  das  Volk  sammelte  und  stiefs  es  mit  Mühlen  und  zerrieb 
es  in  Mörsern,  und  kochte  es  in  Töpfen,  und  machte  ihnen  Aschen¬ 
kuchen  daraus,  und  es  hatte  einen  Geschmack  wie  Oelkuchen. 
Und  wenn  des  Nachts  der  Thau  über  die  Lager  fiel,  so  fiel  das 
Man  mit  darauf uS).  Von  all  diesen  charakteristischen  Merkma¬ 
len  pafst  nicht  eins  auf  das  heutige  Manna.  Selbst  wenn  man 

1)  Siehe  Anmerkung  XIV,  am  Ende  des  Bandes. 

2)  2  Mos.  16,  14.  31. 

3)  4  Mos.  11  ,  8.  9. 
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beweisen  könnte,  dafs  es  dasselbe  wäre,  so  würde  immer  die 
Versorgung  mit  einer  hinreichenden  Masse  zur  täglichen  Nahrung 
für  zwei  Millionen  Menschen  ein  nicht  geringeres  Wunder  gewe¬ 
sen  sein. 

Der  Prior  besorgte  mir  auch  ein  Paar  Sandalen,  wie  sie 
gewöhnlich  von  den  Bedawin  auf  der  Halbinsel  getragen  werden, 
von  der  dicken  Haut  eines  Fisches,  der  im  rolhen  Meere  gefan¬ 
gen  wird.  Die  Araber  in  der  Nähe  des  Klosters  nannten  ihn 
Tun,  wufsten  aber  weiter  nichts  davon  zu  sagen  als  dafs  es  ein 
grofser  Fisch  sei,  den  man  ifst.  Er  gehört  zur  Gattung  der  Ha- 
lieora,  von  Ehrenberg  Hali  cor  a  Hemprichii  genannt1).  Die 
Haut  ist  dick  und  grob  und  pafste  sehr  gut  zur  äufsern  Bedeckung 
der  Stiftshütte ,  die  am  Sinai  errichtet  wurde2),  möchte  aber 
schwerlich  zu  den  Putzsandalen  zu  gebrauchen  gewesen  sein,  die 
zu  dem  kostbaren  Anzüge  der  vornehmen  Frauen  in  Palästina  ge¬ 
hörten,  wie  ihn  der  Prophet  Ezechiel  beschreibt3). 

Mau  mufs  sich  nicht  denken ,  dafs  uns  das  Alles  ohne  die 
Hoffnung  einer  Erwiederung  geschenkt  wurde.  Ja  Einiges  da¬ 
von,  wie  das  Manna  und  die  Sandalen,  kauften  wir  geradezu; 
und  in  Betreff  des  Uebrigen  wufsten  wir  sehr  wohl,  dafs  man  ein 
Geldgeschenk  von  uns  erwartete,  das  den  Werth  dieser  Gegen¬ 
stände  überstiege. 

Donnerstag  den  29ten  März,  Vormittag.  Da  wir 
dieseu  Tag  zu  unsrer  Abreise  festgesetzt  hatten,  so  machten  wir 


1)  Siehe  Ehrenberg’s  Symbolae  Phys.,  Mammalia,  Decas  II.  Text 
fol.  K.  Ebend.  Zootomia,  Dec.  I.  Tab.  3.  4.  5.  Nach  diesem  Gelehr¬ 
ten  nennen  die  Araber  an  der  Küste  diesen  Fisch  Naka  und  Lottüni. 

2)  2  Mos.  25 ,  5.  26,  14.  u.  a.  Das  Hebräische  heifst  tünn  ,  was 
man  gewöhnlich  Dachs  übersetzt. 

3)  Ezech.  16,  10. 
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nns  schon  früh  fertig,  aber  es  wurde  beinah  eilf  Uhr,  ehe  Tu- 
weileb  mit  den  Kamelen  kam.  Nach  einer  langen  Unterredung 
im  Garten  in  Gegenwart  des  Prior,  machten  wir  mit  einander 
aus,  dafs,  da  Besharah  kein  Kamel  mehr  hatte,  Tuweileb  an 
seiner  Stelle  in  den  Conlract  eintreten  und  uns  nach  ’Akabah 
bringen  sollte.  Drei  von  den  Leuten,  die  mit  uns  von  Kairo  ge¬ 
kommen  waren,  blieben  hier;  und  wir  fanden,  dafs  wir  ganz 
frische  Kamele  bekommen  sollten,  die  sich  besser  als  die  vorigen 
auswiesen.  Die  190  Piaster,  die  wir  für  jedes  Kamel  von  Kairo 
bis  ’Akabah  zu  bezahlen  hatten,  theillen  die  Araber  unter  sich 
auf  folgende  Weise:  40  Piaster  von  Kairo  bis  Suez;  80  von  Suez 
bis  zum  Kloster;  und  70  vom  Kloster  bis  nach  ’Akabah.  Den¬ 
noch  scheint  kein  fester  Preis  fiir  eine  von  diesen  Strecken  zu 
bestehn;  denn  ein  Engländer  bezahlte  ein  Jahr  vorher  40  Piaster 
bis  Suez;  100  von  da  bis  zum  Kloster;  und  60  vom  Kloster  bis 
nach  ’Akabah. 

Es  tliat  uns  leid,  uns  von  Besharah  zu  trennen.  Er  hatte 
uns  treu  und  rechtschaffen  bedient,  war  immer  thätig  und  wach¬ 
sam,  und  hatte  stets  eine  gewisse  Unabhängigkeit  und  Selbstge¬ 
fühl  gezeigt.  Wir  gaben  ihm  noch  ein  kleines  Geschenk  dazu 
für  das  Kamel,  das  er  in  unserm  Dienste  verloren  hatte,  und 
versprachen,  ihn  in  unserra  Buche  zu  erwähnen,  im  Falle  wir 
eins  schrieben.  Da  er  gleich  nach  Kairo  zurückkehren  wollte, 
so  vertrauten  wir  ihm  Briefe  an ,  mit  dem  Versprechen  eine  Be¬ 
lohnung  bei  ihrer  Ablieferung  zu  erhalten;  aber  es  dauerte  viele 
Monate,  ehe  sie  ihren  Bestimmungsort  erreichten. 

Tuweileb  war  älter  als  Besharah ;  er  war  mehr  gereist, 
war  mit  den  Wegen  und  mit  dem  Lande  im  Allgemeinen  bekann¬ 
ter,  und  wufste  mehr  von  den  Sitten  und  den  Bedürfnissen  rei- 
sender  Franken.  Er  war  indefs  nicht  so  thätig,  wurde  nun  schon 
alt  und  hatte  die  besten  Tage  hinter  sich.  Dennoch  fanden  wir 
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ihn  durch  und  durch  treu,  zuverlässig1  und  freundlich,  obgleich 
er  einen  grofsen  Theil  der  Zeit,  während  der  er  hei  uns  war,  sich 
unwohl  befand.  Wir  fügen  der  Empfehlung  dieses  Mannes  durch 
frühere  Reisende  gern  die  unsre  hinzu. 

Unser  sechstehalbtägiger  Aufenthalt  im  Kloster  kam  uns 
ziemlich  theuer  zu  stehen.  Die  Brüderschaft  versah  uns  mit 
mehreren  Gegenständen ,  die  wir  auf  unsrer  weitern  Reise  brauch¬ 
ten,  als  Brot,  getrocknetes  Obst,  Mandeln,  Lichte  u.  s.  w.,  wollte 
aber  nichts  dafür  fordern.  Das  konnten  wir  ungefähr  abschä¬ 
tzen,  aber  in  Betreff  unserer  Wohnung  und  Beköstigung  und 
eines  passenden  Andenkens  an  alle  Bewohner  des  Klosters  vom 
Prior  an  bis  zu  den  Dienstleuten  herab  das  Rechte  herauszufinden, 
erforderte  mehr  Feinheit  und  Takt.  Mit  Hülfe  unsers  Korneh, 
der  in  solchen  Sachen  wohl  bewandert  war,  entledigten  wir  uns 
dieses  Geschäfts,  wie  es  schien,  zur  Zufriedenheit  Aller,  mit 
Ausnahme  des  guten  Prior.  Er  hatte  sich  vielleicht  ungewöhn¬ 
lich  angestrengt,  um  uns  eine  liebevolle  Aufmerksamkeit  zu  zei¬ 
gen,  und  mochte  dafür  zu  viel  von  uns  erwarten.  Sein  Wesen 
war  still  und  ergeben,  aber  sein  Gesicht  war  niedergeschlagen 

X 

und  trübe.  Ein  freundliches  Wort  indefs  mit  einer  geschickten 
Einhändigung  von  zwei  Dollars  brachten  eine  plötzliche  Verände¬ 
rung  hervor;  die  Wolken  verschwanden,  die  Augen  glänzten,  und 
sein  ganzes  Angesicht  bekam  einen  Ausdruck  mehr  als  gewöhn¬ 
lichen  Wohlwollens. 

Während  unsrer  Reise  nach  dem  Kloster  war  es  mit  ein 
Theil  unsres  Plans  oder  vielmehr  unsrer  Wünsche  gewesen,  ei¬ 
nen  Abstecher  nach  dem  Jebel  Serbäl  zu  machen,  um  selbst  zu 

* 

untersuchen,  ob  dieser  Berg  irgend  Ansprüche  darauf  hat,  als 
der  in  der  heiligen  Schrift  erwähnte  Sinai  angesehn  zu  werden, 
wie  es  nach  Burckhardts  Verinuthung  vielleicht  in  alten  Zeiten 


.1  e  b  e  I  Serval. 
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der  Fall  gewesen  sein  möchte  1).  Aber  nachdem  wir  das  Kloster 
besucht  und  erkannt  hatten,  wie  diese  Gegend  zu  den  in  der  bi¬ 
blischen  Erzählung  angegebnen  Umständen  pafste,  wurde  dieser 
Wunsch  weniger  dringend,  und  der  Mangel*  an  Zeit  nachher,  so 
wie  die  Nachrichten,  die  wir  von  Shcikh  Ilusein  und  Tuweileb 
über  die  Umgebungen  des  Serbal  erhielten,  machten,  dafs  wir 
den  Gedanken  an  den  Besuch  desselben  aufgaben.  Tuweileb  hatte 
sich  iin  vorigen  Sommer  mehrere  Wochen  in  der  Umgegend  des 
Berges  aufgehalten,  und  beide  versicherten  uns,  dafs  es  nirgend 
in  der  Nachbarschaft  desselben  ein  Thal  oder  einen  freien  Platz, 
wie  die  Ebne  er-Rähah  oder  selbst  wie  Wady  esh-Sheikh  gebe. 
Von  der  nordöstlichen  Seite  des  Serbal  gehn  Wady’s  nach  dem 
Wady  Feiran  hinab,  aber  sie  sind  verhältnifsmäfsig  eng  und 
felsig.  Auf  der  südwestlichen  Seite  gehn  noch  engere  Wady’s 
nach  der  grofsen  Ebne  el-Ka’a  aus,  die  eine  Stunde  oder  noch 
weiter  davon  liegt.  Auf  beiden  Seiten  des  Berges  giebt  es  Was¬ 
ser  genug;  und  ein  Pfad,  theilweise  mit  Stufen  versehn ,  führt 
an  der  südlichen  und  östlichen  Seite  hinauf  nach  dem  Gipfel. 
Der  Weg  vom  Kloster  nach  dem  Serbal  gebt  den  Wady  esh  - 
Sheikh  hinab,  oder  auch  durch  Nükb  Hawy  und  den  Wady  Soläf 
hinunter.  Die  Entfernung  vom  Kloster  nach  Feiran  dicht  am  Fu- 
fse  des  Serbal ,  wenn  man  den  letztem  Weg  wählt,  beträgt  neun 
oder  zehn  Stunden.  Der  Berg  selbst  besteht  aus  einem  langen 
Kamm  mit  fünf  Hauptspitzen.  Burckhardt  bestieg  die  östliche,  die 
er  nebst  der  zunächst  gelegenen  für  die  höchste  hielt.  Riippell 
bestieg  im  Jahr  1831  die  zweite  von  Westen  her,  auf  einem  Pfa¬ 
de  an  der  nördlichen  Seite  des  Berges;  er  schätzte  diese  als  die 
höchste  und  stellte  Beobachtungen  darauf  an,  um  die  Höhe  zu 
messen.  So  ward  gefunden,  dafs  die  Höhe  dieses  Theiles  des 


1)  Travela  etc.  S.  609.  (965). 
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Berges  6342  Pariser  Fufs  über  dem  Meere  oder  976  Fufs  über 
dem  Kloster  el-’Arba’in  beträgt  *).  Hieraus  gebt  hervor,  dafs 
der  Serbal  mehr  als  1700  Fufs  niedriger  als  der  St.  Kathari¬ 
nenberg  ist,  obgleich,  da  er  allein  und  majestätisch  aus  der  Mitte 
von  weit  niedrigem  Bergrücken  sich  erhebt,  seine  scheinbare  Höhe 
nicht  viel  unter  der  des  vorgenannten  Berges  ist. 

Auf  beiden  Gipfeln,  die  Burckhardt  und  Rüppell  bestiegen, 
fanden  diese  Reisenden  Inschriften  mit  den  gewöhnlichen,  unbe¬ 
kannten  Schriftzeichen,  wie  auch  in  den  Thälcrn,  die  nach  dem 
Berge  hinführen.  In  einem  Wady  an  der  südwestlichen  Seite 
des  Serbal,  nahe  an  dem  Östlichen  Ende,  finden  sich  die 
Trümmer  eines  grofsen,  schöngebauten  Klosters,  von  wo  aus 
ein  Pfad  den  Berg  hinaufgehn  soll.  Diese  Umstände  scheinen 
anzudeuten,  dafs  der  Serbal  in  alten  Zeiten  ein  Wallfahrtsort 
war;  aber  ob  in  Folge  dessen,  dafs  man  ihn  als  den  iii  der  Schrift 
erwähnten  Sinai  betrachtete,  oder  ob,  wie  wahrscheinlicher,  nur 
wegen  seiner  Verbindung  mit  diesem  Kloster  und  dem  Bischofs¬ 
sitz  von  Faran,  ist  jetzt  unmöglich  zu  bestimmen  2). 

Das  Wetter  war  während  unsers  Aufenthalts  im  Kloster 
sehr  schön,  und  so  in  der  That  während  unsrer  ganzen  Reise  über 
die  Halbinsel  ;  mit  der  einzigen  schon  erwähnten  Ausnahme  auf 
dem  Berge  Sinai.  Im  Kloster  bewegte  sich  das  Thermometer 
zwischen  7°  und  15Y2°  R.  Den  Winter  kann  man  hier  wohl 
kalt  nennen;  das  Wasser  friert  bis  zum  Februar,  und  oft  fällt 
Schnee  auf  den  Bergen.  Aber  die  Luft  ist  aufserordentlich  rein 
und  das  Klima  gesund ,  wie  das  hohe  Alter  und  die  Rüstigkeit 
vieler  unter  den  Mönchen  beweist.  Und  wenn  im  Allgemei¬ 
nen  wenige  unter  den  Arabern  ein  so  hohes  Alter  erreichen, 

1)  Rüppell’s  Reise  in  Abyssinien  I.  S.  128  und  124. 

2)  Siehe  im  Allgemeinen  Burckhardt’s  Travels  etc.  p.  G06  sq 
(961  ff.)  Rüppelfs  Reise  in  Abyssinien  I.  S.  125  ff. 
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so  liegt  die  Ursache  davon  mehr  in  ihrer  dürftigen  Lebensweise 
und  den  Entbehrungen,  welchen  sie  ausgesetzt  sind,  nicht  aber 
in  irgend  einem  schädlichen  Einflüsse  des  Kliina’s. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abtheilung  unsers  Tagebuchs  fasse  ich 
hier  alles  Uebrige  zusammen,  was  noch  über  den  Sinai  des  allen 
Testaments  und  den  Sinai  der  frühem  christlichen  Zeit  zu  sagen 
ist*  so  wie  auch  über  das  jetzige  Kloster  und  die  arabischen 
Einwohner  der  Halbinsel. 

Wer  Sinai  des  alten  Testaments. 

Wir  kamen  mit  einigem  Unglauben  zum  Sinai  und  mit  dem 
Vorsatz  zu  untersuchen,  ob  aufser  der  klösterlichen  Ueberlicferiing 
noch  irgend  ein  wahrscheinlicher  Grund  vorhanden  sei,  den  jetzt 
dafür  gehaltenen  Berg  als  den  Sinai  zu  betrachten.  Das  Obige 
wird  den  Leser  mit  den  Gründen  bekannt  gemacht  haben,  die 
uns  zu  der  Ueberzeuguug  brachten,  dafs  die  beschriebne  Ebne 
er-Rähah  der  Ort  sei,  wo  die  Gemeinde  Israels  versammlet  wur¬ 
de,  und  dafs  der  darüber  hereinragende  Berg,  der  jetzige  Horeb, 
die  Stelle  war,  wo  die  erhabnen  Erscheinungen  statt  fanden,  un¬ 
ter  denen  das  Gesetz  gegeben  wurde.  Nach  langer  Prüfung  und 
Forschung  waren  wir  davon  völlig  überzeugt,  dafs  es  an  keiner 
andern  Stelle  der  Halbinsel,  und  wenigstens  nicht  um  irgend  eine 
der  hohem  Spitzen  eine  Stelle  giebt,  die  auch  nur  einigerma- 
fsen  so  ganz  der  geschichtlichen  Erzählung  und  den  bei  der  Be¬ 
gebenheit  obwaltenden  Umständen  entspräche,  als  diese.  Ich  ha¬ 
be  aber  das  Einzelne  genau  dargelegt,  weil  frühere  Reisende  die¬ 
sen  Punkt  nur  obenhin  berührt  haben,  und  weil  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag  unter  den  Gelehrten  eine  gewöhnliche  Meinung  ist, 
dafs  es  keinen  freien  Raum  zwischen  diesen  Bergen  giebt  *).  W  ir 
waren  auch  überrascht  und  erfreut,  hier  tief  im  Innern  dieser  fin— 

1)  Vergl.  Winer's  bibl.  Realwörterb.  1838.  Artik.  Sinai,  II.  S.  550. 
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stern  Granitklippen  diese  schöne  Ebne  vor  dem  Berge  ausgebrei- 
tet  zu  sehen.  Ich  vveifs  nicht,  wann  mich  je  eine  stärkere  Be¬ 
wegung  durchzuckt  hat,  als  da  wir  zum  ersten  Male  über  diese  Ebne 
zogen,  und  während  die  dunkeln  Felswände  des  Horeb  in  feier¬ 
licher  Erhabenheit  vor  unsern  Blicken  aufstiegeil,  die  Ueberzeu- 
gung  über  mich  kam,  wie  vollkommen  der  ganze  Schauplatz  si  cli 
fiir  die  Zwecke,  für  welche  der  grofse  Gesetzgeber  Israels  ihn 
wählte  eignete.  Moses  ist  ohne  Zweifel  während  der  vierzig  Jahre, 
da  er  die  Schafe  Jethro’s  hütete,  oft  über  diese  Berge  gewandert, 
nnd  war  mit  den  Thal crn und  tiefen  Gründen  eben  so  gut  bekannt, 
wie  die  jetzigen  Araber.  Auf  jeden  Fall  hatte  er  den  Ort  besucht, 
wohin  er  sein  Volk  fuhren  sollte  l), —  dieses  Adytum  mitten  in  dem 
grofsen  Kreise  der  Granitumgebung,  mit  einem  einzigen  nicht  be¬ 
schwerlichen  Zugänge  versehn ,  ein  geheimer,  heiliger  Ort,  von 
der  Welt  durch  einsame  öde  Gebirge  abgeschlossen. 

Die  1s  raeliten  nahten  sieh  dem  Berge  Sinai  wahrscheinlich 
durch  den  Wady  Feiran ,  und  traten  durch  das  obere  Ende  des 
Wady  esh  -  Sheikh  in  die  Ebne.  Wenigstens  giebt  es  keinen  be¬ 
greiflichen  Grund,  warum  sie  südlich  vom  Berge  Serbal  gegan¬ 
gen  sein,  und  den  schwierigem  Umweg  hei  Tür  und  durch  den 
Wady  Hib  ran  gemacht  haben  sollten,  wie  man  oft  gemeint  hat. 
Von  der  Wüste  Sin,  für  die  ich  oben  die  grofse  Ebne  längs 
dem  Ufer  angenommen  habe,  bis  zum  Sinai  werden  drei  Stationen 
genannt,  Dophkah,  Alus  und  Raphidim  2).  Dies  gilt  so  viel  als 
vier  Tagereisen  für  ein  solches  Heer,  und  stimmt  ganz  mit  der 
Entfernung  von  26  bis  28  Stunden  überein,  in  welcher  Zeit  die 
Kamele  sie  gewöhnlich  zurücklegen  3). 


1)  2  Mos.  3,  1. 

2)  4  Mos.  33,  12  —  15. 

3)  Burckhardt’s  Travels  ete.  p.  598«  602.  618.  621.  622. 
956.  976.  980.  982.) 
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Die  Benennungen  Horeb  und  Sinai  werden  im  Pentateuch 
abwechselnd  gebraucht,  um  den  Berg  zu  bezeichnen,  auf  welchem 
das  Gesetz  gegeben  wurde und  dieser  Umstand  hat  den  Aus¬ 
legern  von  jeher  viele  Mühe  verursacht.  Die  gewöhnlichste  und 
naheliegende  Erklärung  ist,  den  einen  (Sinai)  als  den  allgemei¬ 
nen  Namen  für  die  ganze  Gruppe,  und  den  andern  (Horeb)  als 
Bezeichnung  eines  besondern  Berges  auzusehu  ;  ziemlich  ebeuso, 
wie  von.  den  heutigen  Christen  dieselben  Namen  gebraucht  wer¬ 
den  *).  So  brauchen  auch  jetzt  die  Araber  die  Benennung  Jebol 
et-Tur,  um  die  ganze  innere  Granifgegcnd  zu  bezeichnen,  wäh¬ 
rend  die  einzelnen  Berge,  aus  denen  sie  besteht,  Jebel  Kalherin, 
Jebel  Musa  u.  s.  w.  heifsen.  Indem  ich  darüber  während  nnsers 
Aufenthalts  im  Kloster  Untersuchungen  anstellte,  kam  ich  zu  einem 
ähnlichen  Schlufs,  doch  mit  einer  andern  Anwendung  der  Namen, 
indem  ich  Horeb  als  den  allgemeinen  und  Sinai  als  den  beson¬ 
dern  Namen  ansehe.  Zwei  Umstände  scheinen  diesen  Schlufs  zu 
begünstigen.  Der  eine  ist,  dafs  vor  und  während  des  Zuges  der 
Israeliten  aus  Aegypten  nach  der  Stelle,  wo  das  Gesetz  gegeben 
worden,  diese  letztere  nur  Horeb  genannt  wird,  gerade  ebenso 
wie  die  Araber  jetzt  von  der  Reise  von  Kairo  nach  Jebel  et- Tür 
sprechen;  jedoch  während  des  Aufenthalts  der  Hebräer  vor  dem 
Berge,  dieser  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur  als  Sinai  bezeich¬ 
net,  und  nach  ihrer  Abreise  wieder  ausschliefslieh  Horeb  genannt 
wird.  Der  andre  und  hauptsächlichste  Umstand  ist,  dafs,  während 
die  Israeliten  siel»  in  Raphidim  gelagert  hatten,  Mose  den  Befehl  er¬ 
hielt,  mit  den  Aeltesten  vor  dem  Volke  herzugehn  und  den  Fels 
in  Horeb  zu  schlagen,  um  Wasser  für’s  Lager  zu  bekommen.  Die 
liothw endige  Schlulslolge  hieraus  ist,  dafs  ein  Tliei  1  des  Horeb 


I)  Gesenius  Anmerkungen  zu  Burckhardts  lieisen  S.  1078.  Ko- 
senmüller  biblische  Aitertbumsk.  III.  S.  115.  Winer’s  bibl.  Ilealwürter- 
buch,  Artik.  Horeb. 
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nahe  bei  Raphidim  lag,  während  der  Sinai  noch  eine  Tagereise  da¬ 
von  entfernt  war  1). 

Die  Lage  von  Raphidim  selbst  kann  man  auch  nur  aus  den¬ 
selben  Schriftstellen  entnehmen,  die  so  eben  angeführt  sind.  Wenn 
wir  zugeben,  dafs  Horeb  der  allgemeine  Name  für  die  innere 
Berggruppe  ist  und  dafs  die  Israeliten  durch  den  grofsen  Wady 
Sheikh  sich  ihm  näherten,  dann  kann  Raphidim  nur  an  irgend 
einer  Stelle  in  diesem  Thale,  nicht  weit  von  den  Vorbergen  des 
Horeb  gewesen  sein,  etwa  einen  Tagemarsch  von  dem  eigentli¬ 
chen  Berge  Sinai  entfernt.  Solch  eine  Stelle  findet  sich  da  ,  wo 
der  Wady  Sheikh  aus  den  hohen ,  innern  Granitklippen  heraustritt. 
Wir  haben  die  Stelle  nicht  besucht,  aber  Burcldiardt  beschreibt 
sie  beim  Hinaufsteigen  durch  Wady  Sheikh  nach  dein  Kloster  zu 
auf  folgende  Weise:  „Wir  näherten  uns  jetzt  den  im  Mittelpunkte 
stehenden  Gipfeln  des  Sinai ,  die  wir  mehrere  Tage  lang  schon 
im  Auge  gehabt  hatten.  Diese  Granitklippen,  sechs  bis  achthun¬ 
dert  Fufs  hoch,  deren  Oberfläche  die  Sonne  geschwärzt  hat,  um¬ 
geben  die  Zugänge,  welche  zu  der  erhöhten  Plattform,  die  (jetzt) 
im  engern  Sinne  Sinai  genannt  wird,  führen.  Diese  Klippen  uin- 
schliefsen  den  heiligen  Berg  auf  drei  Seiten,  und  lassen  blofs  noch 
die  östliche  und  nordöstliche  Seite  nach  dem  Meerbusen  von  ’Akabah 
zu  dem  Auge  frei.  —  Wir  kamen  durch  ein  enges  ungefähr 
vierzig  Fufs  breites  Defilee,  mit  Granitfelsen  zu  beiden  Seiten, 
in  die  obenerwähnten  Klippen.  (In  diesem  Defilee  findet  sich 
der  sogenannte  Mosis-Sitz).  Weiter  hinauf  öflhet  sich  das  Thal. 
Die  Berge  treten  auf  beiden  Seiten  von  dem  Wege  zurück,  und 
der  Wady  esh- Sheikh  steigt  in  südlicher  Richtung  noch  immer 
in  die  Höhe  '  ).“  Der  Eingang  zu  diesem  Defilee  von  Westen  her 

- - —  .  .  _ _  i 

1)  2  Mos.  17,  1.  5.  6.  19,  1.  2.  Siehe  auch  Anmerkung  XV, 

am  Ende  des  Bandes. 

2)  Travels  etc.  S.  488.  (798,  799.) 
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ist  fünf  Stunden  von  der  Stelle  entfernt,  wo  der  Wady  Sheikh 
von  der  Ebne  er-Rahah  ausgeht.  Das  würde  der  Entfernung1 2 
von  Raphidim  ganz  entsprechen  5  lind  daun  würden  die  geschwärz¬ 
ten  Klippen  die  Yorherge  des  Horeb  sein.  Ich  kenne  keinen  Eiu- 
wand,  der  gegen  diese  Ansicht  gemacht  werden  konnte,  ausge- 
lionimen  einen,  der  aber  auf  jede  Stelle  des  Wadj  Sheikh  und 
der  Umgegend  angewandt  werden  konnte,  nämlich,  dafs  weder 
hier,  noch  auf  diesem  ganzen  Striche  gegenwärtig  ein  besonderer 
Wassermangel  stattfindet.  Es  giebt  einen  Brunnen  dicht  am  De- 
filee  selbst;  und  eine  Stunde  oberhalb  desselben  ist  eine  Quelle, 
Abu  Suweirah  genannt,  die  wir  besuchten;  aufser  mehrern  an¬ 
dern  an  verschiednen  Stellen.  Diese  Schwierigkeit  kann  ick  nicht 
anders  losen,  als  durch  die  Annahme,  dafs,  da  das  Volk  längere 
Zeit  zu  Raphidim  geblieben  zu  sein  scheint,  der  geringe  Wasser- 
vorrath  bald  erschöpft  war. 

Es  geschah,  während  sie  in  Raphidim  gelagert  waren,  dafs 
Amalek  herauf  kam  und  mit  Israel  stritt  1).  Man  braucht  sich 
dazu  nicht  nach  einer  grofsen,  freien  Ebne  umzusehn ,  wo  die 
Schlacht  nach  den  Regeln  der  neuern  Kriegskunst  stattgefundeu 
haben  möchte.  Die  Amalekiter  waren  eine  Nomaden -Horde,  die 
einen  ungeordneten  Angriff  auf  eine  Masse  machte,  welche  wahr¬ 
scheinlich  nicht  viel  besser  als  sie  selbst  eingeübt  war;  und  zu  sol¬ 
chen  Treffen  bieten  die  niedrigen  Hügel  und  das  freie  Feld  rings 
um  diesen  Theil  des  Wady  esh- Sheikh  hinreichend  Raum  dar. 

Nach  dem  Abzüge  der  Israeliten  vom  Berge  Sinai  hört  man 
weder  in  der  Schrift  noch  sonst  wo  anders,  dafs  ihn  irgend  ein 
Jude  wieder  besucht  habe,  ausgenommen  der  Prophet  Elias,  als 
er  vor  den  Nachstellungen  der  Isebel  floh  ').  Das  ist  um  so 


1)  2  Mos.  17,  8. 

2)  1  Kön.  19,  3  —  8. 
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merkwürdiger,  da  diese  Gegend  der  Silz  der  Offenbarung  ihres 
Gesetzes  gewesen,  an  dem  sie  so  hartnäckig  festhielten;  und  weil 
die  vom  Geiste  Gottes  beseelten  Sänger  Israels  von  der  Herrlich¬ 
keit  und  der  Furchtbarkeit  jener  Begebenheit  die  erhaben  teil  Bil¬ 
der  zu  entlehnen  pflegten. 

Der  §inai  der  frlifiern  christlichen  heit. 

Bei  den  frühsten  christlichen  Schriftstellern  findet  man  kei- 

•v  :  Ij/J  '  •'  /  ,•  .  ,  , 

ne  ganz  bestimmte  Nachrichten  über  den  Sinai.  Dionysius  von 
Alexandrien  (um  250  n.  Chr.  G.)  erwähnt,  dafs  dies  Gebirge 
die  Zufluchtstätte  der  ägyptischen  Christen  in  Zeiten  der  Verfol¬ 
gungen  gewesen  sei,  wo  sie  zuweilen  von  den  Sarazenen  zu  Sela- 
ven  gemacht  wären  1).  Die  Legende  der  heiligen  Katharina  von 
Alexandrien,  die  zuerst  nach  dem  Sinai  floh  und  deren  Leib  nach 
ihrem  Märtyrertode  von  Engeln  nach  dem  Gipfel  des  Berges,  der 
noch  ihren  Namen  führt,  getragen  sein  soll,  wird  in  den  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  verlegt,  ungefähr  in  das  Jahr  307  2). 
Im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  war  es  auch,  dafs  Asceten  und 
Anachoreten  in  Aegypten  entstanden;  und  bald  folgten  Vereinigun¬ 
gen  von  Mönchen  in  öden  Gegenden.  Die  erste  Einführung  dieser 
heiligen  Männer  und  Gemeinden  in  die  Halbinsel  des  Berges  Sinai 
wird  nirgends  erwähnt;  es  ist  aber  ganz  natürlich  auzunehmen, 
dafs  eine  Gegend,  die  durch  ihre  Abgelegenheit  und  Wildheit 
ihrem  Zwecke  so  ganz  entsprach,  von  ihnen  gewifs  nicht  wird 
übersehn  worden,  noch  auch  lange  unbewohnt  geblieben  sein. 

Demgemäfs  finden  wir  in  den  Schriften,  die  unter  den  Ue- 
berresten  mönchischer  Frömmigkeit  und  Gelehrsamkeit  erhalten 
sind,  dafs  schon  während  des  vierten  Jahrhunderts  dieser  Berg 
der  Sitz  vieler  Einsiedler  war,  die,  obwohl  sie  in  abgesonderten 


1)  Euseb.  Hist.  Eccles.  VI.  42. 

2)  Baronius  Annales  A.  D.  307.  XXXIII. 
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Zellen  wohnten,  doch  regelmäfsigen  Umgang  mit  einander  hatten 
und  sieh  in  kleinen  Vereinen  um  die  ausgezeichneteren  Ascetiker 
und  Lehrer  versammelten.  Der  frühste  von  diesen  Vätern,  des¬ 
sen  ich  auf  dem  Sinai  erwähnt  linde,  war  der  Abt  Silvanus,  ein 
ägyptischer  Anachoret,  der  sich  einige  Jahre  in  dies  Gebirge  zu¬ 
rückzog,  ungefähr  um  365,  und  nachher  nach  Gerar  ging,  wo 
er  das  Haupt  eines  grofsen  Vereins  von  Asccten  wurde  1).  Auf 
dem  Sinai  besafs  er  einen  Garten,  den  er  baute  und  bewässerte; 
und  obgleich  er  der  Vorsteher  von  mehreren  Anachoreten  war, 
so  soll  er  doch  mit  seinem  Schüler  Zacharias  allein  gewohnt 
haben  2). 

Eine  genauere  Nachricht  vom  Sinai  um  dieselbe  Zeit  findet 
man  in  dem  kleinen  Tractat  des  Ammonius,  eines  Mönchs  von 
Canopus  in  Aegypten,  der  nach  einem  Besuch  der  heiligen  Oer- 
ter  in  Palästina  in  Begleitung  andrer  Christen,  welche  dieselbe 
Wallfahrt  machten,  über  den  Sinai  zurückkehrte.  Sie  erreichten 
von  Jerusalem  aus  durch  die  Wüste  den  Sinai  in  achtzehn  Ta¬ 
gen.  Dieser  Besuch  scheint  in  oder  um  das  Jahr  373  stattgefun¬ 
den  zu  haben  3).  Der  Pilger  traf  hier  viele  Anachoreten,  die 
unter  einem  Vorsteher  mit  Namen  Doulas,  einem  Manne  von  un¬ 
gewöhnlicher  Frömmigkeit  und  Milde  lebten.  Sie  nährten  sich 
nur  von  Datteln,  Beeren  und  dergleichen  Früchten,  ohne  Wein 
oder  Oel,  ja  selbst  ohne  Brot.  Doch  hielt  der  Vorsteher  einige 


1)  Tillemont  Meinoires  pour  servir  ä  l’histoire  eccles.  X.  p.  448  sq. 
Cotelier  Eccles.  Graec.  Mon.  I.  p.  563  sq. 

2‘)  Tillemont  1.  c.  p.  451.  Cotelier  1.  c.  p.  680. 

3)  Diesen  Tractat  des  Ammonius  findet  man  iu  dem  Werke  des 
Combelis ,  Illustrium  Christi  Martyrum  lecti  Triumphi,  Paris  1660.  8vo. 
p.  88  sq.  Einen  sehr  genauen  Abril’s  davon  giebt  Tillemont  Meinoires 
pour  servir  ä  l’liist.  eccl.  VII.  p.  573  sq.  Die  im  Text  angegebene  Zeit  wird 
von  Tillemont  so  bestimmt.  1.  c.  p.  782  sq. 


202 


Sinai. 


Brote  fiir  Fremde  und  Gäste.  Sie  brachten  die  ganze  Woche 
schweigend  und  einsam  in  ihren  Zellen  zu  bis  zum  Sonnabend 
Abend j  dann  versammelten  sie  sich  in  der  Kirche  und  blieben 
die  ganze  Nacht  im  Gebet  zusammen.  Am  Sonntag  Morgen  em¬ 
pfingen  sie  das  heilige  Abendmahl  und  kehrten  dann  wieder  in 
ihre  Klausen  zurück. 

Wenige  Tage  nach  Ankunft  des  Ammonius  machten  die 
Sarazenen,  deren  Häuptling  unlängst  gestorben  war,  einen  An¬ 
griff  auf  die  frommen  Leute.  Doulas  und  die  Seinigen  zogen 
sich  in  einen  Thurm  zurück;  aber  alle,  die  diesen  Zufluchtsort 
nicht  erreichen  konnten,  wurden  getödtet.  Die  Sarazenen  beranu- 
len  den  Thurm  und  hätten  ihn  beinah  eingenommen,  als,  nach 
Ammonius,  der  Gipfel  des  Berges  ganz  in  Flammen  zu  sein  schien, 
und  die  Barbaren  von  ihrem  Vorhaben  abschreckte.  Sie  flo¬ 
hen,  und  die  Väter  stiegen  herab,  um  die  Todten  aufzusuchen 
und  zu  begraben.  Sie  fanden  acht  und  dreifsig  Leichen  j  zw  ölf 
davon  im  Kloster  Gethrabbi  *) ,  und  die  andern  in  Chobar 
und  Codar.  Zwei  Einsiedler,  Isaiah  und  Sabbas,  fand  man 
noch  am  Leben,  obgleich  tödtlich  verwundet;  zusammen  vierzig 
Todte1 2).  —  Um  dieselbe  Zeit  fiel  ein  ähnliches  Blutbad  unter 
den  christlichen  Anachoreten  in  Raithou  vor,  das  am  Ufer  des 
rothen  Meeres  zwei  Tagereisen  vom  Sinai  lag.  Diesen  Ort  hielt 


1)  Nilus  sehreibt  diesen  Namen  Betlirambe.  Nili  opp.  quaed. 
p.  89.  Sollte  das  Chobar  im  Texte  vielleicht  das  corrumpirte  Ho¬ 
reb  sein? 

2)  Die  Griechen  und  Lateiner  feiern  den  I4ten  Januar  als  den 
Tag,  an  dem  diese  Märtyrer  getödtet  worden;  s.  Acta  Sanctor.  Jan.  Tom. 
I.  p.  961.  Tillemont  Memoires  etc.  VII.  p.  573.  Von  diesen  vierzig 
Märtyrern  erhielt  ohne  Zweifel  das  Kloster  el-Arba’in  seinen  Namen. 
Nicht  unwahrscheinlich  war  es  das  Gethrabbi  des  Textes.  Vergl.  Qua- 
resmius  Elucid.  Terr.  Sanct.  II.  p.  996. 
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man  schon  für  das  Elim  der  Bibel  •  er  entspricht  dem  heutigen 
Tür  »). 

Etwas  bestimmter,  aber  eben  so  traurig  ist  die  Erzählung 
des  Nilus,  der  seihst  viele  Jahre  auf  dem  Sinai  lebte,  etwa 
vom  Jahre  390  und  später,  und  bei  einem  zweiten  Blutbade  der 
Einsiedler  während  eines  ähnlichen  Ueberfalls  der  Sarazenen  zu¬ 
gegen  war1 2).  Er  erzählt,  dafs  diese  Heiligen  ihre  Klausen  auf 
dem  Berge  immer  eine  halbe  Stunde  oder  darüber  voneinander 
hatten,  um  die  gegenseitigen  Unterbrechungen  in  der  Woche  zu 
vermeiden,  obgleich  sie  sich  dann  und  wann  einander  besuchten. 
Am  Vorabend  des  Sonntags  stiegen  sie  zu  der  heiligen  Stelle  des 
Busches  hinab,  wo  eine  Kirche  und  wahrscheinlich  auch  ein 
Kloster  stand,  oder  wenigstens  ein  Ort  war,  wo  man  Vorräthe 
für  den  Winter  aufbewahrte.  Hier  verweilten  sie  die  Nacht  im 
Gebet,  empfingen  am  Morgen  das  Abendmahl,  und  nachdem  sie 
einige  Zeit  in  geistlicher  Unterhaltung  zugebracht  hatten,  kehrten 
sie  wieder  in  ihre  Klausen  zurück.  Eines  Morgens,  am  14ten 
Januar,  als  sie  eben  aus  einander  gehn  wollten,  worden  sie  von 
einer  Schaar  Sarazenen  überfallen,  die  sie  alle  in  die  Kirche  trie¬ 
ben ,  während  sie  die  Vorratskammer  plünderten.  Darauf  wur- 


1)  Raithou  (PuU)öv)  wird  auch  von  Cosmas  Indicopl.  (uin  535) 
erwähnt,  als  die  wahrscheinliche  Stelle  des  alten  Elim.  Topogr,  Christ, 
in  Montfaucon  Coli.  nov.  Patrum.  II.  p.  195.  Die  Stelle,  auf  der  das 
Kloster  bei  Tür  steht,  wird  noch  Raithu  von  den  Griechen  genannt. 
Riippells  Reisen  in  Nubien  etc.  S.  181.  Sicard  in  Nouv.  Mein,  des  Miss, 
dans  le  Levant,  1715.  I.  p.  20. 

2)  Nilus  selbst  hat  die  Vorfälle  bei  diesem  Blutbade  [griechisch 
niedergeschrieben.  Siehe  Nili  Opera  quaedam ,  ed.  P.  Possino ,  Gr.  et 
Lat.  Paris  1639.  Die  lateinische  Uebersetzung  ist  auch  abgedruckt  in 
Acta  Sanctorum,  Jan.  Tom.  I.  p.  953  sq.  Siehe  auch  die  vollständige 
Uebersicht  in  Tilleinont  Memoires  pour  servir  a  l’hist.  eccles.  Tom.  XIV. 
p.  189  sq. 
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den  sic  herausgelassen ;  doch  tödteten  die  Barbaren  sogleich  den 
Prior  Theodulus  und  zwei  Andre  und  behielten  mehrere  der  jun¬ 
gem  Leute  als  Gefangene  zurück.  Die  Uebrigen  liefsen  sie  die 
Berge  hinauf  eutfliehen.  Unter  diesen  letztem  befand  sich  Nilus; 
sein  Sohn  Theodulus  war  unter  den  Gefangenen.  Die  Sarazenen 
zogen  sich  nun  zurück,  nahmen  die  Gefangenen  mit  sich,  und 
tödteten  acht  andere  Anachoreten  an  verschiedenen  Orten.  Nilus 
und  seine  Gefährten  auf  der  Flucht  stiegen  des  Nachts  herab  und 
begruben  die  Leichen,  und  begaben  sich  nachher  nach  Faran 
(Feiran).  Der  Rath  dieser  Stadt  schickte  sogleich  Boten  zu 
dem  Könige  der  Sarazenen,  der  nichts  von  der  Schandthat  wissen 
wollte  und  Ersatz  versprach.  Unterdessen  war  Theodulus  ver¬ 
kauft  und  nach  Elusa  gebracht  worden,  wo  er  von  dem  Bischof 
dieser  Stadt  losgekauft  und  zuletzt  wieder  seinem  Vater  überge¬ 
geben  wurde. 

Aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  haben  wir  einen 
Brief  vom  Kaiser  Marcian  an  den  Bischof  Macarius,  die  Archi- 
mandriteu,  und  die  Mönche  auf  dem  Sinai,  ,,  wo  sich  Gott  wohl¬ 
gefällige  und  aller  Ehre  werthe  Klöster  befinden,“  mit  der  War¬ 
nung  vor  den  gefährlichen  Lehren  und  Kunstgriffen  des  Ketzers 
Theodosius,  der  nach  dem  Coneile  zu  Chalcedon  (im  J.  451)  auf 
diese  Gebirge  geflohn  war  *).  Beinah  ein  Jahrhundert  später 
(im  J.  536)  finden  wir  bei  den  Unterschriften  auf  dem  Concii  zu 
Konstantinopcl  den  Namen  Theonas ,  „Presbyter  und  Legat  des 
heiligen  Berges  Sinai  und  der  Wüste  Raithou  (Tür),  so  wie  der 
heiligen  Kirche  zu  Pharan“2). 

Die  Ueberlieferung  des  jetzigen  Klosters  lautet  dahin,  dafs 
es  vom  Kaiser  Justiniau  (im  J.  527)  an  der  Stelle  gegründet 


J)  Harduiu  Acta  Concilior  II.  col.  605,  vergl.  mit  cot.  685. 
2)  Harduin  Acta  Concii.  II.  col.  1281.  1304. 
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sei ,  wo  lange  vorher  von  der  Helena  eine  kleine  Kirche  gebaut 
worden  war.  Die  HaupUhatsache  dieser  Ueberlieferung,  der  Bau  der 
grofsen  Kirche,  wird  durch  das  Zeugnifs  des  Geschichtschreibers 
Procop  unterstützt,  der  etwa  um  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts 
blühte.  Er  erzählt,  dafs  der  Berg  Sinai  damals  von  Mönchen 
bewohnt  war,  ,, deren  ganzes  Leben  eine  immerwährende  Vorbe¬ 
reitung  auf  den  Tod  sei,“  und  dafs,  in  Betracht  ihrer  heiligen 
Enthaltung  von  allen  weltlichen  Freuden,  Justinian  ihnen  eine 
Kirche  errichten  liefs  und  sie  der  heiligen  Jungfrau  weihte  1). 
Diese  stand  nicht  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  sondern  weit  tie¬ 
fer,  weil  keiner  die  Nacht  über  auf  der  Spitze  wegen  des  fort¬ 
dauernden  Getöses  und  andrer  übernatürlicher  Erscheinungen, 
die  man  daselbst  wahrnehme,  aushaiten  könne.  Am  Fufs  oder 
ganz  unten  an  dem  äufsersten  Vorberge,  baute  derselbe  Kaiser, 
nach  Procop,  eine  starke  Festung  mit  einer  ausgewählten  Besa¬ 
tzung,  um  die  Einfälle  der  Sarazenen  in  Palästina  von  dieser 
Seite  her  zu  verhindern  2). 

Deutlicher  ist  das  Zeuguifs  des  Eutychius,  Patriarchen  von 
Alexandrien  in  der  letzten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts.  Das- 

1)  Es  ist  ohne  Zweifel  die  noch  stehende  Kirche,  die  jedoch  den 
Namen  der  Verklärung  hat. 

2)  Procop.  de  Aediüciis  Justiniani  lib.  V,  8.  — Wir  haben  die  grie¬ 
chische  Inschrift  über  dem  Thor  nicht  bemerkt,  die  von  Letronne  im 
Journal  des  Savans,  Septbr.  1836.  p.  538,  gegeben  [wird.  Burckhardt 
spricht  blos  von  einer  mit  neuern  arabischen  Buchstaben  desselben  Inhalts. 
Beide  Inschriften  schreiben  die  Erbauung  des  Klosters  dem  Justinian  zu 
im  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regierung  (527).  Aber  in  diesem  Jahr  ge¬ 
langte  Justinian  erst  auf  den  Thron  ;  und  daher  ist  die  Inschrift  gewifs 
in  späterer  Zeit  gemacht  auf  Grund  einer  falschen  Ueberlieferung.  —  In 
Bezug  auf  die  Kapelle,  welche  von  der  Helena  gebaut  sein  soll ,  giebt 
es  auch  nicht  die  leiseste  historische  Andeutung,  dafs  sie  je  in  dieser  Ge¬ 
gend  war,  oder  hier  eine  Kirche  erbauen  liefs. 
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selbe  ist,  wie  es  scheint,  noch  nie  angeführt  worden;  doch  beweist 
es,  dafs  die  alte  Ueberlieferung  mit  geringer  Veränderung  auf  die 
jetzige  Zeit  herabgekommen  ist.  Er  erwähnt,  dafs  Justinian  ein  be¬ 
festigtes  Kloster  am  Sinai  zu  bauen  befahl,  welches  den  ehemali¬ 
gen  Thurin  mit  der  Kapelle  in  sich  begriff,  um  die  Mönche  vor  den 
Einfällen  der  Ismaeliten  zu  schützen.  Dies  stimmt  mit  dem  ge¬ 
genwärtigen  Ansehn  des  Gebäudes  überein.  Es  ist  wahrscheinlich 
derselbe  Bau,  den  Procop  mit  einer  Feste  verwechselt  hat1). 

Gegen  das  Eude  desselben  Jahrhunderts  wurde  der  Sinai 
vom  Antoninus  Martyr  besucht,  der  in  dem  neuerlich  erbauten 
Kloster  drei  Aebte  vorfand,  die  Syrisch,  Griechisch,  Aegyptisch 
und  Besta  (Arabisch?)  sprachen.  Eine  Kapelle  war  auch  schon 
auf  dem  Gipfel  erbaut ;  und  die  ganze  Gegend  war  voller  Klausen 
und  anderer  Einsiedeleien.  An  einer  Stelle  des  Berges  Horeb  (oder 
des  Kreuzberges)  beteten  die  Sarazenen  oder  Ismaeliten  (Antoninus 
nennt  sic  mit  beiden  Namen)  damals  einen  Götzen  an,  der  dem 
Anschein  nach  mit  der  Anbetung  des  Morgensterns ,  die  unter 
den  Sarazenen  ganz  gewöhnlich  war,  in  Verbindung  stand  2).  — 
Es  leuchtet  daraus  hervor,  dafs  diese  Sarazenen,  die  Nachkom¬ 
men  der  Nabathäer,  die  Halbinsel  noch  immer  bewohnten,  unge¬ 
achtet  die  Mönche  und  Christen  da  eingedrungen  waren.  Sie 
unterschieden  sich  vielleicht  nur  sehr  wenig  von  den  heutigen 
Arabern. 


1)  Eutychii  Annales,  ed.  Pococke,  II.  p.  160  sq.  Die  ganze 
Stelle  ist  so  merkwürdig,  dafs  eine  Uebersetzung  davon  der  Mühe  werth 
schien;  siehe  Anmerkung  XVIII,  am  Ende  des  Bandes. —  Nicht  un¬ 
wahrscheinlich  ist  das  „arabische  Dokument,“  das  von  Burckhardt  als 
hn  Kloster  aufbewahrt  erwähnt  wird,  S.  545  (878),  eine  Handschrift  des 
Werkes  des  Eutychius. 

2)  Itinerarium  beati  Antonini  Martyris  1640.  p.  28.  Abgedruckt 
auch  in  Acta  Sanctorum,  Mai  Tom.  II.  Vergl.  Ritter  Gescb.  des  peträischea 
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In  den  ersten  Jahrhunderten,  da  die  Mönche  die  Halbinsel 
in  Besitz  genommen  hatten,  scheint  der  Silz  des  Bischofs  zu  Pha¬ 
ran  oder  Faran ,  dem  jetzigen  Fei  ran,  gewesen  zu  sein.  Hier 
war,  wie  es  scheint,  eine  christliche  Bevölkerung  und,  zur 
Zeit  des  Nilus  etwa  uin  das  Jahr  400,  ein  Senat  oder  Rath. 
Um  diese  Zeit  wird  Nateras  oder  Nathyr  als  Bischof  von  Faran  er¬ 
wähnt.  Der  Bischof  Macarius,  von  dem  oben  die  Rede  war,  hatte 
wahrscheinlich  seinen  Sitz  daselbst,  und  vor  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  wird  ausdrücklich  Photius  als  Bischof  von  Pharan  ge¬ 
nannt  *).  Um  dieselbe  Zeit  (im  J.  535)  wird  Pharan  von  Cos- 
nias  als  die  Stelle  des  frühem  Raphidim  erwähnt* 1 2).  Theodorus, 
Bischof  desselben  Sitzes,  war  in  den  Monotheletischen  Streitig¬ 
keiten  berühmt  und  wurde  von  zwei  Concilien  verdammt,  dem 
Lateranischen  im  Jahre  649  und  dem  Konstantinopolitanischen 
im  Jahre  680.  Die  Stadt  Faran  oder  Feirän  lag  im  Wady  glei¬ 
ches  Namens,  dem  Jebel  Serbäl  gegenüber.  Riippell  faud  hier 
die  Ueberreste  einer  Kirche,  deren  Architectur  er  für  die  des 
fünften  Jahrhunderts  hält;  und  Burcldiardt  spricht  von  den  Trüm¬ 
mern  von  ungefähr  zwei  hundert  Häusern  und  den  Ruinen  etlicher 
Thiinne ,  die  auf  den  nahegelegenen  Hügeln  zu  sehn  sind  3). 
Mit  diesem  Bischofssitze  standen  die  Klöster  um  den  Serbäl  und 
Sinai  natürlich  in  sehr  genauer  Verbindung,  bis  zuletzt  die  zu¬ 
nehmende  Wichtigkeit  und  der  Eiullufs  des  von  Juslinian  gegrün- 


Arabiens,  in  den  Abhandlungen  der  Berlin.  Akad.  1824,  Hist.  Phil.  Klasse 
S.  207. 

1)  Le  Quien  Oriens  Christ.  III.  col.  753.  Vergl.  Tillemont  X.  p.  453. 

2)  Cosmas  Indicopl.  Topogr.  Christ,  in  Montfaucon  Collect,  nov. 
Patrum  II.  p.  195. 

3)  Rüppelfs  Reisen  in  Nubien  etc.  S.  263.  Burckhardt’s  Travels 
etc.  S.  616.  (973.)  Siehe  weiter  über  Pharan  Anmerkung  XVI,  am  Ende 
dieses  Bandes. 
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deten  Klosters  die  Ansprüche  Faran’s  verdrängt  zu  haben  scheint, 
und  den  Hauptsitz  des  Bischofs  nach  diesem  Kloster  zu  ver¬ 
leben  veranlafste,  was  wenigstens  vor  dein  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  geschehn  ist.  Der  Tod  des  Jorius,  ,, Bischofs  vom 
Berge  Sinai“,  wird  in  das  Jahr  1033  gesetzt  *).  Um  diese 
Zeit  stand  der  Sinai  als  ein  Bischofssitz  unmittelbar  unter  dem 
Patriarchen  von  Jerusalem,  wie  ein  Erzbisthum,  d.  h.  ohne  die 
Vermittelung  eines  Metropoliten;  und  obgleich  der  Name  Faran 
noch  immer  als  Bisthum  genannt  wird,  so  fehlen  doch  alle  wei¬ 
tere  Nachrichten  von  seiner  Wichtigkeit  ~). 

Nach  der  Eroberung  durch  die  Muhammedaner,  zu  welcher 
Zeit  die  Sarazenen  oder  Araber  der  Halbinsel  ihren  heidnischen 
Götzendienst  mit  den  Lehren  des  falschen  Propheten  vertauscht 
zu  haben  scheinen,  sind  die  Anachoreten  und  Klöster  fortwährend 
in  demselben  Zustande  der  Unsicherheit  und  zuweilen  vielleicht 
auch  wohl  der  Gefahr  gewesen.  Im  Anfang  und  Verlauf  des  sie¬ 
benten  Jahrhunderts  blühten  hier  als  Mönche  und  Schriftsteller  die 
bekannten  Johannes  Climacus  und  Anastasius  Sinaita.  Um  die 
Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  sollen  die  Mönche  vom  Sinai  alle 
auf  einen  Berg  Namens  Latrnm  geflohen  sein,  um  ihr  Leben  zu 
retten * 2  3).  Im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  war  das  Kloster 
wieder  blühend,  und  wurde  von  einer  grofsen  Anzahl  Pilger  be¬ 
sucht.  Zu  dieser  Zeit  lebte  hier  der  berühmte  heilige  Simeon  als 


])  Le  Quien  1.  c.  col.  754. 

2)  Siehe  die  Notitia  ecclesiastica  von  Nilus,  im  J.  1151,  und  die 
der  Geschichte  Wilhelms  von  Tyrus  angehängte  in  Gesta  Dei  per  Fran- 
cos  p.  1045.  Diese  werden  vollständig  von  Reland  angeführt;  Palaest. 
p.  219,  220,  228.  —  Jac.  de  Vitriaco  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhun¬ 
derts  spricht  vom  Sinai  als  dem  einzigen  Suffragan  -  Stuhl  unter  dem 
Metropoliten  yon  Petra  oder  Kerak;  Gesta  Dei  etc.  p.  1077. 

3)  Baronius  Annal.  A.  D.  956.  VIII. 


Christliche  Bevölkerung. 


209 


Mönch,  welcher  fünf  Sprachen,  die  ägyptische ,  syrische,  arabische 
griechische  und  lateinische  verstand.  Im  Jahre  1027  kam  er 
nach  Europa,  und  wurde  von  dem  normannischen  Herzog  Richard  II. 
freundlich  aufgenommen.  Er  brachte  Reliquien  von  der  heiligen 
Katharina  mit,  und  sammelte  Almosen  für  das  Kloster.  Später 
aber  veranlasste  er  die  Stiftung  einer  Abtey  in  Frankreich ,  wo¬ 
rin  er  starb  1).  Als  im  Jahr  1116  König  Balduin  I.  von  Jerusa¬ 
lem  einen  Ausflug  nach  dem  Meerbusen  von  ’Akabah  machte  und 
seine  Absicht,  den  Berg  Sinai  zu  besuchen,  aussprach,  liefsen 
ihn  die  Mönche  durch  Boten  ersuchen,  es  nicht  zu  thun,  damit 
sie  nicht  durch  seinen  Besuch  dem  Verdacht  und  der  Gefahr  von 
Seiten  ihrer  muselmännischen  Herrscher  ausgesetzt  würden2 3). 

Alle  bisher  erwähnten  Thatsachen  machen  es  wahrschein- 

t 

lieh,  dafs  etwa  vom  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  herab  sich 
eine  ziemlich  bedeutende  christliche  Bevölkerung  auf  der  Halbin¬ 
sel  befand.  Die  Uebcrreste  so  vieler  Klöster,  Kapellen  und  Ein¬ 
siedeleien,  die  noch  immer  an  verschiedenen  Stellen  zu  sehn  sind, 
beweisen  dasselbe  und  geben  der  Tradition  des  jetzigen  Klosters 
Nachdruck,  dafs  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  die  Muhammeda¬ 
ner  sechs  oder  siebentausend  Mönche  und  Einsiedler  auf  dem  Ge¬ 
birge  zerstreut  lebten  5).  Dafs  Wallfahrten  nach  diesen  heiligen 
Oertcrn,  die  heilig  an  sich  und  zugleich  Wohnplätze  von  Heiligen 
waren,  damals  sehr  häufig  wurden ,  ist  für  jene  Zeit  sehr  na- 

'V  '  * 

tiirlich;  und  es  finden  solche  mehr  oder  weniger  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  statt. 

1)  S.  Mabillon  Acta  Sanctor.  Ord.  Ben.  Saec.  VI.  P.  I.  p.  374. 
„Ejusd.  Annales  Ord.  Ben.  lib.  56.  c.  35,  36.  Hist.  Literaire  de  France, 

Tom.  VII.  p.  67. 

2)  Albert.  Aq.  XII.  22,  in  Gesta  Dei  per  Francos.  Wilkens  Ge¬ 
schichte  der  Ivreuzziige  Bd.  II.  S.  403. 

3)  Burckhardt’s  Travels  etc.  S,  546,  (879.) 
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Mit  diesen  alten  Wallfahrten,  glaubte  man,  stöhn  die  be¬ 
rühmten  Sinaitischen  Inschriften  in  genauer  Verbindung’.  Etliche 
sind  schon  oben  erwähnt  worden,  als  wir  sie  auf  unsrer  Reise 
nach  dem  Sinai  trafen;  und  man  findet  sie  auf  allen  Strafsen, 
die  vom  Westen  nach  diesem  Berge  hinfiihreu,  und  südlich  bis 
nach  Tür.  '  Sie  erstrecken  sich  bis  an  den  Fufs  des  Sinai,  oberhalb 
des  Klosters  el-Arba’in;  man  findet  sie  aber  nicht  auf  Jebel  Müsa, 
noch  auf  dem  jetzigen  Horeb,  noch  dem  St.  Katharinenberge,  noch 
im  Klosterthale*  während  sie  am  Serbal  selbst  bis  zum  Gipfel 
hinaufgehn.  Bis  jetzt  hat  man  noch  keine  einzige  östlich  vom 
Sinai  gefunden.  Der  Ort,  wo  die  gröfste  Anzahl  derselben  sich 
findet,  ist  der  Wady  Mukatteb,  ,,das  beschriebne  Thal“,  durch 
welches  die  gewöhnliche  Strafse  nach  dem  Sinai  geht,  ehe  sie 
den  Wadj  Feiran  erreicht.  Hier  stehen  sie  zu  Tausenden  an 
den  Felsen,  besonders  an  solchen  Stellen,  die  den  Reisenden  und 
Pilgern  während  der  Mittagshitze  bequeme  Ruheplätze  dar  boten  *). 
Ebendies  ist  auch  der  Fall  bei  denen,  die  wir  auf  dem  andern 
Wege  trafen.  Viele  davon  haben  Kreuze  bei  sich,  zuweilen  augen¬ 
scheinlich  aus  derselben  Zeit  wie  die  Inschriften  selbst,  zuweilen 
sichtbarlich  spätem  Ursprungs  oder  aufgefrischt.  Die  Schriftzei¬ 
chen  sind  überall  dieselben,  aber  bis  ganz  vor  Kurzem  sind  sie, 
ungeachtet  der  Anstrengungen  der  ausgezeichnetsten  Paläographen, 
unentziffert  geblieben.  Die  Inschriften  sind  gewöhnlich  kurz ;  und 
meistentheils  haben  sie  dieselben  Anfangszüge.  Einige  griechi¬ 
sche  Inschriften  sind  hie  und  da  mit  uutergelaufen. 

Diese  Inschriften  werden  zuerst  von  Cosmas  ums  Jahr  535 
erwähnt.  Er  hält  sie  für  die  Arbeit  der  alten  Hebräer  und  sagt, 
einige  Juden ,  die  sie  gelesen  hatten ,  erklärten  sie  ihm  als  Be¬ 
zeichnung  der  „Reise  des  und  des,  aus  dem  und  dem  Stamme, 


1)  Bnrckbardt’s  Travels  etc.  S.  620.  (979). 
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in  dem  und  dem  Jahre  und  Monate;“  ganz  nach  der  Weise  der 
Reisenden  neuerer  Zeit 1).  Viel  weiter  sind  auch  die  neueren 
Entzifferer  bis  jetzt  kaum  gekommen.  Nachdem  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  europäischen  Gelehrten  wieder  durch  Clayton,  Bischof 
von  Clogher,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  diese 
Inschriften  hingeleitet  worden,  wurden  sie  von  ihm  und  Andern 
immer  den  Israeliten  auf  ihrer  Reise  nach  dem  Sinai  zugeschrie¬ 
ben  ').  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  sie  gewöhnlich  für  das 
"Werk  christlicher  Pilger  gehalten,  die  diese  Inschriften  auf  ih¬ 
rem  Wege  von  Aegypten  nach  dem  Berge  Sinai  im  vierten  Jahr¬ 
hundert  verfafst  haben  sollen.  Auf  jeden  Fall  war  der  Inhalt 
derselben  schon  zur  Zeit  des  Cosmas  unbekannt,  und  es  scheint 
keine  Ueberliefernng  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  vorhanden 
gewesen  zu  sein.  Was  die  Schriftzeichen  anbetrifft,  so  glaubte 
Gesenius,  dafs  sie  zum  phönicischen  oder  vielmehr  aramäischen 
Character  gehörten,  der  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christli- 
chen  Zeitrechnung  durch  ganz  Syrien,  und  theil weise  auch  in 
Aegypten ,  verbreitet  war;  sie  haben  die  meiste  Verwandtschaft 
mit  den  Inschriften  von  Palmyra  3).  Professor  Beer  in  Leipzig, 
der  ganz  neuerlich  diese  Inschriften  zuerst  entziffert  hat,  sieht  sie 
dagegen  als  die  einzigen  Ueberbleibsel  derjenigen  Sprache  und 
Schriftzeichen  an,  die  einst  die  Nabathäer  in  Arabia  Petraea 
gebrauchten  und  meint ,  dafs  wenn  man  künftig  Steine  mit  der 

1)  Cosmas  lndicopl.  Topogr.  Christ,  in  Montfaucons  Collect,  nov. 
Patrum ,  II.  p.  205. 

2)  Siehe  dessen  Brief  an  die  Alterthumsgesellschaft  unter  dem 
Titel:  „Journal  from  Grand  Cairo  to  Mount  Sinai“  etc.  Lond.  1753.  Dies 
ist  das  schon  erwähnte  Tagebuch  des  Generals  der  Franziskaner  in  Kairo. 
Der  Bischof  erbietet  sich  in  diesem  Briefe,  seinen  Antheil  an  den  Ko¬ 
sten,  die  die  Aussendung  eines  Mannes,  diese  Inschriften  zu  copiren,  ver¬ 
anlassen  möchte,  zu  tragen,  p.  4. 

3)  Gesenius  Anmerkungen  zu  Burckhardt’s  Reisen  S.  1071. 
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Schrift  des  Landes  darauf  unter  den  Trümmern  von  Petra  finden 
sollte,  die  Sehriftzcichen  ganz  dieselben  sein  würden,  wie  die 
der  Sinailisehen  Inschriften*  Nach  dieser  Ansicht  hat  es  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  dafs  sie  von  den  eilige  hörnen  Bergbewohnern  her- 
rühren.  Dennoch  mufs  es  immer  als  eiue  höchst  merkwürdige 
Thatsache  angesehn  werden,  dafs  man  hier  in  diesen  einsamen 
Bergen  ein  Alphabet  auf  den  Felsen  findet,  das  durch  Tausende 
von  Inschriften  als  ein  viel  verbreitetes  sich  erweiset,  während 
davon  anderwärts  vielleicht  nicht  eine  Spur  übrig  ist.  *) 

I3as  jetzige  Master. 

Nach  der  Zeit  der  Kreuzzüge  hat  man  die  ersten  Nachrich¬ 
ten  über  den  Berg  Sinai  und  das  jetzige  Kloster  von  Sir  John 
Maundeville  und  Peter  oder  Rudolph  von  Suchern,  die  diese  Ge¬ 
gend  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  besuchten. 
Der  letztgenannte  Reisende  (im  Jahr  1336 — 50)  fand  hier  über  vier¬ 
hundert  Mönche  unter  einem  Erzbischöfe  und  mehreren  Prälaten,  mit 
Eiuschlufs  der  Laienbrüder,  die  schwere  Arbeit  in  dem  Gebirge 
verrichteten,  und  mit  Kamelen  von  Elim  nach  Babylon  (von  Tür 
nach  Fostat)  Holzkohlen  und  Datteln  in  grofser  Menge  zu  Markte 
brachten.  Auf  diese  Weise  verschaffte  sich  das  Kloster  einen 
kärglichen  Unterhalt  für  seine  Bewohner,  so  wie  für  Fremde  und 
Besuchende.1  2) 

Burekhardt  fand  in  dem  Archiv  des  Klosters  das  Original 
eines  "Vertrages  zwischen  den  Mönchen  und  Bedawin  vom  Jahr 
800  der  H.  oder  1398  nach  Chr.  woraus  hervorgeht,  dafs  es 

1)  Siehe  weiter  in  Anmerkung  XVII,  am  Ende  dieses  Bandes. 

2)  Reifsbuch  des  heil.  Landes.  2te  Ausgabe.  S.  839.  —  Ritter 
bezieht  diese  Stelle  auf  die  Jebeliyeh  oder  Leibeignen  des  Klosters.  Aber 
es  ist  ausdrücklich  nur  von  Laienbrüdern  die  Rede;  überdies  wurden  sol¬ 
che  Dinge  den  Leibeigenen  niemals  anvertraut.  Siehe  Gesch.  des  Petr. 
Arabien  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1824.  hist.  phil.  Kl.  S.  222. 


Das  jetzige  Kloster. 


213 


zu  derZeit  aufser  dem  grofsen  Kloster  sechs  andre  auf  der  Halb¬ 
insel  gab,  ungerechnet  eine  Anzahl  von  Kapellen  und  Einsiedeleien. 
Im  fünfzehnten  Jahrhundert  gab  es  ein  bewohntes  Kloster  zu  Fei- 
ran.  Aus  einem  andern  Dokumente  di  ittehalbhundert  Jahr  später  (H. 
1053,  Chr.  1643)  erhellt,  dafs  diese  kleinern  Institute  schon  verlas¬ 
sen  waren,  und  dafs  das  grofse Kloster  allein  noch  bestand,  und  Ei¬ 
genthum  in  Feiran,  Tilr  und  in  andern  fruchtbaren  Thälern  hatte.1) 
Dies  stimmt  mit  dem  Zeugnisse  von  Reisenden  aus  dem  funfzehu- 
ten  und  sechszehnten  Jahrhundert  überein,  die  aufser  dem  auf  dem 
Sinai  nur  von  verlassenen  Klöstern  sprechen.  2)  In  diesem  Klo¬ 
ster  sollen  sich  nach  Fabri  im  J.  1483  achtzig  Mönche  befun¬ 
den  haben,  obgleich  er  nicht  die  Hälfte  davon  gesehn  hat.  Zu 
Belon’s  Zeit,  ums  Jahr  1546,  war  die  Zahl  auf  sechzig  zusam¬ 
mengeschmolzen  3);  und  Helffrich  fand  im  Jahr  1565  das  Kloster 
temporär  verlassen.  Hundert  Jahr  später  traf  von  Troilo  sieben- 
zig  darin.  Jetzt  schwankt  die  Zahl  zwischen  zwanzig  und  drei- 
fsig;  wir  aber  fanden  nur  ein  und  zwanzig,  sechs  Priester  und 
fünfzehn  Laienbrüder.  Zwei  oder  drei  verinuthlich  neue  Mit¬ 
glieder  kamen  indefs  grade  mit  uns  dahin.  Die  jetzigen  Mönche 
sind  grofsentheils  von  den  griechischen  Inseln,  und  die  meisten 
bleiben  nur  einige  Jahre  hier.  —  Das  Filial -Kloster  in  Kairo 
hat  einen  Prior  und  vierzig  bis  fünfzig  Mönche  4). 


1)  Burckhardt’s  Travels  etc.  S.  547,  617.  (882,  974.) 

2)  So  Tücher  im  Jahr  1479;  Breidenbach  und  Fabri  1483  u.  a.  m. 

3)  Observ.  Paris  1588.  p.  282.  Paulus  Sainml.  I.  S.  218. 

4)  Es  ist  dieses  Filial -Kloster,  welches  den  Reisenden,  die  den 
Sinai  von  Kairo  aus  besuchen,  Empfehlungsbriefe  giebt.  In  Ermange¬ 
lung  eines  solchen  Briefes  verweigerte  man  Niebuhr  1762  den  Eintritt 
in’s  Kloster  auf  dem  Sinai;  aber  man  sagte  uns  dort,  dafs  ein  Brief 
jetzt  nicht  so  durchaus  erforderlich  sei ;  alle  Ankommenden  werden  auf¬ 
genommen.  Dennoch  ist  es  besser  mit  einem  solchen  versehn  zu  sein. 
Siehe  Niebuhrs  Reisebeschr.  I.  S.  244. 
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Die  früheren  Reisenden  sprechen  sämmtlich  von  diesem 
Kloster  als  einem  St.  Katharinen  -  Kloster,  und  von  den  Mön¬ 
chen  als  znm  Orden  des  heiligen  Basilius  gehörig  1).  Burckhardt 
dagegen  sagt,  dafs  das  Kloster  der  Verklärung  geweiht  sei,  was 
wenigstens  von  der  Kirche  wahr  ist.  Riippell  nennt  es  aber  das 
Kloster  der  Verkündigung;  aus  welchem  Grunde,  weifs  ich  nicht. 
Auch  kann  ich  nicht  bestimmen,  welche  von  diesen  Angaben  die 
richtigste  ist. 

Der  letzte  Erzbischof,  der  im  Kloster  residirte,  soll  Ky- 
rillos  gewesen  sein,  der  hier  im  Jahr  1760  starb  2).  Seitdem 
wird  es  für  diesen  Prälaten  räthlich  gefunden,  auswärts  zu  leben, 
um  die  raubgierigen  Erpressungen  der  Araber  bei  seiner  Gelan- 
gung  zur  bischöflichen  Würde  und  bei  seinem  Einzüge  ins  Klo¬ 
ster  zu  vermeiden.  Schon  längst  vorher  war  zur  Selbstvertheidi- 
gung  das  grofse  Thor  des  Klosters  vermauert  worden,  das  nur, 
nm  einen  neuen  Erzbischof  einzulassen,  geötfnet  wird ‘  und  auch 
dies  scheint  seit  dem  Jahre  1722  nicht  stattgefunden  zu  haben  3). 


1)  Quaresmius  aber  nennt  es  das  Kloster  St.  Salvator;  Elucid. 
Terr.  Sanct.  II.  p.  1002. 

2)  Burckhardt  S.  549.  (883.) 

3)  Burckhardt  behauptet,  nicht  seit  dem  Jahr  1709;  aber  der  Fran¬ 
ziskaner  General,  der  im  Jahr  1722  da  war,  erzählt,  dafs  es  in  eben 
dem  Jahre  geöffnet  gewesen  sei.  Dieser  Schriftsteller  scheint  auch  der 
erste  zu  sein,  der  davon  spricht,  dafs  die  Reisenden  nach  der  hohen  Thür 
oder  dem  Fenster  hinaufgezogeu  werden.  Dasselbe  wird  auch  von  Van 
Egmond  und  Heyman  um  die  nämliche  Zeit  erwähnt.  Von  Troilo  1666 
beschreibt  den  Eingang  als  niedrig  mit  doppelten  eisernen  Thüren  verse¬ 
hen,  die  Tag  und  Nacht  verschlossen  gehalten  werden.  Er  erwähnt  auch 
eines  hohen  Fensters,  durch  welches  die  Mönche  den  Arabern  Lebensmit¬ 
tel  in  einem  Korbe  an  einem  Seile  herablassen  ;  aber  er  deutet  auf  kei¬ 
nerlei  Weise  an ,  dafs  Reisende  da  hinaufgezogen  würden.  Reisebeschr. 
Dresden  1676.  S.  379.  380. 
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Der  jetzige  Erzbischof  ist  der  Expatriarch  von  Konstautinopel,  und 
sollte  er  das  Kloster  besuchen  ,  so  (sagt  inan)  miilste  das  grofse 
Thor  geöffnet  werden  und  ein  halbes  Jahr  lang  ollen  bleiben,  in 
welcher  Zeit  die  Araber  das  Recht  haben  würden,  nach  Belieben 
zu  kommen,  zu  essen  und  zu  trinken ;  und  viele  tausend  Dollars 
würden  die  Ausgabe  nicht  decken. 

Der  Erzbischof  wird  von  einem  Conciliuin  der  Mönche,  die 
sowohl  die  Angelegenheiten  des  Klosters  als  des  Filials  in  Kairo 
leiten,  gewählt.  Dieser  Prälat  wird  jedesmal  aus  den  Priestern 
des  Klosters  genommen,  und  sobald  er  daun  in  Folge  der  alten 
Verbindung  von  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  zum  Bischof  ge¬ 
weiht  ist,  wird  er  einer  von  den  vier  unabhängigen  Erzbischö¬ 
fen  der  griechischen  Kirche;  die  andern  sind  die  von  Cypern, 
Moskau  und  Ochrida  in  Rumelien.  Wäre  er  gegenwärtig ,  so 
würde  er  als  ein  einzelnes  Mitglied  der  Versammlung  nur  eine 
Stimme  bei  der  Leitung  der  Angelegenheiten  des  Klosters  ha¬ 
ben,  während  er  bei  seinem  Aufenthalt  in  der  Ferne  gar  kei¬ 
ne  Macht  über  jenes,  noch  eine  Verbindung  damit  hat,  ausge¬ 
nommen,  dafs  er  Geld  und  Geschenke  aus  den  Einkünften  des¬ 
selben  einstreicht.  —  Der  Prior  oder  Superior  wird  sowohl  hier 
als  in  Kairo  auf  dieselbe  Weise  von  dem  Conciliuin  gewählt.  Der 
jetzige  Prior  auf  dem  Sinai,  Pater  Neophytus,  stammt  ursprüng¬ 
lich  von  Cypern  und  ist  achtzehn  Jahre  hier. 

Die  Mönche  auf  dem  Sinai  führen  ein  sehr  einfaches  und 
ruhiges  Leben,  seit  sie  mit  ihren  arabischen  Nachbarn  in  gutem 
Vernehmen  stehn.  Rudolph  von  Suchern,  vor  fünfhundert  Jahren, 
beschreibt  ihr  Leben  in  Worten,  die  noch  heute  angewandt  wer¬ 
den  können:  ,,Sie  führen  ein  strengen  Orden;  leben  keusch  unnd 
züchtig;  sind  unter  worden  ihrem  Ertzbischolf  und  Prelaten;  triu- 
cken  nicht  Wein  denn  in  den  hohen  Festen;  essen  nimmer  kein 
Fleisch,  sondern  erhalten  sich  mit  Kreutern,  Erbsen,  Bönen  und 
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Linsen,  welches  sie  ihnen  mit  Wasser,  Saltz  und  Essig“  zuberei¬ 
ten  j  essen  hei  einander  in  einem  Refectorio  olin  ein  Tischthuch; 
verrichten  in  der  Kirchen  ihr  Ampt  mit  grosser  Andacht  tag 
und  nacht;  und  befleissen  sich  in  allen  Dingen,  dass  sic  dess 
Anthonii  Regel  nachkommen“  1).  —  Dieselben  Regeln  gelten 
noch  jetzt;  sie  essen  kein  Fleisch  und  trinken  keinen  Wein ;  aber 
ihre  Regeln  wurden  vor  der  Erfindung  gebrannter  Wasser  festge¬ 
setzt  und  daher  ist  Dattel -Brantwein  nicht  ausgeschlossen:  den¬ 
noch  scheinen  sie  alle  gesund  und  kräftig  zu  sein,  und  die,  wel¬ 
che  hier  bleiben ,  behalten  ihre  Geisteskräfte  bis  zu  einem  sehr 
hohen  Alter.  Der  Laienbruder,  welcher  uns  aufwartete,  war  über 
achtzig  Jahr  alt;  einer  von  den  Priestern  sollte  über  neunzigsein; 
und  ein  Anderer  war  vor  einem  Jahre  in  dem  Alter  von  hundert  und 
sechs  Jahren  gestorben.  —  Ein  grofser  Theil  ihrer  Zeit  wird 
scheinbar  von  ihren  religiösen  Uebungen  in  x4nspruch  genommen. 
Sie  halten  (oder  sollten  halten)  regelmäfsig  die  gewöhnlichen  Ge¬ 
bete  der  griechischen  Liturgie  sieben  Mal  alle  vier  und  zwanzig 
Stunden.  Jeden  Morgen  um  7  Uhr  ist  Messe;  Sonnabends  zwei, 
eine  um  3  Uhr  früh,  die  andre  zur  gewöhnlichen  Stunde.  In 
der  Fastenzeit  werden  die  Andachfs-Uehungen  an  gewissen  Ta¬ 
gen  noch  bedeutend  vermehrt;  an  dem  Mittwoch,  den  wir  hier 
zubrachten,  waren  die  Mönche  den  ganzen  Morgen  bis  12  Uhr 
im  Gebet,  und  dann  wieder  in  der  Nacht  von  10  bis  4  Uhr, 

Die  Pilger  haben  in  den  letzten  Jahren  sehr  abgenominen, 
so  dafs  jetzt  nicht  mehr  als  zwanzig  bis  sechszig  das  Klo¬ 
ster  jährlich  besuchen.  Dies  sind,  nach  der  Aussage  des  Prior, 
meist  Griechen,  Russen  und  Engländer,  einige  wenige  Arme¬ 
nier  und  Kopien,  und  nur  dann  und  wann  ein  Muhammedaner. 
Der  gute  Vater  sieht  wahrscheinlich  alle  Besucher  für  Pilger  an. 


1)  Reifsbuch  ,  2te  Ausg.  S.  839, 
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Bis  zum  vorigen  Jahrhundert  jedoch  sollen  regelmäfsig  Pilger -Ka- 
ravanen  von  Kairo  und  Jerusalem  hieher  gekommen  sein;  und  ein 
Dokument,  das  im  Kloster  aufbewahrt  wird,  erwähnt  in  einem  Ta¬ 
ge  die  Ankunft  von  achthundert  Armeniern  von  Jerusalem,  und  ein 
ander  Mal  fünfhundert  Kopten  von  Kairo  *). 

Aufser  dem  Filial  in  Kairo  besitzt  das  Kloster  viele  Me- 
tochia  oder  Landgüter  auf  Cypern,  Creta  lind  an  andern  Orten. 
Die  griechische  Gemeinde  in  Tur  ist  auch  von  hier  abhängig, 
nicht  aber  die  in  Suez.  Es  hält  einen  Priester  in  Bengalen  und 
zwei  in  Golkonda  in  Indien.  Die  Gärten  und  Oelpflanzungen  in 
der  Nachbarschaft  gehören  alle  ihm  an,  so  wie  auch  weitläufige  Pal- 
menhaine  hei  Tur;  ihre  Haupteinnahmen  kommen  aber  von  den 
entfernten  Mctochia  her.  Die  Gärten  und  Baumpflanzungen  auf 
der  Halbinsel  werden  jetzt  von  den  Arabern  nicht  beraubt.  Sie 
waren  aber  wegen  der  grofsen  Dürre  der  beiden  letzten  Jahre 
sehr  trocken.  Das  Kloster  sah  voraus,  dafs  es  in  einigen  Wo¬ 
chen  die  ganze  Erndte  der  eigenen  GäuC'i  aufgezehrt  haben,  und 
dann  in  allen  Dingen  von  Aegypten  abhängig  werden  würde. 
Ihr  Getraide  und  ihre  Hülsenfrüchte  erhalten  sie  immer  von  Aegyp¬ 
ten.  Davon  verzehren  sie  jetzt  im  Durchschnitt  etwa  ein  tausend 
Ardebs  jährlich  2).  Dies  ist  beinah  das  Doppelte  von  dem  früher 
Gewöhnlichen;  denn  die  Dürre  und  der  Mangel  dieser  letztem 
Jahre  haben  die  Araber  wegen  Brot  mehr  als  je  vom  Kloster  ab¬ 
hängig  gemacht.  —  Die  Dattelgärtcu  bei  Tur  bringen  ihnen 
gemeiniglich  drei  hundert  Ardebs  Früchte,  und  wenn  sie  gut  ge¬ 
pflegt  würden,  köunten  sie  wohl  fünfhundert  einbringen. 

Die  Bewohner  des  Klosters  haben  nun  seit  mehreren  Jah¬ 
ren  grofsentheils  in  Friede  und  Freundschaft  ,mit  den  Bedawin 


1)  Burcldiardt  S.  552.  (888.) 

2)  Das  Ardeb  ist  ungefähr  so  viel  als  3 1  /2  Schelfel. 
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rings  umher  gelebt.  Hie  und  da  kommen  wohl  Unterbrechungen 
dieser  Eintracht  vor  *) ;  aber  in  der  neusten  Zeit  und  besonders 
seit  dem  Mangel  und  deifHungersiioth,  scheint  das  Ansehn  und 
der  Einflufs  der  Mönche  unter  den  Arabern  sich  sehr  gehoben  zu 
haben.  Es  wird  noch  mehr  erhöht  durch  die  Ehrfurcht,  welche  die 
Araber  Tor  dem  Pascha  von  Aegypten  haben,  und  die  Gewifsheit, 
dafs  jede  Ungerechtigkeit,  die  sie  sich  gegen  das  Kloster  heraus- 
nehmen ,  zuletzt  auf  ihr  eignes  Haupt  zurückfallen  würde. 

Unter  den  Stämmen  und  Zweigen  der  Tawarah  giebt  es 
drei,  die  durch  alte  Gewohnheit  und  vielleicht  durch  Vertrag 
Ghafirs  oder  Beschützer  des  Klosters  sind,  und  sich  für  die 
Sicherheit  desselben  und  alles  dessen,  was  dazu  gehört,  für  ver¬ 
antwortlich  halten.  Dies  sind  die  Dhuheiry,  ’Awarimeh  und 
’Aleikat.  Dagegen  haben  alle  Mitglieder  dieser  Stämme  Ansprüche 
auf  eine  Portion  Brot,  so  oft  sie  das  Kloster  besuchen.  Sie  er¬ 
hielten  früher  auch  etwas  gekochtes  Essen  bei  solchen  Gelegen¬ 
heiten;  aufserdem  jeder  sechstehalb  Dollars  in  baarem  Geld  jähr¬ 
lich,  und  einen  Anzug  für  jeden  Mann.  Aber  alles  dies  wird 
jetzt  nicht  inehr  gegeben.  Wenn  sie  Kairo  besuchen,  so  sind  sie 
ebenfalls  berechtigt,  von  dem  Filial -Kloster  dort  zwei  kleine  Brote 
alle  Morgen  zu  fordern  und  etwas  gekochtes  Essen  alle  Mittage; 
früher  hatten  sie  auch  noch  vier  Brote  alle  Abend ,  was  jedoch 
dies  Jahr  unterblieb.  Aufser  dem  allen  haben  sie  das  ausschliefs- 
liche  Vorrecht,  Reisende  und  Pilger  nach  und  von  dem  Kloster 
zu  geleiten. 

1)  Noch  im  Jahr  1828,  während  Laborde’s  Besuch,  wurde  ein  Pil¬ 
ger  durch  eine  Kugel,  die  von  einem  Bedawy  von  den  Felsen  über  dem 
Kloster  auf  einen  Mönch  gezielt  war,  im  Schenkel  verwundet.  Voyage 
etc.  p.  67.  —  Ein  Mönch,  der  den  General  der  Franziskaner  1722  auf 
die  Spitze  des  Sinai  begleitete,  wurde  von  den  Arabern  ergriffen  und  ge¬ 
schlagen.  Die  altern  Reisebeschreiber  sind  voll  von  ähnlichen  Geschichten. 
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Man  kann  daraus  wohl  abnehmen,  dafs  alle  diese  Ansprii- 

« 

ehe,  so  wie  die  theilweise  Ernährung  ihrer  Leibeigenen,  die  zeit¬ 
lichen  HiilfsqneHen  des  Klosters  sehr  mitnehmen  miifsen.  Dennoch 
finden  die  Mönche  es  räthlieh,  diese  vielen  arabischen  Mäuler  lie¬ 
ber  mit  Brot  zu  stopfen,  als  sich  ihrem  lauten  Geschrei  und  der 
Gefahr  plötzlicher  Gewalttätigkeiten  auszusetzen.  Die  Bäckerei 
des  Klosters  ist  daher  sehr  grofs.  Während  unsers  Besuchs  klag¬ 
ten  sie,  dafs  sie  ihre  Getreide- Vorfäthe  von  Tür  nicht  herbei¬ 
schaffen  könnten,  und  deshalb  war  vielleicht  das  beste  Brot,  das 
wir  sahen,  grob  und  mit  Gerste  vermischt.  Das  unter  die  Ara¬ 
ber  vertheilte  Brot  ist  immer  viel  schlechter.  Der  Dattelbrant- 
wein  soll  nicht  mehr,  wie  früher,  im  Kloster  selbst  gebrannt  werden. 

IBEe  Araber  der  Halbinsel. 

Der  hier  folgende  Bericht  über  die  Bedawiu,  welche  die 

Halbinsel  des  Sinai  bewohnen,  stammt  hauptsächlich  von  ihnen 

♦ 

selbst  her;  und  wenn  er  minder  vollsländjg  sein  sollte  als  der 
von  Burckhardt,  so  kann  er  doch  dazu  dienen,  die  Bemerkungen 
dieses  Reisenden  zu  ergänzen 1). 

Die  Stämme,  die  man  zu  den  eigentlichen  Tawarah,  den  Beda- 
win  des  Jebel  et-Tur  oder  des  Berges  Sinai  rechnet,  sind  folgende: 

I.  Die  Sawälihah,  die  gröfste  und  wichtigste  aller  Abhei¬ 
lungen  unter  den  Arabern  der  Halbinsel,  die  aus  verschiedenen 
Zweigen  besteht,  welche  letztere  selbst  wiederum  Stämme  bilden, 
nämlich :  1.  Die  D h u h e i r  j,  wovon  wieder  die  A  u  1  ä d  Sa ’i d  oder 
Sa’idiyeh  eine  Unterabtheilung  ausmachen,  zu  denen  unsre  Führer 
gehörten.  Die  Auläd  Sa’id  bewohnen  die  besten  Thäler  in  dein 
Gebirge,  sind  sehr  geachtet,  und  scheinen  am  meisten  mit  dem 
Kloster  in  Verbindung  zu  stehn.  Ihr  jetziger  Sheikh  Husein  ist 
schon  oben  erwähnt  worden.  2.  Die  ’A  w  a  ri  in  eh.  3.  DieKur- 


1)  Travels  etc.  S.  557  ff.  (894  ff.) 
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räshy,  deren  Slieikh  Sälih  lange  Zeit  hindurch  der  Haupt  - 
Sheikh  der  Täwarah  in  allen  Beziehungen  mit  dem  Auslande  ge¬ 
wesen  ist,  und  au  den  auch  der  Pascha  seine  Befehle  in  Betreff  der 
Halbinsel  richtet.  —  Die  Savvalihah  bewohnen  gröfstentheils  das 
Land  westlich  und  nord- westlich  vom  Kloster.  Die  Weideplä¬ 
tze  des  Stamms  sind  zumeist  allen  Zweigen  desselben  gemein; 
aber  die  Thäler,  wo  es  Dattelpalmen  giebt  und  Ackerbau  ge¬ 
trieben  wird,  sollen  das  Eigenlhum  Einzelner  sein.  Sie  sehn 
sich  als  die  ältesten  und  vorzüglichsten  Einwohner  der  Halb¬ 
insel  an.  Alle  Zweige  desselben  betrachten  sich  als  Verwandte 
und  verheirathen  sich  unter  einander.  Ihre  Ueberlieferung  erzählt, 
dafs  ihre  Vorväter  von  der  Grenze  Aegyptens,  ungefähr  um  die 
Zeit  der  Eroberung  durch  die  Muhammedaner,  gekommen  sind. 
Die  Kurräshy  indefs,  sagt  man,  sollen  Abkömmlinge  weniger 
Familien  sein,  die  sehr  früh  vom  Hejaz  als  Flüchtlinge  zu  ihnen 
eingewandert  sind.  Daher  kommt  es  vielleicht,  dafs  die  zwei  ersten 
Zweige  Ghafirs  des  Klosters  sind,  und  die  Kurräshy  nicht.  — 
Jeder  dieser  Zweige  hat  wieder  Unterabtheilungen.  Burckhardt 
spricht  auch  von  den  Rahamy  als  einem  Zweige,  aber  diese  sind 
uns  nicht  genannt  worden. 

II.  Die  ’A  leikitt  sind  auch  ein  alter  Stamm,  aber  viel 
schwächer  als  die  Savvalihah  und  gering  an  Zahl.  Dann  und 
wann  finden  auch  Verheirathungen  mit  denen  vom  letztgenann¬ 
ten  Stamme  bei  ihnen  statt;  aber  sie  werden  im  Ganzen  nicht 
gern  geselin.  Die  ’Aleikät  sind  auch  Ghafirs  des  Klosters.  Sie 
lagern  meist  rings  um  den  westlichen  Wady  Nüsb,  und  dehnen 
ihre  Weiden  bis  zu  den  Wady’s  Ghuründel  und  Wütäh  aus. 

III.  Die  Muz  ei  ny  sind  erst  in  späterer  Zeit  auf  die  Halb¬ 
insel  gekommen ,  und  werden  noch  von  den  Savvalihah  als  unge- 
betne  Gäste  angesehn ,  mit  denen  sich  keiner  verheirathet.  Un¬ 
sre  Araber  von  den  Auläd  Sa’id  blickten  mit  tiefer  Verachtung 
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auf  sie  herab.  Die  Geschichte  ihrer  Einführung  auf  der  Halb¬ 
insel,  wie  sie  unsre  Führer  erzählten,  war  folgende.  Das  ganze 
Land  gehörte  ursprünglich  den  Savvalihah  und  ’Aleikät  und  war 
gleielnnäfsig  unter  ihnen  vertheilt;  die  erstem  besafsen  den  west¬ 
lichen  Theil  der  Halbinsel  und  die  letztem  den  östlichen.  Wäh¬ 
rend  einer  Hungersnoth  entstand  ein  Krieg  zwischen  den  beiden 
Stämmen,  in  welchem  die  erstem  in  einem  nächtlichen  Ueber- 
fall  bei  Tür  die  sämmtlichen  ’Aleikat  bis  auf  sieben  tödteten. 
Um  diesen  Sieg  zu  feiern,  versammelten  sie  sich  um  das  Grab 
des  Sheikh  Salih  im  Wad/  Sheikb  und  opferten  ein  Kamel. 
Gerade  zu  dieser  Zeit  kamen  sieben  von  den  Muzeiny  zu  ih¬ 
nen  aus  ihrem  Lande  Harb  auf  dem  Wege  nach  dem  Hejaz, 
und  machten  ihnen  den  Vorschlag,  sich  unter  ihnen  auf  der 
Halbinsel  mit  gleichen  Rechten  niederzulassen  ;  indem  sie  Vor¬ 
gaben,  dafs  sie  von  Hause  entflohen  wären,  weil  sie  Blut  ver¬ 
gossen  hätten  und  den  Bluträcher  fürchteten.  Die  Sawalihah  er¬ 
widerten,  dafs,  wenn  sic  als  Untergebne  kommen  wollten,  sie 
willkommen  sein  sollten;  wenn  nicht,  so  könnten  sie  gehn.  Sie 
gingen  lieber,  und  auf  ihrem  Zuge  trafen  sie  auf  die  Uebrigge- 
bliebenen  der  ’Aleikat.  Sie  schlossen  mit  ihnen  ^inen  Bund,  über¬ 
fielen  zusammen  die  Savvalihah  des  Nachts,  als  sie  unter  den 
Turfa- Bäumen  versammelt  waren,  um  das  Kamel  zu  verzehren, 
und  ein  grofses  Blutbad  war  die  Folge  davon.  Der  Krieg  dauerte 
viele  Jahre  lang,  aber  endlich  machten  die  Streitenden  unter  aus¬ 
ländischer  Vermittlung  Friede.  Die  ’Aleikat  traten  nun  den  Mu- 
zeiny  die  Hälfte  ihres  Antheils  an  der  Halbinsel  und  an  ihren 
allgemeinen  Vorrechten  ab,  und  gestatteten  denselben,  sich  mit  ihnen 
zu  verheirathen.  Diese  Rechte  geniefsen  die  Muzeiny  noch;  aber 
da  sie  an  Zahl  sehr  zugenommen  haben,  während  die  ’Aleikat 
wenig  und  schwach  geblieben  sind,  so  besitzen  sie  jetzt  den  gan¬ 
zen  östlichen  Theil  der  Halbinsel  und  den  ganzen  Tawarah- Theil 
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des  Ufers  am  Meerbusen  von  ’Akabah.  Sic  leben  meistentheils 
vom  Fischfang,  während  die  ’AIeikat,  wie  oben  erwähnt,  sich 
in  die  Gegend  des  westlichen  Wady  Nüsb  zurückgezogen  haben. 
Die  Muzeiny  stehn  mit  dem  Kloster  in  keiner  Verbindung. 

IV.  Die  Anlad  Snleimän  bestehn  nur  aus  einigen  we¬ 
nigen  Familien  in  der  Nähe  von  Tür. 

V.  Die  Beni  Wasel,  ebenfalls  nur  wenige  Familien, 
die  unter  den  Muzeiny  in  und  um  Shiirm  wohnen. 

Aus  diesen  fünf  Stämmen  bestehn  die  eigentlichen  Bedawin 
des  Berges  Sinai  oder  Jebel  et-Tür,  woher  denn  auch  ihr  Name 
Täwa  rah.  Sie  sind  unter  einem  Haupt- Sheikh  mit  einander  ver¬ 
bunden,  jetzt  Sheikh  Salih  von  den  Kürrashy,  wie  oben  er¬ 
wähnt.  Sie  halten  fest  zusammen,  sobald  sie  von  andern  Beda¬ 
win  von  auswärts  angegriffen  werden,  haben  aber  zuweilen  auch 
blutige  Streitigkeiten  unter  einander. 

VI.  Zu  den  arabischen  Bewohnern  der  Halbinsel  mufs  man 
auch  die  Jebeliyeh  oder  Leibeigenen  des  Klosters  rechnen.  Die 
Täwarah  erkennen  sie  natürlich  nicht  als  Bedawin  an,  sondern 
nennen  sie  Fellah’s  oder  Sclaven.  Selbst  ihre  Existenz  war  au- 
fserhalb  der  Halbinsel  beinah  unbekannt,  bis  Bnrckhardt  zum 
ersten  Male  einen  vollständigen  Bericht  von  ihnen  gab  1). 

Die  Ueberlieferuug  des  Klosters  in  Betreff  dieser  Gehörigen, 


1)  Die  meisten  von  den  frühem  Reisenden  scheinen  nichts  von 
diesen  Jebeliyeh  gewufst  zu  haben.  Belon  erwähnt  nur  der  „Sclaven“ 
des  Klosters.  Obss.  p.  286./  Paulus  Samml.  I.  S.  224.  Van  Egmond  und 
Heyinan  (um  1720)  liefern  einen  kurzen,  aber  richtigen  Bericht  über  sie. 
Reizen  etc.  T.  II.  S.  165.  Dieser  wurde  von  Biisching  wieder  abge¬ 
druckt.  Erdbeschr.  XI.  1.  S.  605.  Die  Deutung,  die  Ritter  dein  Ausdruck 
Rudolph’s  v.  Suchern  giebt,  ist  schon  oben  erwähnt  worden  (S.  212).  Das 
Zeugnifs  des  Kutychius  ,  dessen  in  der  nächsten  Note  gedacht  wird,  ist 
bisher  ganz  übersehen  worden. 
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wie  sie  uns  vom  Prior  mit «otlicilt  wurde ,  ist  folgende.  Als  Ju- 
stinian  das  Kloster  erbaute,  sandte  er  zweihundert  vvallaehische 
Gefangene  und  befahl  dein  Gouverneur  von  Aegypten,  zweihundert 
Aegypter  zu  schicken,  die  Gehörige  des  Klosters  sein,  demselben 
dienen  und  es  beschützen  sollten.  Im  Laufe  der  Zeit,  da  die 
Araber  eindrangen  und  das  Kloster  vieler  seiner  Besitzungen  be¬ 
raubten,  wurden  die  Nachkommen  dieser  Gehörigen  Muselmänner 
und  nahmen  die  Sitten  der  Araber  an  1 2).  Die  letzte  Christin  un¬ 
ter  ihnen  starb  nach  des  Priors  Aussage  vor  etwa  vierzig  Jahren 
im  Kloster  der  Vierzig  Märtyrer  ~’).  Diese  Leibeignen  stehen 
ganz  und  ausschliefslich  unter  dem  Kloster,  so  dafs  die  Mönche 
sie  verkaufen,  bestrafen,  ja  sogar  tödtcn  dürfen,  wie  es  über 
sie  beschlossen  wrird.  Sie  unterscheiden  sich  jetzt  in  den  Gesichts¬ 
zügen  und  Sitten  gar  nicht  von  den  andern  Bedawin.  Ein  Theil 
derselben  wohnt  noch  immer  auf  Lagerung  im  Gebirge  in  der 
Nähe  des  Klosters  und  hat  die  Gärten  rings  umher  zu  besorgen. 
Einige  davon  dienen  abwechselnd  im  Kloster  seihst,  wo  sie  die 
niedrigsten  Knechtsdienste  verrichten,  und  im  Garten  wohnen.  Die 
meisten  von  denen,  die  so  um  das  Kloster  her  leben,  bänge4&ro— 
fsentheils  von  demselben  in  Betreff  ihrer  Erhaltung  ab.  Wenn 
sie  für  das  Kloster,  was  oft  geschieht,  im  Garten  oder  anderswo 
arbeiten,  so  werden  sie  nach  einer  gewissen  Taxe,  gewöhnlich 
in  Gerste  bezahlt.  Auch  diese  haben  das  ausschliefsliche  Vor¬ 
recht,  Besuchende  auf  die  Gipfel  der  umliegenden  Berge  zu  füh¬ 
ren,  wofür  sie  auf  dieselbe  Weise  bezahlt  werden.  Dies  erstreckt 

1)  Das  Wesentliche  dieser  Tradition  wird,  bis  auf  das  neunte  Jahr¬ 
hundert  zurück,  durch  das  Zeugnifs  des  Eutychius,  Patriarchen  von  Ale¬ 
xandrien ,  bekräftigt;  Annales  II.  p.  167  11.  Die  Stelle  ist  merkwürdig ; 
man  lindet  sie  ganz  übersetzt  in  Anmerkung  XVIII,  am  Ende  des  Ban¬ 
des.  Vergl.  S.  205. 

2)  Oder,  wie  inan  Burckhardt  erzählte,  im  Jahr  1750.  S.  564,  (904.) 
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sich  aber  nicht  darauf,  Fremde  auf  ihrer  Reise  nach  und  von 
dem  Kloster  zu  begleiten.  Einen  um  den  andern  Tag  erhalten  die, 
welche  darum  bitten,  Brot  vom  Kloster;  jeder  Mann  fünf  kleine 
Brote,  etwa  wie  eine  Faust  grofs  und  sehr  grob,  die  Frauen  et¬ 
was  weniger,  und  Kinder  ein  oder  zwei  Brote.  Natürlich  kön¬ 
nen  nur  diejenigen  regelmäfsig  darnach  kommen,  die  ganz  nahe 
wohnen.  Die  Jünglinge  und  Männer  im  mittleren  Alter  sahen 
wohl  und  handfest  aus;  aber  es  kamen  zu  Zeiten  Alte,  Kranke 
und  Kinder  nach  dem  Kloster,  die  das  Abbild  des  Hungers  und 
der  Verzweiflung  waren.  Diese  elenden  Leute,  beinah  nackt,  oder 
blos  halb  mit  Lumpen  bedeckt,  sollen  sich  grofsentheils  von  Gras 
und  Kräutern  nähren;  und  da  diese  bei  der  Dürre  mangelten,  so 
waren  sie  völlige  Gerippe  geworden. 

Andre  Abtheilungen  oder  Klassen  dieser  Gehörigen  sind  in 
den  Gärten  vertheilt,  die  das  Kloster  noch  besitzt,  oder  früher 
in  verschiedenen  Gegenden  der  Halbinsel  besessen  hat.  So  haben 
sich  die  Tebna  in  den  Dattelgärten  von  Fciran,  die  Bezia  in  den 
Klostergärten  zu  Tür,  und  die  Sattla  in  andern  Gegenden  nie- 
dergwassen. 

Auf  unsre  Frage  nach  der  Anzahl  dieser  Gehörigen  antwor¬ 
tete  der  Prior,  dafs  er  sie  nicht  angeben  könne;  er  wollte  uns 
aber  den  Ueberschlag  mittheilen,  den  er  vor  sieben  Jahren  ge- 
macht,  als  er  Gelegenheit  hatte,  sie  alle  zusammen  zu  sehn. 
Damals  machte  Sheikh  Salih  von  den  Kürrashy,  der  Haupt- 
Sheikh  der  Tawarah,  der  sich  immer  gegen  das  Kloster  unfreund¬ 
lich  gezeigt  hat,  auf  alle  Jebeliyeh,  als  seine  Leibeigenen,  An¬ 
sprüche,  und  fing  an  seine  Forderungen  mit  Gewalt  durchzuse¬ 
tzen.  Sie  waren  alle  darüber  sehr  erschrocken  und  flohen  nach 
einem  Sammelplatz  im  Gebirge  von  et-Tih,  fünf  Tagereisen  weit. 
Der  Prior  ging  mit  einem  andern  Mönche  selbst  dahin,  sie  zur 
Rückkehr  einzuladen,  aber  sie  wollten  nicht  ohne  eine  Sicherheit 
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gegen  fernere  Bedrückungen  kommen.  Er  ging  dann  und  legte 
die  Sache  dem  Gouverneur  von  Suez  vor,  zeigte  die  Firmans  des 
Klosters  vor  (deren  sie  viele  besitzen),  die  der  Jebeliyeh  als  ih¬ 
rer  Leibeignen  ausdrücklich  erwähnen.  Sheikh  Sälih  wurde  nun 
vorgeladen,  konnte  aber  keine  Beweise  für  seine  Ansprüche  vor¬ 
legen.  Das  Ende  davon  war,  dafs  er  in’s  Gefüngnifs  gesetzt 
und  in  Geldstrafe  genommen  wurde,  und  die  Jebelijeh  kehrten  zu 
ihrer  frühem  Lebensweise  zurück.  Damals,  erzählte  der  Prior, 
schätzte  er  die  ganze  Zahl  zusammen  auf  fünfzehn  hunder  t  bis 
zweitausend  Seelen.  Aber  diese  Schätzung  ist  wahrscheinlich  viel 
zu  grofs.  Innerhalb  weniger  Jahre  hat  der  Prior  zwei  von  die¬ 
sen  Leibeigenen  getauft,  die  Christen  geworden  sind;  und  keiner 
hat  dagegen  etwas  gesagt. 

Die  Täwarah -Araber  machen  auf  den  ganzen  Bezirk  der 
Halbinsel  Ansprüche  so  weit  nach  Norden  hin,  wo  die  Haj-Stra- 
fse  von  Suez  nach  ’Akabah  geht ;  sie  haben  aber  wirklich  nur 
den  Theil  inne,  der  südlich  von  der  Bergkette  et-Tih  liegt.  Der 
Landstrich  nördlich  von  dieser  Gebirgskette,  mit  Einschlufs  dev 
nördlichen  Wüste,  wird  von  den  verbündeten  Stämmen  Terabin, 
Teyahah  und  Haiwät  bewohnt,  die  zusammen  stärker  sind,  als 
die  Täwarah.  Von  den  Terabin  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs 
sie  das  Gebirge  er-Rähah  bewohnen  und  um  Täsct  Sudr  ihr 
Lager  haben,  und  gegen  Norden  mit  dem  Stamm  desselben  Na¬ 
mens  bei  Gaza  in  Verbindung  stehn.  Ein  kleiner  Zweig  davon 
hält  sich  auch  an  der  östlichen  Küste  am  Meerbusen  von  ’Akabah 
auf,  nördlich  von  dem  südlichen  Bergrücken  des  Tih.  Die  Haiwät 
haben  ihr  Lager  auf  der  östlichen  Seite  der  Hochebne  nördlich 
vom  Tih  nach  ’Akabah  zu.  Die  Teyahah  wandern  in  dem  Di- 
strictc  zwischen  den  Haiwät  und  den  westlichen  Terabin  herum, 
und  dehnen  ihre  Wanderungen  nördlich  bis  nach  Gaza  aus.  Die 
Weiden  in  den  Wady’s  auf  der  nördlichen  Seite  des  Tih  sollen 

15 


226 


Sinai. 

\ 

gut  sein,  und  zielm  sich  quer  über  die  ganze  Halbinsel.  —  Zwischen 
den  Tawarah  und  Terabin,  sagte  Tnweileb,  besteht  ein  Freund- 
schaftsschwur,  dafs  sie  so  lange  einander  treu  bleiben  wollen,  als 
es  noch  Wasser  im  Meere  giebt ,  und  kein  Haar  in  der  flachen 
Hand  wächst. 

In  früherer  Zeit  bis  ins  vorige  Jahrhundert  herab  hatte  das 
Kloster  seine  Beschützer  auch  in  allen  diesen  nördlichen  Stäm¬ 
men  ,  und  ebenso  auch  unter  den  ’Alawin ,  Haweität  und  andern 
Stämmen  gegen  Gaza  und  Hebron  zu.  Damals  kamen  die  mei¬ 
sten  Pilger  über  Gaza,  und  nur  die  Beschützer  hatten  das  Recht, 
sie  zu  geleiten.  Aber  da  jetzt  die  meisten  Besucher  nur  von 
Aegypten  her  kommen,  so  ist  dies  Recht  auf  die  Tawarah  be¬ 
schränkt  worden;  die  Verbindung  mit  andern  Beschützern  hat 
man  fallen  lassen,  und  Besuchende,  die  von  andern  Gegenden 
herkommen,  können  Araber  aus  irgend  einem  Stamme  mit  sich 
bringen.  Aber  sie  können  nur  mit  Führern  von  den  Tawarah 
wieder  abreisen. 

Die  Tawarah  sieht  man  als  die  ärmsten  unter  allen  Beda- 
wfn-  Stämmen  an  ;  dies  kann  auch  nicht  anders  sein.  Ihre  Berge 
sind  zu  öde  und  unfruchtbar,  als  dafs  sie  ihnen  mehr  als  kärg¬ 
liche  Mittel  zu  einer  ungewissen  Existenz  darbieten  könnten.  Sie 
haben  im  Verhältnifs  wenig  Heerden  und  Kamele,  und  letztere 
sind  noch  dazu  schwach  5  Esel  sind  unter  ihnen  nicht  gewöhnlich ; 
Pferde  und  Rindvieh  sind  ihnen  ganz  unbekannt  und  können  sich 
auch  in  ihrem  Lande  nicht  erhalten.  Ihr  kärgliches  Einkommen 
haben  sie  von  ihren  Heerden,  vom  Vermiethen  ihrer  Kamele,  uin 
Güter  und  Kohlen  zwischen  Kairo  und  Suez  zu  transportiren,  und 
vom  Verkauf  der  wenigen  Holzkohlen,  die  sie  brennen,  so  wie  des 
Gummi  Arabicum’s,  das  sie  sammeln  und  sammt  ihren  Datteln 
nnd  anderrn  Obst  zu  Markte  bringen.  Aber  das  reicht  kaum  hin, 
Kleidung  und  Nahrung  für  ihre  Familien  anzuschaffeu ,  da  sie 
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alles  Getreide  in  Aegypten  kaufen  müssen,  indem  nicht  ein  Körn¬ 
chen  auf  der  Halbinsel  gebaut  wird.  Und  wenn,  wie  jetzt,  Regen 
mangelt,  und  Dürre  über  das  Land  kommt,  und  ihre  Kamele 
hinsterbenj  dann  stehen  Hungersnoth  und  Verzweiflung  ihnen  dro¬ 
hend  bevor. 

Die  ganze  Bevölkerung  der  Halbinsel,  nördlich  bis  zur  Haj- 
Strafse,  wird  von  Burckhardt  nicht  über  viertausend  Seelen  ge¬ 
schätzt.  Die  Abschätzung  nach  RiippelPs  Daten  kommt  unge¬ 
fähr  bis  auf  siebentausend,  die  er  selbst  wenigstens  um  ein  Viertel 
zu  grofs  hält.  Ich  kann  keine  neuen  Data  zu  einer  Abschätzung 
liefern,  möchte  aber  die  von  Burckhardt  für  die  wahrscheinlich 
richtigere  anselm  1). 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dafs  nur  zwei  Abtheilungen 
der  Sawalihah,  nämlich  die  Dhuheiry  und  ’Awarimeh,  mit  dem 
Stamme  ’Aleikät  als  Ghafir’s  oder  Beschützer  mit  dem  Kloster 
in  Verbindung  stehn;  während  die  andre  Abtheilung  des  erstge¬ 
nannten  Stammes,  die  Kürrashy,  so  wie  auch  der  Stamm  der  Mu- 
zeiny  dies  Vorrecht  nicht  haben.  Es  giebt  indefs  eine  Ueberlie- 
ferung,  wonach  vor  alten  Zeiten  die  Kürrashy  dieses  Recht  still¬ 
schweigend  theilten,  obgleich  sie  nicht  ganz  dazu  berechtigt,  oder, 
wie  unsre  Araber  sich  ausdrückten,  „nicht  in’s  Klosterbuch  ein¬ 
geschrieben  waren.“  Sie  haben  jedoch  dies  Vorrecht  auf  folgen¬ 
de  Weise  nach  der  Sage  der  Araber  verloren.  In  einer  Nacht 
drangen  sieben  von  ihren  Anführern  heimlich  durch  eine  Hinter¬ 
thür  ins  Kloster,  präsentirten  sich  am  Morgen  bewaffnet  vor  den 
Mönchen,  und  forderten  ins  Buch  eingeschrieben  zu  werden.  Die 
erschrocknen  Mönche  sagten:  „Gut;  aber  das  mufs  in  Gegenwart 
von  Zeugen  aus  den  andern  Beschützern  geschehn.“  Man  liefs 
die  Zeugen  holen;.  bei  ihrer  Ankunft  befahl  man  ihnen,  ihre  Waf- 

1)  Burckhardt’s  Travels  etc.  S.  560.  (900.)  Riippell’s  Reisen  in 
Nubien  etc.  S.  198. 
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fen  niederzulegen,  und  so  wurden  sie  ins  Kloster  hinaufgewun¬ 
den.  Durch  eine  geheime  Verabredung  mit  den  Mönchen  hatten 
sie  jedoch  ihre  Waffen  in  den  Säcken ,  die  sie  bei  sich  führten, 
verborgen.  Die  Mönche  halten  sich  auch  heimlich  bewaffnet;  und 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  fielen  alle  über  die  Kürrashy  her  und 
tödteten  sechs  auf  der  Stelle.  Den  noch  übriggebliebenen  warfen 
sie  von  der  Klostermauer  und  er  starb.  Seitdem  haben  die  Kür¬ 
rashy  keine  Ansprüche  auf  irgend  eine  Verbindung  mit  dem  Klo¬ 
ster  gehabt. 

Dennoch  ist  es  klar,  dafs  die  Vorrechte,  welche  die  Be¬ 
schützer  geniefsen,  immer  ein  Gegenstand  des  Verlangens  und 
des  Neides  für  die  halb  wilden  Stämme  der  Bedawin  sein  müssen, 
die  gar  keinen  Grund  sehen,  warum  sie  davon  ausgeschlossen  sein 
sollen.  Daher  sind  die  Kürrashy  und  Muzeiny  oft  gegen  das 
Kloster  und  dessen  Beschützer  mit  einander  verbündet,  und  hegen 
stets  gegen  sie  eine  unfreundliche  Gesinnung.  Ein  Beispiel  da¬ 
von  kam  erst  im  vorigen  Jahre  vor  in  Bezug  auf  Lord  Liudsay 
und  seine  Reisegesellschaft  bei  ihrer  Abreise  vom  Kloster.  Der 
Lord  hat  darauf  in  seinen  Briefen  hingedeutet,  und  ich  nehme 
mir  deshalb  die  Freiheit,  die  Geschichte,  wie  wir  sie  von  den 
Arabern  an  Ort  und  Stelle  gehört  haben ,  zu  erzählen.  Da  die 
Kürrashy  und  Muzeiny  das  Monopol  der  Beschützer  abzuschaffen 
wünschtcu,  so  meldeten  sie  sich,  die  Gesellschaft  vom  Kloster 
nach  ’Akabah  zu  bringen.  Sobald  dies  bekannt  wurde,  versam 
melten  sich  die  drei  Stämme  der  Beschützer  im  Wady  Seheb  (nahe 
beim  Wady  esh-Sheikh)  unter  den  Sheikh’s  Müsa  und  Muteir, 
während  die  beiden  erstem  Stämme  auch  im  Wady  el-Akhdar 
unter  ihren  Sheikh’s  Salih  und  Khudeir  zusammen  kamen.  Man 
wartete  mit  Spannung  auf  die  Entscheidung  der  Reisenden.  Wenn 
sie  sich  entschlossen,  solche  zu  nehmen,  die  keine  Beschützer 
waren,  so  sollte  dies  das  Zeichen  für  die  Beschützer  sein,  in  mör- 
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derischem  Kampfe  über  die  andern  herzu  fallen.  Sie  entschieden 
sich  aber  für  die  Beschützer;  und  darauf  erklärte  die  andre  Partei, 
dafs  sie  sich  an  den  Pascha  wenden  wollte.  Indefs  hier  trat  das 
Kloster  von  Kairo  vermittelnd  dazwischen  und  die  Appellation  an 
den  Pascha  unterblieb.  Noch  später  nahm  ein  französischer  Rei¬ 
sender  gegen  den  Rath  und  das  Zureden  des  Klosters  einen  von 
den  Muzeiny  mit  nach  t’Akabah,  indem  der  Muzeiny  den  Dol I - 
metscher  des  Reisenden  durch  ein  Geschenk  gewonnen  hatte;  aber 
auf  den  Rath  des  Klosters  haben  sich  die  Beschützer  nicht  weiter 
gerächt,  als  dafs  sie  ihm  eine  derbe  Tracht  Prügel  in  ’Akabah 
verschafften.  —  Es  ist  indefs  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Sa¬ 
che  endlich  doch  nicht  ohne  Blut  wird  abgemacht  werden  können; 
denn  die  oben  erwähnten  zwei  Stämme  erneuern  immer  ihre  Ver¬ 
suche,  an  den  Vorrechten  der  Beschützer  einen  Theil  zu  bekom¬ 
men.  Wir  selbst  wären  zuerst  in  Kairo  beinah  in  die  Hände  der 
Muzeiny  gerathen,  da  wir  von  der  ganzen  Sache  noch  nichts 
wufsteu.  Durch  eine  Unachtsamkeit  wurde  Khudeir,  ihr  Sheikh, 
im  englischen  Consulate  uns  vorgestellt,  um  uns  mit  Kamelen  zu 
unsrer  Reise  nach  dem  Kloster  zu  versehen ;  aber  er  kam  nicht 
zur  bestimmten  Zeit,  wie  wir  hörten,  in  Folge  der  Dazwischen- 
kunft  des  Filial-Klostersi 

In  diese  Streitigkeiten  der  Bedawin  mischt  sich  der  Pascha 
von  Aegypten  nicht,  wenn  sie  nicht  an  ihn  appelliren.  Vor  etwa 
dreifsig  Jahren ,  während  eines  Kriegs  zwischen  den  Täwarah 
und  den  MaYizeh,  welche  das  Gebirge  westlich  vom  rothen  Meere 
bewohnen,  hatte  sich  eine  Abtheilung  der  ersteren,  etwa  vierzig 
Zelle,  im  Wady  Südr  gelagert.  Die  Ma’äzeh  brachten  ein  Heer 
von  zweihundert  Droinedareu  ,  neun  Reitern,  und  einer  Compag¬ 
nie  von  fünfzig  Mughreby -Reitern  zusammen,  um  dies  Lager  zu 
plündern.  Sie  passirten  Suez  in  der  Nacht,  erfuhren,  dafs  die 
Täwarah  nach  dem  Wady  Wardän  gezogen  wären,  und  überfie- 
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len  sie  bei  Tagesanbruch.  Die  meisten  Männer  entronnen;  die 
Weiber,  wie  es  die  Sitte  der  Beda  w  in  ist,  blieben  unberührt;  und 
nur  zwei  Männer  mit  Einschi ufs  des  Sheikh  wurden  getödtet.  Der 
Sheikh,  ein  alter  Mann,  sah,  dafs  ihm  die  Flucht  unmöglich  sei ; 
er  safs  am  Feuer  nieder,  und  der  Anführer  der  Ma’äzeh  kam  heran 
und  rief  ihm  zu,  seinen  Turban  von  sich  zu  werfen  und  seines 
Lebens  sollte  geschont  werden.  Der  hochgesinnte  Sheikh ,  weit 
entfernt  dies  zu  thun,  was  nach  den  Begriffen  der  Bedawin  sei¬ 
nen  Namen  für  immer  befleckt  haben  würde,  rief  aus:  „Ich  werde 
mein  Haupt  vor  meinen  Feinden  nicht  entblöfsen!“  und  wurde 
sogleich  durch  einen  Lanzenstich  gelödtet.  Fünfzehn  Dromedare, 
viele  Kamele,  einige  Sclaven  und  viele  Kleidungsstücke  und  Ge- 
räthschaften  wurden  fortgeschleppt;  denn  das  Lager  war  reich1). 
Die  Täwarah  warteten  drei  Monate  und  sammelten  dann  eine  Schaar 
von  fünfhundert  Dromedaren  und  einhundert  Mann  zu  Fufs,  zusam¬ 
men  einen  Haufen  von  sechshundert  Bewaffneten.  Sie  zogen  heim¬ 
lich  bei  Suez  vorüber  und  überfielen  die  Ma’azeh  des  Nachts, 
tödteteten  vierundzwanzig  Mann,  den  Sheikh  mit  einbegriffen,  und 
nahmen  siebenzig  Dromedare  ,  einhundert  Kamele,  und  viele  an¬ 
dre  Beute  mit  fort.  Der  Sheikh  wurde  aus  Versehn  getödtet; 
denn  sie  hatten  mit  einander  ausgemacht,  seiner  zu  schonen,  weil 
er  ein  guter  und  grofsmüthiger  Mann  war,  der  seine  Einwilligung 
zu  dein  Zuge  gegen  sie  nicht  gegeben  hatte.  Nun  folgten  noch 
zwei  Züge  gegen  die  Ma’äzeh  ,  wobei  über  zwanzig  Mann  ge¬ 
tödtet  und  eine  grofse  Beute  gemacht  wurde.  Darauf  sandten  die 
Ma’äzeh  ein  Geschenk  von  drei  Dromedaren  an  Shedid,  den  Sheikh 
der  Haweität,  der  sich  in  Kairo  aufhält,  und  baten  ihn,  den  Frie¬ 
den  mit  ihren  Feinden  zu  Stande  zu  bringen.  Er  legte  den  Fall 

1)  Diese  Geschichte  hat  Burckhardt  schon  zum  Theil  erzählt, 
S.  471.  (775.)  Den  Umstand  vom  Tode  des  Sheikh  habe  ich  aus  sei¬ 
nem  Bericht  hinzugefügt. 
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dem  Muhammcd  Ali  vor,  der  die  Sheikhs  beider  Parteien  holen 
liefs  und  Frieden  zwischen  ihnen  stiftete.  Dieser  dauert  auch 
noch.  —  Die  Tawarah  sehen  die  ’Abäbideh  von  Oberägypten  als 
Feinde  an  und  pflegten  früher  auf  Bolen  über  den  Meerhusen  zu 
setzen  und  ihnen  Kamele  zu  stehlen.  Jetzt  geschieht  nichts  der 
Art:  dennoch  dauert  die  Feindschaft  fort.  —  Vor  Kurzem  »ins: 
einer  von  den  Teyahah  zu  Lande  in  das  Gebiet  der  ’Abäbideh 
und  stahl  fünfzehn  Dromedare;  aber  der  Pascha  zwang  ihn,  die¬ 
selben  zurückzugeben. 

Die  Tawarah  führen  nie  einen  Prozefs  vor  einem  ägypti¬ 
schen  Gerichtshöfe.  Der  Sheikh  jedes  Stammes  oder  jeder  Äb- 
theiluug  ist  Richter,  ganz  im  Sinne  alter  patriarchalisch  einfacher 
Sitte.  Kleinere  Streitigkeiten  werden  gewöhnlich  von  den  Par¬ 
theien  selbst  abgemacht.  AYo  nicht,  so  bringen  sie  die  Sache 
vor  den  Richter,  indem  jeder  ein  Unterpfand  ihm  in  die  Hand 
giebt;  und  wer  nun  den  Prozefs  verliert,  hat  auch  sein  Pfand  ver¬ 
wirkt,  das  der  Richter  als  Gebühr  behält,  während  das  der  an¬ 
dern  Parthei  zurückgegeben  wird.  Sobald  der  Richter  das  Urtheil 
gefällt  hat,  führt  die  gewinnende  Parthei  das  Urtheil  für  sich  aus. 
Die  Art  und  Weise  ihrer  Prozesse  wurde  uns  sowohl  von  den 
Arabern,  als  vom  Prior  als  aufserordeutlich  gerecht  geschildert. 
Bestechung  und  Partheilichkeit  sind  bei  ihnen  unbekannt.  Wenn 
sich  zwei  mit  einander  zanken ,  so  kann  der  dritte  dazwischen 
treten  und  sie  dazu  bewegen,  dafs  sie  sich  küssen.  Von  da  an 
sind  sie  äufserlich  gute  Freunde,  wie  vorher,  obgleich  der  Streit 
noch  erst  durch  einen  Prozefs  entschieden  werden  soll;  und  viel- 

i 

leicht  können  Monate  darüber  vergehn,  ehe  die  Sache  zu  Ende  ist. 

Folgendes  sind  einige  Eigenthümlichkeiten  des  Bedawin  - 
Piechts,  —  ein  Recht  nicht  durch  Statuten  gegründet,  sondern 
durch  Zeit  und  Gebrauch,  das  jedoch  eben  so  bindend  ist,  wie 
das  ungeschriebne  Geineinrecht  Englands.  Wenn  ein  Bedawy 
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einem  andern  etwas  schuldig  ist  lind  es  ihm  nicht  bezahlen  will, 
so  nimmt  der  Gläubiger  zwei  oder  drei  als  Zeugen  seiner  Wei¬ 
gerung.  Dann  nimmt  oder  stiehlt  er,  wenn  er  kann,  ein  Kamel 
oder  etwas  Anderes  vom  Eigenthum  des  Schuldners  und  giebt  es 
einem  dritten  in  Verwahrung.  Dies  bringt  die  Sache  vor  den 
Richter,  und  der  Schuldner  geht  des  genommenen  Gegenstandes 
verlustig.  —  Die  Bedawin  hüten  sich  wohl,  bei  ihren  Streitig¬ 
keiten  einander  mit  einem  Stock  oder  mit  der  Faust  zu  schlagen, 
weil  dies  schändet;  es  ist  das  nämlich  die  Strafe  für  Sclaven  und 
Kinder,  und  eine  grofse  Beleidigung  für  einen  Mann.  Geschieht 
es  doch,  so  kann  der  Geschlagene  auf  sehr  hohe  Entschädigung 
antragen.  Ihr  Ehren -Gesetz  erlaubt  nur  mit  dem  Schwert  oder 
mit  der  Flinte  zu  schlagen,  und  dadurch  fühlt  sich  der  Leidende 
viel  weniger  verletzt.  In  einer  Schlägerei  dieser  Art,  wo  man  zum 
Schwert  gegriffen  hat,  wird,  wenn  die  Sache  anhängig  gemacht 
ist,  dem  am  wenigsten  Verwundeten  eine  Geldbufse  auferlegt,  die 
grofs  genug  ist,  um  die  Ueberzahl  der  Hiebe,  die  der  andre 
bekommen  hat,  aufzuwiegen.  Der  Grad  der  Beleidigung  oder  An¬ 
reizung  oder  des  Rechts  kommt  nicht  in  Betracht,  da  vorausge¬ 
setzt  wird,  dafs  nichts  eine  Schlägerei  rechtfertigen  kann,  und 
dafs  dergleichen  Vorfälle  alle  nach  ihrer  eignen  einfachen  Be¬ 
schaffenheit  gerichtet  werden  müssen. 

Wenn  Jemand  einen  Andern  anfällt  und  verwundet,  der  ganz 
passiv  sich  dabei  verhält,  so  treten  die  Freunde  dazwischen  und 
handeln  als  Vermittler.  Sie  bereden  den  Verwundeten  zuerst  zu 
einem  Waffenstillstand  von  einem  Monat  oder  länger,  während 
dessen  beide  einander  in  Ruhe  lassen.  Gegen  das  Ende  dessel¬ 
ben  bestimmen  die  Vermittler  nach  genauer  Prüfung  die  Summe, 
welche  der  Beleidigte  als  Schadenersatz  haben  soll ,  z.  B.  zwei¬ 
tausend  Piaster.  Dies  nimmt  er  auf  die  Bedingung  an,  dafs  einer 
von  ihnen  sich  dafür  verbürgt.  Nun  aber  kommt  ein  Freund 
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nach  dein  andern  und  bittet  ihn,  um  seinetwillen  etwas  von  der 
Summe  abznlassen.  So  wird  die  Strafe  vielleicht  bis  auf  zwei¬ 
hundert  Piaster  herunlergebracht.  Nun  .kommen  die  Gegner  zu¬ 
sammen  und  der  Beleidigte  erläfst  seinem  Beleidiger  vielleicht 
noch  ein  Hundert.  So  bekommt  er  wirklich  nicht  mehr  als  ein¬ 
hundert  Piaster;  und  wenn  die  Versöhnung  aufrichtig  ist,  so 
kann  er  vielleicht  auch  diese  noch  erlassen.  Wenn  beide  Geg¬ 
ner  etwa  verwundet  wären,  so  wägt  man  die  Beleidigungen  gegen 
einander  ah.  Das  Werkzeug  der  Beleidigung  ist  nach  dem  Ge¬ 
setz  dein  Beleidigten  verfallen. 

Wenn  in  einein  solchen  Streite  oder  auf  eine  andre  Weise 
Jemand  getödtet  wird,  so  ist  es  das  Recht  und  die  Pllicht  des 
nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen ,  den  Mörder  oder  seinen 
nächsten  Verwandten  zu  erschlagen,  wo  er  ihn  auch  antreffen  mag. 
Gewöhnlich  fliehn  indefs  die,  welche  auf  diese  Art  der  Gefahr 
ausgesetzt  sind  ,  auf  ein  oder  zwei  Jahre  aus  dem  Lande.  Wäh¬ 
rend  dieser  Zeit  treten  eindufsreiehe  Leute  dazwischen,  um  die 
Verwandten  des  Gestorbenen  zu  beschwichtigen  und  sie  zu  bewe¬ 
gen,  eine  bedeutende  Summe  Geldes  als  Blulbufse  zu  nehmen. 
So  wird  gewöhnlich  die  Fehde  beigelegt,  und  der  Gegner  kann 
wieder  frei  zurückkehren.  Dies  ist  ganz  die  alte  Blutrache  der 
Hebräer,  die  in  allen  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  so  fest  ge- 
wurzelt  war,  dafs  auch  der  vom  Geist  Gottes  erfüllte  Gesetzgeber 
sie  nicht  gradezn  abschaffen  wollte,  sondern  sie  nur  rnodilicirte 
und  ihren  Einflufs  durch  die  Einrichtung  von  Freistädten  beschränk¬ 
te.  Von  letztem  findet  sich  nichts  bei  den  Arabern  *). 

Die  einfachste  Form  dieser  Anordnungen  zeigt  sich  in  deren 
Anwendung  auf  Mitglieder  desselben  Geschlechts  oder  Starn- 


1)  2  Mos.  21,  13.  4  Mos.  35,  9  ff.  5  Mos.  19,  4  fl.  Josua  20, 
1  if.  Joseph.  Antqq.  IV,  7,  4. 
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ines.  Es  werden  aber  dieselben  Grundsätze  bei  Streitigkeiten 
und  Mordthaten  von  Individuen  verschiedenen  Stammes  ange¬ 
wandt;  ausgenommen,  wenn  der  Stamm  des  Angreifenden  ihm 
bei  steht  und  den  Streit  als  seinen  eignen  aufnimmt.  In  solchem 
Falle  erfolgt  Krieg. 

Die  strenge  Ehrlichkeit  der  Bedawin  unter  einander  ist 
sprichwörtlich,  so  wenig  sie  auch  sonst  das  Eigenthumsrecht 
Andrer  achten.  Wenn  eines  Arabers  Kamel  auf  dem  Wege  stirbt 
und  er  kann  seine  Ladung  nicht  mehr  fortbringen,  so  macht  er 
blos  einen  Kreis  im  Sande  darum  und  läfst  sie  da.  Auf  diese 
Art  bleibt  sie  sicher  und  Monate  lang  unberührt.  Auf  unsrem 
Wege  nach  ’Alcabah  sahn  wir  im  Wadj  Sa’I  ein  schwarzes  Zelt 
an  einem  Baume  hängen;  Tuweileb  sagte,  dafs  es  schon  vor  ei¬ 
nem  Jahre,  als  er  vorbeikam,  dort  gewesen  wäre  und  nie  ge¬ 
stohlen  werden  würde.  Der  Diebstahl,  sagte  er,  würde  unter 
den  Täwarah  verabscheut;  aber  die  diesjährige  Hungersnoth  sei 
so  grofs,  dafs  Einzelne  sich  zuweilen  genöthigt  gesehen,  Lebens¬ 
mittel  zu  stehlen.  Er  war  grade  von  Aegypten  mit  einer  Kamels¬ 
last  Getreide  für  seine  Familie  zurückgekehrt,  das  er  in  eins  ih¬ 
rer  Magazine,  als  einen  sichren  Ort,  niedergelegt  hatte;  aber  es 
war  alles  gestohlen  worden.  Burekhardt  erzählt,  dafs  man  ihm 
im  Wady  Humr  eine  Stelle  auf  den  Felsen  gezeigt  habe,  von  wo 
einer  der  Täwarah  einige  Jahre  vorher  seinen  Sohn  köpflings  mit 
gebundenen  Händen  und  Fiifsen  zur  Strafe  für  ein  solches  Ver¬ 
gehn  hinabgestürzt  hatte  1). 

Der  folgende  Zug  wurde  uns  vom  Prior  des  Klosters  mit- 
getheilt.  Wenn  ein  Bedawy  sein  Weib  oder  seine  Tochter  in 
einem  unerlaubten  Umgänge  antrilft,  so  dreht  er  sich  um  und 
verhehlt  die  Sache  vor  allen,  ja  er  läfst  es  die  Schuldigen  nicht 


1)  S.  475.  (782.) 
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einmal  wissen ,  dafs  er  sie  geselin  hat.  Monate  lang1  nachher 
sucht  er  seine  Tochter  zu  verhcirathen,  oder  nach  noch  längerer 
Zeit  vielleicht  scheidet  er  sich  von  seiner  Frau;  bis  dahin  lebt 
er  mit  ihnen  zusammen,  als  ob  gar  nichts  vorgefallen  wäre,  und 
gicbt  irgend  einen  andern  Grund  für  seine  Verfahrungsweise  an. 

E  i  n  Beweggrund  zu  diesem  Verhehlen  ist,  die  persönliche  Schande 
zu  vermeiden;  und  ein  anderer,  eine  nachherige  Verheirathung 
der  Schuldigen  nicht  unmöglich  zu  machen. 

Wir  haben  auf  der  Halbinsel  und  unter  den  Stämmen,  die 
w  ir  noch  weiter  nördlich  trafen,  vielfach  nachgefragt,  konnten  aber 
nie  einen  unter  allen  den  Bedawin  linden,  der  zu  lesen  im  Stande 
gewesen  wäre.  Selbst  Sheikh  Salih,  der  Haupt- Sheikh  aller 
Täwarah  kann  es  nicht;  und  wenn  er  einen  Brief  oder  einen  Be¬ 
fehl  von  der  Regierung  bekommt,  mnfs  er  sich  an  das  Kloster 
wenden,  dafs  man  ihn  ihm  vorlese.  Unter  den  Täwarah  scheint 
diese  Unwissenheit  mehr  die  Folge  der  Gewohnheit  und  Mangel 
an  Gelegenheit  zum  Lernen  zu  sein ;  aber  unter  den  Stämmen 
in  den  nördlichen  Wüsten,  fanden  wir,  dafs  es  für  unanständig 
gehalten  wird,  wenn  ein  Bedawy  lesen  lernt.  Sie  freuen  sich  ' 
der  wilden  Freiheit  ihrer  Wüsten  im  Gegensatz  von  Städten  und 
Dörfern;  in  demselben  Geiste  rühmen  sie  sich  ihrer  Freiheit  von 
den  Künsten  und  dem  Zwange  der  Civilisation. 

Mit  dem  Muhaminedanismus  aller  dieser  Söhne  der  Wüste  hat 
es  eben  nicht  viel  zu  sagen.  Dem  Namen  nach  sind  sie  Anhän¬ 
ger  des  falschen  Propheten;  und  die  wenigen  religiösen  Begriffe, 
die  sie  haben,  sind  nach  seinen  Vorschriften  gebildet.  Die  Re¬ 
ligion  ist  bei  ihnen  eine  Sache  der  Gewohnheit,  des  Erbtheils 
und  nationelleu  Herkommens;  aber  sie  scheinen  wrenig  Anhänglich¬ 
keit  an  diese  Religion  selbst  zu  haben  und  leben  in  beständiger 
Vernachlässigung  ihrer  äufsern  Gebräuche.  Wir  haben  nie  einen 
unter  ihnen  die  gewöhnlichen  inuhaminedanischen  Gebete  hersagen 
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sehn,  worin  andre  Muslims  so  pünktlich  sind ;  ja  man  sagte  uns, 
dafs  Viele  nie  dies  versuchen,  und  dafs  sehr  Wenige  unter  ihnen 
auch  nur  die  Worte  und  Gebetsformularc  kennen.  Im  Allgemei¬ 
nen  beobachten  die  Männer  das  Fasten  des  Rümadän,  obgleich 
Einige  auch  das  nicht  einmal  thun;  die  Frauenzimmer  halten  es 
jedoch  nie.  Der  Pflicht  der  Wallfahrten  wird  eben  so  wenig 
nachgekommen;  denn  nach  Tuweileb  haben  nicht  mehr  als  zwei 
oder  drei  unter  allen  Täwarah  je  eine  Wallfahrt  nach  Mekka  ge¬ 
macht.  —  Die  Gewohnheit  profaner  Redensarten  geht  bei  den 
Bcdawin  ins  Unglaubliche.  „Ihr  Mund  ist  voll  Fluchens“  und 
wir  konnten  kaum  eine  einzige  Antwort  von  ihnen  bekommen,  die 
nicht  einen  Schwur  enthalten  hätte. 

Wir  fragten  den  Prior  des  Klosters,  ob  dieBedawin  sich  abge¬ 
neigt  zeigen  würden,  das  Christenthum  anzunehmen.  Seine  Antwort 
war:  „Gar  nicht;  sie  würden  morgen  Christen,  wenn  sie  sich  damit 
nähren  könnten.“  Diese  Gleichgültigkeit  ungeregelter  und  umnach- 
teter  Gemiither  ist’s,  die  jeder  sittlichen  und  geistigen  Verbesserung 
derselben  im  Wege  steht.  Das  Kloster  könnte  einen  aufserordent- 
lich  grofsen  Einflufs  über  sie  zu  ihrem  Besten  ausüben,  wenn  es 
in  sich  selbst  den  wahren  Geist  des  Evangeliums  besäfse.  Wenn 
ein  Missionar  zu  den  Täwarah  oder  vielleicht  den  andern  Stäm¬ 
men  gehn  würde,  der  ihre  Sprache  spräche  und  ihre  Sitten  kennte, 
so  würde  er  gewifs  sehr  gut  aufgenommen  werden;  könnte  er 
sich  ihrem  Lehen,  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  in  Nebendingen 
unbequemen,  so  würde  er  bald  Ansehn  und  Einllufs  unter  ihnen 
erlangen.  Wir  fanden  sie  überall  im  Umgänge  artig,  gutmiithig 
und  fügsam;  obgleich  sie,  wie  man  wohl  erwarten  kann,  auch 
grofse  Bettler  sind.  Es  ist  jedoch  schwerlich  zu  hoffen,  dafs  ir¬ 
gend  ein  bleibender  Eindruck  auf  sie  gemacht  werde,  so  lange 
sie  ihr  wanderndes  und  halb  wildes  Leben  führen;  und  diese  Le¬ 
bensweise  inufs  noth wendig  so  lange  dauern,  wie  die  Wüste  ihre 
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Heimalh  ist.  Um  Civilisation  bei  ihnen  einzuführen,  mufs  zuerst 
ihre  eingewurzelte  Vorliebe  für  die  Wüste  und  den  wilden  Zauber 
de  rselben  überwunden  werden;  dann  müssen  sie  auf  einen  bessern 
Boden  verpflanzt  werden,  wo  sie  sieb  an  feste  Wohnsitze  gewöhnen 
und  an  die  Beschäftigungen  eines  geordneteren  Lebens.  Es  ist 
indefs  zweifelhaft ,  ob  ein  solcher  Plan  durch  blos  menschliche 
Mittel  ausgeführt  werden  kann;  wenigstens  würde  es  nichts  Leich¬ 
tes  sein,  so  Gewohnheiten  und  Lebensweise  umzustofsen,  die  bei¬ 
nah  vierzig  Jahrhunderte  lang  unverändert  auf  sie  herabge¬ 
erbt  sind. 
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Vierter  Abschnitt. 


Vom  Sinai  nach  ’A kabah. 

D  onnerstag  den  29ten  Marz  1838.  Ungefähr  um  Mit¬ 
tag  wurde  unser  Gepäck  uud  dann  wir  selbst  vom  hohen  Fen¬ 
ster  des  Klosters  herabgelassen  und  nach  einem  gewaltigen  Lär¬ 
men  und  Geschrei  unter  den  Arabern  über  die  Vertheilung  der 
Lasten,  stiegen  wir  um  1  Uhr  auf  und  sagten  dem  freundlichen 
Kloster  Lebewohl.  Burckhardt  bemerkt, ')  dafs  jeder  Araber,  der 
bei  der  Abreise  eines  Fremden  vom  Kloster  zugegen  ist,  ein 
Recht  habe,  etwas  zu  fordern;  wir  fanden  dies  jedoch  nicht  be¬ 
stätigt,  obgleich  unsre  beabsichtigte  Abreise  überall  im  Gebirge 
bekannt  war.  Eine  Anzahl  der  Jebeliyeh  sammelte  sich  freilich 
um  uns  her,  aber  es  waren  die  Alten,  Kranken,  Lahmen  und 
Blinden,  die  als  Bettler  kamen,  nicht  aber  ein  Recht  in  Anspruch 
nahmen.  Wir  entgingen  ihrem  Ungestüm,  indem  wir  Koineh  zu- 
rückliefsen,  um  nach  unserm  Abgänge  einige  Piaster  unter  sie  zu 
vertheilen.  —  Grade  als  wir  aufbrachen,  kaufte  ich  noch  einen 
Stock  von  einem  Knaben  für  eine  Kleinigkeit,  um  mir  zum  Stabe 
oder  zum  Antreiben  meines  Kamels  zu  dienen.  Es  war  ein  gra- 
der  Stock  mit  glänzender  Rinde,  sehr  hart  und  zähe  *  und  ich 
horte  nachher ,  dafs  unsre  Araber  ihn  als  von  eben  demselben 
Holze  geschnitten  betrachteten,  von  welchem  der  Stab  Mose’s  war. 
Er  that  mir  gute  Dienste  in  der  Wüste,  so  wie  bei  allen  nach- 
herigen  Wanderungen  durch  Judäa  und  nach  dein  Wady  Müsa; 


1)  S.  491.  (803.) 
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aber  er  bestand  zuletzt  nicht  die  Probe  gegen  den  Kopf  eines 
aufsäfsigen  Maulthiers  auf  dein  Wege  nach  Nazareth. 

Wir  erreichten  den  Anfang  des  Wady  esh-Sheikh  in  fünf 
und  zwanzig  Minuten  •  wir  wandten  uns  da  hinein  zwischen  die 
hohen  Felsklippen  des  Jehel  Furei’a  zur  Linken  und  den  Kreuzberg 
zur  Rechten ;  der  Horeb  lag  hinter  uns.  Das  Thal  ist  hier  eine 
Viertel  engl.  Meile  breit,  und  unsre  Richtung  in  demselben  war 
Ostnordost.  Um  2  Uhr  15  Min.  befanden  wir  uns  der  Mündung 
des  Wady  es-Selm’iych  gegenüber,  der  hier  in  einem  breiten 
Thale  von  Süden  herkommt.  Dieses  Thal  beginnt  am  südöstli¬ 
chen  Fufse  des  Jehel  Müsa  und  windet  sich  dann  nach  der  öst¬ 
lichen  Seite  des  Kreuzbe  rges  herum.  Kurz  zuvor  ehe  wir  diesen 
Punkt  erreichten,  kam  ein  kleiner  Wady,  Namens  Abu  Mädhy, 
rechts  vom  Berge  herunter,  an  dessen  oberu  Ende  Wasser  zu 
finden  ist.  Wady  Sheikh  dreht  sich  nun  nach  Nordnordost  und 
später  nach  Norden  und  öffnet  sich  zu  einer  breiten  Ebne,  die 
mit  Kräutern  und  Sträuchern  versehn  ist  und  darum  gute  Weide 
gewährt.  Um  2  Uhr  30  Min.  verschwand  der  Horeb  aus  unsern 
Augen;  Jebel  Musa  und  St.  Katharina  waren  nirgends  sichtbar  ge¬ 
wesen.  Wir  hatten  nun  links  den  Jebel  Furei’a,  dessen  Gip¬ 
fel  sich  zu  Tafelland  mit  Wasser  und  Weide  für  Kamele  ab- 
fiacht.  Wir  gingen  hei  der  Mündung  des  kleinen  Wady  el-Mükh- 
lefeh  vorbei  ,  der  von  der  Rechten  herkommt,  und  kamen  gleich 
um  3  Uhr  30  Min.  zum  Grabe  des  Sheikh  Sälih,  eine  der 
heiligsten  Stellen  für  die  Araber  auf  der  ganzen  Halbinsel.  Es 
ist  blos  eine  kleine,  rohe,  steinerne  Hütte,  worin  der  Sarg  des 
Heiligen  von  einem  hölzernen,  mit  Tuch  behangenen  Verschlage 
umschlossen  ist;  Tücher,  Kamelhalfter  und  dergleichen,  Opfer  der 
Bedawin,  hingen  rings  umher.  Die  Geschichte  dieses  Heiligen  ist 
ungewifs,  unsre  Araber  hielten  ihn  indefs  für  den  Stammvater 
ihres  Geschlechts,  der  Sawalihah,  was  auch  nicht  unwahrschein- 
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lieh  ist.  Einmal  des  Jahres,  gegen  das  Ende  des  Juni,  machen 
alle  Stämme  der  Täwarah  eine  Wallfahrt  nach  diesem  Grabe  und 
lagern  sich  drei  Tage  lang  um  dasselbe.  Dies  ist  ihr  gröfstes 
Fest1).  Wir  stiegen  ah  und  gingen  in  die  Hütte  hinein,  worü¬ 
ber  unsre  Führer  sich  zu  freuen  schienen.  Offenbar  thaten  sie 
sich  etwas  darauf  zu  Gute,  dafs  wir  einen  solchen  Antheil  an  ih¬ 
ren  Ueberlieferungen  zeigten. 

Hier  vcrliefscn  wir  den  Wady  esh-Sheikh,  der  sich  nun 
mehr  nördlich  hinzieht  und  anderthalb  Stunden  von  diesem  Pnncte 
aus  den  dunkeln  Felsklippen  heraustritt,  welche  die  Vorberge  der 
raittlern  Granitregiou  ansmachen,  an  einer  Stelle,  bei  welcher 
ich  oben  angenommen  habe,  dafs  Raphidim  gelegen.  Wir  gin¬ 
gen  über  einige  niedrige  Hügel,  die  von  dein  Östlichen  Berge 
auslaufen,  und  kamen  in  der  Richtung  Nordost  gen  Nord  in  ei¬ 
ner  halben  Stunde  zum  Brunnen  Abu  Suvveirah  in  dem  untern 
Theile  des  kleinen  Wady  es- Sn  weil  iy  eh,  der  von  Nordost  herab¬ 
kommt.  Der  Brunnen  ist  nur  klein,  hat  aber  nie  gänzlichen  Was¬ 
sermangel;  dicht  dabei  liegen  zwei  kleine^pingehägte  Gärten.  Wir 
gingen  noch  ein  wenig  weiter  und  lagerten  uns  um  4  Uhr  10 
Min.  in  dem  engen  Wady. 

Der  Tausch,  den  wir  im  Kloster  so  wohl  in  Betreff  der 
Leute  als  der  Kamele  gemacht  hatten,  bewährte  sich  im  Allge¬ 
meinen  als  vorteilhaft ;  vielleicht  mit  Ausnahme  eines  alten  Man¬ 
nes,  Heikal,  der  die  leibhaftige  Selbstsucht  zu  sein  schien.  Seine 
beiden  Kamele  gehörten  zu  den  besten  j  aber  er  wufste  es  immer 
so  zu  drehen,  dafs  sie  die  leichteste  Last  unter  allen  bekamen. 
Tnweileb  war  ein  Mann  von  gröfsrer  Erfahrung  und  Ansehn  als 
Beshärah,  obgleich  weniger  thätig.  Alles  war  sogleich  bereit, 
Hand  anzulegen ,  um  das  Zelt  aufzuschlagen  und  die  nötigen 
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Vorbereitungen  für  das  Abendessen  zn  machen.  Nach  dem  Essen 
stattete  uns  Tuweileb  einen  ordentlichen  Besuch  in  unserm  Zelte  ab, 
und  das  that  er  regelmäfsig,  so  lange  er  bei  uns  blieb.  Er  konnte 
immer  auf  eine  Tasse  Kaffee  rechnen,  und  bei  diesen  Besuchen 
war  er  offner  und  mittheilender  als  anderswo,  und  gab  uns  alle 
Auskunft  über  die  Punkte,  worüber  wir  ihn  befragten. 

Der  Weg,  den  wir  jetzt  eingeschlagen  halten,  ist  der  ge- 
wohnliche  vom  Kloster  nach  ’Akabah ,  dem  auch  Burckhardt  im 
Jahr  1816  bei  seinem  mifslungnen  Versuch,  den  letztem  Ort  zu 
erreichen  ,  folgte.  Die  Zeit  hat  sich  nach  Verlauf  von  mehr  als 
zwanzig  Jahren  geändert,  und  wir  und  Andre  hatten  keine  Schwie¬ 
rigkeit,  um  das  auszuführen,  was  jener  unternehmende  Reisende 
nicht  durchsetzen  konnte. 

Freitag  den  30ten  März.  Das  Thermometer  stand  bei 
Sonnenaufgang  auf  2V30  R« ,  der  kälteste  Morgen  ,  den  ich  seit 
meinem  Eintritt  in  Aegypten,  Anfang  Januar,  erlebt  hatte,  und 
nur  noch  ein  Mal,  einige  Tage  später,  hatten  wir  einen  gleichen 
Grad  Kälte.  Jedoch  im  Laufe  des  Tages,  da  wir  durch  von  Fel¬ 
sen  und  öden  Bergen  eingeschlofsne  Thäler  zogen,  fanden  wir 
die  Hitze,  die  durch  den  Reflex  der  Sonnenstrahlen  hervorgebracht 
wurde,  sehr  drückend. 

Wir  brachen  um  5  Uhr  55  Min.  auf,  gingen  das  kleine 
Thal  Nordost  gen  Osten'  hinauf  und  kamen  in  fünfundzwanzig 
Minuten  an  das  obere  Ende  desselben  5  von  wo  aus  wir  noch  zwan¬ 
zig  Minuten  lang,  durch  einen  felsigen  Pafs  nach  der  Höhe  des 
Bergrückens  hinaufstiegen.  Dieser  bildet  hier  die  Wasserscheide 
zwischen  denen  Gewässern,  die  nach  dem  Wady  esn  -  Sheikh  und 
so  nach  dem  Meerbusen  von  Suez  fliefsen,  und  denen,  welche 
nach  dem  Meerbusen  von  ’Akabah  hingehn.  Nahe  an  der  Höhe 
des  Passes  sahen  wir  Jebel  Kätheriu  Südsüdwest  halb  West  lie¬ 
gen.  Wir  wandten  uns  nun  Ost  gen  Süd  und  gingen  während 
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einer  halben  Stunde  über  eine  lang  ausgestreckte  Anhöhe  zwi¬ 
schen  zwei  kleinen  Wady’s  hin;  der  linke  mit  Namen  ’Örfän, 
der  in  den  Wady  Sa’l  geht;  der  rechte,  el  Mükhlefeh,  der  sich 
nach  dem  Wady  ez- Zügherah  hinzieht.  Diese  beiden  grofsen  Wa¬ 
dy’s  Sa’l  und  Zügherah *)  gehn  an  den  entgegengesetzten  Enden 
des  hohen  schwarzen  Bergrückens  el-Fera’  hinab,  vereinigen 
sich  aber ,  ehe  sie  bei  Dahab  das  Meer  erreichen. 

Um  7  Uhr  10  Min.  wandten  wir  uns  Ostnordost,  zogen 
über  eine  unebne  Strecke  Landes,  und  stiegen  durch  ein  Nebenthal 
des  Wady  ’Örfan  hinab.  Dieses  nimmt  nach  der  Vereinigung  mit 
mehreren  andern,  zehn  Minuten  weiter,  den  Namen  Wady  Sa’l 
an,  obgleich  es  nicht  der  Haupt- Wady  dieses  Namens  ist.  Unsre 
Richtung  war  im  Allgemeinen  jetzt  östlich ,  als  ob  wir  grade 
auf  die  Mitte  des  langen  dunklen  Bergrückens  Fera’  zugiengen. 
Von  diesem  Punkte  aus  lag  Jebel  Habeshy  Südost,  südlich  vom 
Wady  Zügherah ,  zwischen  diesem  Wady  und  dem  Wady  Nüsb, 
der  sich  auch  weiter  hinab  mit  dem  Zügherah  vereinigt.  Beinah 
hinter  uns  sah  man  die  Spitzen  des  Um  Lauz,  Um  ’Alawy  und 
Ras  el-Ferüsh,  die  auf  dieser  Seite  die  Vorposten  des  Sinai  zu 
sein  schienen.  Wir  hatten  auch  wirklich,  als  wir  heut  morgen 
bald  nach  unserm  Aufbruch  den  niedrigen  Pafs  überschritten,  die 
höhere  Granitregion  des  Sinai  verlassen,  die  an  dieser  Seite  ver¬ 
bal  tnifsmafsig  offen  uud  unbesclüitzt  ist,  indem  die  eben  erwähn¬ 
ten  Spitzen  südlicher  liegen.  Die  beiden  Seiten  des  Wady  Sa’l, 
den  wir  jetzt  hinabgingen,  bestehen  hier  nur  aus  niedrigen  Hü¬ 
geln  von  zertrümmertem  Granit,  ähnlich  dem  niedern  Gürtel  um 
den  Sinai  nacli  Nord  west.  Die  Thäler  sind  breit  und  flach,  und 
enthalten  viele  Büschel  von  Kräutern,  besonders  ’Abeithiran.  Um 


1)  Der  Wady  ez-  Zügherah  scheint  das  Thal  zu  sein,  das  von  La- 
borde  als  Wady  Zackal  erwähnt  wird. 
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8  Uhr  kam  uns  zur  Linken  ein  bedeutender  Berg  zu  Gesicht,  in 
der  Richtung  nach  Norden,  Ras  esh  -  Shükeirah  genannt  von  einem 
Thale  desselben  Namens.  Es  ist  ein  Vorsprung  des  südlichen 
Bergrückens  des  Tili,  der  von  diesem  nach  Südost  sich  hinzieht. 
Der  Weg  vom  Kloster  nach  ’Ain  geht  diclit  an  diesem  Berge 
vorbei,  indem  der  Berg  rechts  bleibt;  während  er  beim  Uebergange 
über  den  südlichen  Tili  den  Theil ,  der  edh-Dhülül  heilst,  links 
liegen  lässt,  mit  dem  Anfänge  des  Wady  ez-Zülakah  (der  auch 
ez-Züränik  heifst),  znsammeutrifft,  und  diesem  letztem  bis  nach 
’Ain  hinab  folgt 1). 

Um  8  Uhr  30  Min.  hörte  das  freie  Feld  auf;  wir  waren 
bis  zu  dev  düslern  Mauer  des  Fern’  gekommen,  der  dasselbe 
in  Osten  begrenzt  und  jeden  ferneren  Fortschritt  abzuschneiden 
scheint.  Indessen  der  Wady,  dem  wir  folgten,  geht  hier  in  das 
Gebirge  durch  eine  enge  Kluft  hinein,  und  windet  sich  sechs  Stun¬ 
den  lang  zwischen  Rücken  und  Spitzen  über  Stätten  der  schau¬ 
rigsten  Oede.  Der  Bergrücken  el-Fcra’  erstreckt  sich  rechts  bis 
zum  Wady  Zügherah;  links  nimmt  er  den  Namen  el  -  Muueiderah 
an.  Das  Thal,  noch  immer  eine  Abzweigung  von  Wady  Sa’l, 
ist  eng  und  läuft  in  aufserordentlich  vielen  Krümmungen ;  doch 
ist  die  Richtung  desselben  im  Allgemeinen  beinah  östlich.  Die 
hohen  und  öden  Berge,  welche  es  einschliefseu,  bestehn  vorzüg¬ 
lich  aus  Grünstein,  mit  etwas  Thonschiefer,  und  einigen  Porphyr¬ 
adern;  die  höhern  Spitzen  waren  beim  Weitergehn  zuweilen  mit 
Sandstein  gekrönt.  Sträucher  und  Kräuter  wachsen  zerstreut  auf 
dem  Boden  des  Thaies,  aber  die  Berge  sind  ohne  alle  Vegetation 

1)  Dies  ist  der  Wady  Salalca  hei  Rüppell.  Sowohl  er  als  Labor- 
de  sprechen  auch  davon  oder  von  einem  Theile  desselben  als  Wady 
SalFran ;  aber  weder  Tuweileb,  noch  irgend  einer  unsrer  Araber  kannte 
diesen  Namen,  obgleich  ersterer  der  Führer  dieser  beiden  Reisenden  ge¬ 
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und  die  Schwärze  der  Felsen  macht  das  Thal  düster.  Eine  halbe 
Stunde  weiter  mündet  der  Hauptzweig  des  Wady  Sa’l  von  West¬ 
nordwest  her,  durch  welchen  ein  Weg  von  en-Nuweibi’a  nach 
Suez  geht,  der  sich  über  die  grofse  Sandebne  er-Ramleh  weg¬ 
zieht,  und  das  obere  Ende  des  westlichen  Wady  Nüsb  von  hier 
aus  in  zwei  Tagen  erreicht.  Er  kommt  in  diesen  letztren  Wady 
beim  Grabe  von  Sheikh  Hahns,  das  uns  auf  dem  Wege  nach 
Suräbit  el-Khädim  zur  Linken  blieb.  Die  erste  Tagereise  geht 
über  Wady  Akhdar  und  endigt  auf  einer  Station  ohne  Wasser, 
el  -Humeit  genannt.  —  Um  10  Uhr  10  Min.  mündete  noch  ein  Ne- 
benthal  von  Nordwest,  es- Sa’l  er-Reiyäny,  oder  ,,  das  nasse 
Sa’l“  genannt,  in  welchem  sich  etwas  weiter  hinauf  Wasser  fin¬ 
det.  Die  Seyäl  oder  Tiilh  Bäume  1 )  fingen  jetzt  an  sich  zu  zei¬ 
gen  und  waren  zu  sehn  bis  wir  das  Thal  verliefsen.  Viele  der¬ 
selben  sind  von  bedeutender  Grofse  mit  dünnem  Laube  und  vie- 
len  Dornen.  Man  sammelt  zuweilen  von  ihnen  Gummi  Arabicum. 
Nach  Tuweileb  sind  alle  diese  Bäume,  so  wie  auch  die  Turfa, 
Öffentliches  Eigenthum ;  und  ein  jeder,  der  Lust  hat,  kann  Gummi 
und  Manna  von  ihnen  sammeln. 

*  i 

Wir  waren  nun  auf  das  Gebiet  der  Muzeinv- Araber  ge¬ 
kommen.  Um  1  Uhr  50  Min.  öffnete  sich  das  Thal  in  eine  breite 
Ebne;  die  Berge  links  verschwanden,  und  wir  konnten  über 
die  grofse  sandige  Ebne  ganz  bis  an  den  südlichen  Rücken  des 
Tih  sehen.  Er  hatte  hier  dieselbe  Eigenthümlichkeit  wie  da,  wo 
wir  ihn  an  dem  obern  Ende  des  Wady  Nüsb  gesehn  hatten,  eine 
fortlaufende,  gleichmäfsige,  steile  Kette  mit  horizontalen  Felsla¬ 
gen  und  völlig  unfruchtbar.  Wady  Zülakah  und  alle  Gewässer 

])  Dieser  Baum  ist  die  Mitnosa  Sejnl  bei  Forskal;  Flora  A eg. 
Arab.  p.  177.  Bei  spätem  Botanikern  lieifst  er  Acncia  gummifern  und 
wird  auch  von  Abdollatif  Tulh  genannt;  Sprengel  Hist,  rei  herbar.  I, 
p.  270. 


I 


Wady  S  a’i„  245 

'  / 

des  ’Ain  liegen  iin  Norden  dieses  Bergrückens  zwischen  diesem 
und  dem  nördlichen  Tih.  —  Von  hier  aus  gingen  wir  in  der 
Richtung  Nordost.  Um  2  Uhr  10  Minuten  mündete  Wady  csh  - 
Shukeirah  von  Westen  her,  der  sein  oberes  Ende  in  der  Gabel 
zwischen  dem  oben  erwähnten  Ras  esh  -  Shukeirah  und  dem  süd¬ 
lichem  Tih  hat.  Bald  nachher  sahen  wir  ein  schwarzes  Zelt  an 
einem  Baume  hängen,  was  nach  Tuweileb’s  Aussage  sich  schon 
dort  befand,  als  er  im  vorigen  Jahre  hier  vorbeiging,  und  nie 
weggenommen  werden  wird,  als  von  dem  rechtmäfsigen  Eigen- 
thiimer* 1).  Die  Ebne  von  Wady  Sa’l  verbindet  sich  hier  im 
Norden  mit  der  grofsen,  sandigen  Ebne,  die  bis  an  et- Tih  reicht, 
während  der  Wady  selbst  sich  nach  Südost  hin  wendet  und 
wieder  ins  Gebirge  hineingeht,  um  sich  mit  Wady  Zügherah  in 
der  Richtung  von  Dahab  zu  verbinden.  Wir  verliefsen  die  Ebne 
des  Sa’l  um  2  Uhr  40  Minuten,  und  erreichten  um  3  Ubr  eine 
niedere  Höhe  Namens  ’Öjrat  el-Fiiras.  Nachdem  wir  wieder 
bergunter  gegangen  waren,  lagerten  wir  uns  um  3  Ubr  30  Min. 
in  einem  kleinen  Nebenthaie  von  Wady  Murrah ,  mitten  in  einer 
freien,  unebnen,  öden  Gegend  mit  Hügeln  von  Grünstein  zur  Rech¬ 
ten,  deren  Spitzen  mit  Sandstein  bedeckt  sind.  Unsre  Tagereise 
war  nicht  eben  lang  gewesen,  aber  die  Hitze  war  sehr  drückend, 
da  wir  so  lange  von  den  nackten  Wänden  des  Wady  Sa’l  ein¬ 
geengt  und  sowohl  den  eigentlichen  als  den  reflectirenden,  hei- 
fsen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  waren. 

Heut  Abend  erzählte  uns  Tuweileb  etwas  von  sich  selbst, 
so  wie  von  der  Güte ,  die  er  von  Herrn  Linant  erfahren  habe 
Er  war  jetzt  etwa  sechzig  Jahr  alt  und  offenbar  im  Abnehmen 
seiner  Kräfte.  Seine  Frau  war  vor  Kurzem  gestorben,  und  hatte 
ihm  zwei  Kinder  hinterlassen,  einen  Knaben  etwa  zwölf  Jahr  alt 

”  I  11  Ir .  c* i  L  \  *  1 1  v  '  *  >  i  f  ■}  .1  >1  ■«  * .  -i  -»  f  *  *  £ ; .  -  •  v **  *  ’  *  ’  t-* 
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und  ein  Mädchen,  ungefähr  acht  Jahr.  Diese  Kinder  befanden 
sich  jetzt  mit  in  unsrem  Zuge.  Da  wir  den  Vater  befragten,  wie 
er  dazu  komme,  sie  auf  einer  solchen  Reise  mitzunehmen,  sagte 
er,  sie  wären  zu  Hause  allein,  und  er  hätte  auch  die  Absicht 
gehabt,  sie  zurück  zu  lassen;  aber  da  er  abreisen  wollte,  wein¬ 
ten  sie  ihm  nach,  dafs  sie  mitgehn  wollten,  und  er  sagte  dann: 
„Thut  nichts,  steigt  auf  die  Kamele  und  kommt  mit.“  Er  hatte 
auf  dieseWeise  noch  zwei  Reserve -Kamele  mitgebracht,  die  nicht 
zu  unserm  Gebrauch  waren  nnd  sehr  herunter  gewesen  sein  sol¬ 
len.  Die  Kinder  waren  gescheidt  und  munter.  Der  Knabe  pafste 
gewöhnlich  auf  die  Kamele,  wenn  sie  losgelassen  waren,  um  zu 
weiden.  Das  kleine  Mädchen  hatte  hübsche  Augen  und  ein  an¬ 
genehmes  Gesicht.  Sie  trug  gewöhnlich  nur  ein  langes,  weites 
Hemd,  hatte  aber  eine  Decke  für  die  Nacht  und  die  kühleren 
Tage,  und  ritt  ineist  den  ganzen  Tag  im  blofsen  Kopf  unter  einer 
brennenden  Sonne.  Sie  fürchtete  sich  Anfangs  sehr  vor  den  Frem¬ 
den ,  auch  verliefs  sie  diese  Scheu  vor  uns  nie  ganz. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  Tuweileb  vierzehn  Tage  in  und  bei 
der  grofsen  Ebne  el-Kä’a,  nicht  weit  vom  Berge  Serbäl  zuge¬ 
bracht;  er  weidete  dort  seine  Kamele,  ohne  einen  Tropfen  Wasser 
für  sich  oder  für  sie  zu  haben.  Er  trank  Kamelsmilch  ;  und  die 
Kamele  brauchen,  ebenso  wie  Schafe  und  Ziegen,  kein  Wasser, 
wenn  sie  frische  Weide  haben,  ln  solchen  Fällen  können  sie 
zuweilen  drei  oder  vier  Monate  ohne  Wasser  aushalten.  Andre 
sagten  uns,  dafs  das  Kamel  im  Sommer  ein  Mal  alle  drei  Tage 
Wasser  haben  müsse,  und  im  Winter  alle  fünf  Tage;  das  ist 
aber  wahrscheinlich  nur  der  Fall,  wenn  die  Weiden  trocken 
sind ,  oder  wenn  sie  mit  Körnern  gefüttert  werden. 

Sonnabend  den  3 1 1 e  n  März.  Wir  brachen  um  5 
Uhr  50  Min.  auf,  zogen  den  kleinen  Wady  fünfundzwanzig  Mi¬ 
nuten  lang  nach  Nordost  hinab,  und  erreichten  das  Hauptbelt 
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des  Wady  Mürrah.  Dieser  kommt  von  Nordwest  her,  wo  er  dicht 
am  Tih  anfängt,  «nd  sicli  südöstlich  hinzieht,  um  sich  mit 
Wady  Sa’l  zu  vereinigen.  Wir  durchschnitten  ihn  in  schräger 
Richtung  und  gingen  Ostnordost  bis  um  6  Uhr  55  Min.;  dann  vor- 
liefsen  wir  den  Wady  und  stiegen  über  Treibsandhügel,  die  un¬ 
ser  Führer  el  -Burka’  nannte.  Hier  war  Tuweileh’s  ganze  Scharf¬ 
sicht  und  Erfahrung  nüthig,  um  auf  dem  rechten  Wege  zu  blei¬ 
ben;  Burckhardt’s  Führer  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  verirrt 
und  ist  Wady  Mürrah  weiter  hinunter  gegangen  1).  Unsre  Rich¬ 
tung  war  jetzt  Nordost  über  ein  sandiges  Land  voll  von  niedri¬ 
gen  Bergrücken  und  Hügeln  von  verschiedenfarbigem  Sandsteine. 
Um  7  Uhr  50  Min.  kamen  wir  heraus  auf  eine  freie,  sandige 
Ebne,  die  sich  bis  zum  Fufs  des  Tih  erstreckt.  Dieser  war  hier 
eine  Stunde  oder  noch  weiter  von  uns  entfernt,  und  behielt  seine 
Eigen tluimlichkeit  als  eine  regelmäfsige  Mauer,  bestehend  aus 
Sandsteiuschichten  mit  Kalk-  oder  Thonlagen  nach  oben  zu.  Um 
8  Uhr  fingen  wir  an,  die  obern  Enden  mehrerer  kleiner  Wady’s, 
Ridhän  esh-Shüka’a  genannt,  zu  durchschneiden.  Um  8  Uhr  15 
Min.  hatten  wir  wieder  die  Richtung  Ostnordost,  und  eine  halbe 
Stunde  später  wurde  der  St.  Katharinenberg  in  der  Richtung 
Südwest  gen  West  sichtbar.  Noch  eine  halbe  Stunde  später  er- 
blickte  mau  einen  hohen  Berg  jenseit  des  östlichen  Meerbusens, 
mit  Namen  Jebel  Tauran  in  der  Richtung  Ost  gen  Süden. 

Um  9  Uhr  30  Min.  stiegen  wir  ein  wenig  bergab  in  ei¬ 
nen  andern  Wady  oder  ein  Haches  Wasserbett,  el-Ajeibeh  ge¬ 
nannt,  das  vom  Fufs  des  Tih  kommt  und  nach  dem  Wady  Mür¬ 
rah  hinabgeht.  Wir  durchschnitten  es  schräg  Ost  gen  Norden, 
kamen  nach  fünfundzwanzig  Minuten  wieder  heraus,  und  gingen 
in  derselben  Richtung  fort.  Keiner  von  allen  diesen  Wady’s  halte 
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Wasserspuren  von  diesem  Jahre.  Dieser  Stelle  gegenüber  wen¬ 
det  sich  die  Kette  et-Tih  mehr  nordöstlich  und  sinkt  zu  niedri¬ 
gen  Hügeln  herab.  Um  10  Uhr  45  Min.  zeigte  uns  unser  Füh¬ 
rer  die  Stelle  der  Quelle  ’Ain  el-Hüdhera  durch  einen  Pafs  nord¬ 
nordöstlich,  mit  einigen  niedrigen  Palmbäumen  umher.  Bald 
nachher  kamen  wir  an  noch  eine  Reihe  von  Wady’s,  die  milein¬ 
ander  in  Verbindung  stehen,  mit  Namen  Mawärid  el-Hüdhera, 
oder  ,,  Pfade  “  zu  dieser  Quelle.  Unser  Weg  führte  uns  rechts 
von  el-Hüdhera;  aber  um  11  Uhr  10  Min.  hielten  wir  in  einem 
Thale  an  der  Stelle,  wo  ihr  unsre  Strafse  am  nächsten  kam; 
nnd  alle  Kamele  wurden  das  Thal  hinaufgetrieben  zur  Tränke 
an  der  Quelle,  die  über  eine  halbe  Stunde  nach  et-Tih  zu  ent¬ 
fernt  sein  soll.  Unterdefs  legten  wir  uns  auf  den  Sand  nieder 
und  schliefen.  Nach  einem  Weilchen  kamen  einige  Leute  mit 
fünf  Kamelen  wieder  zurück  und  sagten,  dafs  der  Pfad  so  rauh 
und  unwegsam  sei,  dafs  ihre  Kamele  nicht  nach  der  Quelle  hin- 
Lönntcn.  Den  Andern  gelang  es  jedoch,  nnd  nach  einem  Aufent¬ 
halt  von  beinah  drei  Stunden  kamen  sie  wieder  nnd  brachten  einen 
frischen  Vorrath  von  ziemlich  gutem  Wasser,  obgleich  es  etwas 
salzig  war.  Es  ist  die  einzige  Quelle  in  dieser  Gegend,  die  das 
ganze  Jahr  über  Wasser  gicbt.  Da  diese  Araber  dem  Tuweileb 
aus  den  Augen  waren,  hatten  sie  wahrscheinlich  ihre  Kamele  los- 
gemacht,  um  sie  an  der  Quelle  weiden  zu  lassen,  und  waren  selbst 
unsenn  Beispiele  gefolgt,  indem  sie  sich  durch  ein  Schläfchen  er¬ 
quickt.  —  Von  hier  aus  war  ein  hoher  Berg,  der  in  der  Gabel 
des  Wady  Zügherah  und  Wady  Nüsb  liegen  soll,  in  der  Rich¬ 
tung  Südsüdwest  halbsüdlich. 

Burckhardt  hat  schon  gemeint,  dafs  diese  Quelle  el-Hü¬ 
dhera  vielleicht  das  biblische  Hazeroth  sein  möchte,  die  zwei¬ 
te  Station  der  Israeliten  nach  ihrem  Abmarsche  vom  Sinai  und 

v  \ 

dem  Anschein  nach  vier  Tagemärsche  von  diesem  Berge  ent- 
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fernt 1).  Es  ist  klar,  dafsldcr  arabische  und  hebräische  Name  eins 
sind,  da  jeder  die  entsprechenden  Wurzelbuchstaben  enthält;  und  die 
Entfernung  von  achtzehn  Stunden  vom  Sinai  stimmt  ganz  wohl  mit 
dieser  Hypothese  überein.  Die  Bestimmung  dieses  Orts  ist  vielleicht 
in  der  biblischen  Geschichte  von  gröfserer  Wichtigkeit,  als  es 
zuerst  den  Anschein  hat;  denn  wenn  dies  als  die  Lage  von  Ha- 
zeroth  angenommen  wird,  so  ist  mit  einem  Male  die  Frage  über 
den  ganzen  Marsch  der  Israeliten  zwischen  dem  Sinai  und 
Kadesch  entschieden.  Es  erhellt  daraus,  dafs  sie  dem  Wege 
nach  dem  Meere,  auf  dem  wir  uns  jetzt  befanden,  gefolgt 
sein  mnfsten  und  so  längs  der  Küste  nach  ’Altabah  und  von 
da  wahrscheinlich  durch  den  grofscn  Wady  el  -  ’Arabah  nach 
Kadesch.  Die  Beschaffenheit  des  Landes  ist  von  der  Art,  dafs,  so 
bald  sie  einmal  bis  zu  dieser  Quelle  gekommen  waren,  sie  nicht 
gut  von  ihrer  eingeschlagenen  Richtung  abweichen,  vom  Meere 
sich  fern  halten,  und  auf  der  Hochebne  der  westlichen  Wüste  hät¬ 
ten  weiter  gehn  können. 

Um  2  Uhr  15  Min.  waren  wir  wieder  auf  dem  Wege  und 

näherten  uns  nun  der  südlichen  Kette  des  Tili.  Unsre  Richtung 

» 

war  im  Ganzen  Ostnordost.  Um  2  Uhr  40  Min.  erreichten  wir 
einen  Engpafs ,  wo  der  Weg  zwischen  Sandsteiuhügeln  etwas 
bergab  geht.  Hier  sahen  wir  zur  Linken  am  [Felsen  arabi¬ 
sche  Inschriften  mit  Kreuzen,  wodurch  dieselben  als  von  Pilgern 
herrührend,  bezeichnet  werden;  weiterhin  den  Abhang  hinunter 
waren  viele  rohe  Thierzeichnungen.  Der  Weg  windet  sich  nun 
sehr  zwischen  Sandsteinhügeln  und  Rücken  hindurch,  und  ist 
selbst  sehr  sandig.  Um  3  Uhr  kamen  wir  auf  einen  grofsen 
freien  Strich  Landes  oder  eine  Ebne  mit  Namen  el  -  Glior ,  die 


1)  4  Mos.  11,  35.  33,fk,17.  JjVergh  10,  33.  —  Burckhardt  S. 
495.  (808.) 
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sich  weit  hin  nach  Südost  erstreckte,  und  mit  der  grofsen ,  san¬ 
digen  Ebne,  die  den  Tih  weiter  nach  dem  Westen  zu  begrenzt, 
in  Verbindung  zu  stehen  schien.  Wir  hatten  nun  die  Linie  der 
südlichen  Kette  des  Tih  erreicht,  die  hier  in  steile,  einzelnstehende 
Hügel  und  Massen  von  Sandsteinfelsen  zusammensinkt,  von  oben 
bis  unten  durch  schmale  sandige  Tlüiler  oder  Kluften  durchrissen, 
dnrph  welche  der  Weg  geht,  der  sich  weder  merklich  hebt 
noch  senkt.  Man  kann  diese  Hügel  Bruchstücke  des  Tih  nen¬ 
nen.  Nachdem  wir  in  diese  Felsklippen  hineingetreten  waren, 
gelangten  wir  ohne  merkliches  Bergan  -  Steigen  um  3  Uhr  30  Min. 
zu  der  Stelle,  wo  die  Gewässer  des  Wady  Mürrah  und  Sa’l  sich 
von  denen,  die  nördlich  nach  dem  Wady  Wetir  zu  gehn,  schei¬ 
den.  Hier  trafen  wir  das  obere  Ende  des  Wady  Ghüzaleh,  dem 
wir  in  nordöstlicher  Richtung  folgten.  Er  hat  senkrechte  Wände 
von  Sandstein  an  beiden  Seiten,  und  ist  an  einigen  Stellen  so 
eng,  dafs  man  ihn  mit  einem  Thor  verschliefsen  könnte.  Um  3 
Uhr  45  Min.  kamen  wir  aus  diesen  Hügeln  oder  Bruchstücken 
des  Tih  heraus  in  eine  freie  sandige  Ebne  mit  Hügeln  zur  Lin¬ 
ken,  und  rechts  in  einiger  Entfernung  dem  Jebel  es-Siimghy, 
einem  laugen  Bergrücken,  der  von  Nordwest  nach  Siidost  läuft 
und  eine  Art  von  Fortsetzung  dieses  Rückens  des  Tih  nach 
der  östlichen  Küste  zu  bildet.  In  diesem  Gebirge  fängt  auf  der 
andern  Seite  der  Wady  au,  der  denselben  Namen  führt.  Um 

3  Uhr  50  Min.  lag  die  Mitte  dieses  Bergrückens  östlich.  Um 

4  Uhr  verliefsen  wir  das  Bett  des  Wady  Ghüzaleh ,  das  sich 
nun  nördlich  hinzieht,  um  sich  mit  Wady  Wetir  zu  vereini¬ 
gen.  Nachdem  wir  fünfzehn  Minuten  lang  über  einen  sandigen 
Landstrich  gezogen  waren,  kamen  wir  nach  dem  Wady  er-Ru- 
weihibiyeh  1),  der  von  Nordost  herab  läuft  und  nach  einer  kur- 


1)  Wady  Rahab  bei  Burckliardt  S.  496.  (809.) 
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zen  Wendung  sich  in  Wady  Glulzaleh  mündet.  Wir  stiegen  dies 
Thal  bis  um  4  Uhr  30  Min.  hinauf,  und  lagerten  uns  dann  in  dem¬ 
selben  für  die  Nacht  und  den  folgenden  Tag.  Es  ist  einer  der 
lieblichsten  Wady’s,  die  wir  noch  gefunden  hatten ;  der  Boden  war 
nicht  mehr  sandig,  so  bald  wir  dieses  Thal  betraten,  sondern  be¬ 
stand  aus  feinem  Kies.  Es  ist  breit;  die  Seiten  sind  rauhe, 
nackte  Felsklippen,  wo  Sandstein,  Grünstem  und  Granit  mit  ein¬ 
ander  abwechseln.  Es  ist  überall  mit  Büscheln  von  Kräutern 
bedeckt,  und  viele  darin  zerstreute  Seyäl  -  Bäume  geben  ihm  bei¬ 
nah  das  Ansebn  eines  Baumgartens.  v- 

Das  Land,  durch  welches  wir  heut  gereist  waren  ,  ist  ei¬ 
ne  furchtbare  Wüste.  In  einigen  Wady’s  stehen  Kräuter  und 
Sträucher,  in  andern  keine;  während  die  sandigen  Ebnen  und 
rauhen  Sandsteiuluigel  ohne  alle  Spur  von  Vegetation  sind.  Als 
wir  aus  dem  engeii  Theile  des  Wady  Ghüzaleh  heraustraten,  ver- 
änderte  sich  das  Aussehn  des  Landes;  und  man  sah  deutlich,  dafs 
wir  die  südliche  Kette  des  Tili  hinter  uns  hallen.  Wir  befanden 
uns  jetzt  in  einem  andern  Netze  von  Wady’s,  welche  die  Berg¬ 
gegend  zwischen  den  beiden  parallellaufenden  Bücken  jenes  Ge¬ 
birges  durchschneiden.  Der  Mittelpunkt  und  am  meisten  besuchte 
Ort  ist  die  Quelle  und  der  Wady  el-’Ain.  Diese  waren  einige  Stun¬ 
den  weit  nordwestlich  von  unsrer  Lagerstätte,  wo  sich  Quellwasser, 
ein  Bach  und  ein  üppiger  Ptlanzenwuchs ,  sehr  ähnlich  dem  des 
Wady  Feiran  findet,  obgleich  unangebaut 1).  Das  Wasser  soll 
nicht  so  gut  sein ,  als  das  von  Hüdhera.  Von  diesem  Punkte 
aus  zieht  sich  der  grofse  Wady  Wetir  östlich  in  vielen  Krüm¬ 
mungen  nach  dem  Meerbusen,  und  bildet  so  das  grofse  Wasser¬ 
bett,  in  welches  alle  Wady’s  dieser  Gegend  von  Norden  und  Sü¬ 
den  auslaufen.  Eine  schon  oben  erwähnte  Strafse  geht  vom  Klo- 


1)  Rüppell’s  Reisen  in  Nubien  etc.  S.  255  ff. 
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ster  nach  el-’Ain,  die  den  südlichen  Tih  auf  einem  viel  weiter 
westlich  gelegnen  Punkte  als  unser  Weg  durchschneidet,  und 
dann  Wady  Zülakah  hinabgeht.  Von  ’Ain  gebt  eine  Strafse  nörd¬ 
lich  ab  nach  Gaza  und  Hebron,  und  so  über  den  nördlichen  Rü- 
cken  des  Tili.  Eine  andre  geht  Wady  Wetir  nach  dem  Meerbu¬ 
sen  hiuab  und  dann  längs  der  Küste  nach  ’Akabah. 

Sonntag  den  isten  April.  Wir  blieben  den  ganzen 
Tag  über  auf  unsrer  Lagerstätte.  Nachmittag  wanderte  ich  al¬ 
lein  nach  einem  einsamen  Ncbcnthale  und  schrieb  einen  Brief. 
Kaum  war  je  im  Leben  ein  solches  Gefühl  der  vollkommensten 
Einsamkeit  über  mich  gekommen.  Kein  menschliches  Wesen  war 
da;  kein  Ton  liefs  sich  hören,  aufser  dem  des  Windes  zwischen 
den  Felsen.  Grade  als  ich  eben  umkehren  wollte,  stand  plötzlich 
ein  wild  aussehender  Araber  mit  seinem  Gewehre  vor  mir.  Ich 
würde  vielleicht  etwas  bestürzt  gewesen  sein ,  wenn  ich  ihn  nicht 
sogleich  als  einen  von  unsern  Leuten,  einen  gutmüthigen  Kerl 
erkannt  hätte,  der  gekommen  war,  um  wegen  meines  langen  Aus¬ 
bleibens  sich  nach  mir  umzusehn. 

-/  *  •  ? '  f  i  ■ '  *  *  ▼  ?  /  r  j  i »  t  ■  •  •  •  '  <11  •  *  *  1U’  i  ma 

Montag  den  2ten  April.  Um  5  Uhr  30  Min.  machten 
wir  uns  wieder  auf  den  Weg.  Der  Morgen  war  sonnenhell  und 
schön,  der  Himmel  heiter,  und  die  Luft  der  Wüste  frisch  und 
stärkend.  Wir  zogen  das  Thal  Nordost  gen  Ost  hinauf.  Ein 
kleiner  Yogel  safs  zirpend  auf  dem  obersten  Zweige  eines  der 
Seyäl  -  Bäume ,  und  erinnerte  mich  lebhaft  an  den  Gesang  des 
amerikanischen  Rothkelchens  auf  den  grünen  Hügeln  meines  Va¬ 
terlandes.  Welcher  Conlrast  mit  dieser  Wüste!  in  der  wir  nur 
ein  Mal  Grashalme  gesehn  hatten,  seit  wir  die  Nilgegend  ver- 
liefscn.  In  zwanzig  Minuten  kamen  wir  heraus  auf  eine  freie 
Ebne  am  obern  Ende  des  Wady  er- Ruweihibiyeh.  Diese  Ebne 
besteht  ans  Sandstein,  der  nur  theilweis  mit  Erde  bedeckt  ist; 
die  Oberfläche  neigt  sich  ein  klein  wenig  nach  Nordost  hinab  und 
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die  Gewässer  derselben  fliefsen  dahin  ab  nach  Wad y  es-Süm- 
ghy.  Um  6  Uhr  25  Min.  trafen  wir  einen  kleinen  Wady, 
der  sich  nach  Nordost  längs  dem  nordwestlichen  Fufse  des  Jc- 
bel  Siimghy  hinzieht.  Die  Felsen  zeigen  hier  noch  immer  ab¬ 
wechselnd  Proben  von  Sandstein,  Grünstem  und  Granit.  Um 

6  Uhr  50  Min.  trat  der  Wady  in  sehr  schräger  Richtung-  in  die  -« 
Felsklippen  hinein.  Diese  machen  auf  dieser  Seite  den  Anfang* 
der  Berggegend  aus,  welche,  ohne  sich  im  Charakter  eben  zu 
verändern,  sich  bis  zur  Küste  hin  erstreckt.  Die  Felsklippen  sind 
dunkel,  und  beim  Weitergehn  schienen  sie  zumeist  aus  grauem 
Granit,  hie  und  da  mit  Porphyr  und  Grünstein  vermischt,  zu  be¬ 
stehn.  Nichts  konnte  öder  und  weniger  einladend  aussehn.  Um 

7  Uhr  15  Min.  verliefseu  wir  den  Wady,  der  in  derselben  Rich¬ 
tung  weiterging,  um  sich  mit  Wady  Siimghy  zu  vereinigen,  und 
wandten  uns  in  einem  rechten  Winkel  in  einen  Neben- Wady, 
der  von  Südost  her  kam.  Hier  stiegen  wir  einige  Minuten  lang 
allmählig  bergan,  gingen  dann  über  die  flache  Wasserscheide, 
und  stiegen  nach  dem  Wady  Sinnghy  hinab,  den  wir  um  8  Uhr 
erreichten.  Dies  ist  ein  breites  Thal,  das  von  Südwesten  kommt. 
Eine  andre  breite  Thalebne,  Namens  el-Mukrih,  die  von  Süden 
kommt,  vereinigt  sich  an  dieser  Stelle  mit  ihm.  Das  vereinigte 
Thal  ist  weit  und  zieht  sich  nach  Nordnordost.  Es  enthält  viele 
Seyäl- Bäume,  von  denen  man  im  Sommer  Gummi  Arabicum  sam¬ 
melt.  Alle  Bäume  dieser  Gattung,  die  wir  seit  unsrer  Abreise 
vom  Kloster  gesehn  haben,  waren  gröfser  als  die  auf  der  westli¬ 
chen  Seite  der  Halbinsel,  und  man  kann  sie  mit  Aepfelbäumen 
von  mittlerer  Gröfse  vergleichen. 

Unser  Weg  ging  nun  Wady  Sumghy  uordnordöstlich  hin¬ 
ab.  Die  Felsklippen  auf  beiden  Seiten  sind  buch  und  unregel- 
mäfsig,  oben  hie  und  da  mit  Sandstein  bedeckt.  Eine  halbe 
Stunde  später  hatten  wir  aus  der  Ferne  eine  Ansicht  des  nörd- 
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liehen  Rückens  des  Tili,  von  welchem  ein  hoher  Punkt  N.  15° 
0.  lag.  Das  Gesträuch  in  diesem  Thale  sah  grüner  aus,  als 
wir  es  früher  bemerkt  hatten;  ein  Anzeichen,  dafs  es  in  die¬ 
ser  Gegend  mehr  als  an  andern  Orten  geregnet.  Um  9  Uhr  40 
Min.  verliefsen  wir  den  Sümghy  und  wandten  uns  kurz  um  in 
ein  Nehenthal  rechts,  das  zuerst  vierzig  Minuten  bergan  ging 
und  uns  durch  einen  engen  Pafs  um  10  Uhr  20  Minuten  auf 
die  Höhe  eines  steilen  Bergrückens  brachte.  Hier  trafen  wir 
das  obere  Ende  des  Wady  es-Sa’deh,  der  unter  demselben  Na¬ 
men  bis  an’s  Meer  hinabgeht1).  Wir  folgten  nun  diesem  Thale 
im  Allgemeinen  in  der  Richtung  Ostnordost  zwischen  steilen  Klip¬ 
pen,  abwechselnd  aus  Granit  und  Grünstein  von  dreihundert  bis 
zu  fünfhundert  Fufs  hoch,  zuweilen  oben  mit  Sandstein  bedeckt. 
Je  weiter  wir  kamen,  desto  höher  wurden  die  Klippen,  engten 
das  Thal  immer  mehr  ein,  und  stellten  an  vielen  Ecken  grofs- 
artige  und  gewaltige  Festungswerke  dar.  Einen  Augenblick  hat¬ 
ten  wir  zum  ersten  Male  um  11  Uhr  10  Min.  eine  Aussicht  auf 
das  ferne  Meer,  aber  es  verschwand  bald  wieder.  Fünfzehn  Mi¬ 
nuten  weiter  hin  kam  ein  Nebenthal  rechts  herein;  und  um  11 
Uhr  35  Min.  war  das  ganze  Thal  zwischen  ungeheure  Felsmas¬ 
sen,  nur  zehn  oder  zwölf  Fufs  breit,  eingeklemmt.  Dieser  ro¬ 
mantische  Pafs  heifst  el- Abweib  „die  kleine  Thür“.  Um  12 
Uhr  15  Min.  öffnete  sich  endlich  Wady  es-Sa’deh  vom  Gebirge 
gegen  das  Ufer  zu  auf  einer  ungeheuren  Lage  von  Kies,  der  offen¬ 
bar  durch  seine  Wasserströme  herabgespült  war.  Grade  hier  zur 
Linken  sieht  man  einen  dünnen  Felsriickeu  oder  eine  Schicht  Kalk. 
Das  Ufer  ist  noch  beinah  eine  halbe  Stunde  weit;  und  nahe  da¬ 
bei  gradezu  ist  die  salzige  Quelle  en-Nuweibi’a  mit  einigen  nie- 

1)  Das  kurze  Thal,  durch  welches  wir  bergan  stiegen,  ist  Burckhardts 
Wady  Boszeyra  (Büseirah).  Unsre  Araber  kannten  diesen  Namen  nicht, 
sondern  rechneten  das  Ganze  zu  AYady  es  -  Sa’deli, 
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drigen  Palmbäumen,  die  den  Miizeiny  gehören.  Der  Abfall  nach 
dein  Ufer  zu  über  den  Kies  hin  ist  sehr  beträchtlich  1). 

Der  erste  Anblick  des  Meerbusens  und  seiner  Umgebung  von 
der  Stelle  aus,  wo  wir  uns  jetzt  befanden,  war,  wenn  nicht  schön 
(denn  wie  kann  eine  Wüste  schön  sein?)  doch  in  hohem  Grade 
romantisch  und  belebend.  Der  östliche  Meerbusen  des  rothen 
Meeres  ist  schmäler  als  der  westliche,  aber  es  ist  ein  eben  sol¬ 
cher  langer,  blauer  Wasserstreifen,  der  mitten  durch  eine  ganz 
öde  Gegend  läuft.  Die  Berge  sind  liier  auch  höher  und  maleri¬ 
scher  als  die,  welche  den  Meerbusen  von  Suez  umgeben;  das 
Thal  zwischen  ihnen  ist  nicht  so  breit;  auch  ist  hier  nicht  eine 
solche  ausgedehnte  Fläche  oder  Ebne  längs  dem  Ufer  wie  dort. 
Gegen  Süden  schien  der  Meerbusen  etwa  zehn  engl,  geogr.  Mei¬ 
len  breit  zu  sein.  Dicht  zu  unsrer  Linken  zog'  sich  eine  breite 
Kiesebne,  auf  der  sich  auch  Treibsand  befand,  eine  bedeutende 
Strecke  ins  Meer  hinaus;  während  auf  dem  entgegengesetzten 
Ufer  eine  ähnliche  Landspitze  von  geringerer  Ausdehnung  hinaus¬ 
lief,  so  dafs  an  dieser  Stelle  die  Breite  des  Meerbusens  beträchtlich 
verringert  war.  Weiter  nördlich  wird  er  wieder  breit,  wie  vor¬ 
her.  Die  westlichen  Berge  bestehn  grofsenlheils  aus  steilen  Gra¬ 
nitklippen,  vielleicht  achthundert  Fufs  hoch,  und  liegen  gewöhn¬ 
lich  eine  halbe  Stunde  oder  weiter  vom  Ufer  ab,  obgleich  sich  hie  und 
da  eine  Bucht  bis  ganz  dicht  an  deu  Fufs  derselben  erstreckt. 
Vom  Gebirge  aus  breitet  sich  gewöhnlich  ein  Kies- Abfall  bis 
zum  Meere  aus.  Dem  Wady  es-Sa’deh  gegenüber  sind  die  Berge 
der  östlichen  Küste  höher  als  die  der  westlichen;  aber  etwas  wei¬ 
ter  nördlich  sind  sie  niedriger.  Das  westliche  Ufer  hat  im  All- 
gemeinen  die  Richtung  Nordnordost,  bis  zu  dem  merkwürdigen 

1)  Diesen  Punkt  an  der  Küste  erreichte  Seetzen  im  Jahr  1810  bei¬ 
nah  auf  demselben  Wege.  Yon  hier  ging  er  südlich  längs  dem  Ufer  des 
Meerbusens.  Zach’s  monati.  Correspondenz  XXVII.  S.  64. 
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Vorgebirge  Ras  el-Burka’,  das  die  Anssicht  nach  dieser  Seite 
hin  begrenzt. 

Wir  wandten  uns  nun  links  längs  dem  Ufer,  stiegen  all— 
mählig  zu  der  oben  erwähnten  Kies -Ebne  hinab  und  durchschnit- 
ten  sie  in  der  Mitte  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Meere. 
Wir  fanden  sie  überall  von  Wasserbetten  und  Rinnen  vom  Wady 
Welir  durchwühlt,  die  sich  weit  hin  über  die  Ebne  verbreiten,  da 
das  Wasser  in  der  Regenzeit  von  diesem  Wady  aus  sich  nach 
dem  Meere  hinstürzt.  Dieser  bedeutende  Wady,  vor  dessen  Mün¬ 
dung  wir  um  1  Uhr  15  Min.  vorbei  kamen,  dient  (wie  ich  schon 
oben  bemerkt  habe)  dazu,  das  Wasser  der  ganzen  Gegend  zwi¬ 
schen  den  beiden  Bergrücken  des  Tili  abzuleiten,  und  bringt  von 
Zeit  zu  Zeit  ungeheure  Wassermassen  hinab,  wie  dies  die  Spu¬ 
ren  davon  in  der  Ebne  deutlich  zeigen.  Hier  sahen  wir  zum  er¬ 
sten  Male  Bauraslämme,  die  auf  diese  Art  herabgebracht  waren. 
Der  Weg,  welchen  Riippell  und  Laborde  einschlugen,  um  von 
’Akabah  nach  dem  Kloster  zu  kommen,  geht  dies  Thal  hinauf 
nach  el-’Ain,  etwa  anderthalb  Tagereisen  entfernt,  und  von  da 
durch  den  Wady  Zülakah. 

Um  1  Uhr  30  Min.  waren  wir  el-Wasit  gegenüber,  einer 
kleinen  Quelle  dicht  am  Ufer,  mit  einer  Anzahl  Palmbäumen,  wel¬ 
ches  die  Grenze  zwischen  denMuzeiny  und  den  wenigen Terabin- Fa¬ 
milien,  die  diese  Gegend  bewohnen,  ausmacht.  Nachdem  wir  die 
hervorspringende  Ebne  durchschritten  hatten,  kamen  wir  um  2  Uhr 
15  Min.  zu  einem  kleinen  Palmhaiue  auf  dem  Abhange  nahe  am  Ufer 
und  zu  einem  Brunnen,  welcher  Nuweibi’a  el- Terabin  heilst,  um  ihn 
von  dem  andern  zu  unterscheiden.  Es  waren  Spuren  zu  sehn,  dafs 
erst  vor  Kurzem  hier  ein  Lager  dieses  Volks  gewesen;  und  wir 
erwarteten  wenigstens  einige  Fischer  anzutrelfen,  die  diese  Küste 
oft  besuchen;  aber  es  liefs  sich  keiner  sehn.  Es  waren  auch 
Spuren  von  früheren  Wohnungen  oder  vielleicht  Magazinen  sicht- 
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bar,  die  von  rohen  Steinen  ohne  Kitt  aufgebaut  waren,  wie  man 
sie  nicht  selten  bei  den  Arabern  auf  der  Halbinsel  findet.  Je 
drei  oder  vier  Palmbäume  wurden  immer  von  einem  Erdwall  ein¬ 
geschlossen,  der  zugleich  einen  Wasserbehälter  bildete,  in  welchen 
die  Giefsbäche  vom  Gebirge  geleitet  waren.  Der  Brunnen  ist 
acht  oder  zehn  Fufs  tief,  das  Wasser  von  Natur  salzig,  und  jetzt 
verbreitete  es  vom  langen  Stehen  einen  Geruch  von  Schwefel¬ 
wasserstoffgas.  Die  Kamele  wurden  hier  getränkt  und  schienen 
durstig  zu  sein.  Die  Araber  füllten  auch  ihre  Wasserschläuche, 
und  sagten,  dafs  wir  bis  nach  ’Akabah  kein  so  gutes  Wasser 
mehr  finden  würden.  Der  Strauch  Ghürküd  wächst  hier  in  grofser 
Menge.  Nach  einem  einstiindigen  Aufenthalt  brachen  wir  wieder 
auf.  Mau  sah  viele  Haufen  von  grofseu  Muschel -Schalen  beim 
Forfgehn  am  Ufer;  ein  Beweis,  wie  häufig  diese  Thiere  an  die¬ 
ser  Küste  Vorkommen.  Nach  dreivicrtel  Stunden  schlugen  wir 
um  4  Uhr  unser  Zelt  am  Ufer  auf,  am  Ende  einer  Bai,  die 
sich  bis  dicht  an  den  Berg  hinanzieht. 

Dienstag  den  3ten  April.  Der  Weg  ging  den  gan¬ 
zen  Tag  am  Ufer  entlang;  hohe  Berge  erhoben  sich  zur  Linken, 
meistenteils  aus  dunkelgrauem  Granit,  hie  und  da  mit  einer  Lage 
von  Sandstein  auf  der  Höhe  des  Rückens.  Um  halb  sechs  Uhr 
waren  wir  schon  aufgebrochen  und  unterwegs;  die  aufgehende 
Sonne  warf  ihren  milden  Schimmer  auf  das  durchsichtige  Wasser 
des  Meerbusens,  und  das  östliche  Gebirge,  von  ihren  Strahlen 
beleuchtet,  bot  ein  schönes  Gemälde  von  dunklen,  zackigen  Spi¬ 
tzen  und  Massen  dar.  Um  6  Uhr  30  Min.  ging  der  Pfad  dicht 
am  Gebirge  hin,  das  hier  aus  Sandstein  besteht.  Zehn  Mi¬ 
nuten  später  kam  ein  kleiner  Wady  von  den  Bergen  herab,  den 
unsre  Führer  nicht  zu  benennen  wufsten;  ringsumher  liegen  nie¬ 
drige  Hügel  von  conglomerirtem  Kies.  Um  7  Uhr  15  Min.  pas- 
sirten  wir  den  kleinen  Wady  Um  Hash  bei  Burckhardt;  unten 
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ui  Fufse  der  Hügel  war  ein  Kreidestreifen  sichtbar,  oben  waren 
sie  mit  Sandstein  gedeckt.  Dicht  am  Rande  des  Wassers  fin¬ 
det  sich  ein  einzelnstehender  Felsen  mit  Namen  Mürbül  Ka’üd 
el-Wäsileh,  auf  dem  früher  ein  Wächter  seinen  Posten  hatte,  um 
alle,  die  von  Norden  herkamen  ,  zu  beobachten.  Sobald  er  einen 
sah,  war  es  seine  Pflicht  nach  Nuweibi’a  zu  reiten  und  davou 
zu  benachrichtigen.  Eine  halbe  Stunde  weiter  kamen  wir  an  der 
Mündung'  eines  andern  Wady,  hei  Burckhardt  Mawalih  genannt, 
vorbei.  Davor  liegt  eine  breite  Kiesebne.  Wir  hatten  nun  ei¬ 
nen  Bergrücken  vor  uns,  der  von  Süd  west  nach  Nordost  geht 
und  sich  in  dem  Vorgebirge  Ras  el-Burka’  oder  Abu  Burka* 
d.  i.  Schleier- Cap  endet.  Es  wird  so  genannt,  weil  es  aus  der 
Ferne  weifs  erscheint.  Längs  der  südlichen  Seite  dieses  Rückens 
liegt  eine  breite  Bai ,  deren  Ufer  w  ir  um  8  Uhr  10  Min.  er¬ 
reichten.  Nach  dem  südwestlichen  Ende  dieses  Vorgebirges  ka¬ 
men  wir  um  9  Uhr  15  Minuten.  Um  10  Uhr  gingen  wir  um 
die  Spitze  desselben  herum,  wo  es  ins  Meer  vorspringt  und 
nur  einen  schmalen  Pfad  am  Fufse  hat.  Dieser  Punkt  ist  be¬ 
deutend  niedriger  als  der  weiter  zuriickgelegene  Bergrücken; 
es  ist  ein  Hügel  mit  weifsem  Treibsand  bedeckt,  der,  wie  es 
scheint,  von  der  See  aus  dort  hingeweht  ist,  und  von  Ferne  das 
Ansehn  einer  Kreideklippe  hat.  Sobald  wir  dies  Vorgebirge  hin¬ 
ter  uns  hatten,  erblickten  wir  sogleich  den  nördlichen  Zweig  des 
Tih.  Er  hat  im  Ganzen  dasselbe  Aussehn  wie  der  südliche,  eine 
Mauer  von  horizontalen  Lagen,  und  endigt  sich  in  einer  hohen 
Klippe  am  Meer,  die  Burckhardt  Ras  Um  Haiyeh  nennt;  obgleich 
Tuweileb  keinen  andern  Namen  dafür  kannte  als  et -Tih.  Bis 
zu  dieser  Klippe  hin  war  die  Richtung  des  Ufers  im  Allgemeinen 
immer  noch  nordnordöstlich. 

Wir  hatten  jetzt  einen  sehr  schönen  Strand  zur  Rechten  und 
machten  uns  das  Vergnügen,  längs  dem  Ufer  zu  gehen  und  die 
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sonderbaren  Muscheln,  deren  hier  überall  so  viel  sind,  aufzule¬ 
sen.  Das  durchsichtige  Grün  des  Wassers  war  sehr  einladend; 
nichts  konnte  reiner  sein,  als  die  Wellen,  die  über  den  vveifsen 
Sand  hinrollten.  Ich  konnte  der  Versuchung'  nicht  widerstehn, 
nnd  indem  ich  ein  wenig  hinter  der  Gesellschaft  zurückblieb,  nahm 
ich  in  aller  Eile  ein  recht  erquickendes  Bad.  Die  Berge  treten 
hier  etwas  zurück  und  lassen  eine  Ebne  von  ziemlicher  Breite 
zwischen  denselben  und  dem  Wasser.  Um  11  Uhr  30  Miu.  ne- 
langten  wir  zu  einem  Brunnen  mit  schlechtem,  salzigen  Wasser, 
der  mit  einigen  Palmbäumen  bezeichnet  ist,  nnd  wie  so  viele 
andre  Abu  Suweirab  heilst.  Von  dieser  Stelle  aus  fingen  wir 
au  ,  uns  dem  Ende  des  nördlichen  Tili  mehr  zu  nähern.  Die¬ 
sel  fällt  gegen  die  Küste  zu  in  ungeheuren  Massen,  dem  An¬ 
scheine  nach  von  gelbem  Sandstein,  plötzlich  ab,  wird  jedoch  von 
einer  Reihe  Granitklippen,  die  zwischen  demselben  und  dem  Ufer 
liegen,  abgeschnitten;  letztere  gehn  von  Südsüdwest  nach  Nord¬ 
nordost,  die  wiederum  mit  rothein  Sandstein  oben  bedeckt  sind. 

Wir  erreichten  das  südwestliche  Ende  dieser  Klippen  uni 
1  Uhr.  Ein  steiler  Kiesabhang  dehnt  sich  von  ihnen  bis  nach 
dem  Wasser  hin;  auf  einer  Stelle  desselben  weideten  drei  Ga¬ 
zellen,  die,  sobald  sie  unserer  ansichtig  wurden,  eiligst  in  an- 
muthigen  Sprüngen  davonflogeu.  Um  2  Uhr  30  Min.  kamen  wir 
an  den  Wady  el-Muhash,  der  durch  die  Felsklippen,  eiu  unge¬ 
heures  Kiesbett  vor  sich,  heraustritt.  Indem  wir  durch  dessen  Oeff- 
nung  hinaufsahen,  konnten  wir  rechts,  jenseit  desselben,  die  Mas¬ 
sen  des  Tih  sehen.  Dies  ist  wahrscheinlich  die  Stelle,  wohin 

Burckhardt’s  Führer,  der  alte  ’Aid,  so  entschlossen  nach  Wasser 

\ 

ging  *).  Eine  Stunde  später,  um  3  Uhr  30  Min.  befanden  wir 


1)  Travels  etc.  S.  503.  (819.)  Dieser  Name  sollte  regelinäfsig 
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Td  geschrieben  werden. 
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uns  dem  Ende  des  Tih  oder  Ras  Um  Haiyeh  gegenüber;  dies 
ragt  nicht  ins  Meer  hinaus,  obgleich  eine  Bucht  bis  an  den  Pufs 
desselben  sich  erstreckt.  Seine  Höhe  ist  ungefähr  dieselbe,  wie 
die  der  Felsklippen  in  der  Nabe  von  Nuweibi’a.  Weiter  nörd¬ 
lich  werden  die  Berge  niedriger.  Wir  betraten  wieder  einen  brei¬ 
ten  Kiesabhang,  der  sich  vor  dem  Wady  Mukübbeleh,  nörd¬ 
lich  vom  Tih  befindet;  an  dessen  Mündung  kamen  wir  um  4 
Uhr  vorbei.  Er  ist  hier  breit  und  man  kann  durch  denselben 
weit  ins  Gebirge  hineinsehn,  wo  er  ganz  eng  wird.  Um  4  Uhr 
45  Min.  bildete  ein  felsiges  Vorgebirge  am  Ende  einer  Bucht 
(Jebel  Sherafeh  bei  Burekhard!)  einen  sehr  engen  und  schwieri¬ 
gen  Pafs.  Beim  Uebergangc  über  denselben  fiel  eins  von  den 
Kamelen  und  rollte  beinah  ins  Meer  hinab.  Das  Thier  mufste 
abgeladen  werden,  um  es  wieder  aufzurichten*  und  mehrere  Sa¬ 
chen  waren  nafs  geworden.  Unterdefs  waren  wir  weiter  gezogen 
und  hatten  uns  um  5  Uhr  in  dem  breiten  Wady  cl- Huweimirat 
gelagert,  der  hier  vou  Nordwesten  herabkommt  und  voll  von 
Kräutern  und  Gesträuch  ist. 

Das  Ufer  war  heut  auf  dem  ganzen  Wege  mit  unzähligen 
Mu  schein  von  allen  möglichen  Formen  und  Gröfsen  bedeckt,  von 
den  kleinsten  an  bis  zu  solchen,  die  mehrere  Pfund  wiegen.  Sie 
waren  jedoch  meist  zerbrochen  und  ohne  weitern  Werth.  Hie  und 
da  war  der  sandige  Strand  gepflastert  oder  vielmehr  mit  einer 
Kruste  aus  Felstrümmern  und  Muscheln  conglomerirt,  überzo¬ 
gen,  die  sich  durch  die  Einwirkung  des  Meerwassers  gebildet 
hatte.  Das  Ufer  war  überall  mit  kleinen  Geleisen  pnnktirt,  von 
welchen  die  Araber  sagten,  dafs  sic  von  einer  Art  Schalthier  her- 
rühreu,  das  alle  Nacht  auf’s  Land  kommt  und  des  Morgens  wie¬ 
der  nach  dem  Meere  zurückkehrt.  Wir  bemerkten  nachher  viele 
Krabben  von  verschiedener  Art,  die  munter  am  Ufer  umherlie¬ 
fen.  Ein  kleines  sonderbares  Thier  fand  sich  sehr  häufig  da; 
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eine  Art  Sehrimp  oder  ganz  kleiner  Krebs ,  der  eine  gewundene 
Muschelschale  in  Besitz  genommen  und  zu  seiner  Behausung  ge¬ 
macht  hatte;  sie  streckten  Kopf  und  Beine  heraus  und  liefen  in 
grofsen  Sehaaren  umher,  indem  sie  ihre  Häuser  mit  sich  schlepp¬ 
ten.  Sie  waren  offenbar  Fremdlinge  darin  j  denn  obgleich  ihr 
Körper  in  die  Gestalt  der  Schalen  hinein  gewachsen  war,  so  wa¬ 
ren  diese  letztem  dennoch  alle  alt  und  einige  zerbrochen.  Das 
kleine  Thier  war  auf  keine  Weise  mit  seinem  Häuschen  verbun¬ 
den,  soudern  sobald  es  herausgezogen  wurde,  lief  es  davon.  Ei¬ 
nige  waren  aus  ihren  Häusern  herausgewachsen. 

Nördlich  von  dein  Vorgebirge  des  Tih  ist  die  Richtung 
der  westlichen  Küste  bis  zum  äufsersten  Ende  im  Allgemeinen 
nordöstlich.  Dies  beengt  den  Meerbusen  immer  mehr,  je  näher 
man  ’Akabah  kommt,  da  die  östliche  Kiiste  dem  Anscheine  nach 
beinah  in  gradcr  Linie  geht.  Gleich  hinter  dem  Thale,  in  wel¬ 
chem  wir  uns  gelagert  hatten,  laufen  zwei  Vorgebirge  eine  ziem¬ 
liche  Strecke  ins  Meer  hinein,  eben  nicht  hoch,  aber  in  Fel¬ 
sen  endend ,  so  dafs  beladene  Kamele  nicht  um  sie  herumgehu 
köunen.  Das  südlichste,  el-Mudäreij,  ist  das  kürzeste  und  un¬ 
wegsamste;  zwischen  ihnen  liegt  ein  breites  Thal. 

Die  Berge  auf  der  gegenüberliegenden  oder  östlichen  Küste 
waren  hier  nur  niedrig,  und  es  hatte  den  Anschein,  als  ob  eine 
schmale,  sich  neigende  Ebne  zwischen  denselben  und  dem  Meere 
läge.  Ein  Ort,  Hakl  genannt,  die  erste  Station  des  Haj  hinter 
’Akabah  (der  schon  von  Kdrisi  erwähnt  W'ird),  war  nahe  am  Ufer 
sichtbar  in  der  Richtung  Südost  halb  Süd.  Er  liegt  in  einem 
Wady  Namens  el-Mebrük,  der  viele  Palmbäume  enthält.  Hier 
wendet  sich  die  Haj  -  Strafse  mehr  nach  dem  Innern.  Der  Ge¬ 
birgszug  zwischen  Hakl  und  ’Akabah  wird  von  den  ’Amran -Ara¬ 
bern  bewohnt ;  während  die  südlichem  Berge  der  Sitz  des  Stammes 
MesiVid,  einer  Unterabtheiluug  (Fendeh)  der  Haweitat,  sind. 
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Mittwoch  den  4ten  April.  Dio  vor  uns  liegen¬ 
den  Vorgebirge  nüthigten  uns  hinten  herum  zu  gehn,  um  höher 
oben  die  Rücken  derselben  zu  übersteigen.  Wir  brachen  um 
6  Uhr  15  Min.  auf,  zogen  Wady  el-Huweimirat  zehn  Minuten 
lang  nordnordwestlich  hinauf,  und  wandten  uns  dann  in  einen 
engeren  Neben -Wady  in  nordöstlicher  Richtung.  Nach  zwanzig 
Minuten  kamen  wir  au  den  Fufs  des  steilen  Passes,  der  nach 
dem  folgenden  Thale  hinüberführt.  Der  Pfad  ist  sehr  schmal 
und  geht  an  der  Seite  des  Sandsteinfelsens  bergan;  er  schien 
theilweis  künstlich  zu  sein.  Es  fiel  wieder  ein  Kamel  und  schien 
nicht  lange  mehr  ansdaueru  zu  können.  Wir  erreichten  die  Höhe 
um  6  Uhr  50  Min.  und  stiegen  allinälig  in  das  breite  Thal 
zwischen  den  beiden  Vorgebirgen  hinab.  Daselbst  machten  wir 
um  7  Uhr  15  Min.  Halt,  etwa  zwanzig  Minuten  lang,  um  die 
Lasten  wieder  zurecht  za  bringen  und  das  ermüdete  Kamel  frei 

<3 

zu  lassen.  Das  arme  Thier  war  jedoch  zu  sehr  angegriffen  und 
starb  noch  in  derselben  Nacht. 

Diesen  Wady  nannten  unsre  Araber  auch  Huweiinirat, 
obgleich  er  mit  dem  erstem  dieses  Namens  in  keiner  Verbin¬ 
dung  steht  *).  Er  senkt  sieh  sehr  nach  dem  Meere  zu,  das 
nicht  weit  davon  ist.  Burekhardt  scheint  dies  Thal  hinab  und  um 
das  zweite  Vorgebirge  herumgegangen  zu  sein,  das  er  als  aus 
schwarzen  Basaltklippen  bestehend,  beschreibt,  in  welche  das  Meer 
mehrere  kleine  Buchten,  gleich  kleinen  Seen  hineingespült  hat, 
die  voll  von  Fischen  und  Muscheln  sind.  Hier  fand  Laborde  ein 
Austernbett.  Es  scheint  auch  in  diesem  Thale  gewesen  zu  sein, 
Wo  Burekhardt  bei  seiner  Rückkehr  von  Räubern  angefallen  wur¬ 
de.  Unsre  Führer  zogen  es  vor,  auch  das  folgende  Vorgebirge 


1)  Aehnlich  giebt  Burekhardt  beiden  den  Namen  Mezank ,  jedoch 
unrichtig.  S.  505,  506.  (822,  823  ) 
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von  hinten  zn  umgehen.  Wir  durchschnitten  daher  diesen  Wady, 
gingen  in  derselben  Richtung  ein  Nebenthal  hinauf  und  gelangten 
um  7  Uhr  55  Min.  auf  die  Höhe  eines  andern  Passes,  von  wo 
herab  es  steiler  und  rauher  ging  als  irgend  wo  vorher.  So  ka¬ 
men  wir  um  8  Uhr  15  Min.  in  denfWady  el-Merakh  1 2),  den  wir 
Ostnordost  nach  dem  Meere  zu  hinabgingen.  Er  ist  breit  und 
wüst;  weiter  unten  vereinigt  sich  ein  andrer  bedeutender  Zweig 
damit  von  Nordwest  her,  der  denselben  Namen  hat.  Beide  lau¬ 
fen  zusammen  breit  nach  dem  Meere  aus,  über  ein  ungeheures 
abfallendes  Kiesbett,  das  beinah  ein  Vorgebirge  bildet.  Wir  be¬ 
traten  es  um  9  Uhr  30  Min.  Nach  dem  Meere  zu  steht  ein  Palm¬ 
baum  und  etwas  weiter  nördlich  noch  einer;  daselbst  soll  sich 
salziges  Wasser  in  der  Nähe  finden.  Hier  hatten  sich  einige  Fi¬ 
scher  in  zwei  oder  drei  schwarzen  Zelten  gelagert;  auch  ein  paar 
Zielen  hatten  sie  bei  sich.  Der  eine  von  ihnen  brachte  uns  ein 
Beden  (wie  er  es  nannte)  das  er  geschossen  hatte;  wir  kauften 
es  für  fünf  Piaster  statt  der  zwanzig,  die  er  forderte;  aber  es 
war  nichts  weiter  als  eine  Gazelle.  Wir  befanden  uns  nun  auf 
dem  Gebiet  der  Haiwat,  da  sich  das  der  Tawarah  uud  Terabiu 
nur  bis  zuiu  nördlichen  Tih  erstreckt. 

Dies  war  ohne  Zweifel  die  Stelle,  wo  Burckhardt  auf  sei¬ 
nem  Wege  nach  ’Akabah  angehalten  und  umzukehren  gezwungen 
wurde.  So  wie  man  es  von  hier  aus  ansieht,  stimmt  Alles  mit 
seiner  Beschreibung  überein  J),  die  Reihe  Dattelbäume  mn  die 
Feste  von  ’Akabah  Nordost  gen  Osten,  das  Vorgebirge  Ras 
Kurciyeh  (wie  er  es  nennt),  und  ditf  kleine  Insel  mit  Trümmern, 
von  der  ihm  seine  Führer  erzählten,  die  er  aber  nicht  gesehen 
hat,  da  er  wahrscheinlich,  ebenso  wie  ich,  anfänglich  darnach 


1)  Wady  Kmrag  bei  Kuppelt. 

2)  S.  509.  (827.) 
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weiter  in  den  Meerbusen  hinaus  gesehn  hat,  während  sie  dicht 
am  Ufer,  grade  vor  Augen  liegt.  Burekhardt  nennt  den  Ort  je¬ 
doch  nicht  Wady  Meräkh ,  sondern  Wady  Tabak  Im  Allgemei¬ 
nen  sind  die  Namen,  die  er  in  dieser  Gegend  anführt,  so  ver¬ 
schieden  von  denen,  die  wir  hörten,  oder  werden  so  ganz  anders  an¬ 
gewandt,  dafs  wir  lange  verlegen  waren,  was  wir  daraus  machen 
sollten.  Wir  wufsten  wohl,  dafs  der  alte  ’ Aid,  Burckhardts  Füh¬ 
rer,  mit  der  Gegend  sehr  gut  bekannt  sein  mufste ;  und  da  gar 
kein  Grund  vorhauden  war,  eine  Täuschung  von  seiner  Seite  zu 
argwöhnen,  so  waren  wir  geneigt,  der  Genauigkeit  von  Tuweileb’s 
Nachrichten  zu  mifstrauen.  Als  wir  dem  Tuweileb  die  Abwei¬ 
chungen  vorhielten,  sagte  er  mit  einem  Mal,  dafs  es  ’Aid  besser 
\ 

gewufst  als  er  und  keine  Lüge  gesagt  haben  werde.  Da  er  iudefs 
in  unsrer  Gegenwart  bei  den  dort  lagernden  Arabern  nachfragte,  so 
bestätigten  sie  die  Nachrichten,  die  uns  Tuweileb  schon  vorher 
gegeben  hatte.  Ich  möchte  daher  lieber  den  Irrthum  auf  Burck- 
hardt  selbst  schieben,  oder  vielmehr  auf  die  Umstände,  in  die  er 
versetzt  war:  denn  er  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  in  den  zwei  Ta- 
gen,  die  er  in  dieser  Gegend  zubrachte,  gar  keine  Gelegenheit 
hatte  etwas  niederzuschreiben  1).  Es  ist  gar  nicht  zu  verwundern, 
wenn  bei  einer  solchen  Menge  neuer  Namen,  die  nicht  gleich  aufge¬ 
schrieben  wurden,  einige  von  ihm  vergessen  und  andre  Unrechten 
Orten  beigelegt  worden  sind.  Wir  nahmen  für  jetzt  von  diesem 
ausgezeichneten  Reisenden  Abschied,  dessen  Buch  bis  hieher  un¬ 
ser  beständiger  Begleiter  gewesen  war  2). 

1)  S.  517.  (839.) 

2)  Der  alte  ’Aid  scheint  eine  sehr  bekannte  Person  auf  der  Halb¬ 
insel  gewesen  zu  sein..  Tuweileb  hatte  ihn  gesehen  und  alle  unsre  Ara- 

4 

ber  hatten  von  ihm  gehört.  Sie  kannten  aucli  Haind,  den  andern  treuen 
und  unerschrocknen  Begleiter  Burckhardt’s ,  der  von  ihrem  Stamme  der 
Auläd  Sa’id  war.  Er  lebte  noch  als  ein  armer  Mann  in  Kairo,  wo 
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Wir  wandten  uns  nun  links  und  stiegen  schräg  in  nordöst¬ 
licher  Richtung  quer  über  das  Kiesbett,  und  um  9  Uhr  40  Min. 
erreichten  wir  das  Ufer  einer  kleinen  Bai  mit  einem  sandigen 
Strande.  Um  10  Uhr  befanden  wir  uns  der  oben  erwähnten  klei¬ 
nen  Insel  gegenüber,  die  uns  etwa  eine  Viertel  englische  Meile 
vom  Ufer  entfernt  zu  sein  schien.  Sie  besteht  nur  aus  einem 
schmalen  Granitfelsen,  neunhundert  bis  tausend  Fufs  lang,  mit 
zwei  Anhöhen,  eine  höher  als  die  andre.  Sie  liegen  von  Nord¬ 
west  nach  Südost  und  sind  durch  eine  niedrige  Landenge  mit 
einander  verbunden.  Auf  ihnen  stehen  die  Ruinen  einer  ara¬ 
bischen  Festung.  Das  Ganze  ist  von  einer  Mauer  mit  Zinnen 
umgeben,  und  hat  zwei  Thorwege  mit  Spitzbögen.  Das  ist  ohne 
Zweifel  die  frühere  Citadelle  Ailah,  von  welcher  Abulfeda  sagt, 
dafs  sie  im  Meere  liege.  Im  Jahr  1182  wurde  sie  ohne  Erfolg 
mit  Schiffen  von  dem  ungestümen  Rainald  von  Chatilion  belagert. 
Zu  Abulfeda’s  Zeit  (um  das  Jahr  1300)  war  sie  schon  verlassen 
und  der  Gouverneur  derselben  nach  der  auf  dem  Ufer  liegenden 
Feste  versetzt l).  Die  Ruinen  können  daher  nicht  in  spätre  Zeit 
als  in’s  zwölfte  Jahrhundert  gesetzt  werden.  —  Unsre  Araber 
nannten  diese  Insel  nur  el-Kurey,  oder  el-Kureiyeh,  die  Ver¬ 
kleinerung  eines  Wortes,  das  Dorf  bedeutet,  das  sie  aber  auch 
zur  Bezeichnung  der  Ruinen  eines  solchen  Orts  gebrauchen.  Die 
Araber  der  östlichen  Küste  geben  ihr  nach  Lieutenant  Wellsted 
den  Namen  Jezirat  Far’ön,  Pharao’s  Insel2).  Von  der  Feste 
’Alcabah  liegt  sie  Westsüdwest. 

er  es  sich  zum  Geschäft  gemacht  hatte,  für  die  Kamele  Futter  zu  be¬ 
sorgen. 

1)  Wilken  Gesell,  d.  Kreuzzüge  III,  2.  S.  222.  Abulfed.  Arab. 
in  Geogr.  vet.  scriptores  minores  ed.  Hudson.  Oxon.  1712.  Tom.  III. 
p.  41.  Schultens  Ind.  Geogr.  in  Vit.  Salad.  Art.  Aila.  Rommels  Abul¬ 
feda  p.  78  und  79. 

2)  Diese  Insel  ist  von  Lieut.  Wellsted  beschrieben;  Travels  II. 
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Indem  wir  weiter  gingen,  gelangten  wir  in  zwanzig  Minu¬ 
ten  an  den  kleinen  Wady  el-Kureiyeh,  der  links  kerabkonunt 
und  nach  der  Insel,  die  davor  liegt,  benannt  wird.  Dann  folg¬ 
ten  der  Sand  und  die  Steine  von  Wady  el-Mezärik,  worüber  wir 
um  10  Uhr  45  Min.  kamen.  Niedrige  Hügel  von  Kreide  und 
Sandstein  unterbrachen  hier  den  Granit  auf  einige  Zeit.  Weiter 
unten  kamen  wir  in  der  breiten  Ebne  des  Wady  Tuba’  um  11 
Uhr  30  Min.  zu  einem  salzigen  Brunnen  mit  vielen  Palmbäu- 
men.  Unter  den  letztem  war  einer  von  der  Gattung  Dom ,  die 
Thebanische  Palme,  die  in  Oberägyplen  so  häufig  ist.  Hier  fan¬ 
den  wir  ein  grofses  Viereck  ausgegraben  und  mit  rohen  Steinen 
ansgemauert,  wie  ein  Keller ;  es  ist  früher  ein  Brunnen  darin  ge¬ 
wesen,  aber  der  Boden  war  jetzt  mit  kleinen  Palmbäumeu  be¬ 
deckt.  Weiter  hinauf  im  Thale  soll  besseres  Wasser  sein. 

Auf  der  andern  Seite  dieser  Thal  -  Ebne  gehn  die  Gra- 

liitfclsen  wieder  bis  zum  Ufer  hinab  und  bilden  ein  langes, 

schwarzes  Vorgebirge  ,  das  bei  Burckhardt  Ras  Kureiyeh  heifst, 

♦ 

von  unsern  Führern  aber  Elteit  genannt  wurde j  indefs  die  Ara¬ 
ber  in  ’Akabah  ihm  den  Namen  Ras  el-Musry  beilegten  und 
behaupteten,  dafs  Elteit  der  Name  eines  Thaies  am  östlichen 
Ufer  sei.  In  zehn  Minuten  gelangten  wir  bis  zu  diesem  Vorge¬ 
birge,  das  in  der  Richtung  Ostnordost  läuft.  Unser  AVeg  ging 
längs  seinem  Fufse  hin;  um  12  Uhr  15  Min.  kamen  wir  um  die 
Spitze  herum.  Von  hier  lag  die  kleine  Insel  in  der  Richtung 
S.  65°  W.,  während  das  Ufer  vor  uns  in  nordöstlicher  Richtung 
fortging.  Grade  hinter  dieser  Spitze  soll  ein  Thal,  Wady  el- 
Musry  genannt,  auslaufen;  wir  haben  es  jedoch  damals  nicht  be¬ 
merkt.  Die  Berge  links  treten  nun  von  der  Küste  zurück  und 

p.  140.  142  sq.  So  auch  von  Laborde,  und  Rüppell,  Reisen  in  Nubien 
etc.  S.  252.  Letztere  beide  Reisende  haben  Ansichten  von  den  Ruinen 
gelietert;  die  von  Laborde  ist  eleganter,  die  von  Rüppell  genauer. 
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nur  niedrige  Hügel  von  conglomerirlem  Sand  und  Kies,  beinah 
felsenfest,  kommen  derselben  nahe  und  dehnen  sieh  bis  über  den 
Winkel  des  Meerbusens  hinaus.  Wir  fingen  nun  an  die  Mündung 
des  grofsen  Thals  el-’Arabah  zu  sehen;  die  Berge  auf  seiner  öst¬ 
lichen  Seite  sind  hoch  und  malerisch,  und  eine  niedrige  Stelle 
bezeichnet  den  Ort  des  Wady  el-Ithin.  Um  2  Uhr  kamen  wir 
bei  einem  kleinen  Felsen  am  Ufer  vorbei,  auf  dem  ein  Haufen 
Steine  lag,  Hajr  el-’Alawy,  oder  ’Alawy- Stein  genannt.  Dies, 
sagte  Tuweileb,  war  die  alte  eigentliche  Grenze  der  Tawarah  auf 
dieser  Seite,  die  sie  von  den  ’Alawin  trennte,  und  hier  wurde 
früher  von  Menschen  und  Thieren,  sobald  sie  das  Gebiet  betra¬ 
ten,  eine  Abgabe  bezahlt.  Um  2  Uhr  15  Min.  erreichten  wir 
endlich  den  nordwestlichen  Winkel  des  Meerbusens  und  betraten 
die  grofse  Haj-Slrafse,  die  von  den  westlichen  Bergen  herab¬ 
kommt  und  längs  dem  Ufer  am  nördlichen  Ende  des  Meeres  da¬ 
hingeht.  Grade  an  dieser  Stelle  begegneten  wir  einer  grofsen 
Karavane  der  Hawcitat,  die  von  der  östlichen  Wüste  herkam,  wo 
die  Dürre  sie  verjagt  hatte ,  so  dafs  sie  nun  nach  dem  Süden 
Palästina’s  hinwanderteii.  Sie  hatten  etwa  siebzig  Kamele  und 
viele  Esel,  aber  keine  andren  Heerden  bei  sich.  Dies  waren 
die  ersten  wirklichen  arabischen  Bewohner  der  Wüste,  die  wir 
sahen;  sie  trugen  keinen  Turban  wie  die  Tawarah,  sondern 
schmückten  sich  mit  dem  Kefiyeli,  einem  Tuche  von  gelber 
oder  einer  audern  hellen  Farbe,  welches  sie  über  den  Kopf 
werfen  und  mit  wollenen  Garnfäden  festbinden.  Die  Zipfel 
bleiben  los  und  hängen  au  den  Seiten  des  Kopfes  und  Halses 
herab.  Es  waren  wilde,  rohe,  grimmig  aussehende  Leute,  und 
wir  dachten,  wir  wollten  lieber  mit  unsern  sanften  Tawarah  zu¬ 
sammen  als  in  ihrer  Gewalt  sein.  Tuweileb  unterredete  sich  mit 
ihnen,  was  uns  fuufzehu  Minuten  aufhielt. 

Von  dieser  Stelle  aus,  die  wir  ura  2  Uhr  30  Min.  verlie- 
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fsen,  geht  das  nördliche  Ufer  des  Meerhusens  südöstlich  beinah 
in  einer  graden  Linie  bis  dicht  an  die  Feste  ’Akabah.  Die  Rieh- 
1 11112:  des  Wady  el-’Arabah  ist  im  Allgemeinen  ungefähr  von  der 
Mitte  aus  genommen  Nordnordost.  Die  Breite  desselben  beträgt 
hier  etwa  eine  deutsche  geograph.  Meile.  Die  Berge  sind  auf  bei¬ 
den  Seiten  hoch,  die  westlichen  von  fünfzehnhundert  bis  achfzehn- 

*  '  } 

hundert  Fufs  und  die  östlichen  zweitausend  bis  zweitausend  fünf¬ 
hundert  Fufs.  Das  Thal  war,  so  weit  nur  das  Auge  reichte, 
voll  Treibsand  und  schien  wenig  oder  gar  keine  Steigung  zu 
haben.  Die  Giefsbäche,  die  in  der  Regenzeit  von  den  nahegcle- 
genen  Bergen  in  dasselbe  herabströmen,  fliefsen,  sofern  sie  nicht 
vom  Sande  eingesogen  werden,  auf  der  westlichen  Seite  desselben 
und  gehn  im  nordwestlichen  Winkel  ins  Meer,  ln  keinem  an¬ 
dern  Theile  des  Thaies  findet  man  eine  Spur  von  einem  Wasser¬ 
bette.  Von  dieser  Stelle  aus  bis  beinah  an  die  Feste  heran,  längs 
dem  Ufer  hat  das  Wasser  des  Meerbusens  eine  fortlaufende  Bank 
von  Sand  und  Kies  aufgeworfen,  die  höher  liegt  als  der  Wady, 
und  die  jedem  Strome  den  Durchgang  verwehren  würde.  Links 
vom  Wege  nach  der  westlichen  Seite  zu  hat  ein  breiter  Landstrich 
das  Ansehn  eines  feuchten  und  sumpfigen  Bodens,  der,  w  ie  es  scheint, 
mit  Salpeter  geschwängert  ist.  Es  sah  aus  als  ob  unlängst  Was¬ 
ser  darauf  gestanden,  das  dort  vertrocknet,  au  vielen  Stellen  der 
Oberfläche  eine  Kruste  zurückgelassen  hatte.  Dieser  Landstrich 
ist  beinah  ohne  Pflauzenwuchs;  die  Umgegend  ist  jedoch  voll  von 
Slräuchern,  besonders  von  Ghurküd.,  und  von  .fern  aus  angesehn 
scheint  sie  mit  einer  üppigen  Vegetation  bedeckt  zu  sein.  Dies 
verschwindet  jedoch ,  sobald  man  näher  kommt.  In  dem  westli¬ 
chen  Theile  des  Thaies  sahen  wir  uns  vergebens  nach  einigen 
Spuren  von  Ruinen  irgend  einer  Art  um;  wir  hatten  gehofft  ir¬ 
gend  etwas  zu  finden,  um  die  Stelle  von  Ezeongeber  zu  be¬ 
stimmen.  Gegen  Osten  zu  und  um  die  Feste  herum  liegt  ein 
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grofser  Palmenhain,  der  sich  nach  beiden  Seiten  längs  dem  Ufer 
eine  ziemliche  Strecke  weit  ausdehnt. 

Um  3  Uhr  40  Min.  erreichten  wir  das  Ende  des  graden 
Theils  des  Ufers,  das  sich  hier  beinah  eine  halbe  Stande  ganz  nach 
Süden  wendet;  dann  dreht  es  sich  wieder  herum  Südsüdwest  in  die 
allgemeine  Richtung  der  östlichen  Küste.  Hier  bezeichnen  aus¬ 
gedehnte  Schutthaufen  die  Stelle,  wo  früher  Ailah  stand,  das 
Elolh  der  Bibel;  diese  lagen  uns  links.  Sie  bieten  nichts  Inter- 
ressantes  dar,  als  dafs  sie  die  Zeichen  sind,  dafs  eine  sehr  alte 
Stadt  liier  ganz  untergegangen  ist.  Wir  haben  nicht  gehört,  dafs 
sie  jetzt  einen  besondern  Namen  haben.  Weiter  östlich  davon, 
hinter  einem  Wasserbette,  das  von  den  östlich  gelegenen  Bergen 
herabkommt,  finden  sich  die  Ruinen  eines  arabischen  Dorfes, 

nackte  Mauern  von  Stein,  die  wahrscheinlich  vor  Alters  mit  fla¬ 

chen  Dächern  von  Pal  in  blättern  bedeckt  waren,  wie  die  Wohnun¬ 
gen,  die  jetzt  dicht  um  die  Feste  liegen,  Viele  Palmbäume  sind 
hier  in  Vertiefungen  eingehegt,  um  das  Wasser  rings  um  sie  zu 
fixiren.  Um  3  Uhr  50  Min.  kamen  wir  hei  der  Feste  an  und 

gingen  durch  das  ungeheure  Portal  von  Nordwest  hinein,  das  mit 

starken  und  massiven  Thü reu,  schwer  mit  Eisen  beschlagen,  ver¬ 
söhn  ist;  der  ganze  Eingang  ist  mit  alten  arabischen  Inschriften 
bedeckt. 

Die  Feste  ist  ein  längliches  Viereck  von  hohen  dicken 
Mauern  mit  einem  Thurm  oder  einer  Bastion  an  jeder  Ecke  *). 
Rings  um  die  Mauer  innerhalb  läuft  eine  Reihe  von  Gemä¬ 
chern  oder  Magazinen,  ein  Stock  hoch,  mit  einem  festen,  fla¬ 
chen  Dach,  das  eine  Platform  rings  um  die  innere  Seite  der  Fe¬ 
ste  bildet.  Auf  derselben  sind  an  mehrern  Stellen  leichte  Hüt- 


1)  Eine  Ansicht  der  Feste  ’Akabah  findet  sich  bei  Rüppell,  so  wie 
auch  bei  Laborde. 


270 


’A  k  a  b  a  Ii. 


ten  oder  Zimmer  errichtet,  mit  den  Stielen  der  Palmblälter  be¬ 
deckt,  dem  Anschein  nach  von  der  Garnison  als  Wohnungen  be¬ 
nutzt.  Wir  erfuhren  nicht,  wann  die  Feste  gebaut  ist;  das  Da¬ 
tum  steht  wahrscheinlich  mit  unter  den  zahlreichen  Inschriften, 
aber  wir  waren  so  sehr  mit  andern  Sachen  beschäftigt,  dafs  wir 
dies  übersahen.  Burekhardt  sagt,  dafs  sie  so,  wie  sie  jetzt  ist, 
von  el-Ghilry,  Sultan  von  Aegypten,  im  sechzehnten  Jahrhundert 
erbaut  sei.  Dies  ist  nicht  unwahrscheinlich,  obgleich  ich  nicht 
weifs,  worauf  sich  seine  Angabe  gründet.  Die  Besatzung  be¬ 
stand  jetzt  aus  drei  und  dreifsig  undisciplinirten  Soldaten,  Mu- 
gharibeh  genannt,  aber  eigentlich  Bedawin  aus  Oberägypten.  Das 
Commando  über  dieselben  haben  ein  Kapitän  des  Thors,  ein 
Artillerist,  ein  Wakil  oder  Conunissair,  und  über  alle  ein  Gou¬ 
verneur. 

Als  wir  in  die  Festung  einzogen,  safs  der  Gouverneur  im 
Fi  •eien  auf  einer  massiven  Bank  unter  den  Fenstern  eines  Zimmers 
nahe  an  der  südwestlichen  Ecke  des  Hofes.  Er  empfing  uns  mit 
apathischer  Höflichkeit,  lud  uns  ein,  uns  auf  seiner  Bank  zu  se¬ 
tzen,  liefs  Kaffee  bringen  und  las  unterdefs  die  Briefe,  die  wir 
ihm  von  Habib  Efendi  und  dem  Gouverneur  von  Suez  iiberbracht 
hatten.  Er  war  ein  junger  Mann,  der  sich  nur  erst  seit  vier 
oder  fünf  Monaten  hier  befand.  Sein  Vorgänger  soll  wegen  Grob- 
heit  gegen  frühere  Reisende  abgerufen  sein,  ln  seinem  ganzen 
Verhalten  gegen  uns,  jetzt  wie  nachher,  zeigte  sich  ein  studir- 
tes  Bestreben,  nicht  uns  zu  gefallen  und  zu  willfahren,  sondern 
nur,  sich  so  zu  benehmen,  um  Klagen  und  darauf  folgende  Ver¬ 
weise  zu  vermeiden.  Das  Zimmer,  vor  dem  er  safs,  wurde  uns 
angewiesen;  es  schien  sein  gewöhnlicher  Audienzsaal  zu  sein,  mit 
weitläufigem  Gitterwerk  statt  der  Fenster,  ohne  Glas.  Hier  wurde 
unser  Gepäck  hingelegt  und  wir  machten  unsre  Betten  zurecht;  da 
die  Wände  des  Zimmers  von  Stein  und  der  Fufsbodcn  von  Erde 
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und  kalt  war,  so  entgingen  wir  der  gewöhnlichen  Plage  von  Wan- 

. 

zen  und  Flöhen,  wodurch  dieser  Ort  berüchtigt  ist.  Auch  Scor- 
pionen  soll  cs  hier  viele  gehen;  wir  haben  jedoch  keinen  davon 
geschu.  Man  fängt  sie  durch  Katzen,  deren  es  eine  grofse  An¬ 
zahl  in  der  Feste  giebt,  wie  wir  in  der  Nacht  zu  unsenn  eignen 
Schaden  erfuhren.  —  Unsre  Täwarah  begaben  sich  mit  ihren 
Kamelen  für  die  Nacht  aufserhalb  der  Mauern. 

Wir  fafsen  noch  im  Gespräch  mit  dem  Gouverneur,  als  man 
entdeckte,  dafs  eins  der  Dächer  von  Palmblätlern  uns  gegenüber 
Feuer  gefangen  hatte,  und  plötzlich  in  furchtbarer  Flamme  auflo¬ 
derte.  Nun  war  Alles  Geschrei,  Verwirrung,  Hin-  und  Herlau¬ 
fen;  der  Gouverneur  vergafs  seine  Pantoffeln  und  seine  Würde; 
er  lief  hastig  unter  die  Leute  und  ertheilte  seine  Befehle,  worauf 
keiner  hörte;  und  um  den  Schreck  voll  zu  machen,  hiefs  es, 
dafs  das  Pulvermagazin  der  Festung  grade  unter  den  Flammen 
wäre.  Glücklicherweise  war  nur  massives  Mauerwerk  in  der 
Nähe,  und  Wasser  genug  dicht  dabei,  so  dafs  das  Feuer  ohne 
grofsen  Schaden ,  wennschon  unter  ungeheurem  Schreien  und  Tu¬ 
mult  der  Araber,  bald  gelöscht  wurde.  Wir  konnten  nachher 

nicht  mit  Gewifsheit  erfahren,  ob  die  Geschichte  mit  dem  Pulver 

*' ^  L-  -v. 1  ,  _/  > 

gegründet  war  oder  nicht. 

Wir  zogen  uns  nun  in  unser  Zimmer  zurück  und  suchten 
die  Zeit  zum  Schreiben  zu  benutzen;  aber  unsern  Wunsch,  allein 
zu  sein,  konnten  unsre  neuen  Freunde  nicht  fassen  und  wir  hät¬ 
ten  uns  ebenso  gut  mitten  im  Hofe  hinsetzen  können.  Mein  Ge¬ 
fährte  wünschte  mit  dem  Gouverneur  allein  zu  sprechen  und  suchte 

* 

ihn  defshalb  in  seinem  Gemache  auf.  Er  fand  ihn  da  weniger 
zurückhaltend  und  freundlicher,  als  er  öffentlich  gewesen  war. 
Man  hat  wohl  Grund  anzu nehmen,  dafs  alle  vorerwähnten  Officiere 
nur  Spione  gegen  einander  sind;  und  der  Gouverneur  hatte  sein 
öffentliches  Benehmen  demgemäfs,  eingerichtet.  Während  der  Zeit 
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dafs  nnser  Wortführer  abwesend  war,  wurde  unser  Zimmer  auch 
mehr  in  Ruhe  gelassen. 

Abends  wurden  wir  vom  Gouverneur  zum  Kaffee  in  sein 
Gemach  eingeladen,  eine  Treppe  hoch  dicht  an  der  südwestlichen 
Bastion.  Das  Zimmer  war  nur  klein  und  ganz  leer,  der  Fufs- 
boden  von  Erde  und  das  Dach  von  Palmblätterstielen.  In  ei¬ 
ner  Ecke  war  eine  hölzerne  Bank  angebracht,  etwa  drei  Fufs 
hoch,  worauf  sein  Teppich  und  Kissen  lagen;  auf  einer  andern 
Seite  stand  ein  kleines  Kohlenbecken,  eine  Art  Heerd,  um 
Kaffee  zu  kochen;  dies  nebst  einer  oder  zwei  Matten  auf  dem 
Fufsboden  machten  das  ganze  Ameublement  aus.  Wir  wurden  zu 
seinem  Divan  zugelassen;  Andre,  die  hereinkamen,  nahmen  auf 
den  Matten  Platz  oder  kauerten  so  nieder.  Diese  Soiree  war  gut 
gemeint,  aber  langweilig  genug. 

Bei  unsrer  Reise  über  ’Akabah  hatten  wir  den  Plan  gehabt, 
gradezu  nach  Wady  Musa  längs  dem  Thale  ’Arabah  oder  durch 
das  östliche  Gebirge  zu  gehn  und  von  da  nach  Hebron.  Wir  hat¬ 
ten  uns  daran  gewöhnt,  auf  diesen  Ort  als  auf  den  kritischsten 
Punkt  unsrer  ganzen  Reise  zu  blicken.  Das  Land  zwischen  hier 
und  dem  Wady  Müsa  mit  Einschlufs  des  ’Arabah,  ist  in  Besitz 
der  1  Ala win ,  eines  Zweiges  oder  Geschlechts  des  grofsen  Stam¬ 
mes  der  Haweität,  die  natürlich  das  Recht  haben,  alle  durch  ihr 
Land  ziehenden  Reisenden  zu  geleiten.  Sie  sind  ein  gesetzloser 
Haufe,  und  haben  keinen  guten  Ruf  bei  ihren  Nachbarn.  Ihr 
Sheikh  Husein  ist  in  den  letztem  Jahren  unter  den  Reisenden  als 
ein  treuloser,  niedrig  gesinnter  Mann  berüchtigt  geworden1). 
Wir  erwarteten  daher  hier  und  auf  unserm  Wege  nach  Hebron 

1)  Dies  ist  dieselbe  Person,  die  bei  Schubert  „Emir  Salem  von 
Gaza,  der  grofse  Sheikh  der  Araba“  heifst;  Reise  u.  s.  w.  II.  S.  394. 
Wir  hörten  nichts,  weder  Yon  diesem  Namen,  noch  Yon  solchen  Eigen¬ 
schaften. 
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Schwierigkeiten,  und  viele  kleinliche  Plackereien  und  Betrug,  ob¬ 
gleich  wir  wiifsten,  dafs  die  Furcht  vor  dem  Pascha  uns  vor  of¬ 
fenbaren  Angriffen  auf  unsre  Person  und  unser  Eigenthnrn  sicher 
stellen  würde.  Wir  halten  nie  daran  gedacht,  einen  andern  Weg 
einzuschlagen.  Wir  erfuhren  jedoch  jetzt,  dafs  Husein  und  sein 
Stamm  ihr  Lager  zwei  Tagereisen  weit  von  ’Akabah,  hei  Ma’an 
hatten,  und  dafs  es  uns  wenigstens  vier  Tage  kosten  würde,  ihn 
hieher  zu  bringen,  aufser  dem  Aufenthalte,  eine  Uebereinkunft 
mit  ihm  zu  treffen,  so  wie  die  andern  Vorbereitungen  zur  Wei¬ 
terreise  zu  machen.  Wenn  wir  ihn  daher  holen  liefsen,  so  mufs- 
ten  wir  uns  damit  begnügen,  hier  in  der  Festung  eingeschlos¬ 
sen,  fünf  oder  sechs  Tage  lang  zu  warten,  ohne  Beschäftigung 
oder  sonstiges  Interesse  an  etwas  zu  haben,  und  dabei  den  mym- 
terbroehenen  Plackereien  arabischer  Neugier  und  amtlicher  Zu- 
dringliehkeit  ausgesetzt  zu  sein.  Der  Gedanke  an  einen  solchen 
Zeitverlust  war  unerträglich;  und  wir  sahn  uns  daher  nach  einem 
andern  Wege  um,  aus  dieser  Feste  wohlfeiler  zu  entkommen  ;  schon 
zum  Voraus  fingen  wir  an,  sie  wie  ein  Gefängnifs  zu  fürchten. 

Unsre  Tawarah  konnten  nicht  mit  uns  nachWady  Müsa  gehn, 
ohne  die  Rechte  eines  andern  Stammes  zu  verletzen  und  sich  der 
Gefahr  der  Wiedervergeltung  auszusetzen';  aber  sowohl  sie  als 
auch  der  Gouverneur  sagten,  dafs  sie  uns  durch  die  westliche 
Wüste  nach  Gaza  oder  dessen  Umgegend  geleiten  könnten,  ohne 
Gefahr  von  irgend  einem  daran  gehindert  zu  werden.  Beim  wei¬ 
tern  Nachfragen  erfuhren  wir  auch,  dafs  uns  derselbe  Weg  nach 
Gaza  oder  auch  nach  Hebron  bringen  würde,  wie  wir  wollten  ;  und 
wir  brauchten  nicht  zu  bestimmen,  wohin  wir  wünschten,  bis  wir 
uns  den  Grenzen  Palästina’s  nähern  würden.  Die  Reise,  wie  inan 
uns  sagte,  würde  fünf  oder  sechs  Tage  dauern.  Da  der  gröfsere 
Theii  dieses  Wegs  bis  jetzt  noch  von  keinem  neuem  Reisendeu  be¬ 
treten  war,  und  wir  auf  diese  Weise  Verzug,  sowie  die  Nolliwcndig- 
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keit  mit  den  ’Alawhi  uns  einzulassen,  vermieden,  so  entschlossen 
wir  uns,  wo  möglich  mit  unsern  treuen  Tawarah  einen  neuen 
Contract  zu  machen  und  unsern  Weg  in  dieser  Richtung  zu  neh¬ 
men.  Unsern  Besuch  in  Wadj  Müsa  wollten  wir  nachher  mit 
einem  beabsichtigten  Ausfluge  nach  dem  südlichen  Ende  des  tod- 
ten  Meeres  verbinden.  Auf  unsre  Anfrage  erklärten  sich  die  Ta- 
warah  bereit  mit  uns  zu  gehn;  aber  angesteckt  von  der  Atmo¬ 
sphäre  der  Feste  oder  von  dem,  was  sie  über  die  ’Alawin  gehört 
hatten,  forderten  sie  für  jedes  Kamel  zweihundert  Piaster  für  die 
Reise,  eine  gröfsere  Summe  als  wir  für  die  ganze  Entfernung 
von  Kairo  bis  hieher  bezahlt  hatten.  So  blieb  es  denn  für  heut. 

Donnerstag  den  5  teil  April,  Vormittag.  Heut  Mor¬ 
gen  wurden  die  Unterhandlungen  wieder  angeknüpft  mit  einem 
Gebot  von  einhundert  und  zwanzig  Piaster  von  unsrer  Seite.  Die 
Araber  forderten  nun  einhundert  und  siebenzig,  liefsen  jedoch  nach¬ 
her  bis  einhundert  und  fünfzig  herab.  Als  sie  so  bei  uns  safsen, 
um  die  Sache* mit  uns  zu  besprechen,  trat  der  Gouverneur  mit 
seinen  Teppichen  und  Bedienten  ein,  setzte  sich,  und  liefs  Kaffee 
kochen  und  herumreichen.  Unser  Frühstück  kam  nun  auch,  und 
unsre  Araber  waren  so  bescheiden,  sich  zu  entfernen.  Der  Gou¬ 
verneur  und  seine  Begleiter  blieben;  er  lehnte  es  indefs  ab,  an 
unserm  Mahle,  wozu  wir  ihn  einluden,  Theil  zu  nehmen,  aufser 
dafs  er  eine  Tasse  Thce  annahm.  Sie  zogen  sich  nachher 
zurück,  und  unsre  Araber  fingen  die  Unterhandlungen  wieder 

i  w 

an.  Nach  langer  und  ernster  Berathung  war  das  Resultat,  dafs 

die  mittlere  Summe  von  einhundert  fünf  und  dreifsig  Piaster  von 

* 

beiden  Theilen  angenommen  wurde.  Statt  des  todten  Kamels 
sollte  eins  von  Tuweileb  eine  Last  tragen,  und  wir  nahmen  es 
auf  uns,  für  den  Mundvorrath  der  Leute  auf  der  Reise  zu  sorgen. 
Das  war  keine  grofse  Sache;  denn  ihrer  Bedürfnisse  sind  nur 
wenige  und  ihre  Gauiueu  eben  niclit  lecker.  Brot  und  Reis  sind 
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Umgebung  der  Feste.  27£> 

Luxusartikel,  die  sie  nur  selten  geniefsen,  und  daran  hatten  wir 
einen  grofsen  Vorrath.  Der  Commissair  in  der  Feste  hatte  auch 
einige  Nahrungsmittel  zu  ungeheuren  Preisen  zu  verkaufen ;  wir 
kauften  jedoch  nur  wenig,  ausgenommen  etwas  Linsen  oder  kleine 
Bohnen,  die  in  Aegypten  und  Syrien  unter  dem  Namen  ’A  das 
allgemein  bekannt  sind,  eben  solche,  wovon  das  Gericht  bereitet 

war,  wofür  Esau  sein  Erstgeburtsrecht  verkaufte.  Wir  fanden 

\  . 

sie  ganz  schmackhaft  und  konnten  es  uns  recht  gut  denken,  dafs 
sie  einem  müden  Jäger,  dem  vor  Hunger  weh  ist,  ein  ordentli¬ 
cher  Leckerbissen  sein  mufsten  1). 

Während  diese  Unterhandlungen  stattfanden,  schlenderte  ich 
allein  aufserhall)  der  Mauern  am  Ufer  entlang.  Die  Feste  liegt 
ganz  an  der  östlichen  Seite  von  Wady  el-’Arabah2)  auf  dem  Kies- 
abhange,  der  hier  grade  vom  Meere  nach  dem  östlichen  Gebirge 
zu  aufsteigf.  Grade  hinter  der  Feste  ist  der  Berg  hoch  und  heifst 
Jebel  el-Ashhab,  doch  etwas  mehr  südlich  werden  die  Hügel  an 
der  Küste  viel  niedriger.  Der  Abhang  hinter  der  Festung  ist 
von  Abflüssen  der  Gebirgsbäche  durchschnitten,  ohne  jedoch  grofse 
und  bestimmte  Wasserbetten  zu  zeigen.  Wady  el-lthm  tritt  wei¬ 
ter  nördlich  auf  derselben  Seite  in  den  Wady  ’Arabah.  Ich  sah 
mich  getäuscht,  da  ich  in  dem  letztem  Thale  nirgend  weiter 
Spuren  von  dem  Wasser  fand,  das  während  der  Regenzeit  in  das¬ 
selbe  hinabströmen  mufs.  Es  scheint  überhaupt  wenig  Wasser 
liier  in  den  Meerbusen  zu  fliefsen ;  das  meiste  wird  wahrschein¬ 
lich  vom  Sande  eingesogen.  Am  Ufer  machte  ich  auch  den 
Versuch ,  den  sowohl  Riippell  als  auch  Laborde  erwähnen,  durch 
das  Bohren  von  Löchern  in  den  Sand  zur  Zeit  der  Ebbe,  fri¬ 
sches  Wasser  zu  bekommen.  Theilweis  gelang  es,  obgleich 

1 )  1  Mos.  25 ,  34.  Es  ist  im  Hebräischen  und  Arabischen  der¬ 
selbe  Name. 

2)  Dies  Thal  heifst  nicht  Wady  el-’Akabah,  wie  Bertou  berichtet. 
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nicht  in  dem  Grade,  als  ich  nach  ihrer  Erzählung  erwartete. 
Sobald  ich  mit  der  Hand  ein  Loch  gebohrt  hatte,  wurde  es  all- 
mälig  voll  Wasser,  dafs  zuerst  salzig  war;  allein  so  wie  dies 
ausgeschöpfl  war,  füllte  sich  das  Loch  wieder  langsam  mit 
frischem  Wasser.  Die  Araber  halten  dicht  dabei  einige  giöfsre 
Locher  gemacht ,  in  denen  frisches  Wasser  stand.  Nach  Labor- 
de’s  Rede  zu  schliefsen,  sollte  man  meinen,  dafs  die  Festung  das 
meiste  Wasser  auf  diese  Weise  erhalte;  aber  das  ist  keineswegs 
der  Fall,  da  innerhalb  der  Mauern  ein  grofser  Brunnen  nur  fünf¬ 
zehn  oder  zwanzig  Fufs  tief  gegraben  ist,  der  eine  grofse  Masse 
gutes  Wasser  Liefert.  Es  giebt  auch  noch  andre  ähnliche  Brunnen 
in  der  Nähe  der  Festung.  Ueberhaupt  befindet  sich  das  frische 
Wasser  an  dein  Ufer  dem  Anscheine  nach  in  derselben  Tiefe  wie 
der  Grund  dieser  Brunnen,  und  alle  haben  wahrscheinlich  ihren 
Zutlufs  durch  Wasser,  das  sich  vom  östlichen  Gebirge  herab  un¬ 
ter  dem  Kies,  der  hier  bis  an’s  Meer  hin  einen  Abhang  bildet, 
durchsickert.  Dies  Hervorkommen  des  Wassers  beschränkt  sich 
nur  auf  das  Ufer  nahe  der  Feste;  denn  ich  wiederholte  diesen 
Versuch  nachher  an  verschiedenen  Stellen,  nach  der  Mitte  des 
Wady  ’Arabah  zu,  ohne  irgend  einen  Erfolg. 

Ganz  dicht  um  die  Festung  herum  haben  mehrere  Familien 
der  ’Amran- Araber  ihre  Wohnplätzc  aufgeschlagen  und  sich  Be¬ 
hausungen  von  Steinen  gebaut,  lange,  niedrige,  rohe  Hütten,  blos 
mit  Palmblätterstielen  gedeckt.  Das  eigentliche  Gebiet  des  Stam¬ 
mes  fängt  hier  an,  und  schliefst  die  mein*  südlich  und  süd- 
Östlich  gelegenen  Berge  ein.  Jene  schienen  indefs  in  einer  Art 
von  Abhängigkeit  von  der  Feste  zu  stehn  und  im  Dienste  dersel¬ 
ben  als  Tagelöhner  beschäftigt  zu  sein.  Ihre  Zahl  scheint  früher 
viel  grofser  gewesen  zu  sein  ,  da  Häuser  von  derselben  Art  sich 
als  Ruinen  nordwestlich  beinah  bis  an  die  Schutthaufen  von  Ailah 
ausüehnen.  Eine  halbe  Stunde  weiter  südlich  von  der  Festung, 
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an  der  Mündung*  des  Meinen  Wady  Eileit,  finden  sieb  die  Trüm¬ 
mer  eines  arabischen  Forls  oder  Kastells,  Namens  Küsr  el-Be- 
dawy,  das  vielleicht  zum  Schutz  der  Haj -oder  Pilger -Kuravaneu 
gedient  haben  mag,  ehe  die  jetzige  gröfsere  Feste  gebaut  wurde. — 
Nach  Riippcll’s  Beobachtungen  liegt  die  Feste  ’Akabah  29°  30' 
58"  N.  B.  lind  32°  4(7  30"  0.  L.  von  Paris  l).  Die  kleine  In¬ 
sel  el  -  Kurciveh  mit  ihren  Ruinen  liegt  von  hier  in  der  Richtung 
Westsüdwest,  in  einer  Entfernung  von  acht  bis  zehn  englischen 
Meilen.  ' 

Bei  meiner  Rückkehr  in  die  Festung  um  10  Uhr  fand  ich, 
dafs  alle  Vorbereitungen  schon  gemacht  waren,  und  wir  wünsch¬ 
ten  ohne  Verzug  aufzubrechen.  Da  wir  jedoch  im  Begriff  waren, 
einen  Weg  einzuschlagen,  den  unsre  Tawarah  nicht  gemacht  hat¬ 
ten,  so  war  es  nöthig,  einen  mit  der  Gegend  wohlbekannten  Füh¬ 
rer  mitzunehmen.  Der  Gouverneur  übernahm  es,  uns  einen  zu 
besorgen ;  und  aufserdem  ging  er  sehr  regelrecht  zu  Wer¬ 
ke  ^  indem  er  Scheine  gab  und  nahm,  um  auf  diese  Weise  sich 
und  uns  sicher  zu  stellen.  Diese  bestanden  in  Folgendem:  er¬ 
stens,  eine  Anerkennung  von  unsrer  Seite,  dafs  er  die  Bitten,  die 
in  Habib  EfcndPs  Brief  enthalten  waren,  zu  unsrer  völligen  Zu¬ 
friedenheit  erfüllt  habe;  zweitens,  ein  Tezkirah  oder  Schutz- 

1)  S.  Bergbaus  Memoir  zu  seiner  Karte  von  Syrien,  S.  28,  30.  — 
Dies  giebt  einen  Längenunterschied  zwischen  ’Akabah  und  Suez  von  2°  29' 
20".  Die  Länge  von  ’Akabah  nach  Moresby’s  Karte  des  rothon  Meeres  ist 
35°  6'  O.  von  Greenwich,  oder  32°  43'  36"  O.  von  Paris;  eine  Abwei¬ 
chung  von  mehr  als  5  Minuten  von  der  Rüppell’sclien  Angabe.  Da 
aber  die  Entfernung  zwischen  ’Akabah  und  Suez  nach  derselben  Karte 
auch  nur  2°  29'  beträgt,  so  findet  natürlich  dieselbe  Abweichung  an  bei¬ 
den  Orten  statt.  Die  Länge  von  Suez  aber  ist  mehrere  Male  bestimmt 
worden  ;  und  daher  ist  Riippell’s  Angabe  für  ’Akabah  wohl  vorzuziehen ; 

besonders  da  Moresby’s  Bestimmung  durch  das  Chronometer  von  Bombay 

* 

aus  gemacht  worden. 
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brief  für  uns,  worin  alle  Umstände  genau  dargestellt  sind,  so  wie 
dafs  keiner  das  Recht  habe,  uns  auf  unsrer  Reise  anfzuhaltcn, 
mit  dem  Verbote  jedes  Eingriffs  *) ;  drittens,  eine  Verpflichtung  von 
unsern  Tawarali  -  Arabern,  uns  sicher  nach  Gaza  zu  geleiten.  ])ie 
Ausfertigung  dieser  Scheine,  die  Instruction  des  Führers,  das 
Aulladen  auf  die  Kamele  u.  s.  w.  nahm  die  ganze  Zeit  bis  1 
Uhr  hin. 

Als  wir  die  Feste  verliefsen,  überreichten  wir  als  eine  Sa¬ 
che,  die  sich  von  selbst  versteht,  dem  Gouverneur  ein  Geschenk, 

so  wie  die  Erfahrung  es  uns  als  „das  Rechte“  gelehrt  halte. 

\ 

Er  lehnte  es  jedoch  für  seine  Person  mit  dem  Bemerken  ab,  dafs 
die  andern  drei  Officiere  auch  gewöhnlich  Geschenke  zu  bekom¬ 
men  pflegten.  Mein  Gefährte  erwiederte  darauf,  dafs  wir  mit 
diesen  nichts  zu  thun  gehabt,  ja  sie  nicht  einmal  alle  gesehn 
hätten;  wenn  er  indefs  das  Geld  unter  sie  theilen  wollte,  so  hät¬ 
ten  w  ir  nichts  dagegen ;  oder  wenn  er  uns  sagen  wollte,  wie  viel 
noch  nöthig  wäre  und  uns  darüber  einen  Empfangschein  ausstellen 
wollte,  den  wir  dem  Consul  in  Kairo  vorzeigen  könnten,  so  sollte 
er  cs  haben.  Das  sciiien  ihm  aber  eben  nicht  sehr  zu  gefallen, 
und  er  lief  in  seinen  Pantoffeln  wackelnd  hinter  uns  her,  um 
uns  das  Geld  wieder  zu  geben;  wahrscheinlich  glaubte  er,  es  sei 
nicht  genug,  um  seine  Mitspione  zu  befriedigen.  Ueberhaupt  fan¬ 
den  wir,  dafs  das  Ganze  dort  ein  Harpjien -Nest  war,  und  wa¬ 
ren  daher  herzlich  froh,  die  Feste  zu  verlassen.  Dennoch  ist 
es  einem  Reisenden,  der  mit  den  ’Aiawin  einen  Handel  abschlie- 
fsen  will,  sehr  zu  rathen ,  sich  durch  Geschenke  von  kleinen 
Kleidungsstücken,  Mützen,  Tüchern  oder  dergleichen  lieber  als 
durch  Geld,  diese  Hoheiten  zu  Freunden  zu,  machen j  denn  sie 


1)  Dieser  Schein  ist  so  merkwürdig-,  dafs  ich  in  der  Anmerkung 
XIX  am  Ende  des  Bandes  eine  Uebersetzung  davon  gebe.  * 


Geschichtliche  Notizen. 


279 


können  ihm  hei  seinen  Verhandlungen  mit  diesen  treulosesten  un- 
ter  den  Bedawiu  von  giofsem  Nutzen  sein. 

Kurz  zuvor,  ehe  wir  aufbrachen,  sahen  wir  in  einem  Win¬ 
kel  die  Fabrikation  des  Zeuges  von  Ziegenhaaren,  wovon  die 
gewöhnlichen  arabischen  Mantel  gemacht  werden.  Eine  Frau 
hatte  ihren  Aufzug,  mehrere  Ellen  lang,  auf  die  Erde  gelegt, 
und  safs  an  einem  Ende  desselben  unter  einer  Art  von  Bude  mit 
einem  Vorhang  vor  sich,  um  die  Augen  der  Vorübergehenden  ab¬ 
zuwehren.  Sie  webte,  indem  sie  den  Einschlag  mit  ihrer  Hand 
durchzog  und  ihn  dann  mit  einem  flachen  ,  scharfkantigen  Holze 
fest  schlug. 

f 

In  den  ältesten  Zeiten  lagen  in  diesem  Winkel  des  östli¬ 
chen  Busens  des  rothen  Meeres,  zwei  in  der  biblischen  Geschichte 
wohl  bekannte  Städte,  Ezeon-geber  und  Elath.  Die  erstere  wird 
als  eine  Lagerstätte  der  Israeliteil  angeführt,  von  wo  sie  nach 
Kadesch ,  wahrscheinlich  zum  zweiten  Male,  zurückkehrten;  und 
beide  Städte  werden  wieder  erwähnt,  nachdem  das  Volk  den  Berg 
Hör  verlassen  hatte,  als  der  Punkt,  wo  sie  sich  vom  rothen  Meere 
nach  Osten  zu  wandten,  um  auf  der  östlichen  Seite  um  das  Land 
Edom  herumzugehn  1).  Dafs  sie  nahe  hei  einander  gelegen  ha¬ 
ben,  wird  ebenfalls  ausdrücklich  au  einer  andern  Stelle  gesagt2). 

Ezeon-geber  wurde  als  Hafen  berühmt,  wo  Salomo  und 
nach  ihm  Josaphat  ihre  Flotten  erbauten,  um  den  Handel  mit 
Opliir  zu  betreiben  3).  Nach  Josephns  lag  es  dicht  hei  Aelana 

1)  4  Mos.  33,  35.  21,  4.  5  Mos.  2,  8  „auf  dem  Wege  des  Ge¬ 

fildes  (oder  der  Wüste)  von  Elath  und  Ezeon-geber.“  Das  hebräische 
Wort,  das  hier  für  „Gelilde“  steht,  ist  Araball,  dasselbe  Wort,  das  den 
jetzigen  arabischen  Namen  des  grofsen  Thals  bildet, 

2)  1  Kön.  9,  2G  „Ezeon-geber,  das  bei  Elath  liegt,  am  Ufer 
des  Schilfmeeres.“  Vergl.  2  Chron.  8,  17.  18., 

3)  Siehe  die  vorige  Anmerkung,  so  wie  auch  1  König,  22,  49.  (48.) 


’A  k  a  b  a  h. 


und  hiefs  später  Berenice  l).  Es  wird  jedoch  nicht  weiter  er¬ 
wähnt,  und  keine  Spur  scheint  jetzt  davon  übrig  zu  sein,  wenn 
nicht  vielleicht  im  Namen  eines  kleinen  Wady  mit  salzigem  Was¬ 
ser,  el  -  Gliiidhyän ,  der  nach  el-’Arabah  von  den  westlichen  Bei¬ 
gen  in  einiger  Entfernung  nördlich  von  ’Akabnh  hineingeht  2 3). 

Elath,  von  den  Römern  und  Griechen  Aila  und  Aelana  ge¬ 
nannt,  scheint  nach  und  nach  ihre  minder  glückliche  Nachbarin 
verdrängt  zu  haben,  vielleicht  nachdem  sie  von  Azariah  (Uzziah) 
etwa  800  vor  Chr.  wieder  aufgebaut  worden.  Einige  fünfzig  Jahre 
spater  ward  sie  den  Juden  durch  Ptezin ,  König  von  Syrien,  ent¬ 
rissen,  und  kam  nie  wieder  in  deren  Besitz  5).  Nachrichten  über 
diese  Stadt,  die  in  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern 
Vorkommen,  sind  vollständig  von  Cellarius  und  Reland  gesam¬ 
melt4).  Zur  Zeit  des  Hieronymus  war  sie  noch  eine  Stadt,  die 
den  Handel  nach  Indien  betrieb,  und  es  stand  hier  eine  römische 
Legion.  Theodore!  bemerkt  etwas  später,  dafs  es  früher  ein  gro- 
fser  Handelsplatz  gewesen,  und  dafs  noch  zu  seiner  Zeit  Schilfe 
von  da  nach  Indien  segelten  5).  Aila  wurde  sehr  früh  der  Sitz 


1)  Antiq.  VIII,  0,  4.’ 

2)  So  sehr  verschieden  die  Namen  el-Ghudhyän  und  Ezeon  auch 
auf  den  ersten  Anblick  zu  sein  scheinen,  so  entsprechen  die  Buchstaben 
im  Arabischen  und  Hebräischen  einander  doch  genau.  Der  Name  ’Asynn, 
der  von  Makrizi  erwähnt  wird,  nach  Burckhardt’s  Anführung  S.  511.  (S31.), 
scheint  sich  nur  auf  die  alte  Stadt  zu  beziehn  ,  von  der  er  gehört  und 
gelesen  hatte.  —  Nach  Schubert  soll  Ezeon -geber  auf  der  kleinen  In¬ 
sel  el-Kureiyeh  gelegen  haben;  Reise  II.  S.  379.  Diese  aber  ist  nur 
ein  Felsen  im  Meere,  nicht  einmal  1000  Fufs  lang,  und  sehr  schmal. 

3)  2  König.  14,  22.  16,  6. 

4)  Cellarius  Notit.  orb.  ant.  II.  p.  582  sq.  Reland  Palaestina  p. 
554  sq. 

5)  Hieron.  Onomast.  Art.  Ailath.  Theodoret.  Quaestion.  in  Je- 
rem.  49. 
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einer  christlichen  Kirche;  und  die  Namen  von  vier  Bischöfen  von 
Aila  finden  sich  hei  den  verschiedenen  Concilien  vom  Jahr  320 
bis  zum  Jahr  536  *).  Im  sechsten  Jahrhundert  erzählt  auch  Pro¬ 
cop  davon,  dafs  es  unter  der  Herrschaft  der  Römer  von  Juden 
bewohnt  sei  ').  Einige  Notizen  der  Kirchenväter  und  andrer 
Schriftsteller,  die  ebenfalls  Ailah  erwähnen,  bezielin  sieh  auch 
auf  diesen  Zeitraum 1 2  3).  Als  jedoch  Mohammed  im  Jahr  630  mit 
seinen  siegreichen  Waffen  nördlich  bis  nach  Tebiik  vorgedrungen 
war,  so  war  dies  fiir  die  christlichen  Gemeinden  in  Arabia  Pe- 
traea  das  Signal ,  sich  freiwillig  dem  Eroberer  zu  unterwerfen 
und  für  Tributzahlungen  sich  den  Frieden  zu  erkaufen.  Unter 
diesen  war  auch  Johannes,  das  christliche  Haupt  von  Ailah,  der 
sich  verpflichten  inufste,  einen  jährlichen  Tribut  von  dreihundert 
Goldstücken  zu  zahlen  4). 

Seit  dieser  Zeit  verlor  sich  Ailah  in  die  Nacht  mohamme¬ 
danischer  Finsternifs,  und  erst  während  des  jetzigen  Jahrhunderts 
tauchte  es  ganz  wieder  daraus  auf.  Von  dem  angeblichen  Ihn  Hau- 
kal  wird  es  gegen  das  Jahr  1000  noch  blofs  erwähnt;  und  hun- 

t 

dert  Jahr  später  beschreibt  es  Edrisi  als  eine  kleine  Stadt,  die 
von  den  Arabern,  welche  es  damals  beherrschten,  oft  besucht 
wurde  und  einen  Hauptort  auf  der  Strafse  zwischen  Kairo  und 
Modinah  ausmachte5).  Im  Jahr  1116  machte  Köuig  Balduin  I. 
von  Jerusalem  mit  zweihundert  seiner  Anhänger  einen  Zug  nach 


1)  Le  Quien  Oriens  Christ.  III.  p.  759.  Reland  Palaest.  p.  556. 

2)  Procop.  de  Bell.  Pers.  I,  19. 

3)  Gesammelt  in  Reland’s  Palaest.  p.  215  —  230, 

4)  Abulfedae  Annales  Muslemici,  ed.  Adler,  1789.  Tom.  I.  p.  171. 
Ritter  Gesell,  des  Petr.  Arab.  in  den  Abhandl.  der  Berlin.  Acad.  1826. 
Hist.  Phil.  Kl  S.  219. 

5)  Onseley’s  Ebn  Haukal,  p.  37.  41.  Edrisi,  ed.  Jaubert.  Tom.  T, 
p.  328.  332. 
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dem  rothen  Meere  und  nahm  von  Ailali ,  das  er  verlassen  fand, 
Besitz.  Er  wurde  von  einem  weitern  Vorrückeu  nach  dem  Sinai 
nur  durch  die  Bitten  der  Mönche  abgehalten  *).  Im  Jahr  1167 
ward  es  den  Händen  der  Christen  von  Saladin  wieder  entrissen 
und  es  ist  nie  wieder  ganz  in  ihre  Gewalt  gekommen  ;  obgleich 
der  verwegne  Rainald  von  Chatiilon  im  Jahre  1182  die  Stadt  auf 
eine  kurze  Zeit  in  Besitz  nahm  und  die  Festung  im  Meere  ,  je¬ 
doch  ohne  Erfolg,  belagerte2).  Zu  Abulfeda’s  Zeiten  um  das 
Jahr  1300,  war  es  schon  verlassen,  denn  dieser  Schriftstel¬ 
ler  sagt  ausdrücklich  von  Ailali:  ,,In  unsern  Tagen  ist  es  eine 
Festung,  wohin  ein  Gouverneur  von  Ae%ypten  geschickt  wird;  es 
hatte  eine  kleine  Feste  im  Meer,  aber  diese  ist  jetzt  verlassen 
und  der  Gouverneur  ist  nach  der  Festung  am  Ufer  gezogen  “  3). 
Wie  Ai  Iah  zur  Zeit  Abulfeda’s  war,  so  ist  ’Akabah  jetzt.  Schutt¬ 
haufen  bezeichnen  nur  noch  die  Stelle,  wo  die  Stadt  gestanden 
hat;  während  eine  Festung,  wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben, 
mit  einem  Gouverneur  und  einer  kleinen  Besatzung  unter  dem  Pa¬ 
scha  von  Aegypten,  dazu  dient,  die  liahgelegenen  Stämme  der 
Wüste  im  Zaum  zu  halten  und  dem  jährlichen  Haj  der  Aegypter 
Schutz,  wie  die  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse,  zu  gewähren.  Shaw 
und  INiebuhr  hörten  nur  von  ’Akabah;  Seetzen  und  Burckhardt 
versuchten  es  vergeblich,  dahin  zu  kommen.  Der  erste  Franke, 
der  es  in  neuerer  Zeit  seihst  besucht  hat,  war  Fuippell  im  Jahr 

1)  Fulclier.  Carn.  43.  Will.  Tyr.  XI,  29.  Vergl.  Wilken  Gesell, 
der  Kreuzzüge  II.  S.  403.  Siehe  ebenfalls  oben  S.  209.  —  Die  Ge¬ 
schichtschreiber  der  Kreuzzüge  nennen  den  Ort  Helim  und  nehmen  ihn 
irrtliümlich  für  das  biblische  Elim. 

2)  Abu If.  Annal.  ad  ann.  566,  578.  Wilken  Geschichte  der  Kreuz¬ 
züge  III,  2.  139,  222. 

3)  Abulfedae  Arabia,  in  Geogr.  vet.  Scriptores  minor.  ed.  Hudson. 
Oxon.  1712.  Tom.  III.  p.  41.  Schüttens  Index  geogr.  in  Vit.  Saladini, 
Art.  Ai  Iah. 
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1822  *).  In  tlen  letzten  zehn  Jahren  hat  es  nicht  an  europäischen 
Besuchern  gefehlt. 

Der  neuere  Name  ’Akabah  bedeutet  Abhang1  oder  steiler 
Abfall,  und  kommt  von  dem  langen  und  beschwerlichen  Abhang 
her,  über  den  die  Haj-Strafse  von  dem  westlichen  Berge  hin— 
unterführt.  Dieser  Pafs  wird  von  Edrisi  ’Akabat  Ailah  ge¬ 
nannt2).  Zuweilen  heifst  er  auch  el -’Akabah  el-Musriyeh,  das 
ägyptische ’Akabah,  zum  Unterschiede  von  el-’Akabah  esh  -  Sha- 
miveh  oder  dem  syrischen  ’Akabah,  einem  ähnlichen  Pafs  auf 
der  syrischen  Haj-Strafse,  etwa  eine  Tagereise  östlich  von  die¬ 
sem  Ende  des  rolhen  Meeres  3). 

Ailah  oder  ’Akabah  ist  immer  eine  wichtige  Station  auf  der 
Slrafse  der  ägyptischen  Haj-  oder  grofsen  Pilger -Karavane  ge¬ 
wesen,  die  jährlich  von  Kairo  nach  Mocca  geht.  Diese  Kara¬ 
vane  hat  in  religiöser  wie  in  politischer  Beziehung  eine  solche 
Wichtig!  ceit,  dafs  die  Herrscher  Aegyptens  derselben  von  den 
frühsten  Zeiten  her  Begleitung  und  Schutz  haben  angedeihen  las¬ 
sen.  Deshalb  hat  man  eine  R.eihe  von  Festungen, x  ähnlich  der 
von  ’Akabah ,  auf  dieser  Strafse  in  bestimmten  Zwischenräumen 
erbaut,  und  sie  mit  Wasserbrunnen  und  Mundvorräthen  für  die 
Pilger  versehen.  Bei  diesen  Festen  macht  die  Karavane  regel- 
mäfsig  Halt,  gewöhnlich  zwei  Tage.  Die  erste  Festung  auf  der 
Strafse  ist  ’Ajrnd;  die  zweite  Nükhl  auf  der  hochgelegenen  Wü¬ 
ste  nördlich  vom  Jebel  ct-Tih;  die  dritte  ’Akabah.  Eine  vierte 

1)  Shaw’s  Travels  4to  p.  321.  Niebuhr’s  Beschr.  von  Arab.  S. 

400.  Seetzen  in  Zach’s  Monatl.  Correspond.  XXY1I.  S.  65.  Burckhardts 
Travels  etc.  S.  508.  (826.)  Riippell’s  Reisen  in  Nubien  etc.  S.  248. 

2)  Edrisi  Geogr.  Cliin.  III.  §.  5.  p.  1.  ed.  Jaubert  Tom.  I.  p.  332. 
Niebuhr’s  Behauptung,  dafs  ’Akabah  auch  von  den  Bedawin  Haie  ge¬ 
nannt  wird,  mufs  ich  als  zweifelhaft  ajisehn.  Beschr.  v.  Arab.*  S.  400. 

3)  ßurckhardt’s  Travels  etc.  S.  658.  (1036.) 


284 


’A  k  a  b  a  h. 


liegt  bei  Muweilih  oder  Mawalih  an  der  Küste  des  rcthen  Mee¬ 
res  aufserhalb  des  Einganges  in  den  Meerbusen  von  ’Akabah. 
Von  ’Akabab  an  gebt  die  Strafse  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Meer¬ 
busens  während  einer  langen  Tagereise  bis  nach  Hak!.  x\uf  die 
ser  Strecke  führt  sie  um  ein  Vorgebirge  herum.  Hier  wird  der 
Raum  zwischen  dem  Berge  und  dem  Meere  so  schmal,  dafs  nur 
Ein  Kamel  auf  einmal  ihn  passiren  kann.  Dieser  Punkt  wird 
für  sehr  gefährlich  gehalten.  Ehe  man  Haiti  erreicht,  kommt 
man  zu  einem  Platze  mit  Palmbäumen,  Dahar  el-Hümr  genannt. 
Bei  Haiti  verläfst  die  Strafse  das  Ufer,  geht  zwischen  den  Ber¬ 
gen  hindurch,  die  hier  den  Meerbusen  einfassen,  und  läuft  dann 
auf  der  östlichen  Seite  derselben  nach  Muweilih.  Weiter  hin  war 
keiner  von  den  Arabern,  die  wir  getroffen  haben,  mit  der  Stra¬ 
fse  bekannt. 

In  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  Festungen  giebt 

I 

es  gewisse  regelmäfsige  Stationen  oder  Haltplätze,  oft  ohne  Was- 

t 

ser,  wo  die  Karavane  auf  kürzere  Zeit  zum  Ausruhen  und  zur 
Erquickung  verweilt.  Die  verschiedenen  Stämme  der  Bedawin, 
durch  deren  Gebiet  die  Strafse  geht,  werden  für  die  Sicherheit 
zwischen  einzelnen  bestimmten  Punkten  verantwortlich  gemacht. 
Sie  haben  das  herkömmliche  Ptecht,  dem  Haj  während  seines  Zu¬ 
ges  zwischen  diesen  Punkten  eine  Bedeckung  oder  Escorle  zu  ge¬ 
ben;  und  die  meisten  derselben  empfangen  für  diesen  Dienst  eine 
gewisse  Summe  als  Zoll  von  der  Karavane  *). 

1)  Ein  Verzeichnis  der  vierzehn  Stationen  der  Haj- Karavane  bis 
nach  Muweilih ,  so  wie  auch  die  Geleitstrecken,  welche  den  verschiednen 
Stämmen  der  Araber  zugetheilt  sind  ,  folgt  in  Anmerkung  XX  am  Ende 
dieses  Bandes. 


Fünfter  Abschnitt. 


Von  ’Akab  ah  nach  J  er  ns  a  l  c  m. 

D  o  n  n  e  r  s  t  a  g  den  5 1  e  n  April  1838,  Nachmittag;.  Da 
wir  endlich  mit  allen  Anordnungen  für  die  Reise  fertig  waren, 
verliefsen  wir  die  Feste  ’Akabah  u in  1  Uhr  15  Min.  und  fühlten 

v. 

uns  eben  so  glücklich  wie  die  Bcdawin,  uns  wieder  in  der  Wü¬ 
ste  zu  belinden.  Von  ’Akabah  gehn  zwei  Wege  durch  die  west¬ 
liche  Wüste  nach  Gaza  oder  Hebron;  der  eine,  welcher  beschwer¬ 
lich  sein  soll,  durchschneidet  ganz  schräg  die  Ebne ’Arabali  und 
geht  weiter  nördlich  die  westlichen  Berge  hinauf 5  der  andre  folgt 
der  Haj  -  Strafse  bis  auf  die  Höhe  der  westlichen  Berge  und 
schlägt  dann  rechts  ein,  quer  über  die  Wüste.  Wir  wählten  den 
letztem  als  den  leichtesten.  Statt  E:nes  Führers  fanden  wir,  dafs 
wir  nun  zwei  hatten,  beide  ’Aniran,  von  der  Feste  abhängig  und 
in  der  Nachbarschaft  geboren.  Der  Gouverneur  insfruirte  sie  in 
unsrer  Gegenwart,  uns  sicher  bis  nach  dem  Wady  el-’Abyad, 
nicht  weit  vom  Vereinigungspunkte  der  Wege  nach  Gaza  und  Hebron 
zu  geleiten.  Der  ältere  hiefs  Sälim;  beide  waren  ziemlich  ver¬ 
ständig,  aber  sie  sahen  dabei  düster  und  diebisch  aus  und  waren 
mit  unsern  Täwarah  gar  nicht  zu  vergleichen.  , 

Unser  Weg  ging  längs  dem  nördlichen  Rande  des  Meer¬ 
busens  auf  der  Haj -Strafse,  auf  der  wir  gestern  gekommen  wa¬ 
ren.  Um  2  Uhr  40  Min.  erreichten  wir  den  Fufs  der  westlichen 
Höhen,  wo  die  Hügel  von  conglomerirtem  Granit,  die  wir  gestern 
weiter  südlich  passirt  hatten,  in  einen  steilen  Kiesabhang  auslau- 
fen,  der  sich  weil  nach  Norden  hin  ausdehnt.  Diesen  erstiegen 
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wir  in  der  Richtung  Westnordwest,  durch  schnitten  um  3  Uhr  25 
Min.  den  flachen  Wady  Khurmet  el-Jurf,  der  rechts  hinabgeht, 
und  gelangten  dann  zwischen  niedrige  Hügel  von  zerbröckeltem 
Granit.  Hinter  diesen  folgte  wieder  ein  offner  Kiesabhang,  an 
einigen  Stellen  von  Anhöhen  unterbrochen,  ehe  wir  die  höhern 
Granitklippen  erreichten.  Um  4  Uhr  lagerten  wir  uns  an  der 
Bergseite  in  einem  engen  Zweige  desselben  Wasserbetts,  Na¬ 
mens  Wady  edh-Dhaiyikah. 

Von  dieser  Höhe  aus  hatten  wir  eine  Aussicht,  die  den 
Meerbusen  ,  die  Ebne  el  -  ’Arabah  und  die  Berge  jenseits  beherr¬ 
schte.  Die  Feste  lag  von  hier  in  der  Richtung  Südost  gen  Ost. 
Hinter  d  ieser  erhebt  sich  der  hohe  Berg  el-Ashhab;  jenseits  des¬ 
selben,  so  dafs  man  ihn  nicht  sehn  kann,  liegt  cl-Hismeh,  ein 
sandiger  Landstrich  von  Bergen  umgeben.  Keiner  von  unsern 
Führern  kannte  diesen  Namen  als  eine  allgemeine  Bezeichnung  die¬ 
ses  Gebirges1).  Am  südlichen  Ende  des  Asbhab  kommt  der  klei¬ 
ne  Wady  Elteit  nach  dem  Meere  herab;  in  diesem  steht  die  Ruine 
Küsr  el-Bedawy,  von  hier  aus  in  der  Richtung  S.  40°  0.  Wei¬ 
ter  südlich  werden  die  Hügel  längs  der  östlichen  Küste  niedri¬ 
ger,  und  sehen  wie  Tafelland  aus,  während  mehr  hinten  hohe 
Berge  sich  erheben ,  unter  ihnen  der  lange  Rücken  en  -  Nukei- 
rah.  Sie  dehnen  sich  weit  nach  Süden  hin  aus  und  nehmen 
dort  die  Stelle  der  niedrigen  Hügel  an  der  Küste  ein.  —  Nörd¬ 
lich  von  der  Feste  kommt  der  grofse  Wady  el  -  Ithm  von  Nord¬ 
ost  durch  das  Gebirge  steil  herab,  die  einzige  Verbindung  zwi¬ 
schen  ’Akabah  und  der  östlichen  Wüste.  Auf  diesem  Wege  sind 
ohne  Zweifel  die  Israeliten  vom  rothen  Meere  heraufgekommen, 
damit  „sie  um  der  Edomiter  Land  hinzögen a  und  nach  Moab 
und  dem  Jordan  kämen.  Wady  el  -  Ithm  lag  nun  in  der  Rich- 


1)  S.  Burckhardt,  S.  433,  440.  (719,  729.) 
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tung  0.  ln  S. ,  während  ein  Berg  etwas  weiter  nördlich  mit 
Namen  Jehel  el-lthin  in  der  Richtung'  0.  1°  N.  lag.  Daseihst 
kömmt  ein  kleinerer  Wady  Namens  es-Sidr  herab.  Nördlich  von 
demselben  ist  Jehel  esh-Sha’feh  in  der  Richtung  N.  70°  0. ;  und 
noch  weiter  nördlich  wollten  uns  unsre  Führer  den  Jehel  csh-She- 
rah  zeigen,  in  der  Richtung  N.  50°  0.,  der  vom  esh-Sha’feh 
durch  den  Wady  Ghüründel  getrennt  wird.  Dies  schien  uns  je¬ 
doch  etwas  zweifelhaft. 

Freitag  den  6  t  e  n  A  p  r  i  1.  Der  klare  Morgen  gewährte 
uns  eine  herrliche  Aussicht  auf  das  Meer,  das  wie  ein  Schweizer 
Landsee  zwischen  Bergen  eingeschlossen  ist.  Die  östlichen  Berge 
glänzten  im  Sonnenschein,  schöne,  hohe,  zackige  Spitzen,  viel 
höher  als  die,  welche  wir  jetzt  bestiegen.  Wir  brachen  um  6 
Uhr  auf,  und  gingen  westnordwestlich  immer  bergan.  Bald  er¬ 
reichten  wir  die  Granithiigel ,  traten  zwischen  diese  hinein,  und 
neigten  uns  dann  wieder  nach  dem  kleinen  Wady  er -Rizkah  hin¬ 
ab  ,  wo  wir  um  6  Uhr  25  Min.  anlangten.  Diesen  sieht  man 
noch,  wo  er  links  ein  wenig  weiter  unten  in  den  Musrv  fällt. 
Nachdem  wir  eine  andre  unbedeutende  Erhöhung  überstiegen 
hatten,  erreichten  wir  um  6  Uhr  45  Min.  den  Wady  el  -  Musrv. 
Dies  ist  ein  grofser  Wady,  der  von  Norden  her  schräg  den 
Bergabhang  hinunter  bis  in  das  Meer  läuft,  das  er  etwas  uörd- 
lieh  von  Ras  el-Musry  erreichen  soll.  Unser  Weg  ging  nun 
dies  Thal  sich  vielfältig  schlängelnd ,  hinauf,  aber  im  All¬ 
gemeinen  ungefähr  in  der  Richtung  Nordwest.  Der  Bergrü¬ 
cken  zur  Linken  war  von  gelbem  Sandstein,  mit  einer  Un¬ 
terlage  von  Granit ■  während  rechts  Granit-  und  Porphyrfelsen 
waren.  Die  Umgebung  war  wild,  öde  und  düster,  obwohl  we¬ 
niger  grofsartig,  als  die,  welche  wir  schon  gesehn  hatten.  Um 
7  Uhr  kam  links  Kalkstein  zum  Vorschein  und  wir  wandten  uns 
kurz  um,  vom  Musry  links  in  eine  enge  Kluft  zwischen  Mauern 
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von  Kreide  mit  Lagen  von  Feuersteinen.  Nach  zehn  Minuten  ge¬ 
langten  wir  bis  an  den  Fufs  der  steilen  und  schwierigen  Hohe ; 
man  kann  diese  Schlucht  wohl  das  Thor  des  Passes  nennen. 
Die  Höhe  wird  nur  einfach  en-Nükb  oder  el-’Arkub  genannt, 
beides  bedeutet  „den  Pafs  “  bergan*  auch  unsre  Führer  kannten 
keinen  andern  Namen.  Die  Strafse  steigt  tliei  1  weise  in  Zickzacks 
an  einem  steilen  Vorsprung  des  Felsrückens  hinauf  zwischen  zwei 
tiefen  Schluchten.  Sie  ist  zum  Tlieil  künstlich  gemacht,  und  an 
einigen  Stellen  ist  die  dünne  Lage  Sandstein  zwanzig  oder  drei— 
fsig  Fufs  breit,  bis  auf  den  Kalksteinfelsen  herab  ,  weggehauen. 
Einige  Theile  dieses  Werks  sind  wahrscheinlich  auf  Kosten  from- 
mer  Muselmänner  gemacht,  um  die  Preise  der  Pilger  zu  erleich¬ 
tern.  Während  des  Aufsteigens  und  auf  dem  Gipfel  sieht  inan 
zwei  arabische  Inschriften  am  Felsen,  die  vermuthlich  die  Stifter 
dieses  Werks  verewigen.  Dem  Gipfel  nahe  findet  sich  etwas, 
das  einer  neuern  Verbesserung  ähnlich  sieht;  man  hat  nämlich 
eine  neue  Strafse  etwas  niedriger  an  der  Seite  des  Berges  ein¬ 
gehauen,  die  allmäliger  steigt.  Die  ganze  Strafse  soll  nach  Ma- 
krizi  zuerst  von  Ihn  Ahmed  Ihn  Tulnn,  Sultan  von  Aegypten,  im 
Jahre  868  bis  8S4  angelegt  sein  J). 

Wir  erreichten  den  Gipfel  der  steilen  Höhe  um  8  Uhr,  stiegen 
aber  noch  allrnälig  eine  halbe  Stunde  länger,  ehe  wir  nach  Ras  eu- 
Nükb  oder  der  eigentlichen  Höhe  des  Passes  gelangten.  Hier  mufs- 
ten  w  ir  jedoch  gleich  einen  kurzen,  aber  steilen  Abhang  hinab  und  das 
obere  Ende  des  Wady  el-Kureikireh  durehschneiden,  der  südlich  nach 
dem  Wady  Tuba*  zu  geht,  wovon  er  ein  Hauptzvveig  zu  sein  scheint. 
Dann  stiegen  wir  wieder  an  einem  Rücken  hinauf,  der  nahe  am 
obern  Ende  dieses  Thaies  liegt,  in  der  Richtung  Westnordwest; 
wir  hatten  rechts  neben  uns  eine  tiefe  Schlucht,  den  Wady  er- 


1)  Makrizi  von  Burckhavdt  angeführt,  S.  511.  (831.) 
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Riddadch,  der  nach  Osten  zu  geht  und  ein  Nebenthal  vom  Musry 
ist.  Um  9  Uhr  erreichten  wir  endlich  den  Gipfel  der  gan¬ 
zen  Höhe  und  kamen  nun  auf  die  Hochebne  der  oberen  Wüste. 
Ueberall  auf  dem  Wege  hatten  wir  viele  weite  Aussichten  über 
den  Meerbusen  und  el-’Arabah;  letzteres,  von  dieser  Entfernung: 
aus  gesehn,  schien  theilweis  mit  einem  üppigen  Pflanzen  wuchs 
bedeckt  zu  sein.  Wir  hatten  es  aber  zu  sehr  in  der  Nähe  be¬ 
trachtet,  um  uns  täuschen  zu  lassen.  Der  Punkt,  wo  wir  uns 
jetzt  befanden,  gewährt  die  letzte  und  eine  der  schönsten  dieser 
Aussichten.  Die  Feste  ’Akabah  laar  noch  immer  in  der  Richtung: 
Südost  gen  Ost  und  die  Mündung  des  Wady  Ithm  Ost  gen  Sü¬ 
den.  Um  9  Uhr  25  Min.  kamen  wir  an  den  Scheideweg,  Mu- 
färik  et -Turk  genannt,  wo  die  Haj-Strafse  grade  ausgeht,  wäh¬ 
rend  der  Weg  nach  Gaza  sich  mehr  rechts  wendet.  Die  erstge¬ 
nannte  hat,  so  weit  wir  derselben  folgten,  alle  Zeichen  einer 
grofsen,  öffentlichen  Strafse.  Dieser  Pafs  ist  besonders  wegen 
seiner  Beschwerlichkeit  berüchtigt,  so  wie  wegen  seiner  Verderb¬ 
lichkeit  für  Lastlhiere.  Die  Strafse  ist  liier  wirklich  beinah  buch¬ 
stäblich  mit  Kamelkuochen  besäet  und  mit  Gräbern  von  Pilgern 
eingefafst. 

Da  wir  nun  die  Höhe  der  grofsen  westlichen  Wüste  er¬ 
reicht  hatten,  verliefsen  wir  die  Haj-Strafse  und  unsre  Rich¬ 
tung  nordwestlich  nach  Gaza  und  Hebron  nehmend,  wagten  wir  uns 
jetzt  in  die  ,,grofse  und  furchtbare  Wüste“  hinein.  Wir  kamen 
gleich  zu  einer  ungeheuren  Ebne  mit  Namen  Ka’a  en-Nükb,  die 
sich  weit  nach  Westen  hin  erstreckt,  und  so  völlig  eben  war, 
dafs,  wie  es  sejiien,  das  Wasser  kaum  auf  ihrer  Oberfläche  flie— 
fsen  konnte.  Sie  hat  jedoch,  wie  wir  nachher  fanden,  eine  ge¬ 
ringe  Abdachung  nach  Westen  und  Nordwesten;  denn  zu  un¬ 
serer  Linken  war  der  Anfang  eines  flachen 'Wady,  el-Khureity 
genannt,  der  nach  jener  Richtung  zu  abläuft.  Da,  wo  wir  die 
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Ebne  heiraten,  war  sie  mit  schwarzen  Feuersteinen  bedeckt;  dann 
kam  eine  Strecke  verhärteter  Erde;  und  nachher  wieder  ähnliche 
Feuersteine.  Der  ganze  Strich  war  von  allein  Pflanzenwuchs 
gänzlich  enthlöfst.  Dennoch  konnte  man  nicht  sagen,  dafs  die 
Wüste  pfadlos  sei;  denn  die  vielen  Kamelsspuren  bewiesen,  dafs 
wir  auf  einer  besuchten  Strafse  waren.  Einer  der  ersten  Ge¬ 
genstände,  die  uns  hier  zu  Gesicht  kamen,  waren  die  Luft- 
soiegelwngen  ,  die  uns  die  Ansicht  eines  lieblichen  Sce’s  zur  Lin- 
keu  darstellten.  Wir  hatten  diese  Naturerscheinungen  auf  der 
ganzen  Halbinsel  seit  dem  Tage,  als  wir  Suez  verliefsen,  nicht 
gesehen;  ich  erinnere  mich  auch  nicht,  dafs  wir  irgend  nachher 
sie  noch  bemerkt  hätten. 

V 

Auf  dieser  Hochebne  fanden  wir  uns  über  allen  Berg- 
spitzen  und  Hügeln,  zwischen  denen  wir  kurz  zuvor  hinaufgestie- 
gen  waren.  Wir  konnten  sie  nun  alle  übersehen,  und  erblickten 
jenseits  derselben  die  Gipfel  der  östlichen  Berge,  an  welche 
die  Fläche  der  Hochebne,  auf  welcher  wir  jetzt  waren,  unge¬ 
fähr  auf  zwei  Drittel  ihrer  Höhe  heranzureichen  schien.  Aus 
diesem  und  anderen  Umständen  schlossen  wir,  dafs  die  Höhe  die¬ 
ser  Ebne  ungefähr  fünfzehnhundert  Fufs  über  der  Fläche  des  Meer¬ 
husens  und  über  el-’Arabah  sei1).  Weit  südlich  waren  hohe 
Landrücken  zu  sehen;  und  mehr  in  der  Nähe,  in  einer  Entfer¬ 
nung  von  drei  oder  vier  Stunden  zog  sich  eine  Kette  von  hohen 
Hügeln  Namens  Tawarif  el- Belad  von  Ostsüdost  nach  Westnord- 
west  hin,  deren  Mittelpunkt  um  9  Uhr  30  Min.  in  der  Richtung 


1)  Nach  den  barometrischen  Messungen  von  Russegger,  der  we¬ 
nige  Monate  nach  uns  die  Wüste  vom  Kloster  aus  nach  Hebron  durch¬ 
zog,  beträgt  die  Hölle  der  Feste  Nükhl  1496  Pariser  Fufs  über  der  Mee- 
restlache.  Diese  Feste  liegt  wahrscheinlich  etwas  niedriger,  als  die  oben 
erwähnte  Ebne.  Siehe  Bergbaus  Annalen  der  Erdkunde  etc.  Februar 
und  März  1839.  S.  429. 
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Südwest  lag.  Weiter  rechts  sahen  wir  einen  ähnlichen  Bergrücken 
Turf  er-Ruku  genannt,  der  in  der  Richtung  von  Südsüdost  nach 
Nordnordwest  lief,  und  gegen  das  nördliche  Ende  zu  am  höch¬ 
sten  war:  dieser  Punkt  lag  zu  derselben  Zeit  in  der  Richtun°* 
N.  70°  W.  Die  Haj  -  Strafse  geht  an  dem  nördlichen  Fufse  die¬ 
ser  Bergreihe  vorbei  und  im  Süden  derselben  befindet  sich  der 
Brunnen  eth-Themed,  von  welchem  die  Karavanen  ihr  Wasser 
erhalten  1). 

Die  Ebne,  welche  wir  durchzogen,  war  auf  dieser  Seite  nach 
Norden  zu  von  einer  Kette  niedriger  dunkelfarbiger  Granithügel 
begrenzt,  die  sich  nach  Westsüdwest  hinzogen,  und  welche  wir 

i 

um  11  Uhr  erreichten.  Diese  Kette,  eine  ähnliche  weiter  vor 
uns,  und  die  Strecke  Landes  dazwischen,  haben  alle  den  Na¬ 
men  el-Humeiräwat.  Nachdem  wir  zwischen  diesen  Hügeln  hin¬ 
durchgegangen,  war  unsere  Richtung  für  den  Rest  des  Tages  Nord- 
liordwcst.  Wir  durchzogen  nun  eine  andere  freie  Ebne,  so  dafs 
wir  in  einiger  Entfernung  links  Wady  el  -  Khureity  behiel¬ 
ten.  In  einigen  kleineren  Wasserbetten  wachsen  wenige  Kräuter 
und  einige  Seyal  -  Bäume.  Noch  Vormittag  passirten  wir  die 
nächste  Hiigelreihe  und  stiegen  von  derselben  nach  dein  Wady 
el-Khümileh  um  12  Uhr  10  Min.  hinab.  Dies  ist  eine  breite, 
flache  Vertiefung,  die  rechts  von  der  Bergwand  des  Wady  el - 
’Arabah  herabkonumt  und  voll  von  Kräutern  und  Sträuchern  ist. 
Nach  der  Linken  hin  dehnt  sich  ein  breiter  freier  Strich  der  Wü¬ 
ste,  jenseits  des  nördlichen  Endes  von  Turf  er-Rnkn  aus.  Durch 
diese  Ebne  zieht  sich  der  Wady  Mukiilta’  et-Tawarik,  nachdem 

1)  Burckhardt’s  Travels  in  Syria  etc.  S.  448.  (741.)  Dieser  Berg 

ist  der  Dharf  el-Rokob  dieses  Reisenden-,  indefs,  obgleich  wir  uns  viel 
nach  diesem  Namen  erkundigten,  so  konnten  wir  ihn  doch  nicht  so  her¬ 
ausbringen.  Seine  Führer  waren  aus  der  Wüste  Östlich  von  el-’Arabäh, 
und  benannten  ihn  vielleicht  anders  oder  hatten  eine  andere  Aussprache. 
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er  den  Khureity  und  andere  Wady’s  aufgenommen  hat.  Der  Wady 
Mukütta’  geht  nordwestlich,  sich  mit  dem  Jerafeh  zn  vereinigen; 
von  diesem  wurde  stets  als  von  dem  gröfsten  Wasserabflufs  in 
diesem  ganzen  Theile  der  Wüste  gesprochen.  Der  Wady  Khü- 
mileh  lief  eine  Zeit  lang  parallel  mit  unsrem  Wege.  Die  klei¬ 
neren  Wady ’s  waren  jetzt  voll  von  Kräutern  und  gaben  der  Ebne 
das  Ansehen  einer  ziemlichen  Vegetation*  auch  war  es  ein  Anzei¬ 
chen,  dafs  es  mehr  geregnet  hatte,  als  weiter  südlich  auf  der  Halb¬ 
insel.  Weithin  nach  Westen  waren  Hügelreiben,  dem  Anscheine 

/ 

nach  aus  Kalkstein  bestehend,  sichtbar,  die  von  Süd  nach  Nord 
liefen.  Um  12  Ehr  30  Min.  kreuzte  ein  kleiner  Wady,  Namens 
el-Erta,  unsern  Weg  von  der  Rechten  her,  und  verband  sich  mit 
dem  Khümileh,  Ein  niedriger  Kalksteinriicken  lag  nun  vor  uns, 
den  wir  durch  eine  Einsenkuug  um  1  Uhr  30  Min.  durchschnit¬ 
ten.  Dann  kamen  wir  auf  den  breiten,  'sandigen  Wady  oder  viel¬ 
mehr  die  Ebne  el -’Adhbeh,  die  nach  der  Linken  zu  sich  abdacht 
und  au  deren  nördlicher  Seite  wir  uns  um  3  Uhr  nicht  weit 
von  dem  Fufse  einer  andern  ähnlichen  Höhe  lagerten.  Von  hier 
ans  war  der  nächst  gelegene  Winkel  von  Turf  er-Piukn  in  der 
Richtung  S.  60°  W. 

Das  Wetter  war  den  ganzen  Tag  über  kalt  gewesen ,  bei 
einem  starken  Nordwinde  j  überhaupt  war  dies  der  winterlichste 
Tag,  den  ich  seit  meinem  Eintritt  in  Aegypten  erlebt  hatte.  Un¬ 
sere  Araber  zitterten  vor  Frost,  und  dies  war  auch  die  Ursache, 
weshalb  wir  uns  so  früh  lagerten.  Sie  zündeten  grofse,  lodernde 
Feuer  an,  und  wie  sie  in  der  Nacht  darum  her  safsen,  und  das  auf- 
llackernde  Licht  die  dunkelbraunen  Gesichter  und  die  wilde  Tracht 
bestrahlte,  gab  es  eine  eigentlhimlich  romantische  Scene.  Auch 
die  Kamele,  wie  ihre  Herren,  kauerten  nieder  und  drängten  sich 
ebenfalls  um  das  Feuer  zusammen,  wodurch  der  malerische  Effekt 
des  Ganzen  nur  noch  mehr  gehoben  wurde. 
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Der  allgemeine  Charakter  der  Wüste,  die  wir  jetzt  betreten 
hatten,  war  der  zwischen  Kairo  und  Suez  ähnlich ,  —  ungeheure 
und  beinah  grenzrtilose  Ebnen,  ein  harter  Kiesboden,  unregelmä- 
fsige  Ketten  von  Kalksteinlüigeln  in  verschiedenen  Richtungen 
hinlanfend,  Luft- Spiegelungen,  und  besonders  Wady’s  oderseichte 
Wasserbetten.  Als  wir  diese  Hochebue  erreichten,  waren  wir  et¬ 
was  überrascht  zu  finden,  dafs  alle  diese  Wady’s  nach  Nordwest 
zu  liefen,  und  nicht  nach  dein  Osten,  nach  el-’Arabah  zu,  wie 
wir  es  bei  dessen  Nähe  erwartet  hatten.  Dieser  ganzen  Wüste 
gaben  unsere  Araber  Jen  allgemeinen  Namen  et-Tih,  oder  ,, Wan¬ 
derung u,  und  behaupteten,  dafs  der  Bergrücken,  welcher  sie 
im  Süden  begrenzt,  denselben  Namen  mir  von  der  Wüste  an- 
nimmt *). 

Diese  ganze  Gegend  ist  den  Geographen  bis  jetzt  eine  völ¬ 
lige  Terra  i  n  c  o  g  n  i  t  a  gewesen.  Nicht,  dafs  Reisende  sie  nicht 
in  verschiedenen  Richtungen  durchkreuzt  hätten;  denn  Seetzen 
war  im  Jahre  1807  von  Hebron  nach  dem  Kloster  Sinai  gegan¬ 
gen;  und  Henniker  ihi  Jahre  1821  und  Catherwood  mit  seinen 
Begleitern  im  Jahre  1833,  waren  vom  Kloster  nach  Gaza  gereist; 
dennoch  existirt  nur  eine  sehr  dürftige  Nachricht  von  den  beiden 
ersteren  Reisen,  —  so  dürftig,  dafs  man  ihren  Weg  nur  mit  gro- 
fser  Mühe  verfolgen  kann 1  2).  Linant  soll  auch  einige  Gegenden 
dieser  Wüste  besucht  haben;  aber  er  hat  davon  keinen  Bericht 

gegeben.  Auch  Burckhardt  ist  im  Jahre  1812  von  den  Wady’s 

/ 

Ghüründel  und  ’Arabah  nach  Nükhl  und  ’Ajrud  gegangen,  aber 
seine  Bemerkungen  sind  hier  weniger  ausführlich  als  gewöhnlich. 

1)  Der  Name  et- Tili  als  Benennung  dieser  Wüste  findet  sich  bei 
Abulfeda,  der  ihn  auf  die  Wanderungen  der  Israeliten  bezieht.  Tab. 
Syr.  ed.  Köhler  p.  4  und  die  Addenda. 

2)  Seetzen  in  Zachs  monatl.  Corresp.  XVII.  S.  143  ff.  Henniker’s 
Notes  etc.  p.  246  sq. 


294 


Von  ’A  k  a  b  a  h  nach  Jerusalem. 


Rüppcll  bereiste  im  Jahre  1822  die  Haj-Strafse  bis  nach  ’Aka- 
bah  1 2).  Von  dem  Wege,  den  wir  jetzt  machten,  existirte  daher 
keine  Nachricht;  auch  habe  ich  erst  nach  meiner  Rückkehr  nach 
Europa  erfahren,  dafs  ein  Theil  desselben  im  Jahre  1834  von 
Callier  gemacht  war  ~).  Demzufolge  fühlten  wir,  dafs  wir  theil- 
weise  auf  bis  jetzt  unerforschtem  Roden  wunderten;  und  obgleich 
wir  keine  Entdeckungen  zu  machen  erwarteten  (was  in  der  That 
die  Beschaffenheit  des  Landes  einigermafsen  verhinderte),  so  fühl¬ 
ten  wir  doch,  dafs  wir  es  der  Wissenschaft  schuldig  seien,  auf 
Alles,  was  sich  unserer  Beobachtung  darbot,  zu  achten.  Aus  eben 
dem  Grunde,  hoffe  ich,  wird  der  Leser  mir  verzeihen,  wenn  der 
Bericht  von  dieser  Reise  vielleicht  unnöthigerweise  ins  Kleine 
eingehend  und  langweilig  erscheinen  sollte. 

Uns  war  diese  Reise  von  höchstem  Interesse.  Es  war  eine 
Gegend,  in  welche  das  Auge  der  geographischen  Wissenschaft 
noch  nie  gedrungen  und  die,  wie  auch  ihr  Name  andeutet,  das 
Feld  der  Wanderungen  Israels  in  alten  Zeiten  gewesen  sein  soll. 
Unser  Germith  wurde  durch  die  Vorstellung  der  Neuheit  besonders 
angeregt  und  zugleich  durch  den  Wunsch,  diese  grofse  Wildnifs 
aufmerksam  zu  erforschen,  um  wo  möglich  Gewifsheit  darüber  zu 
erlangen,  ob  es  hier  noch  irgend  etwas  gebe,  was  über  das  Dun¬ 
kel,  welches  bisher  über  diesem  Theile  der  biblischen  Geschichte 
geschwebt,  Licht  verbreiten  könnte.  —  In  wiefern  es  uns  ge¬ 
lungen  ist,  wird  der  Leser  nicht  aus  dem  Bericht  dieser  Preise 
allein,  sondern  aus  demselben  in  Verbindung  mit  unsrer  nachlie- 
rigen  Ausflucht  von  Hebron  nach  Wadv  Müsa  ersehen. 

1)  Burckhardt’s  Travels  etc.  S.  444  fl.  (735  fl.)  Rüppell  Reisen 
in  Nubien  S.  241. 

2)  Siehe  seinen  Brief  an  Letronne,  Journ.  des  Savans  Fevr.  1836. 
Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  noch  irgend  etwas  anderes  darüber  erschie¬ 
nen  ist. 
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Sonnabend  den  7 1  e  11  April.  Wir  brachen  um  6  Uhr 
10  Min.  auf,  und  zogen  in  der  Richtung  Nordnordwest  weiter. 
In  45  Minuten  gelangten  wir  auf  die  Höhe  des  niedrigen  oben 
erwähnten  Kalksteinrückens.  Hier  öffnete  sich  unseren  Blicken 
eine  andere  ähnliche  Aussicht.  Vor  uns  lag  eine  beinah  ganz 
Hache  Ebne  mit  Kieselsteinen  und  schwarzen  Feuersteinen  be¬ 
deckt;  hinter  derselben  in  weiter  Entfernung1  zeigte  sich  ein  ein- 
sanier  kegelförmiger  Berg  gerade  vor  uns,  längs  dessen  Fufs  un¬ 
sere. Strafse  gehen  sollte.  Dieser  Berg  heifst  Jebel  \Araif  cn-Na- 
kah,  steht  beinah  ganz  abgerissen  mitten  in  der  Wüste,  und  dient 
somit  den  Reisenden  zu  einem  weithin  sichtbaren  Merkzeichen. 
Er  lag  von  hier  aus  in  der  Richtung  Nord  gen  West,  und  wir 
gingen  den  Rest  des  Tages  über  mit  sehr  geringer  Abweichung 
gerade  darauf  zu.  Wir  konnten  bemerken ,  dafs  einige  kleinere 
Bergrücken  sicli  nach  Ost  und  West  hin  von  demselben  ausbrei¬ 
ten.  Der  gegen  Osten  zu  ist  zuerst  niedrig,  wird  aber  nach¬ 
her  höher  und  läuft  an  seinem  östlichen  Ende  in  eine  Felsklippe 
Namens  el-Mükräh  aus.  Diese  letztere  ist  nicht  weit  vom  Wa- 
dv  el-’Arabah,  wie  wir  nachher  zu  bemerken  Gelegenheit  hat¬ 
ten.  Am  Fufse  dieser  Klippe  giebt  es  nach  Aussage  unsrer 
Araber  eine  Quelle  guten  fliefseuden  Wassers,  esh  -  Shehäbeh 
genannt. 

Indem  wir  über  die  oben  erwähnte  Ebne  zogen,  batten  wir 
zu  unsrer  Rechten  eine  Kette  von  ilachen  Hügeln  in  der  Rich¬ 
tung  von  Süd  nach  Nord,  die  sich  in  einen  niedrigen  runden  Berg 
Namens  es- Suweikeh  endigt.  Dieser  lag  um  8  Uhr  in  der 
Richtung  N.  0.  1/2  0.  und  dann  um  10  Uhr  0.  S.  0.  Diese  Hü¬ 
gel  so  wie  die  gegen  den  Bergrand  von  el-’Arabah  hinaufstei¬ 
gende  Huchebne  machte,  dafs  wir  die  Berge  im  Ost$n  des  grofsen 
Thaies  weder  jetzt  noch  nachher  sehen  konnten,  ausgenommen 
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hier  und  da  und  dann  ganz  undeutlich  *).  Zur  Linken  dehnte 
sieh  die  Ebne  beinah  bis  an  den  Horizont  aus,  wo  eine  niedri¬ 
ge,  schon  vorher  erwähnte  Bergkette  nach  Norden  zu,  von  der 

t  _ 

Nähe  des  Turf  er-Rukn  aus,  in  einer  Entfernung  von  6  oder  8 
Stunden  vou  unserer  Strafse  ab,  sich  hinzog.  Dafür  kannten  un¬ 
sere  Araber  keinen  andern  Namen  als  et-Tih ').  Sie  sagten, 
diese  Kette  bilde  die  Scheidelinie  zwischen  der  Wüste  gegen  Osten, 
welche  ihren  Wasserabflufs  durch  Wady  Jerafeh  habe,  der  nach 
dein  ’Arabah  zu  läuft;  und  der  mehr  westlichen  Wüste,  welche 
ihren  Wasserabflufs  durch  den  grofsen  Wady  el-’Arish  hat,  der 
nach  dem  mittelländischen  Meere  zu  abläuft. 

Um  9  Uhr  10  Min.  befanden  wir  uns  Suweikeh  gegenüber 
in  östlicher  Richtung.  Zwanzig  Minuten  später  durchschnitten 
wir  Wady  el- Ghaidherah ,  der  hier  von  S.  W.  herkommt,  sich 
nachher  aber  nach  N.  W.  hernmdreht  und  unsren  Pfad  kreuzte, 
uin  sich  mit  dem  Jerafeh  zu  verbinden;  wir  passirten  ihn  zum 
zweiten  Male  um  10  Uhr  40  Minuten,  wo  er  nordwestlich  ei¬ 
ne  Zeitlang  links  mit  unsrer  Strafse  parallel  lief.  Um  11  Uhr 
15  Min.  fanden  wir  in  demselben  dicht  an  unserem  Pfade  ei¬ 
nen  kleinen  Pfuhl  Regenwasser  in  einer  tiefen  Höhlung.  Dies 
ist  einer  der  Hauptwasserplätze  der  xAraber  in  dieser  Gegend; 
von  der  grofsen  Anzahl  von  Kamelen  und  Sehafheerden,  die  hierher 
zur  Tränke  kommen,  hat  aber  das  Wasser  einen  sehr  starken 
Geruch  angenommen,  und  es  war  nichts  weniger  als  einladend.  Da 
wir  indessen  kein  Wasser  auf  unsrem  Wege  getroffen  hatten, 

1)  Nach  Burckliardt  liegt  Jebel  es -Suweikeh  8  Stunden  von  der 

\ 

Bergwand  des  ’Arabah  entfernt.  Er  reiste  in  einer  Entfernung  von  2 
Stunden  nördlich  vor  diesem  Berge  vorbei  in  der  Richtung  nach  Turf 
er-Rukn.  Tratels  in  Syria  etc.  S.  444 — 48.  (736 — 41.) 

2)  Sie  scheinen  eine  Fortsetzung  der  Kette  zu  sein,  die  .Burckliardt 
el  -  Öjmeh  nennt;  S.  449.  (742.) 
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auch  für  die  nächsten  zwei  oder  drei  Tage  keins  zu  finden  hof¬ 
fen  konnten,  so  inufsten  die  Wassersohläuche  gefüllt  werden, 
mitten  unter  dein  Trinken  der  Kamele,  Ziegen  und  Hunde.  Wir 
hielten  uns  hier  drei  viertel  Stunden  auf.  Diese  Art  vou  Pfuhl 
heifst  Gluidhir.  An  dem  Rande  des  Beckens  wuchsen  eini¬ 
ge  Büschel  Gras;  dies  war  das  zweite  Mal,  dafs  wir  Gras 
gesehen  hatten,  seitdem  wir  die  Nilgegend  verliefsen.  Ebenso 
standen  einzelne  sehr  alte  Tülh-  Bäume  umher  zerstreut.  Wir 
trafen  hier  einige  Haweitat- Araber,  Nachzügler  der  Horde,  die 
wir  vor  ein.  paar  Tagen  bei  ’Akabah  getroffen  batten.  Sie  hat¬ 
ten  die  Aufsicht  über  einige  milchende  Kamele  mit  ihren  Jungen, 
und  schienen  eben  um  dieser  willen  hinter  den  Uebrigen  zurück¬ 
geblieben  zu  sein.  Wir  ergötzten  uns  an  dem  gesetzten  und  stei¬ 
fen  Verhalten  der  jungen  Kamele.  Statt  des  muntren,  spieligen, 
anmuthigeu  Wesens  andrer  jungen  Thi-ere  zeigten  sie  all  den  kal¬ 
ten  Ernst  und  die  linkische  Ungeschicklichkeit  der  Alten.  Von 
hier  aus  lag  die  Klippe  el-Mükrah  in  der  Richtung  N.  N.  0. 

Um  12  Uhr  verliefsen  wir  den  Pfuhl  und  erblickten  bald 
zur  Linken  den  Wady  el- Jerafeh  mit  vielen  niedrigen  Bäumen. 
Er  läuft  eine  Zeillang  mit  dem  Ghaidherah  beinahe  parallel. 
Beide  vereinigen  sich  nicht  weit  unterhalb  dieser  Stelle,  so  dafs 
man  es  von  der  Strafse  aus  bemerken  kann.  Um  1  Uhr  30 
Min.  erreichten  wir  den  Jerafeh,  der  hier  in  der  Richtung  von 
Südsüdwest  beinahe  nordöstlich  nach  el  -  ’Arabah  zu  ausläuft, 
wohin  er  sich  ein  wenig  rechts  von  der  Klippe  el-Mükrah  mün¬ 
det.  Er  soll  sehr  weit  südlich,  nahe  an  dem  nördlichen  Bergrü¬ 
cken  des  Jebel  et-Tih,  anfangen,  und  läuft  längs  der  östlichen 
Seite  des  Turf  el-Rukn1),  und  wie  es  scheint  zwischen  diesem 


1)  Nach  Lord  Prudhoe's  Noten  liegt  der  Wady  Jerafeh  Ä^Süinr 
de  von  Wady  Gliureir  in  südöstlicher  Richtung  gerechnet.  Nach  Burck- 
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Berge  tmd  dem  Felsriicken  Tawärif  el- Belad.  Er  nimmt  alle 
Wady’s,  die  wir  durchschnitten  hatten,  von  der  Ostseite,  so  wie 
audre  in  gleicher  Art  von  Westen  her,  auf.  Ueberhaupt  ist  dies 
der  grofse  Wasseräbzug  des  ganzen  laugen  Beckens  zwischen 
dem  ’Arabah  und  den  Bergrücken  westlich  von  Turf  er-Rukn. 
Dies  dehnt  sich  vom  Jebel  ct-Tih  auf  der  Südseite  nach  dem 
Rücken  zwischen  Jebel  ’Araif  und  el-Mükrah  an  der  Nordseite 
aus.  Der  Jerafeh  zeigt  Spuren  von  einer  grofsen  Wasserraasse 
zur  Regenzeit,  ist  voll  von  Kräutern  und  Sträuehern  und  hat 
viele  Seyal-  und  Turfa -Bäume.  In  einiger  Entfernung  von  un¬ 
serem  Wege  findet  man  rechts  Regenwasser  in  Lochern,  die  in 
die  Erde  gegraben  sind  und  Emshäsh  hcifsen 1).  —  Wir  wa¬ 
ren  damals  nicht  wenig  erstaunt  über  die  besondere  Beschaf¬ 
fenheit  dieser  Gegend,  in  der  Voraussetzung,  dafs  alle  Gewässer 
dieses  Beckens  so  weit  nach  Norden  gehen  sollten,  um  wieder 
durch  el- ’Arabah  südlich  nach  dem  rolhen  Meere  abzufliefsen. 
Wir  konnten  nicht  begreifen,  wie  dies  möglich  sei,  ohne  dafs 
mehr  Spuren  von  einem  Wasserabflufs  in  dem  letzteren  Thale 
bei  el- ’Akabah  zurfickgeJassen  wären.  Erst  einige  Wochen  spä¬ 
ter  auf  einer  andern  R,eisc  leinten  wir  den  wirklichen  Zusam¬ 
menhang  kennen. 

Das  Land  behielt  immer  denselben  Charakter;  um  drei  Uhr 
durchschnitten  wir  den  Wady  el-Ghubey,  der  in  der  Richtung 
Ostnordost  nach  dem  Jerafeh  geht.  Ein  anderes  Nebenthal  des- 

hardt  liegt  das  nördliche  Ende  von  Turf  er-Rukn  3‘/2  Stunde  Östlich 
von  eben  diesem  Wady  Ghureir ;  S.  448.  449.  (741.  742.) 

1)  Dies  scheint  die  Stelle  zu  sein,  welche  Burckhardt  besuchte,  S. 
447.  (739.)  Der  Wady  Leliyaueh,  welchen  er  erwähnt,  ist  ein  Neben - 

Wady  des  Jerafeh  und  tritt  von  Süden  her  hinein.  Er  lag  ganz  rechts 
von  unserem  Wege.  Die  andere  Strafse  von  ’Akabah  geht  eine  ziemliche 
Strecke  mit  demselben. 


Wüste  e  t  -  T  1  h. 
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selben,  Wady  Bütlihat,  folgte  ura  3  Uhr  30  Minuten.  In  dem 

m 

letzteren  ist  rechts  vom  Wege  Regenwasser  in  Gruben  zusam¬ 
mengelaufen,  die  Themileli  heifsen.  Noch  ?eine  halbe  Stunde 
weiter  kamen  wir  auf  eine  kiesartige  Höhe,  von  wo  aus  wir 
eine  Aussicht  über  einen  höckerigen  Strich  Landes  vor  uns 
hatten.  Bis  hierher  hatte  die  Wüste  aus  grofsen  Ebenen  be¬ 
standen,  die  oft  mit  Kiesel-  und  Feuersteinen  bedeckt  waren ; 
von  Zeit  zu  Zeit  Reihen  von  Hügeln  und  wellenförmiger  Boden; 
während  die  Wadv’s  sich  nur  ein  wenig  tiefer  als  die  Fläche 
im  Ganzen  war,  hinabsenkten.  Die  ganze  Gegend  ist  das  leib¬ 
haftige  Bild  der  Unfruchtbarkeit,  denn  es  findet  sich  auch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Pflanzenwuchs  darauf,  ausgenommen  in 
den  Wady’s.  Aber  auch  in  diesen  fanden  wir,  dafs  die  Kräuter 
und  die  Bäume  sich  mehrten,  je  weiter  wir  vorschritten,  offen¬ 
bar  ein  Zeichen,  dafs  es  hier  mehr  geregnet.  Die  Gegend,  wel¬ 
che  jetzt  vor  uns  lag,  war  unebner  und  hiiglieher;  die  TJiäler 
tiefer  mit  vielem  losen  Sande.  Ein  etwas  steiler  Abhang  führte 
uns  nach  dem  breiten,  sandigen  Wady  el- Ghüdhaghidh,  welcher  die 
übrigen  Gewässer  dieser  Gegend  zwischen  dem  Jerafeh  und  el-Mii- 
kräh  aufnimmt,  und  dieselben  östlich  dem  Jerafeh  zuführt.  Wir  la¬ 
gerten  uns  um  4 Uhr  45  Min. in  diesem  Wady  dicht  an  der  Nordseite. 

Das  Wetter  war  heule  wieder  kalt  und  unangenehm.  Am 
Nachmittage  bemerkten  wir  einige  Wolkengüsse,  die  von  Süd  west 
und  West  herkamen  und  längs  dem  Horizonte  nach  Syrien  zu 
zogen.  Um  2l/>  Uhr  hatten  wir  einen  tüchtigen  Regengufs  ,  so 
wie  auch  nachher  noch  einige  gelindere.  Dies  war  der  erste  be¬ 
deutende  Regen,  den  ich.  seit  meiner  Abreise  von  Alexandrien 
erlebt  hatte.  Er  war  für  uns  angenehm  an  sich,  und  auch  indem 
er  uii9  zeigte,  dafs  wir  uns  Palästina  näherten,  wo  der  Spätre¬ 
gen  zuweilen  bis  um  diese  Zeit  anhält  und  gewöhnlich  von  Süd¬ 
west  herkommt. 
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Unsere  *  Aniran- Führer  waren  ganz  andere  Leute  als  die 
Täwarah.  Sie  zeigten  sich  träge  und  unnütz  und  wir  erfuhren 
bald,  dafs  wir  kein  Vertrauen  in  sie  noch  in  ihre  Worte  setzen 
durften,  ausgenommen  wenn  ihre  Aussagen  durch  andre  Beweise 
unterstützt  wurden.  Ihren  Reden  nach  ist  keiner  der  ’Amran, 
nicht  einmal  die  Sheikhs,  im  Stande  zu  lesen  j  indem  es  ein  Be- 
dawj  für  eine  Schande  hält,  lesen  zu  lernen.  Sehr  wenige  kön¬ 
nen  auch  beten.  Die  ’Amrän,  sagten  sie,  theilen  sich  in  fünf 
Geschlechter,  nämlich  cl-Usbäny,  el-Humeidy,  er-Rübi’y,  el- 
Humady  und  el-Füdhly.  Der  jetzige  Haupt -Sheikh  über  das 
Ganze  heifst  el-Makbül.  Nur  der  Sheikh  hat  in  diesem  Stam¬ 
me  Pferde,  sonst  keiner;  uud  auch  dieser  nur  vier  oder  fünf. 
Das  ist  ein  Beweis,  dafs  ihr  Land  eine  Wüste  ist  1).  Der 
’Amran-  und  Haweitat- Stamm  sind  verbündet  mit  einander.  — 
Das  Weiderecht  in  einer  bestimmten  Gegend  gehört  nicht  aus¬ 
schließlich  dem  Stamme,  der  den  Landstrich  bewohnt,  son- 
dein  jeder  fremde  Stamm,  der  Lust  hat,  kann  kommen,  wei¬ 
den  und  wieder  gehen,  ohne  um  Erlaubuifs  zu  fragen.  So 
wanderten  jetzt  Horden  der  Haweitat,  wie  wir  gesehen  ha¬ 
ben,  auf  eine  Zeitlang  nach  der  südlichen  Grenze  von  Palästi¬ 
na.  — •  Sobald  Jemand  stiehlt,  so  nimmt  der  Bestohlene  dem 
Dieb  irgend  etwas  von  demselben  oder  gröfserem  Werthc  weg  und 
übergiebt  es  einem  Dritten.  Der  Dieb  wird  dann  zum  Verhör 
vorgeladen,  und  wenn  er  nicht  erscheint,  so  ist  das,  was  ihm 
genommen  ist,  verfallen.  Die  Sheikhs  sind  nicht  immer  die  Rich¬ 
ter;  auch  andere  können  dies  Amt  verwalten.  Wenn  einer  einen 
Andern  erschlägt,  so  kann  der  nächste  Verwandte  des  Verslorbe- 


1)  Pferde  und  Rindvieh  erfordern  hinlänglich  Wasser  und  frische 
Weide.  Daher  kann  man  durch  Nachforschen  über  die  Thiere ,  die  ein 
Stamm  besitzt,  immer  auch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  kennen  lernen. 
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uen  eine  gewisse  Anzahl  von  Kamelen  oder  das  Leben  eines,  der 
mit  dem  Verstorbenen  gleichen  Ranges  ist,  fordern1). 

Hier  folgen  die  Wady’s  und  Quellen,  die  unsre  Führer, 
als  von  den  westlichen  Bergen  nach  el-’Arabah  hinabgehend, 
kannten.  Sie  sind  alle  nur  kleiu,  mit  Ausnahme  des  Jerafeh,  und 
alle  Quellen  haben  lebendiges  Wasser.  Wenn  man  vom  Süden 
anfängf,  so  ist  die  erste  el-Hendis  mit  siifsem  Wasser  5  dann  folgt 
el - Ghüdhyan  (Ezeon?)  mit  salzigem  Wasser;  esh-Sha’ib  mit  ei¬ 
nem  Wege,  der  sich  dieses  Thal  hinaufzieht;  el-Beyaneh  mit  dem 
geradesten  Wege  von  ’Akabah  nach  Gaza:  el -Jerafeh,  dem  Berge 
Hör  beinah  gegenüber;  el-Wciby;  el-Khürär.  Die  drei  letz¬ 
teren  lernten  wir  später  besser  kennen;  von  den  andern  haben 
wir  nichts  weiter  erfahren. 

Sonntag  den  8ten  April.  Wir  blieben  den  ganzen 
Tag  auf  unsrer  Lagerstätte.  Der  Morgen  war  klar  und  kalt, 
überhaupt  der  kälteste,  den  wir  je  dort  erlebten.  Das  Ther¬ 
mometer  fiel  bei  Sonnenaufgang  auf  iy3°  R.  Den  Tag  über 
wurde  es  auch  windig,  so  dafs  wir  durch  den  Treibsand  in  un- 
serm  Zelte  etwas  belästigt  wurden.  Unsre  Araber  wurden  von 
einigen  Haiwat  besucht.  Diese  besitzen  den  ganzen  östlichen  Theil 
der  Wüste.  Nachher  kamen  auch  einige  von  der  Haweität- Horde, 
die  wir  gestern  sahen.  Wir  erhielten  von  ihnen  Kamelsmilch  zu 
unsrem  Thee,  und  fanden  sie  fetter  und  besser  als  Ziegenmilch. 

Unsre  Araber  kauften  von  ihren  Besuchern  eine  junge  Ziege, 
die  sie  zu  einer  „Erlösung“  (arabisch  Fedu)  schlachteten,  um, 
wie  sie  sagten,  durch  deren  Tod  ihre  Kamele  vom  Tode  zu  erlö¬ 
sen;  so  wie  auch  als  ein  Opfer,  dafs  unsere  Reise  glücklich  von 
Statten  gehen  möchte.  Mit  dem  Blute  malten  sie  Kreuze  auf  die 


1)  Vergl.  die  ähnlichen  Züge  in  den  Gesetzen  der  Tawarah.  Sie 
be  oben  S.  233, 
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Hälse  ihrer  Kamele  und  auf  andere  Theile  ihrer  Leiber.  Solche 
Opfer  finden  häufig  bei  ihnen  statt.  Das  Zeichen  des  Kreuzes, 
vermutheten  wir,  hatten  sie  wahrscheinlich  ihren  Nachbarn ,  den 
Mönchen  vom  Sinai  nachgemacht,  oder  vielleicht  brauchten  sie 
es  nur,  weil  es  eins  der  einfachsten  Zeichen  ist. 

Montag  den  9  ten  April.  Bald  nachdem  wir  uns  ge¬ 
stern  schlafen  gelegt,  hatten  wir  eine  Art  Aufstand.  Seit  zwei  oder 
drei  Tagen  hatte  sich  ein  magrer,  halb  verhungerter  arabischer 
Hund,  wahrscheinlich  von  den  Haiwät  oder  Haweität  an  unsre  Ka- 
ravane  angesehlossen,  und  pafste,  wie  seine  Herren,  ganz  beson¬ 
ders  auf  Kom eh  und  seine  Küche.  Ungefähr  um  11  Uhr,  als  ich 
eben  im  besten  Schlafe  lag,  fing  dieser  Hund,  der  eigentlich  ein 
halber  Wolf  war,  an  zu  bellen.  Das  war  ein  Zeichen,  dafs  ir¬ 
gend  etwas  Fremdes,  Mensch  oder  Thier,  uns  nahe  sei;  und  wir 
gedachten  an  das  Bellen  des  Hundes  des  alten  ’Aid  in  der  Nacht, 
ehe  Burckhardt  und  seine  Gefährten  von  Räubern  angefallen 
wurden.  Jetzt  mochte  es  eine  raubsuchende  Hyäne  oder  einer 
von  unseren  gestrigen  Besuchern  sein,  der  auf  eine  Gelegenheit 
zum  Stehlen  lauerte ;  oder  es  konnte  auch  eine  Bande  bewaffne¬ 
ter  Räuber  von  jenseits  el-’Arabah  sein.  Wir  hatten  überhaupt 
in  ’Akabah  gehört,  dafs  zwei  Stämme  jener  Gegend,  die  Beni 
Siikhr  und  die  Hejäya  mit  den  Arabern  der  Wüste  et- Tili  im 
Kriege  seien,  und  öfters  in  el-’Arabah  selbst  Räubereien  begin¬ 
gen  und  ihre  Streifzüge  nach  der  westlichen  Wüste  hin  ausdehn¬ 
ten;  und  es  war  nicht  unmöglich,  dafs  wir  jetzt  mit  einem  Be¬ 
suche  dieser  Art  bedroht  waren.  Unsere  Araber  waren  offenbar 
erschrocken.  Sie  sagten,  wenn  es  Diebe  wären,  so  würden  sie 
sich  um  Mitternacht  einschleichen;  wenn  es  aber  Räuber  wären, 
so  würden  sie  uns  gegen  Morgen  überfallen.  Alle  schlugen  vor 
und  versprachen,  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  wachen;  und  wir 
hielten  es  auch  für  das  Beste,  abwechselnd  auf  zu  sein.  Indessen 
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hörten  wir  nichts  weiter,  und  der  Morgen  begriifsle  uns  in  vol¬ 
ler  Ruhe.  Einer  unsrer  ’Ararän- Führer  behauptete  nachher  die 
Spuren  einer  Hyäne  nicht  weit  von  unsrem  Zelte  bemerkt  zu  ha¬ 
ben;  möglich  auch  der  Lärm  galt  einem  Diebe,  der  sich  aut 
das  Hundegebell  zurückzog.  Wir  nahmen  uns  nun  des  armen 
Hundes  viel  mehr  an  und  er  bewährte  sich  als  ein  treuer  Wäch¬ 
ter,  so  dafs  er  uns  den  ganzen  Weg  bis  nach  Jerusalem  be¬ 
gleitete;  aber  seine  Bedawy- Natur  war  zu  stark,  als  dafs  er 
sie  hätte  überwinden  können,  und  er  verschwand ,  als  wir  in  die 
Stadt  einzogen. 

Um  5  Uhr  45  Min.  befanden  wir  uns  schon  wieder  auf  dem 

Wege,  stiegen  in  einem  kleinen  Neben -Wady,  Namens  Piaudh  el- 
#  < 

Hümärah ,  bergan  über  einen  Strich  unebnen  Landes  von  Kalk- 

i 

Steinformation,  zu  welcher  diese  ganze  Wüste  gehört,  und  ganz 
mit  schwarzen  Feuersteinen  und  Kieseln  bedeckt.  Um  7  Uhr 
gelangten  wir  aus  diesem  Wady  auf  eine  niedrige  Höhe  zu  einer 
kleinen  Ebne,  und  durchschnitten  das  obere  Ende  noch  einiger 
Ridhän  oder  trocknen  Bäche  gleichen  Namens.  Hier  ist  vor  zwei 
oder  drei  Jahren  ein  Raubanfall  von  einer  Horde  der  Hejaya,  ei¬ 
nes  der  Stämme  ,,von  der  aufgehendeu  Sonne  her“  auf  eine  Ka- 
ravane  der  ’Arnran  gemacht  worden.  Sie  überfielen  die  Karavane 
des  Nachts  auf  ihrer  Lagerstätte,  ergriffen  die  Beute  und  tödte- 
ten  einen  oder  zwei. 

Der  Weg  führte  uns  nun  über  eine  sehr  wüste  Strecke 
schwellender  Hügel,  ebenfalls  mit  scluvarzen  Feuersteinen  bedeckt. 
Unsre  Richtung  war  immer  N.  gen  W.  nach  dem  Jebel  ’Araif 
zu.  Um  7  Uhr  20  Min.  lag  die  Klippe  el-Mükräh  in  der  Rich¬ 
tung  Nordost,  während  der  westliche  Punkt  seines  hohen  Rückens 
grade  gegen  Norden  zu  lag.  Zehn  Minuten  weiter  hin  kam  die 
grade  Strafse  von  ’Akabah  durch  Wady  Beyäneh  rechts  in  die 
unsrige.  Um  7  Uhr  40  Min.  durchschnitten  wir  einen  Wady,  der 


504  Von  ’Akabah  nach  Jerusalem. 

rechts  ab  nach  dem  Wady  el-Ghiidahghidh  und  so  nach  el  - ’Ara- 
bah  hinläuft.  Wir  stiegen  wieder  allmählig  nach  einem  kleinen 
Plateau  hinauf  und  kamen  sogleich  zur  Wasserscheide  zwischen  den 
Gewässern  von  el-’Arabah  und  denen  des  mittelländischen  Meeres; 
die  ersteren  fliefsen  durch  Wady  Jerafeh  und  die  letzteren  durch 
den  grofsen  Wady  el-’Arisb  ab.  In  einer  kleinen  Entfernung 
zur  Linken  zeigten  sich  niedrige  Kreideklippen  von  ganz  beson¬ 
derer  Form,  dem  Anscheine  nach  Vorsprünge  der  Hügelrücken, 
die  wir  vorher  in  jener  Richtung  gesehen  hatten. 

Indem  wir  ein  wenig  bergab  gingen,  kamen  wir  um  8 
Uhr  zum  Wady  el -Haikibeh ,  und  durchschnitten  ihn.  Er  geht 

hier  nach  N.  0.,  wendet  sich  aber  bald  wieder  nach  N.  W.,  so 

« 

dafs  wir  ihn  um  8  Uhr  45  Min.  zuin  zweiten  Mal  passirten. 
Er  ist  voll  von  Gesträuchen.  Wir  gingen  eine  halbe  Stunde  lang 
in  der  Richtung  N.N.W.  neben  demselben  dahin,  und  verliefsen 
ihn  sodann,  indem  er  hinabgeht,  um  sich  mit  dem  Kureiyeh,  ei¬ 
nem  Neben- Wady  vom  Wady  el-’Arish  zu  vereinigen.  Dicht 
hinter  diesem  Wrady  befanden  sich  die  oben  erwähnten  Kreideklip¬ 
pen;  uud  sobald  wir  diese  verlassen  hatten,  zeigten  sich  andere 
Hügelreihen  links  in  verschiedener  Entfernung  von  fünf,  zehn, 
auch  fünfzehn  engl.  Meilen.  Wir  zogen  nun  über  einen  andern 
dürren,  mit  Feaersteinen  bedeckten  Landstrich ,  auf  dem  einige 
kleine  Ridhän  nach  dem  Haikibeh  zu  liefen.  An  einigen  Stellen 
fanden  wir  kleine  Büschel  Gras,  die  zwischen  den  Kieselsteinen 
aufschossen,  die  Frucht  des  unlängst  gefallenen  Regens.  Unsre 
Führer  sagten,  dafs  in  solchen  Jahren,  wo  viel  Regen  fällt,  das 
Gras  auf  diese  Weise  überall  in  der  Wüste  wächst.  In  solchen 
Zeiten  sind  die  Araber  Könige,  wie  sie  sagten.  Um  10  Uhr 
ging  ein  Pfad  rechts  ab,  der  zu  einigen  süfsen  Wasserbrunnen 
Namens  el-Mäyein  führte,  die  in  der  Richtung  N.  gen  0.  in 
dem  Gebirge  jenseit  des  Jebel  ’Araif  liegen.  Dieser  Pfad  geht 


J  e  b  e  1  ’A  r  ä  i  f  en-N4k»h, 
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rechts  vom  ’Araif  über  den  niedrigen  Theil  des  Rückens,  der 
sich  östlich  von  jenem  Berge  hinzieht,  und  kommt  weiter  hin 
wieder  in  unsren  Weg. 

Wir  erreichten  Wad/  el  -  Kur  ei)' eh  um  10  Uhr  10  Min. 
Dieser  Wad/  kommt  von  N.  0.  gen  N.  aus  der  Nähe  des  Rü¬ 
ckens  el- Mitkrah,  der  nicht  weit  entfernt  war.  Von  liier  aus  lag 
ein  runder  Berg  Namens  Jcbel  Ikhrimm  uns  zur  Linken  in  der 
Richtung  W.  gen  N.  Der  Wad/  Kurei/eh  windet  sich  herum 
und  läuft  längs  dem  nördlichen  Fufse  dieses  Berges;  weiter  hin, 
etwa  eine  halbe  Tagereise  von  der  Stelle,  wo  wir  denselben  durch¬ 
schnitten,  giebt  es  Gruben  mit  Regen wasser ,  „Emshäsh“  genannt, 
die  eine  Station  auf  der  Haupt  -  Strafse  vom  Kloster  nach  Gaza 
ausmachen.  —  Noch  ein  ähnlicher  Landstrich  mit  Feuersteinen, 
genannt  Hemadet  el-’Anaz,  folgte  nun,  über  den  wir  in  der  Rich¬ 
tung  N.  N.  W.  gingen.  Ein  lehmigter  Wad/,  Namens  Abu  Tin, 
kam  um  12  Uhr  50  Min.;  und  noch  einer,  das  tiefe  Bett  eines 
Winterstroms  el-Khüraizeh,  um  1  Uhr  30  Min.;  beide  liefen  süd¬ 
westlich  in  den  Wad/  Kurei/eh.  Das  Land  wurde  nun  ganz 
offen  bis  an  den  Fufs  des  Jebel  ’Aräif  en-Nakah,  der  so  lange 
unser  Landmerkmal  gewesen  war.  Dieser  Berg  hat  eine  Kegel¬ 
gestalt,  ist  fünf  oder  sechs  hundert  Fufs  hoch  und  besteht  aus 
Kalkstein,  dick  mit  Feuersteinen  bedeckt.  In  der  Entfernung 
scheint  er  ganz  allein  dazustehen,  indem  man  die  niedrigen 
Rücken ,  die  von  demselben  nach  Ost  und  AAest  zu  auslaufeu, 
übersieht.  Der  auf  der  Ostseite,  wie  schon  bemerkt,  steht 
weiterhin  mit  höheren  Bergrücken  in  Verbindung  und  endigt  sich 
in  der  Klippe  el-Mükräh,  während  der  auf  der  W estseite  niedriger 
und  mehr  unterbrochen  fortgeht.  Der  ’Aräif  ist  sehr  in  die  Au¬ 
gen  fallend,  wenn  man  ihn  so  mitten  in  der  gewaltigen  AViiste 
sieht.  Es  ist  überhaupt  ein  ungeheures  Bollwerk,  das  die  ebene 
Wüste  auf  dieser  Seite  begrenzt,  und  so  ein  Aufsenwerk  oder 
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eine  Bastion  des  noch  gebirgigeren  Landstrichs  jenseits  bildet. 
Um  2  Uhr  30  Min.  kam  ein  Wadj  grade  von  dem  Berge,  der 
hier  etwas  über  eine  halbe  Stunde  entfernt  ist,  herab;  der  Wa- 
dy  führt  denselben  Namen  ’Araif,  und  zieht  sich  in  der  Rich¬ 
tung  W.  S.  W.  nach  dem  Kureiyeh.  An  dem  niedrigen  Uferran¬ 
de  hatte  man  den  Leichnam  eines  Menschen  halb  begraben  und 
einige  Steine  darum  gesetzt;  ein  paar  Zehen  und  etliche  Lum¬ 
pen  waren  noch  sichtbar.  Unsre  Araber  sagten,  die  Hyänen  wür¬ 
den  den  Leichnam  bald  verzehren. 

Indem  wir  in  derselben  Richtung  N.  N.  W.  weitergingen, 
kamen  wir  um  3  Uhr  auf  die  Höhe  des  niedrigen  Rückens,  der 
westlich  vom  Jehel  ’Araif  sich  hinzieht.  Von  hier  konnten  wir 
über  den  wüsten  Landstrich,  den  wir  so  eben  durchzogen  hatten, 
und  der  südlich  in  sehr  grofser  Entfernung  von  kleinen  Hügeln 
begrenzt  ist,  zurüeksehen.  Das  Ganze  bat  seinen  Wasserabflufs 
durch  den  Kureiyeh  in  den  Wady  el-’Arisb.  Vor  lins  lag  noch 
eine  Ebne,  die  sich  rechts  in  das  Gebirge  hinein  ansdehnt  und 
im  Norden  etwra  zwei  Stunden  davon  durch  eine  Reihe  höherer 
Hügel  begrenzt  wird.  Von  diesem  Piiucte  unsres  Weges  lag  Jebel 
’Araif  ungefähr  eine  halbe  Stunde  entfernt,  in  der  Richtung  N. 
70°  0.  Jebel  Ikhrimm  lag  grade  im  Westen  und  war  von  dem 
Rücken,  auf  welchem  wir  uns  befanden,  nur  durch  den  Wady  el  - 
Kureiyeh  getrennt.  In  einer  weit  gröfsern  Entfernung  nach  W.  N.W. 
kam  ein  hoher  und  längerer  Berg  Namens  Yelek  zum  Vorschein; 
und  noch  weiter  rechts  ungefähr  N.  N.  W.  noch  einer,  Namens 
el-Heiäl.  Diese  beiden  letzteren  sollen  jenseits  des  Wady  el  - 
’Arish  liegen. 


Wir  stiegen  einen  kurzen  steilen  Abhang  hinab  und  ka- 

i  ✓  ° 

men  m  zehn  Minuten  nach  dem  Bett  des  Wady  el  -  Mayein 
oder  el-Ma'ein,  der  nördlich  längs  dem  Fufse  des  Jebel  ’Araif 
und  des  weiter  westlich  gelegenen  Rückens  Riefst ,  mn  sich  mit 
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dem  Kureiych  zu  vereinigen.  Der  Anfang  desselben  liegt  weit 
hinauf  rechts  im  Gebirge;  hier  sind  die  oben  erwähnten  Brun¬ 
nen  gleiches  Namens.  Sein  Bett  hat  deutliche  Spuren  einer 
grofsen  Wassermasse ;  und  die  Hache  Ebne  auf  der  andern 
Seite  ist  von  den  Strömungen  aufgerissen.  Das  Bett  des  Wa- 
dj  und  der  daranstofsende  Theil  der  Ebne  sind  mit  Steinen 
bedeckt,  von  denen  einige  ziemlich  grofs ,  wahrscheinlich  vom 
Gebirge  durch  das  Wasser  herabgeführt  sind.  Nachdem  wir 
die  Ebne  in  nördlicher  Richtung  durchschnitten  hatten,  lager¬ 
ten  wir  uns  um  4  Ehr  30  Min.  am  Fufse  der  Hügelreihe,  die 
sie  auf  dieser  Seite  begrenzt;  Jebel  ’Araif  lag  von  unserm  Zelte 
ans  in  seiner  ganzen  Gröfse  ungefähr  anderthalb  Stunden  entfernt 
in  der  Richtung  S.  55°  0.  Auf  dieser  Eime  vereinigt  sich  die 
Strafse  mit  der,  welche  vom  Kloster  nach  Gaza  über  ’Ain  und 
eth-Themed  geht.  Unser  Zelt  war  dicht  bei  einem  seichten 
Wasserbett,  das  nach  dem  Wady  el-Mayeiu  hinläuft,  aufge¬ 
schlagen.  Dies  ist  voller  Kräuter  und  Gestrüpp,  wie  die  mei¬ 
sten  der  Wady ’s ,  und  gewährte  unseren  Kamelen  gute  Weide. 
Unter  den  Gesträuchen  der  Wüste  war  besonders  der  Retem 
oder  Ginster  sehr  häufig  und  gröfser  als  wir  ihn  vorher  gese¬ 
hen  hatten. 

Wir  hatten  nun  das  Land  der  Haiwat  verlassen  und  das 
der  südlichen  Tiyähah  betreten.  Hier  endigt  sich  auch  die  Ge¬ 
gend  oder  Wüste  des  Tili,  durch  welche  wir  beständig  ge¬ 
reist  waren,  seitdem  wir  den  Wady  el-’Arabah  verliefsen.  Das 

t 

Gebiet  der  Haiwat  fängt,  wie  wir  gesehen  haben,  an  den  nörd¬ 
lichen  Gebirgsrücken  des  Jebel  et- Tih  an  und  zieht  sich  nörd¬ 
lich  längs  des  ’Arabah  und  an  dasselbe  angrenzend  bis  zu  den 
Bergen  ’Araif  und  el  -  Mukrain  Hier  erhebt  sich  der  hohe  Ge¬ 
birgsrücken  zwischen  ihnen  wie  eine  Mauer  und  bildet  auf  dieser 
Seite  die  Grenze.  Im  Westen  dieses  Stammes  liegt  das  Land 
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der  TiyAliah ,  das  sich  ebenfalls  vom  Jebel  et-Tih  durch  die 
Mitto  der  Wüste  nördlich  bis  über  die  Grenze  der  Haiwat  hinauf, 
in  die  Nahe  von  Gaza  und  Bersaba  ausdehnt.  Die  Tiyähah  thei- 
leu  sich  in  die  Beneiyat  und  Sukeiräf.  Noch  weiter  westlich  woh¬ 
nen  die  Terabtn  vom  Gebirge  bei  Suez  bis  in  die  Gegend  von 
Gaza;  die  meisten  derselben  trifft  mau  nicht  weit  von  dem  letzt¬ 
genannten  Orte.  Dieser  Stamm  ist  der  stärkste  von  allen  und 
mit  dem  der  Ti  y  all  ah  sehr  eng  verbündet. 

Die  Gebirgsgegend  nördlich  vom  Jebel  ’Araif  und  el-Mii- 
kräh  zwischen  el  -  ’Arabah  und  den  Tiyähah  wird  von  den  ’Azä- 
zimeh  bewohnt,  die  mit  diesem  Stamme  ein  enges  Bündnifs 
haben  und  zuweilen  auf  seinem  Gebiete  weiden.  Noch  weiter 
nördlich,  längs  dem  Ghör  befinden  sich  die  Sa’idin  oder  Sa’i- 
diyeh,  die  Dhüllam  und  die  Jehalin;  letztere  wohnen  zwischen  He¬ 
bron  und  dem  todten  Meere.  Unsre  Führer  erwähnten  auch  die 
Namen  der  Sawärikeh,  der  Jebarat  und  der  Henajireb,  als  in  der¬ 
selben  Gegend  wohnhaft.  Doch  erfuhren  wir  in  Betreff  dieser  nichts 
weiter  und  haben  auch  nachher  nichts  mehr  von  ihnen  gehört.  — • 
Dies  sind,  so  viel  wir  erfahren  konnten,  alle  arabischen  Stämme, 
welche  die  grofse  westliche  Wüste  bewohnen. 

Wir  waren  nun  mit  dem  allgemeinen  Charakter  dieser  Ge¬ 
gend  so  weit  bekannt  geworden,  um  die  Gründe  eiuzusehen,  warum 
alle  Strafsen ,  die  von  ’Akabah  und  vom  Kloster  nach  Hebron 
und  Gaza  durch  dieselbe  führen,  in  der  Mitte  der  Wüste  in  ei¬ 
nen  Hauptweg  Zusammenkommen.  Die  ganze  Gegend  am  Thal 
’Arabah,  nördlich  vom  Jebel  ’Araif  und  el-Mükrah  ist,  wie 
schon  erwähnt,  gebirgig  und  besteht,  wie  wir  nachher  erfuhren, 
aus  steilen  parallel  laufenden  Bergrücken,  die  sich  meist  von  Ost 
nach  West  hinzichen,  und  beinahe  uniibersteigliche  Hindernisse 
einem  Wege  enlgegenstellen  ,  der  mit  dem  ’Arabah  parallel  liefe. 
Demzufolge  führt  weder  jetzt,  noch  bat  je  zuvor  eine  grofse  Slrafse 
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durch  diese  Gebend  geführt,  sondern  die  Wege  von  ’Akabnh,  die 
vom  Wady  el-\Arabah  heraufkoinmen  uud  die  Hochebne  südlich 
vom  el-Mukrah  berühren,  müssen  sich  nolhwendig  alle  nach  dem 
Westen  zu  drehen  und,  nachdem  sie  um  den  Fufs  des  Jehel  ’Aruif 
en-Nakah  herumgegangen,  auf  der  westlichen  Seite  dieser  Ge- 
hiri»s<»  en'cnd  weiter  fortlaufen. 

Wir  waren  daher  nun  gevvifs,  dafs  wir  uns  auf  der  alten 
Römer- Strafse  befanden,  wie  sie  auf  der  Pentingersehen  Tafel 
gezeichnet  ist,  durch  diese  Wüste  von  ’Akabah  nach  Jerusalem 
gehend;  mochte  sie  nun  entweder  von  dem  ’Arahah  durch  den 

Weg,  dem  wir  folgten,  oder,  wie  es  wahrscheinlicher  ist, 

* 

auf  dem  geraderen  Wege  durch  Wady  Beyaneh  hinaufgegan¬ 
gen  sein.  Wir  erkundigten  uns  sehr  genau  nach  den  Namen 
Rasa  (Gerasa)  und  Gypsaria,  die  ersten  Stationen,  die  auf  der 
alten  Strafse  bezeichnet  sind,  und  auch  von  Plolernäus  erwähnt 
werden  aber  wir  konnten  keine  Spur  von  etwas  diesen  entspre¬ 
chendem  linden.  Von  den  andern  Stationen  etwas  nördlicher  von 
uns,  Lysa,  Eboda  und  Elusa,  so  wie  auch  Bersaba  hofften  wir  et¬ 
was  mehr  berichten  zu  können;  denn  unsre  Führer  hatten  schon 
von  einem  Wady  Lussan ,  von  Ruinen  mit  den  Namen  ’Abdeh 
und  Khülasah  und  von  Brunnen  zu  Bir  es-Seba’  gesprochen. 

ln  Betreff  des  Weges,  auf  welchem  sich  die  Israeliten  Pa¬ 
lästina  näherten,  überzeugten  wir  uns  nur  davon,  dafs  sie  nicht 
westlich  vom  Jebel  ’Araif  gegangen  sein  konnten,  weil  diese  Rich¬ 
tung  sie  gleich  nach  Bersaba  und  nicht  nach  Kades  gebracht 
haben  würde,  da  letztere  Stadt  der  Grenze  Edom’s  nahe  lag2). 

Dienstag  den  lOten  April.  Um  5  Uhr  45  Min.  sa- 
fsen  wir  auf,  und  erstiegen  die  dicht  vor  uns  liegende  Hügelreihe 
auf  einem  sehr  steinigen  Pfade  und  erreichten  die  Höhe  in  fünf 
und  zwanzig  Minuten.  Wir  fanden  hier  einen  breiten  RüekeH 


1)  S.  Reland  Pal.  p.  463. 


2)  4  Mos.  20,  16. 
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und  fingen  bald  an  allmählig  in  einem  kleinen  Wady  bergab 
zu  gehen.  Rechts  und  gegen  Nordost  lag  jetzt  ein  gebirgi¬ 
ger  Landstrich,  der  aus  steilen  Kalksteinrücken  bestellt,  welche 
parallel  mit  einander  von  Ost  nach  West  laufen,  drei  oder  vier 
hundert  Fufs  hoch  siud,  und  sich  in  Westen  in  steilen  Felsklip¬ 
pen  endigen.  Unsre  Richtung  war  noch  immer  Nord  gen  West, 
parallel  mit  diesen  Klippen  und  in  nicht  grofser  Entfernung  von 
ihnen,  durch  eine  niedrigere  und  freiere  Gegend.  Vor  uns  lag 
ein  andrer  grofser  Wady,  der  westlich  hinablief,  und  dann  noch 
eine  Hügelreihe,  niedriger  als  die  Fclsklippen;  und  so  blieb  die 
Beschaffenheit  des  Landes  den  gröfsten  Tlieil  des  Tages  über. 
Um  6  Uhr  35  Min.  kamen  wir  nach  dem  Wady  Lussan  hinab, 
eine  breite  Ebne,  die  von  Giefsbächen  überströmt  wird,  welche 
von  dem  Gebirge  rechts  herabkommen  und  nach  dem  Wadv  el- 
’Arish  hinfliefsen.  Unsre  Führer  wufsten  nichts  von  einer  Quelle 
oder  von  Wasser  in  diesem  Thale,  noch  auch  von  Ruinen.  In¬ 
dessen  der  Name  und  vielleicht  die  Lage  stimmt  mit  Lysa,  einer 
Station  auf  der  Römerstrafse  überein.  Dies  lag  nach  Rennell 
in  einer  Entfernung  von  fünfundfunfzig  engl,  geographischen  Meilen 
von  Ailah,  von  welchem  Orte  wir  auf  einem  Umwege  etwa  drei- 
fsig  Stunden  gereist  waren.  Die  alte  Strafse  konnte  nur  wie 
die  unsre  ein  Karavanen-Pfad  gewesen  sein  und  Lysa,  so  wie 
die  andern  Orte,  die  noch  weiter  südlich  darauf  gezeichnet  sind, 
waren  sehr  wahrscheinlich  nur  Stationen  mit  einer  Wache  und 
einigen  Zelten  oder  Hütten,  ohne  Wasser,  ausgenommen  was  sie 
aus  Cisternen  oder  aus  der  Entfernung  bekamen.  Zur  Linken 
kurz  zuvor,  ehe  wir  die  Ebne  erreichten,  bemerkten  wir  einige 

1)  Comparative  Geogr.  of  Western  Asia  I.  p.  92.  —  Es  ist  auf 

der  Peutingerschen  Tafel  48  R.  M.  südlich  von  Eboda  gezeichnet,  gleich 

%  *• 

bedeutend  mit  ungefähr  18  Reisestunden  mit  Kamelen.  Vom  Wady  Lus- 
sin  bis  nach  Eboda  fanden  wir  jedoch  nur  14  Stunden. 
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wenige  Ueberreste  von  rohen  Mauern  und  Fundamenten,  die  wir 

/  ‘ 

damals  nur  ansahen  als  die  Bezeichnung  eines  früher  doi  t  befind¬ 
lichen  arabischen  Lagers.  Aber  von  den  v  ielen  ähnlichen  Ueber- 
resten,  die  wir  nachher  längs  der  Strafse  fanden,  bin  ich 
jetzt  geneigt  anzunehnicn,  dafs  sie  wohl  Unterbaue  von  Lysa  ge¬ 
wesen  sein  mochten. 

Wir  durchschnitten  diese  Ebne  in  15  Minuten  und  betraten 
um  6  Uhr  50  Min.  einen  anderen  Strich  ht'iglichen  wellenförmi¬ 
gen  Landes,  der  überhaupt  wohl  bergig  genannt  werden  konnte. 
Ein  Pfad  ging  nun  rechts  ab  und  führte  zu  etwas  Regenwasser, 
das  sich  in  den  Felsen  an  dem  obern  Ende  des  Wady  Jerdr 
sammelte;  weiterhin  traf  er  wieder  mit  unsrem  Wege  zusam¬ 
men.  Wenige  Minuten  später  lief  der  Pfad  von  der  Quelle  Mayein, 
der  gestern  abging,  rechts  in  unsern  Weg  hinein.  Wir  betra¬ 
ten  nun  eine  grofse  heckenartige  Ebne ,  die  ihren  Abduls  durch 
ein  Wasserbett  nicht  weit  von  der  Mitte  hat.  Dieses  mit  sei¬ 
nen  Nebenzweigen  wird  Wady  el  -  Muzeiri’ah  genannt  und  geht 
südwestlich  nach  dem  Wady  Lussän  zu.  Hierher  gelangten  wir 
um  7  Uhr  15  Minuten.  Dieses  ganze  Becken  war  voll  von  Ge¬ 
sträuch  und  PUanzenwuchs ,  und  es  schien  urbar  gemacht  werden 
zu  können.  Ueherhaupt  bemerkten  wir  an  mehreren  Stellen  Spu¬ 
ren  von  roher  Pflugarbeit,  und  man  sagte  uns,  dafs  die  Araber 
in  Regenjahren  hier  zu  pilügen  und  zu  säen  pflegen  ;  ein  dünnes 
mageres  Gras  sprofste  an  verschiedenen  Stellen  hervor.  Solche 
Orte,  wie  dieser  wrar,  hatten  wir  weder  gesehen  noch  hatten  wir 
davon  gehört,  seit  wir  Wady  Ghüründel  an  dein  Meerbusen  von 
Suez  verliefsen.  ln  dem  ganzen  Gebiete  der  Täwaiali,  der  ’Am- 
rän  und  der  Haiwat  giebt  es  keine. 

kJ 

Wir  stiegen  nun  durcli  einen  engem  Wady  allmälig  eine 
andre  parallellaufende  Höbe  hinauf.  Um  8  Uhr  waren  wir  oben. 
Der  PUanzenwuchs  geht  bis  ganz  oben  hinauf  und  besteht  aus 
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Sträuchern  und  dünnen  Büscheln  magern  Grases.  Von  diesem 
Punkte  aus  hat  man  eine  weite  Aussicht  über  einen  breiten,  freien 
Landstrich  zur  Linken  gegen  N.  W.,  der  sich  anscheinend  bis  zu 
den  Bergen  Yelek  und  el-Helal  hin  erstreckt,  an  einigen  Stellen 
von  niedrigen  Kalksteinrücken  und  Kreidehügeln  unterbrochen ; 
während  rechts  die  steilen  Kreideklippen  der  Berggegend  forlge- 
hen.  Wady  Jerur  ging  durch  die  vor  uns  liegende  Ebne  hinab; 
aber  die  Luft  war  so  dick,  dafs  wir  das  Land  nicht  so  genau 
erkennen  konnten  als  wir  wohl  wünschten,  besonders  die  entfern¬ 
ten  Berge.  Rings  um  uns  schien  der  Pflanzenwuchs  üppiger  zu 

i 

sein  und  zur  Linken  weideten  Kamele,  die  den  Hawaität  gehör¬ 
ten,  welche  vor  einigen  Tagen  hei  uns  vorbeigekommen  waren.  — * 
Hier  war  Salim,  einer  unserer  ’Amran-  Führer,  der  Karavane  vor¬ 
angegangen  und  hatte  sich  niedergelegt),  um  zu  schlafen.  Als 
wir  nachkamen,  sahen  wir  ihn  mit  einer  grofsen  Schramme  über 
dem  Gesicht  und  einem  kleinen  Schnitt  in  der  Schulter,  die  er  nach 
seiner  Aussage  von  zwei  Arabern  erhalten  hatte,  welche  ihn  w  ährend 
des  Schlafs  überfielen  und  ihn  seines  Dolchs  und  Mantels  zu  be¬ 
rauben  suchten.  Wir  bezweifelten  die  Wahrheit  dieses  Tlieils 
seiner  Erzählung;  denn  er  war  ein  unverschämter  Kerl,  der  sehr 
leicht  in  Händel  gerieth. 

Um  9  Uhr  erreichten  wir  das  Bett  des  Wady  Jerür,  der 
rechts  von  den  Bergen  herabkommt  und  westlich  nach  el-’Arish 
hinläuft.  Unsre  Führer  wufslen  von  keinem  Wasser  in  demsel¬ 
ben,  weder  oberhalb  noch  unterhalb  (ausgenommen  das  Regen¬ 
wasser  in  den  Felsen  nahe  dem  obern  Ende,  wie  schon  vorher 
erwähnt),  noch  auch  von  irgend  einem  Anbau;  obgleich  Tuwei- 
leb  und  andere  diesen  Wady  weiter  unten  nahe  an  seiner  Mün¬ 
dung  gesehen  hatten  1).  Unser  Pfad  erhob  sich  nun  sehr  allinäh- 

1)  Der  Name  Jerür  im  Arabischen  entspricht  dem  hebräischen 
Gerar,  aber  weder  die  Lage  noch  die  Beschalfenheit  dieses  "Wady  ge- 
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lig  und  um  9  Uhr  45  Min.  senkte  er  sich  durch  einen  engen 
Wady,  wo  wir  etwas  Regenwasser  in  den  Felsen  an  dein  unte¬ 
ren  Ende  stehen  fanden,  von  welchem  der  Führer  und  der  Hund 
zugleich  tranken.  Ucberhaupt  halten  wir  in  mehreren  Wady’s 
sowohl  gestern  als  heute  Spuren  lliefsenden  Wassers  von  dem 
neiilichen  Regen  wahrgenommen.  Um  10  Uhr  30  Min.  passirtcn 
wir  einen  Kalksteinrücken  von  ziemlicher  Höhe  durch  eine  Ein¬ 
senkung  des  Berges;  hier  hattcu  wir  die  letzte  Aussicht  auf 
% 

Jehel  ’Araif,  Süd  gen  Ost.  Von  diesem  Punkte  aus  war  unsre 
Richtung  den  ganzen  Ueberrest  des  Tages  N.  N.  0.  Eine  halbe 
Stunde  später  gelangten  wir  zu  drei  breiten  seichten  Wasserbet¬ 
ten,  voll  von  dem  Gesträuch  Ptetem ,  die  sich  weiter  unten  ver¬ 
einigen  und  unter  dem  Namen  Wady  es-Sa’idat  in  den  Wady 
Jaifeh,  der  vor  uns  lag,  hiuablaufen.  An  dies  letztre  Thai  kamen 
wir  um  11  Uhr  50  Min.;  es  ist  sehr  breit  und  voller  Weide;  es 
kommt  von  O.S.O.  her,  wo  es  viele  Stellen  hat,  die  von  den  Tiya- 
hah  augehaut  und  besäet  werden;  es  geht  nach  dem  ’Arish  hinab, 
und  hat,  so  viel  unsre  Führer  wufsten,  kein  Wasser.  Links  wei¬ 
deten  viele  Kamele  in  demselben,  die  der  Haupthorde  unsrer  neuen 
Freunde,  der  Hawaität  zugehörten,  welche  wir  nahe  bei  ’Akabah 
getroffen  hatten. 

Eine  Stunde  später  führte  uns  der  Weg  leise  aufsteigend  auf 
eine  hohe  steinige  Ebne,  während  unsere  Richtung  uns  dem  Gebirge 
rechts  näher  und  näher  brachte.  Um  1  Uhr  10  Min.  kamen 
wir  zum  Wady  Abu  Reteiuät ,  einer  weiten  Ebne  mit  Sträuchern 
und  Retem;  jenseits  derselben  dehnte  sich  ein  Kalksteinrücken  von 
ziemlicher  Höhe  aus,  von  den  östlichen  Bergen  bis  weit  nach  dem 
Westen  hin,  der  mehrere  Eiusenkungen  und  Oeffnungen  hat.  Wir 

statten  die  Annahme,  dafs  es  das  biblische  Gerar  sei.  Dies  lag  viel  nä¬ 
her  an  Gaza  im  Lande  der  Philister  und  war  sehr  fruchtbar.  1  Mos. 
20,  1.  26,  6.  8. 
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kamen  bald  nahe  an  die  Berge  zu  unsrer  Rechten  und  fingen  nun 
an  durch  einen  mit  vielen  Kräutern  bewachsenen  Wady  zu  gehn, 
der  von  N.  0.  in  den  Abu  Retemat  herabkommt  und  einen  breiten 
Pafs  zwischen  dein  Berge  rechts  und  dem  Anfänge  des  oben  erwähn¬ 
ten  Bergrückens  bildet.  Jenseits  des  östlichen  Berges  befindet 
sich  in  ziemlicher  Entfernung  eine  reichlich  fliefsende  Quelle  mit 
siifsem  Wasser,  ’Ain  el-Kudeirat  genannt,  gewöhnlicher  einfach 
mit  dem  Namen  el-’Ain  bezeichnet.  Von  dieser  geht  ein  Wady, 
ebenfalls  el-’Ain  genannt,  nach  Norden  zu,  dreht  sich  nach  Nord¬ 
westen  durch  einen  Strich  offnen  Landes,  und  verbindet  sich  nach¬ 
her  mit  dem  ’Arish.  Um  1  Uhr  45  Min.  ging  ein  Pfad  ab,  der 
zu  den  Brunnen  el-Birein  führt,  die  ein  wenig  rechts  von  un- 
senil  Wege,  etwa  eine  halbe  Tagereise  von  dieser  Stelle  entfernt 
lagen.  Um  2  Uhr  erreichten  wir  die  Höhe  des  Passes,  der  über¬ 
all  dünn  mit  Kräutern  bewachsen  ist.  Er  führt  auf  eine  grofse 
Kiesebne  oder  ein  Becken,  das  an  vielen  Stellen  dick  mit  Kräu¬ 
tern  und  Sträuchern  bedeckt  ist  und  anderwärts  nackte  Sandstri¬ 
che  hat.  Hier  tritt  die  östliche  Bergreihe  plötzlich  zurück;  die 
Ebne  dehnt  sich  zur  Rechten  weit  aus,  und  wird  im  Osten,  Sü¬ 
den  und  Westen  von  Kalksteinhügeln  eingeschlossen. 

Nachdem  wir  zwanzig  Minuten  lang  über  die  Ebne  gezo¬ 
gen,  gelaugten  wir  zu  mehreren  Gruben  mit  bläulichem,  salzigem 
Wasser;  sie  waren  einige  Fufs  tief  in  ein  Bett  von  blauem  Thon 
gegraben  und  mit  einer  Fülle  dicker  Binsen  und  einer  üppigen 
Vegetation  umgeben.  Nur  eine  Grube  hatte  damals  Wasser.  Hier 
hielten  wir  eine  halbe  Stunde  an,  tränkten  die  Kamele,  die  dur¬ 
stig  zu  sein  schienen,  und  füllten  einige  unsrer  Wasserschläuche. 
Um  dies  um  so  rascher  zu  thun,  stieg  Tuweilebs  Knabe  nackt 
in  das  Wasser  hinein,  und  reichte  es  in  unsrem  ledernen  Eimer 
herauf.  Diese  Brunnen  liegen  in  einem  seichten  Wady,  Namens 
el-Küsaimeh,  der  in  der  Ebne  seinen  Anfang  nimmt  und  W.  N.  W. 


Brunnen  el-Klisäimeh. 


51 


O 


zwischen  die  westlichen  Hügel  hin  abläuft.  —  Von  dieser  Stelle 
lag  das  nördliche  Ende  des  Jehel  ei  -  Heläl  jenseits  des  Wady 
cl-’Arish  in  der  Richtung  N.  80°  W. ;  derselbe  lag  vom  Wady 
cl-Jäifeh  um  11  Uhr  50  Min.  in  der  Richtung  N.  55°  W.  Die 
Oeffnung,  durch  welche  Wady  el-’Ain  die  Berge  verläfst,  lag 
von  hier  aus  S.O.  Das  Bett  dieses  Wady  geht  quer  über  die 
Ebne,  östlich  von  den  Brunnen,  und  wendet  sich  dann  nach 
N.  W.  herum. 

Wir  verliefsen  die  Brunnen  um  2  Uhr  50  Min.  und  zogen 

Zj 

eine  halbe  Stunde  lang  allmälig  zwischen  niedrigen  Kalkhügeln 
bergan;  und  eben  so  nach  und  nach  hergab.  Wir  passirlen  dabei 
zwei  oder  drei  kleine  Wady’s,  und  kamen  dann  an  den  Wady 
cl-’Aiu;  letztrer  läuft  hier  links  über  eine  breite  Kiesebne,  hie 
und  da  mit  Sandstrichen  vermischt,  und  auf  dieser  Seite  dünn 
mit  Kräutern  und  Sträuchern  bedeckt.  Wir  erreichten  den  tiefen 
Graben,  welchen  sein  Wasserlauf  bildet,  um  4  Uhr,  und  fanden 

denselben  mit  Gras,  Gänseblümchen  und  andern  kleinen  Blumen 

* 

eingefafst,  die  nach  einer  so  langen  Entbehrung  das  Auge  recht 
erquickten.  Ueberhaupt  hatten  wir  heute  mehr  Vegetation  in  der 
Wüste  gefunden,  als  zuvor  auf  unsrem  ganzen  Wege  von  Aegyp¬ 
ten.  Dieser  Wady  kommt,  wie  oben  bemerkt,  von  der  erwähnten 
Quelle  el-’Ain  auf  einem  Umwege  her  und  geht  weiter  fort,  um 
sich  mit  dem  Wady  el-’Arish  zu  vereinigen.  Weiter  hinab  kommt 
ein  Wady  von  der  Linken  her  hinein,  der  ein  salziges  Wasser, 
el-Muweilih  genannt,  enthält;  hier  ist  eine  Station  auf  der  west¬ 
lichen  Strafse  von  dem  Kloster  nach  Gaza. 

Nachdem  wir  das  Wasserbett  durchschnitten,  kamen  wir  auf 
einen  breiten  Strich  ziemlich  fruchtbaren  Bodens,  der  angebaut 
werden  kann,  und  auch  [dem  Anscheine  nach  früher  angebaut 
gewesen  ist;  über  den  ganzen  Landstrich  waren  lange  Reihen  von 
niedrigen  Steinmauern  sichtbar,  die  wahrscheinlich  früher  als 
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Scheidewände  der  angebauten  Felder  gedient  hatten.  Die  Araber 
nennen  sie  el-Muzeiri’at  „kleine  Pflanzungen“.  Wir  bemerkten 
späterhin  viele  solche  Mauern,  die  offenbar  nicht  von  dem  ge¬ 
genwärtigen  Geschlechte  der  arabischen  Einwohner  gebaut  sind, 
sondern  einer  viel  frühem  Zeit  angehören  müssen.  Wir  hörten 
und  sahen  nichts  von  Ruinen  in  diesem  Thale;  es  mag  wohl  von 
den  Bewohnern  eines  nicht  weit  entfernten  Orts  angebaut  gewesen 
sein.  —  Wir  lagerten  uns  urn  4  Uhr  25  Min.  auf  der  Ebne; 
an  der  nördlichen  Seite  derselben  erhebt  sich  ein  schwellender 
niedriger  Bergrücken  mit  einigen  spitzen  Kreidegipfeln;  der  höch¬ 
ste  von  diesen  hiefs  Ras  cs -Serum.  Gegen  Osten  zu  waren  nur 
in  einiger  Entfernung  Berge  sichtbar. 

Das  Land,  welches  wir  heute  durchreist  hatten,  obgleich 
an  sich  dürr  und  aufserordenllich  öde,  hatte  dennoch  in  Folge  des 
neuerlich  gefallenen  Regens  das  Ansehn  einer  weniger  furchtbaren 
Wüste.  Et  was  Gras,  einige  Blumen,  noch  mehr  Kräuter  und 
Sträucher  und  etliche  leise  Spuren  von  Anbau,  waren  uns  ange¬ 
nehme  Neuigkeiten;  um  so  erfreulicher,  da  sie  uns  für  die  Zukunft 
noch  viel  Besseres  versprachen. 

Mittwoch  den  Ilten  April.  Der  Morgen  war  hell  und 
lieblich,  und  wir  brachen  guten  Muths  um  5  Uhr  45  Min.  auf, 
in  der  Hoffnung  heute  zwar  nicht  arabische  Wohnungen,  aber  doch 
die  interessanteren  Ueberbleibsel  der  Behausungen  früherer  Ge¬ 
schlechter  zu  finden.  Unsre  Führer  hatten  versprochen,  uns  nach 
einer  Stelle  mit  Ruinen  nicht  weit  von  dem  Wege  zu  führen, 
welche  sie  nur  unter  den  Namen  ’Aujeli  kannten,  von  denen  je¬ 
doch  Tuweileb  behauptete,  dafs  sie  auch  ’Abdeh  hiefsen.  Unsre 
Richtung  war  zuerst  N.  0.  gen  N.  über  die  Ebne,  und  die  Haupt- 
strafse  ging  in  dieser  Richtung  den  ganzen  Tag  weiter  fort.  Auf 
beiden  Seiten  des  Weges  hatte  man  kleine  Strecken  mit  Waizen 
oder  Gerste  besäet,  deren  dunkles  Grün  gegen  die  Nacktheit  rings 
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herum  sehr  abstach.  Wir  bemerkten  im  Laufe  des  Tags  viele 
solche  Getreidestellen;  aber  alles  war  meist  verkümmert  und 
armselig  in  Folge  zu  wenigen  Regens.  Die  Ebne  erhob  sich  nun 
allmülig  zu  einem  Abhang;  und  indem  wir  einen  breiten  Wady  oder 
einen  mit  Kräutern  bewachsenen  Landstrich  hinauf  verfolgten,  ka¬ 
men  wir  um  6  Uhr  40  Min.  auf  eine  kleine  runde  Hochebne,  von 
Kreidehügeln  umgeben,  die  aus  der  Ferne  wieBergspitzen  aussahen. 
Diese  Ebne  hat  etwa  eine  halbe  Stunde  im  Durchmesser  und  ist  mit 
Gesträuch  bedeckt;  einer  der  Hügel,  ein  Kreidekegel  im  S.  W.,  ist 
der  gestern  bemerkte  Ras  es-Seram.  Er  heifst  so  von  dem  Wady 
es-Seram,  dessen  oberes  Ende  diese  Ebne  ist,  und  der  auf  der 
entgegengesetzten  oder  Nordost- Seite  hin  ausläuft.  Auf  dieser 
Ebne  vereinigt  sich  die  grofse  westliche  Strafse  von  dem  Kloster 
Sinai  nach  Gaza  mit  der  unsrigen;  die  verschiednen  Wege  durch 
die  beiden  Pässe  er-Rakineh  und  el-Mureikhy  über  den  Jebel 
et-Tih  hatten  sich  längst  zuvor,  ehe  sie  diesen  Punkt  erreichen, 
vereinigt.  So  waren  nun  alle  Strafsen,  welche  durch  die  Wüste 
führen,  in  einem  Hauptzug  verbunden  und  liefen  so  den  Ueberrest 
des  Tages  fort. 

Wir  durchschnitten  die  Ebne  und  betraten  um  7  Uhr  15 
Min.  den  Wady  es-Seram,  den  wir  hinabstiegen.  Die  Wüste 
fing  an  einen  mildern  Anblick  zn  gewähren.  Der  Seräm  läuft  iii 
eine  ausgedehnte  Ebne  aus,  die  mit  Gesträuch,  Gras  und  kleinen 
Strecken  von  Waizen  und  Gerste  beinah  wie  eine  Wriese  aussah. 
Einige  ’Azäzimeh- Araber  weideten  hier  ihre  Kamele  und  Heer- 
dcn.  Das  Land  rings  umher  wurde  freier,  zeigte  breite  des  An- 
bau’s  fähige  Thäler,  die  durch  niedrigere  allmälig  sich  erhebende 
Hügel  getrennt  werden.  Das  Gras  wurde  häufiger  in  den  Thä- 
lern,  und  Kräuter  fanden  sich  auf  den  Hügeln.  Wir  hörten  heute 
früh  zum  ersten  Mal  den  Gesang  vieler  Vögel  und  unter  ihnen 
auch  die  Lerche.  Ich  beobachtete  die  kleine  Sängerin  wie  sie  in 


Von  ’Akabah  nach  Jerusalem. 


318 


die  Höhe  stieg-  lind  singend  schwebte,  und  war  unaussprechlich  er¬ 
freut.  Als  wir  die  Ebne  erreicht  hatten,  schickten  wir  zwei  Ara¬ 
ber  mit  einem  Kamel  über  die  Hügel  rechts  nach  den  Brunnen 
Birein,  um  Wasser  zu  holen,  mit  der  Anweisung,  uns  im  Laufe 
des  Ta 2; es  wieder  einzuholen.  Um  8  Uhr  liefsen  wir  unsre  Die- 
nersehaft  und  Kamele  die  grade  Strafse  nach  Ruhaibeh  fortziehen, 
wo  wir  uns  zu  lagern  vorgenommen  hatten ;  wir  selbst  wandten 
uns  mit  den  Dromedaren  und  drei  Arabern  links  von  der  Stra¬ 
fse  ab  nach  einer  Pteihe  niedriger  Hiigel,  11m  die  Ruinen  von 
’Aujeh  oder  ’Abdeh  zu  besuchen.  Indem  wir  gegen  Norden  zu 
eine  halbe  Stunde  lang  weiter  reisten,  gelangten  wir  auf  den  Hü¬ 
gelrücken,  von  wo  aus  man  eine  weite  Aussicht  über  die  unbe¬ 
grenzte  Ebne  oder  einen  etwas  wellenförmigen  Landstrich  nach 
Osten  zu  hat,  der  oft  sandig,  aber  überall  mit  Gesträuch  und 
Kräutern  wie  ein  Wady  überstreut  ist.  Der  Seram  läuft  in  die¬ 
se  Ebne  aus,  so  wie  ebenfalls  Wady  el- Birein  von  Süden  her 
und  Wady  el  -  Hüfir  von  S.  0.  her.  Das  Wasserbett  des  Seram 
gebt  längs  der  westlichen  Seite  der  Ebne  unterhalb  der  Hügel, 
auf  denen  wir  uns  jetzt  befanden,  hinweg.  Wir  waren  hier  auf 
einen  Pfad  geslofsen,  der  rechts  vom  Wady  es -Seram  herauf¬ 
kommt  und  nach  Gaza  hingeht;  aber  es  war  nicht  die  gewöhn¬ 
liche  Strafse  nach  Gaza.  Wir  verliefsen  ihn  bald  wieder  und 
wandten  uns  mehr  rechts.  Um  8  Uhr  45  Min.  sahen  wir  die 
Ruinen  auf  einem  Hügel  gegen  Norden  liegen. 

Wir  zogen  einen  kleinen  Wady  hinab  und  kamen  um  9 
Uhr  an  das  Wasserbett  des  Seram,  der  hier  nach  Norden  längs 
dem  Fufse  der  niedrigen  Hügel  hinläuft,  die  auf  dieser  Seite  die 
Ebne  zu  begrenzen  fortfahren.  Hier  stiefsen  wir  auf  die  Ueber- 
resle  von  Mauern,  denen  ähnlich,  die  wir  heim  Wady  el-'Ain 
geselm;  sie  hatten  dem  Anscheine  nach  vor  alten  Zeiten  Fel¬ 
der  oder  Gärten,  auf  dem  vom  Strome  während  der  Regenzeit 
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überschwemmten  Landstrich,  eingesehlossen.  Anfalles  waren  cs 
mir  Spuren  von  Mauern;  sie  wurden  aber  dicker  und  fester,  je 
weiter  wir  kamen.  Die  meisten  derselben  sind  zwei  oder  drei 
Fufs  dick,  und  doppelt.  Die  Aufsenseilen  sind  sehr  nett  mit  run¬ 
den  Steinen  aus  dem  Wady  aufgemauert  und  die  Mitte  mit 
Kies  ausgefüllt.  Einige,  quer  über  das  Wasserbett  gebaut,  sind 

l 

sechs  oder  acht,  Fufs  dick  um)  bilden  einen  festen  Damm;  sie  wa¬ 
ren  ohne  Zweifel  dazu  bestimmt,  den  Abfiufs  und  die  Vertheilung 
des  Wassers  zu  reguliren.  In  einigen  Mauern  sind  die  Aufsen- 
seiten  senkrecht,  in  andern  schräg,  und  hie  und  da  sind  die  run¬ 
den  Steine  zerschlagen  um  eine  glatte  Seite  zu  machen.  Um  9 
Uhr  10.  Min.  vereinigt  sich  das  Wasserbett  des  Wady  el-Birein, 
der  über  die  Ebne  herkommt,  mit  dem  Serum  und  giebt  dem 

/  v 

Ganzen  den  Namen.  Fünf  Minuten  weiter  fanden  wir  einen  Gluidir 
oder  Pfuhl  von  Regenwasser  in  dem  Bett  desselben,  und  noch 
einen  dicht  unterhalb.  Diese  Stelle  war  etwa  eine  Viertelstunde 
vom  Hügel  mit  den  Ruinen  entfernt.  Hier  stiegen  wir  ab  und 
wandten  uns  einen  kleinen  Wady  hinauf,  der  von  Westen  her- 
kommt,  um  die  Ruine  eines  viereckigen  Thurms  von  Quaderstei¬ 
nen  an  der  südlichen  Seite  desselben  zu  besuchen.  Nahe  dabei 
waren  die  Grundmauern  von  Häusern  sichtbar,  und  viele  behauene 
Steine  und  Scherben  lagen  zerstreut  umher*  An  der  nördlichen 
Seite  des  kleinen  Wady,  dem  Thnrme  gegenüber,  ist  eine  tiefe 
Höhle  in  dein  Kalksteinhügel ,  scheinbar  früher  ein  Sfeinbruch, 
in  welchem  Pfeiler  stehn  geblieben  sind,  um  das  Dach  zu  tragen. 
Von  hier  hat  man  wahrscheinlich  die  Materialien  zu  den  nahelie¬ 
genden  Gebäuden  genommen.  Er  ist  über  hundert  Fufs  lang  und 
dem  Anscheine  nach  bewohnt  gewesen,  vielleicht  von  Arabern,  da 
Scherben  darin  zerstreut  lagen.  Es  ist  jetzt  der  Zufluchtsort  ei¬ 
ner  Menge  von  Tauben,  die  wie  eine  Wolke  daraus  hervorflogen, 
sobald  wir  eintraten. 
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Die  Hauptruinen  liegen  auf  einem  Hiigel  oder  Felsrucken, 
sechzig  bis  hundert  Fufs  hoch,  der  gegen  Osten  hin  von  dem 
Hochlande  links  wie  ein  Vorgebirge  ausläuft  und  die  ganze 
Ebne  vor  sich  überschaut ;  während  das  Belt  des  Winterstroms 
in  einem  tiefen  Graben  dicht  um  die  Spitze  desselben  sich  herum¬ 
wendet.  Auf  diesem  Hügel  erblickt  man  zwei  Ruinen,  die  den 
Festen  einer  Akropolis  ähnlich  sind.  Als  wir  uns  näherten, 
glaubten  wir  links  einen  alten  Wasserbehälter  zu  sehen,  der  sein 
Wasser  von  den  darüber  gelegenen  Hügeln  empfangen  haben  mufs. 
Hier  fanden  wir  Araber,  die  ihre  Kamele  und  Ziegen  weiden 
liefsen ;  es  war  eine  Tawarah  -  Familie ,  die  so  weit  von  ihrem 
Wohnsitze  weggezogen.  Als  wir  am  Hügel  ankamen,  sahen 
wir,  dafs  die  südliche  Seite  und  der  Fufs  desselben  mit  Häti- 
sertrümmern  von  behauenen  Steinen  bedeckt  waren,  die  in  der 
gröfsten  Verwirrung  durcheinander  lagen ,  und  diese  Stelle  als 
den  Hauplplatz,  auf  dem  die  alte  Stadt  gestanden,  bezeiehne- 
ten.  Unter  diesen  bemerkten  wir  mehrere  Säulen  und  Ge¬ 
simse.  Oben  auf  der  Höhe  erkannten  wir  das  westlichste  Ge¬ 
bäude,  nahe  an  der  Milte  des  Felsrückens,  für  eine  griechi¬ 
sche  Kirche,  die  mit  der  Front  nach  Osten  hin  liegt,  etwa  ein¬ 
hundert  und  zwanzig  Fufs  lang  und  in  verhältnifsmäfsiger  Brei¬ 
te.  Die  noch  groUentheils  stehenden  Mauern  sind  von  behau¬ 
enen  Steinen,  dem  Anscheine  nach  aus  dem  nahe  gelegenen  Stein¬ 
bruche  erbaut  und  gut  gearbeitet.  Die  runde  Nische  oder  der 
Platz  des  Altars  ist  noch  sichtbar  mit  einer  ähnlichen  Nische 
auf  beiden  Seiten  ganz  erhallen.  Auf  der  Westseite  sind  eine 
Nebenkapelle  und  zwei  oder  drei  kleine  Gemächer.  Inner¬ 
halb  der  Mauern  waren  zerbrochene  Säulen  und  Gesimse  umher¬ 
gestreut. 

Etwa  einhundert  und  fünfzig  Schritt  weiter  östlich,  nahe 
am  Ende  des  Felsrückens,  stehen  die  Ruinen  einer  Festung 
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oder  eines  Kastells;  ein  grofscs  Parallelogramm,  ebenfalls  von 
behauenen  Steinen  aus  dem  Bruche  erbaut.  Die  Lunge  des  ein- 
geschlofsnen  Raums,  wovon  die  Mauern  noch  stehn,  beträgt  über 
dreihundert  Fufs  von  Ost  nach  West.  An  der  östlichen  Seite 
scheint  noch  pin,  vielleicht  stärkerer  Theil  der  Festung  gestan¬ 
den  zu  haben,  der  sich  einhundert  Fufs  weiter  ausdehnte,  bis 
dicht  an  den  Rand  des  steilen  Abhangs.  Dieser  ist  jetzt  ganz 
zerstört.  Von  dem  gröfsern  Raume  ist  jetzt  kein  Theil  bedeckt. 
Der  Eingang  war  auf  der  Westseite  durch  ein  schönes  Bogenpor¬ 
tal ,  das  jetzt  oben  abgebrochen  ist.  Wir  sahen  uns  sowohl  hier 
als  in  der  Kirche  nach  Inschriften  um,  aber  vergebens.  Auf  dem 
Ostende,  aufserhalb  der  jefzigeu  Mauer,  aber  innerhalb  der  klei¬ 
nern  Feste  ist  eine  sehr  tiefe  Cisterne,  die  wohl  einige  hundert 
Oxhoft  enthalten  kann,  und  weiter  hin,  nahe  am  äufsersten  Ran¬ 
de  der  Felsspitze,  ein  Brunnen,  ungefähr  einhundert  Fufs  lief, 
jetzt  trocken.  Der  Boden  dieses  Brunnens  ist  einige  sechzig  Fufs 
in  den  festen  Felsen  gehauen;  während  der  obere  Theil,  etwa 
vierzig  Fufs  tief,  acht  Fufs  im  Geviert  mit  aufserordentlich  schö¬ 
nem  Mauerwerk  von  gehauenen  Steinen  ausgebaut  ist.  Früher 
hatte  man  oben  einen  Bogen  darüber  geschlagen ,  der  nun  ein¬ 
gefallen  ist.*  Die  Mauern  des  kleinern  Theils  der  Festung  schlos¬ 
sen  sowohl  die  Cisterne  als  den  Brunnen  ein.  'Am  Fufs  des  Hü¬ 
gels,  dicht -Hüter  dieser  Stelle,  befindet  sich  noch  ein  Brunnen, 
ungefähr  vierzig  Fufs  tief,  auf  dieselbe  Art  ausgemauert.  —  Auf 
der  Ostseite  des  Wasserbetts  vom  Wady  el-Birein  stehn  auch 
Ruinen  von  Gebäuden  und  Einfassungsmauern  von  Feldern,  ähn¬ 
lich  denen,  die  wir  zuerst  sahn,  dehnen  sich  weit  über  die  Ebne  aus. 

Vom  Kastell  aus  wurde  uus  die  Richtung  nach  den  Brunnen 
Blrein  ungefähr  Süd  gen  Ost  gezeigt.  Weiter  östlich  kommt  das 
Wasserbett  des  Wady  el-Hiifir  über  die  Ebne,  vereinigt  sich 

mit  dem  des  Wady  el-Birein  gleich  nördlich  vom  Kastell,  und 
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o’lebt  dem  Ganzen  den  Namen.  Dann  zieht  es  sieh  nordwestlich 
hin,  um  sieh  mit  Wady  el-Abyad  zu  vereinigen. 

I  <*  * 

Wir  hatten  damals  keinen  Zweifel  und  auch  jetzt  habe  ich 
keinen,  dafs  diese  Ruinen  zum  alten  Eboda  oder  Oboda  gehörten, 
einer  Stadt,  die  nur  von  Flolemäus  erwähnt  und  auf  Peutingers 
Tafel  als  auf  der  Römerstrafse ,  dreiundzwanzig  römische  Meilen 
südlich  von  Elusa  gelegen,  angegeben  wird.  Wir  brauchten  nach¬ 
her  acht  Stunden,  um  von  diesen  Ruinen  nach  dem  alten  Elusa 
zu  kommen,  und  dabei  ging’s  rascher  als  gewöhnlich,  so  dafs 
dies  einer  Entfernung  von  beinah  oder  ganz  siebenzehn  engl, 
geograph.  Meilen,  wovon  sechzig  auf  den  Grad  gehn,  gleichkom- 
meu  würde  l).  Die  Uebereinstimmung  ist  hier  aufserordentlich 
genau,  und  der  Name  ’Abdeh,  den  die  Stelle  noch  immer  führt, 
ist  entscheidend.  Es  mufs  ein  wichtiger  und  fester  Ort  gewesen 
sein.  Die  «nofse  Kirche  deutet  auf  eine  zahlreiche  christliche 

cJ 

Bevölkerung  hin,  obgleich  Eboda  nirgends  unter  den  Bischofssitzen 
erwähnt  wird.  Es  ist  auch  etwas  Seltenes,  in  der  Wüste  eine 
Festung  von  solcher  Ausdehnung  und  mit  so  grofser  Sorgfalt  er¬ 
baut,  zu  linden.  Aber  die  Wüste  hat  ihre  Rechte  wieder  errun¬ 
gen,  und  die  sich  aufdringende  Hand  der  Cullur  ist  zurückgewie¬ 
sen;  das  Geschlecht,  das  hier  wohnte,  ist  untergegangen;  und 
ihre  Werke  blicken  nun  in  Einsamkeit  und  Stille  über  die  ne- 
waltige  Wüste  hin  2). 

Wir  verliefsen  die  Ruinen  um  10  Uhr  45  Minuten.  Grade 

'N 

als  wir  die  Kamele  besteigen  wollten,  kam  einer  der  ’Azazimeh, 
der  in  der  Nähe  weidete,  heran,  und  schalt  unsre  Führer  aufs 
heftigste,  dafs  sie  Christen  herbrächlen,  um  sein  Land  zu  besehen. 


1)  Nimmt  man  die  römische  Meile  zu  3/4  einer  solchen  engl,  geo¬ 
graphischen  Meile  ,  so  ist  eine  Entfernung  von  23  rÖm.  M.  gleich  1 7 1 
geogr.  M.  Siehe  weiter  Anmerkung  XXIII. 

2)  Siehe  Anmerkung  XXI. 
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Wir  nahmen  nun  unsre  Richtung  N.  0.  gen  0.  iiher  die  Ebne, 
um  wieder  auf  unsre  alte  Strafse  zu  kommen.  Der  Charakter 
der  Wiiste  fing  an,  sich  zu  verändern;  und  je  weiter  wir  kamen, 
desto  sandiger  wurde  sie.  Um  12  Uhr  15  Min.  gelangten  wir 
auf  den  Weg  und  trafen  wieder,  mit  unsren  Bekannten,  den 
Haweitat,  zusammen,  die  jetzt  dieselbe  Strafse  zogen.  Wir  eilten 
bald  vor  ihrer  Karavane  vorbei  und  sahn  sie  nicht  mehr  wieder. 

In  dieser  Zeit  waren  wir  einem  heftigen  Sirocco  ausgesetzt, 
der  bis  gegen  Abend  anhielt  und  dem  ägyptischen  Khamsin  glich. 
Der  Wind  war  den  ganzen  Morgen  nordöstlich  gewesen;  aber  um 

11  Uhr  sprang  er  plötzlich  nach  Süden  herum  und  wehte  uns 
mit  grofser  Heftigkeit  und  furchtbarer  Hitze  an,  bis  er  zum  völ¬ 
ligen  Sturm  ükerging.  Die  Atmosphäre  war  mit  kleinen  Sand- 
theilchen  angefüllt ,  und  wurde  bläulicher  Dunst;  die  Sonne  war 
kaum  zu  sehn;  ihre  Scheibe  hatte  nur  einen  trüben  und  matten 
Schein,  und  die  Glut  des  Windes  wehte  uns  ins  Gesicht  wie  von 
einem  Glutofen.  Oefters  konnten  wir  kaum  dreifsig  Schritt  weit  um 
uns  sehen;  und  unsre  Augen,  Ohren,  Mund  und  Kleider  waren 
voll  Sand.  Das  Thermometer  stand  um  12  Uhr  25°  R.  und 
hatte  wahrscheinlich  früher  höher  gestanden;  um  2  Uhr  war  es 
bis  auf  19’/2°  herabgesunken,  obgleich  der  Wind  noch  immer 
anhielt. 

Zwischen  Sandhaufen  zogen  wir  weiter;  der  Boden  war  an 
mehrern  Stellen  weifs  von  zerbrochnen  Schneckenhäusern,  und  wir 
fingen  an  sehr  allmälig  nach  dein  Wady  Abyad  hinabzusteigen.  Um 

12  Uhr  50  Min.  trafen  wir  wieder  Mauern  auf  dem  Felde,  Zeichen 
von  einer  bedeutenden  Einhegung.  Um  1  Uhr  kamen  wir  an 
einen  arabischen  Begräbnifsplatz  niit  einem  rohen  Steinhaufen, 
das  Grab  des  Sheikh  el-’Amry  genannt,  dessen  Namen  die  Ara¬ 
ber  nie  ohne  einen  Fluch  aussprechen.  Eine  lächerliche  Geschichte 
des  arabischen  Aberglaubens  knüpft  sich  an  dieses  Grab.  Es 

21* 


324 


Von  ’A  k  a  b  a  li  nach  .Jerusalem. 


schienen  auch  die  Grundmauern  eines  Dorfs  oder  dergleichen  mit 
den  genannten  Feldern  in  Verbindung  zu  stehn.  Dicht  dabei 
ist  das  Belt  des  Wady  el-Abyad,  der  links  nach  dem  Wa- 
dy  el-’Arish  zu  läuft,  dem  Anscheine  nach  der  letzte  Wady 
auf  unsrer  Strafse,  der  sich  mit  dem  ’Arish  vereinigt.  Die  Um¬ 
gegend  ist  ganz  sandig,  und  wir  gingen  nun  zwischen  schwellen¬ 
den  Hügeln  daliin,  die,  obgleich  von  Sand,  dennoch  bis  oben 
hinauf  mit  Kräuterbiischeln  und  Gesträuch  bedeckt  waren,  ebenso 
wie  die  Thäler  und  Ebnen.  Alles  war  grüner  als  bisher,  ein 
Anzeichen,  dafs  wir  uns  einem  Regcnlande  näherten.  Zwischen 
diesen  Hügeln  zogen  wir  um  2  Uhr  30  Min.  durch  ein  bedeuten¬ 
des  Becken,  das  obre  Ende  eines  Wady  Namens  en-Nehiyeh,  der 
nach  Westen  zu  in  den  Wady  el-  Abyad  hinläuft.  Hier  holten 
wir  unsre  zwei  Leute  mit  einer  Ladung  guten  Wassers  von  el- 
Birein  ein.  Sie  erzählten  uns,  dafs  dort  nicht  zwei,  sondern  vier 
Brunnen  wären,  alle  fünfundzwanzig  oder  dreifsig  Fufs  tief,  mit 
behauenen  Steinen  ausgemauert  und  voll  von  Quellwasscr.  Die 
Ebne  oberhalb  der  Brunnen,  sagten  sie,  sei  von  den  Arabern 
weit  umher  angebant. 

Wir  holten  die  Uebrigen  von  unserm  Zuge  um  2  Uhr  45 
Minuten  ein  und  fingen  bald  darauf  an  allmälig  nach  dem  obern 
Ende  des  Wady  er-Ruhaibeh  hinabsteigen.  Der  Sturm  dauerte 
noch  immer  in  gleicher  Heftigkeit  fort,  obgleich  die  Gluthitze  theil- 
weis  nachgelassen  hatte.  Als  wir  um  3  Uhr  20  Min.  eine  Ebne, 
die  sich  unmerklich  nach  Nordost  zu  neigte,  überschritten,  fan¬ 
den  wir  Spuren  von  Mauern  und  früher  angebaut  gewesenen  Fel¬ 
dern.  Zehn  Minuten  später  gelangten  wir  an  den  Eingang  des 
Wady  er-Ruhaibeh,  der  von  der  Ebne  nach  Nordost  zu  läuft. 
Hier  ist  der  Scheidungspunkt  der  beiden  Hauptstrafsen ,  die  nach 
Gaza  und  Hebron  führen.  Wir  lagerten  uns  um  3  Uhr  45  Min. 
im  Wady,  der  hier  eng  zwischen  nicht  eben  steilen  Hügeln  liegt. 
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Der  Sturm  schien  jetzt  seine  gröfste  Heftigkeit  erreicht  zu  haben 
und  war  zum  Orkan  geworden.  Nur  mit  der  gröfsten  Mühe  ge¬ 
lang  es  uns,  das  Zelt  aufzuschlagen  und  es  darnach  aufrecht  zu 
erhalten.  Eine  Zeitlang  war  es  furchtbar.  Dieser  Sturm  war 
wahrscheinlich  ebenso  schrecklich  als  die  meisten  von  denen,  wel¬ 
che  die  übertriebnen  Schilderungen  der  Reisenden  veranlafst  ha¬ 
ben.  Hierbei  war  jedoch  keine  Lebensgefahr,  ob  ich  mir  gleich 
unter  gewissen  Umständen,  wie,  wenn  ein  Reisender  ohne  Wasser 

und  schon  vorher  schwach  und  erschöpft  ist,  wohl  denken  kann,  dafs 

\ 

so  ein  furchtbarer  Sturm  tüdtlich  wird.  Die  meisten  unsrer  Araber 
bedeckten  ihr  Gesicht  mit  einem  Tuche,  obgleich  der  Wind  uns 
in  den  Rücken  kam.  —  Ungefähr  um  halb  6  Uhr  liefs  der  Wind 
nach;  die  Luft  war  nicht  mehr  so  trübe;  ein  sanfter  Wind  erhob 
sich  von  Nordwest,  der  die  Atmosphäre  bald  reinigte,  der  Sonne 
ihren  frühem  Glanz  wiedergab,  und  uns  einen  klaren,  angeneh¬ 
men  Abend  mit  einer  Temperatur  von  15°  R.  brachte.  Es  ko¬ 
stete  nicht  wenig  Mühe,  uns  von  der  Sandhülle,  mit  der  wir  um¬ 
geben  waren,  zu  befreien. 

Wir  hatten  an  dieser  Stelle  gar  nichts  oder  nur  in  allge¬ 
meinen  Ausdrücken  von  Ruinen  gehört,  und  waren  daher  um  so 
mehr  überrascht,  auch  hier  Spuren  des  Alterthums  zu  finden.  Iin 
Thale  selbst,  gleich  links  vom  Wege,  steht  die  Ruine  eines  klei¬ 
nen,  rohen  Gebäudes  mit  einer  Kuppel ,  nach  Art  einer  Moschee 
erbaut;  es  war  offenbar  einst  ein  Wely  oder  Grabmal  eines  mo¬ 
hammedanischen  Heiligen.  Rechts  vom  Wege  liegt  ein  Hanfe 
behauen*r  Steine  durch  einander,  die  Ueberreste  eines  viereckigen 
Gebäudes  von  ziemlicher  Gröfse,  vielleicht  eines  Thurms.  Am 
Abhange  des  östlichen  Hügels  fanden  wir  Spuren  von  Brunnen; 
eine  tiefe  Cisterne  oder  vielmehr  eine  Höhlung,  die  als  Cisterne 
gebraucht  zu  sein  schien ;  und  eine  schöne  runde  Tenne ,  dem 
Anscheine  nach  antik.  Als  wir  aber  den  Hügel  links  vom  Thale 
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hinaufstiegen,  waren  wir  überrascht,  uns  mitten  unter  den  Ruinen 
einer  alten  Stadt  zu  finden.  Hier  Jag  ein  ebner  Platz  vor  uns, 
zehn  oder  zwölf  Morgen  grofs,  ganz  und  gar  mit  dicht  neben  und 
über  einander  geworfnen  Steinen  bedeckt ,  die  noch  grade  genug 
von  ihrer  vorigen  Anordnung  beibehalten  haben,  um  die  Grund¬ 
mauern  und  die  Gestalt  der  Häuser,  sowie  die  Richtung  einiger 
Strafsen  zu  zeigen.  Die  Häuser  waren  meist  klein,  alle  massiv 
gebaut  von  bläulichem  Kalkstein  in  Quadern  und  oft  blos  an  der 
äufsern  Oberfläche  behauen.  Viele  von  den  Häusern  hatten  jedes 
seine  Cisterne  in  den  Fels  gehauen,  und  diese  sind  noch  ganz 
da.  Ein  Steinhaufe ,  gröfser  als  die  übrigen,  schien  der  Ueber- 
rest  einer  Kirche  zu  sein,  was  man  aus  den  abgebroclmen  Säu¬ 
len  und  Gesimsen,  die  zerstreut  umher  lagen,  schliefsen  konnte. 
Eine  andre  grofse  Masse  lag  noch  etwas  mehr  nördlich  ;  diese  ha¬ 
ben  wir  nicht  besucht.  Es  scheint  hier  kein  öffentlicher  Markt¬ 
platz  und  kein  wichtiges  oder  grofses,  Öffentliches  Gebäude  ge¬ 
wesen  zu  sein;  auch  waren  wir  nicht  im  Stande,  mit  einiger  Ge- 
wifsheit  Stadtmauern  aufznspiiren.  Wir  sahn  uns  auch  vergebens 
nach  Inschriften  um.  Dies  mufs  einst,  wie  wir  es  an  Ort  und 
Stelle  abschätzten ,  eine  Stadt  von  nicht  weniger  als  zwölf  oder 
funfzehntauscnd  Einwohnern  gewesen  sein.  Jetzt  ist  es  nur  ein 
Feld  voll  Ruinen,  ein  Ort  unbeschreiblicher  Zerstörung,  über  den 
der  vorübergehende  Wanderer  kaum  seinen  Weg  finden  kann. 
Eine  Menge  von  Eidechsen  schlüpften  munter  und  still  zwischen 
den  Steinen  hin ;  und  am  Abend ,  da  wir  noch  auf  waren  und 
schrieben,  war  das  Gekreisch  einer  Eule  der  einzige  Laut,  der 
die  Todtenstillc  unterbrach. 

Wie  es  scheint,  so  sind  diese  Ruinen  noch  von  keinem  frü¬ 
hem  Reisenden  bemerkt  worden ;  und  es  war  nur  Zufall ,  dafs 
wir  darauf  stiefsen.  Der  Ort  mufs  in  alten  Zeiten  einige  Wich¬ 
tigkeit  gehabt  haben.  Aber  welche  Stadt  kann  cs  wohl  gewesen 
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sein?  Das  ist  eine  Frage,  die  icli  nach  vielem  Forschen  und 
mit  den  besten  Hiilfsmitteln  europäischer  Wissenschaft,  noch  nicht 
beantworten  kann.  Der  Name  er-Ruhaibeh  erinnert  natürlich 
an  das  hebräische  Rchoboth,  einen  der  Brunnen  Isaaks  nahe 
bei  Gerat* *).  Das  scheint  jedoch  nur  ein  Brunnen  gewesen  zu 
sein,  und  weder  in  der  Schrift  noch  irgendwo  anders  wird  erwähnt, 
dafs  eine  Stadt  damit  in  Verbindung  stelle.  Auch  die  Lage  des 
Brunnens  selbst  scheint  viel  weiter  nördlich  gewesen  zu  sein,  und 
es  wird  keine  Stadt  dieses  Namens  in  dieser  ganzen  Umgegend 
erwähnt.  Wahrscheinlich  hatte  dieser  Ort  einen  andern  Namen, 
der  jetzt  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Das  obenerwähnte 
verfall  ne  Wely  deutet  an,  dafs  der  Ort  bewohnt  oder  wenig¬ 
stens  häufig  besucht  wurde  bis  lange  Zeit  nach  der  Eroberung 
durch  die  Muhammedaner. 

s  ..  *.  '  ’  b-  • 


Da  Ruhaibeh  der  grofse  Punkt  ist,  von  welchem  die  Wege 

durch  die  Wüste,  nachdem  sie  alle  vereinigt  waren,  wiederum  nach 
* 

Gaza  und  Hebron  auseinanderlaufen,  so  ist  hier  eine  passende  Gele¬ 
genheit,  Alles  zusammenzufassen,  was  noch  über  diese  Wege,  so 
wie  über  die  Gegend  weiter  südlich  zu  sagen  übrig  bleibt.  Den  Weg 
nach  Hebron  gingen  wir  selbst,  eine  Reise  von  zwei  Tagen;  er  wird 
im  Folgenden  näher  beschrieben  werden.  Gaza  (arabisch  Ghuzzeh) 
sollte  blofs  einen,  obgleich  sehr  langen  Tag  von  Ruhaibeh  entfernt 
sein.  Unsre  Führer  wufsten  von  keinen  Ruinen  an  diesem  Wege, 
und  blofs  von  einem  Orte  von  einiger  Bedeutung,  Nüttar  Abu 
Sümar  genannt,  wo  die  Araber  Getreide- Magazine  haben. 

Von  ’Akabah  nach  Hebron  und  Gaza  führt  ein  Weg  bei¬ 
nahe  die  ganze  Länge  des  grofsen  Wady  el-’Arabah  hindurch, 


1)  1  Mos.  26,  22. 
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und  erhebt  sieh  von  da  zu  dem  hohen  westlichen  Platetau  durch 
zwei  Pässe,  nicht  fern  vom  südlichen  Ende  des  todten  Meeres. 
Wir  werden,  später  Gelegenheit  haben,  denselben  zu  beschreiben. 
Von  ’Akabah  nach  Ruhaibeh  giebt  es  ferner  für  einen  Theil  des 
Weges  zwei  Strafsen.  Die  eine  ist  die,  welche  wir  gingen.  Der 
andre  Weg  zieht  sich  eine  Zeitlang  durch  das  Thal  ’Arabah  hin, 
wie  wir  solches  bereits  erwähnt  haben;  dann  hebt  er  sich  durch 
den  Wady  el-Beyäneh,  und  vereinigt  sich  mit  unsrem  Wege, 
ehe  er  Jebel  ’Aräif  erreicht. 

Vom  Kloster  Sinai  (und  folglich  auch  von  Tür)  führen  drei 
Wege  über  die  drei  grofsen  Pässe  von  Jebel  et-Tih,  und  ver¬ 
einigen  sich,  ehe  sie  Ruhaibeh  erreichen.  Der  Östlichste  ist  der 
Weg,  welcher  bei  el-’Ain,  so  wie  bei  den  Brunnen  eth-Themed 
im  Westen  des  Berges  Turf  er-P*ukn  vorbeigeht,  und  in  unsern 
Weg  bei  Wady  el-Mayeiu  nahe  Jebel  ’Araif  fällt.  Der  mittel¬ 
ste  Weg  kommt  über  den  Tih  durch  den  Pafs  el-Mureikhy,  und 
der  westlichste  über  den  Pafs  er-Räkineh.  Diese  Wege  vereini¬ 
gen  sich,  ehe  sie  die  Haj-Strafse  erreichen,  und  kommen  dann 
auf  der  runden  Ebne  beim  Ursprung  des  Wady  es-Seräin,  un¬ 
gefähr  eine  Tagereise  von  Ruhaibeh  entfernt,  in  unsre  Slrafse. 
Dieser  vereinigte  Weg  geht  in  einiger  Entfernung  ostwärts  der 
Festung  Nükhl  an  der  Haj  -  Strafse,  und  zwar  6  Stunden  zufolge 
Seetzen’s  Nachricht1),  oder  13  Stunden  zufolge  Lord  Prudhoe’s 
Notizen.  Es  geht  indessen  ein  abgezweigter  Weg  von  beiden 
Pässen  über  Nükhl  und  kommt  weiter  nördlich  wieder  herein; 
doch  wird  dadurch  die  Entfernung  um  eine  Tagereise  verlängert. 
Vom  Kloster  bis  Ruhaibeh  rechnet  mau  neun  Tagereisen  auf  dem 
graden  Wege,  und  zehn  Tage  über  Nükhl.  Der  mittelste  durch 
den  Pafs  el-Mureikhy  ist  derjenige,  welcher  am  gewöhnlichsten 


1)  Zach’s  Monatl.  Correspond.  XVII,  S.  147. 
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von  den  Täwarah  bereiset  wird ;  doch  war  Tuweileb  mit  ihnen 
allen  bekannt. 

Alle  diese  Wege  liegen,  wie  man  bemerken  wird,  östlich 
von  Wady  el-’Arish;  die  mehr  westlichen  durchschiieiden  diesen 
Wady  von  Westen  nach  Osten,  nicht  weit  oberhalb  Jebel  Ikhrimm. 
Ein  anderer  Zweig  hält  sich  jedoch  von  diesem  Punkt  nach  Gaza 
längs  der  westlichen  Seite  vom  ’Arish,  indem  er  diesen  Wady 
viel  weiter  unterwärts  durchschneidet,  und  Ruhaibeh  in  einiger  Ent- 

'  w 

fernung  zur  Rechten  läfst.  Dies  ist,  wie  es  scheint,  die  Strafse, 
welche  im  fünfzehnten  und  sechszehntcu  Jahrhundert  die  Pilger 
nahmen,  wenn  sie  von  Gaza  nach  dem  Berge  Sinai  wanderten. 

Die  oben  gedachten  Wege  sind  alle,  von  denen  wir  erfah¬ 
ren  konnten,  dafs  sie  von  Süden  nach  Norden  durch  die  Wüste 
gingen.  Indessen  führt  noch  eine  wichtige  Strafse  von  Kairo  über 
’Ajrüd  nach  Hebron  und  läuft  am  Anfang  des  Wady  es-Serain 
in  unsern  Weg,  ehe  sie  Ruheibeh  erreicht.  - —  Einige  Tage  vor 
lins  war  Lord  Prudhoe  ebenfalls  direkt  von  Nukhl  nach  Wady 
Müsa  gegangen,  und  hatte  die  Güte  uns  die  auf  seiner  Tour  ge¬ 
machten  Bemerkungen  mitzulheilen. 

Die  von  uns  bei  den  Arabern  eingezogenen  Nachrichten,  ver¬ 
bunden  mit  unsern  eigenen  Beobachtungen,  und  ßurckhardt’s  Reise 
im  Jahre  1812  gewähren,  so  weit  mir  bekannt  ist,  die  einzigen 
topographischen  Details,  welche  bis  jetzt  in  Betreff  dieser  grofsen 
Wüste  dem  Publikum  übergeben  sind;  ausgenommen  einen  sehr 
kurzen  Bericht  von  Russegger  auf  seiner  Reise  vom  Kloster  nach 
Hebron,  wenige  Monate  nachdem  wir  durchgekommen  waren.  Diese 
Notizen  sind  in  einer  Anmerkung  am  Ende  dieses  Bandes  zusam- 
mengefafst *). 


1)  Shehe  Anmerkung  XXII. 
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Aus  einem  Vergleich  aller  dieser  Nachrichten  geht  hervor, 
dafs  sich  in  der  Milte  dieser  Wiiste  ein  langes  Central  -  Becken 
befindet,  welches  sich  von  Jebel  et-Tih  bis  zu  den  Küsten  des 
mittelländischen  Meeres  erstreckt  und  gegen  Norden  mit  bedeuten¬ 
dem  Abfälle  hinuntergeht.  Durch  die  ganze  Länge  dieses  Beckens 
läuft,  alle  seine  Gewässer  ableitend,  der  Wady  el- ’Arish,  und 
fällt  nahe  am  Orte  gleiches  Namens  in  das  Meer.  Westlich  von 
diesem  Becken  laufen  andre  Wady’s  direkt  zum  Meere  hinab. 
Im  Osten  desselben  Central  -  Beckens  ist  ein  gleiches  paralleles, 
zwischeu  ihm  und  dem ’Arabah;  indem  beide  durch  die  Kette  el- 
’Öjineh  und  deren  Fortsetzung  getrennt  sind.  Dieses  letztre  Be¬ 
cken  erstreckt  sich  vom  Tih  bis  beinah  an  den  Jehel  el-’Araif 
und  el-Mükräh;  seine  Gewässer  werden  durch  den  Wady  el- 
Jeräfeh  abgeleitet.  Letzterer  hat  seinen  Anfang  in  oder  nahe  am 
Tih,  und  entleert  sich  in  den  ’Arabah,  ganz  nahe  bei  el-Mü- 
kräh.  Im  Norden  des  letzteren  Beckens  ist  der  Landstrich  zwi¬ 
schen  dem  ’Arabah  und  dem  Becken  von  el  -  ’Arish  mit  Bergreihen 
oder  Berggruppen  ausgefüllt,  von  welchen  im  Osten  kurze  Wa¬ 
dy’s  nach  dein  ’Arabah  laufen,  so  wie  längere  im  Westen  nach 
Wady  el- ’Arish.  Weiter  nördlich  laufen  diese  letztem  gradezu 
nach  dem  Meere  nahe  bei  Gaza. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Formation  der  nördlichen  Wüste 
mit  den  Notizen,  welche  wir  bereits  in  Betreff  der  Halbinsel  des 
Sinai  gegeben  haben,  so  erhalten  wir  eine  deutlichere  Uebersicht 
von  den  Hauptzügen  der  letzteren.  —  Wenn  man  die  Parallele 
der  nördlichen  Küste  von  Aegypten  östlich  bis  nach  dem  grofsen 
Wady  el- ’Arabah  ausdehnt,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Wüste  im 
Süden  dieser  Parallele  allmülig  sich  nach  Süden  zu  erhebt,  bis 
sie  auf  dem  Gipfel  des  Bergrückens  et-Tih  zwischen  den  Meer¬ 
busen  von  Suez  und  ’Akabah,  nach  Russeggcrs  Angabe,  die  Hö¬ 
he  von  4322  Fufs  erreicht.  Die  Gewässer  dieses  ganzen  grofsen 
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Landstrichs  fliefsen  nördlich  entweder  nach  dein  mittelländischen, 
oder  dem  todten  Meere  ab.  Der  Tili  bildet  eine  Art  Abstufung, 
und  an  seiner  südlichen  Seite  fällt  der  Boden  plötzlich  bis  nur 
zu  einer  Höhe  von  ungefähr  3000  Fufs  ab,  und  bildet  die  san¬ 
dige  Ebne,  welche  sich  beinah  über  die  Breite  der  Halbinsel  er¬ 
streckt.  —  Hinter  dieser  Ebne  fangen  die  Berge  der  eigentlichen 
Halbinsel  an,  und  erbeben  sich  schnell  durch  Formationen  von  Sand¬ 
stein,  Grünstein,  Porphyr  und  Granit,  zu  den  erhabenen  Massen 
des  Katharinenbergs  und  Uin  Shaumer,  deren  ersterer  eine  Höhe 
von  mehr  als  8000  Pariser  Fufs  erreicht,  und  sonach  beinah  dop¬ 
pelt  so  hoch  ist  als  der  Tili.  Von  hier  laufen  alle  Gewässer  ost- 
oder  westwärts  nach  den  Meerbusen  von  ’Akabah  und  Suez. 


Donnerstag  den  I2ten  April.  Wir  hatten  unsre 
’Amran -Führer  blofs  bis  Sheikh  el-’Amry,  welches  wir  gestern 
passirten,  angenommen;  da  sie  jedoch  angeblich  nach  Gaza  gin¬ 
gen,  so  blieben  sie  noch  bis  Ruhaibeli  bei  uns  und  verliefseu  uns 
am  Abend.  Wir  selbst  waren  lange  unentschlossen  gewesen,  wel¬ 
chen  Weg  wir  von  diesem  Punkte  aus  nehmen  sollten;  als  wir 
jedoch  erfuhren,  dafs  kein  Ort  von  einiger  Bedeutung  auf  dem 
Wege  nach  Gaza  läge,  und  dafs  wir  auf  demselben  Jerusalem 
viell  eicht  einen  Tag  später  erreichen  würden,  während  der  Weg 
über  Hebron  viel  grader  ist  und  anscheinend  über  frühere  bedeu¬ 
tende  Ortslagen  führte,  so  entschlossen  wir  uns  den  letztem  einzu¬ 
schlagen.  Die  gestrige  Tagereise  war  uns  von  höchstem  Inter¬ 
esse  gewesen;  auch  bot  uns  die  heutige  nicht  weniger  unerwartete 
und  erfreuliche  Resultate  dar. 

Wir  brachen  um  5  Uhr  30  Min.  auf  und  gingen  in  der 
Hauptrichtung  N.O.  den  Wady  er- Ruhaibeli  hinunter,  welcher  non 

t  * 

breit  und  anbaufähig  wurde  und  auf  beiden  Seiten  abgerundete 
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Hügel  hat.  Um  6  Uhr  15  Min.  bemerkten  wir  «auf  dem  Hügel 
znr  rechten  Seite  eine  Ruine,  einen  viereckigen  Thurm  von  ge¬ 
hauenen  Steinen,  an  welchen  sich  ein  grofser  Sleinhaufe  anschlofs. 
Ein  kleiner  Wady,  esh-Shütein  genannt,  kommt  an  diesem  Punkt 
von  derselben  Seite  her,  und  an  den  Hügeln  weiter  nördlich  sa¬ 
hen  wir  andre  Haufen  von  Quadersteinen.  Als  wir  weitergingen, 
wurde  das  Thal  ganz  grün  von  Gras,  und  in  den  Jahren  des  ge¬ 
wöhnlichen  Regens  mufs  es  voll  von  grünen  und  üppigen  Pilan- 
zenwuchs  sein.  Die  Vögel  waren  nun  häufiger.  Sie  zwitscher¬ 
ten  und  sangen  und  füllten  die  Luft  mit  siifsem  Klang.  Wir 
unterschieden  den  Schlag  der  Wachtel  und  das  Lied  der  Lerche, 
und  auch  manchen  andern  kleinen  Sänger.  Auch  die  Töne  der 
Nachtigall  hörten  wir  im  Laufe  des  Tages.  Um  6  Uhr  30  Min. 
sahen  wir  ein  zerstörtes  Dorf  auf  dem  Hügel  linker  Hand.  Fünf 
Minuten  später  verliefsen  wir  den  Wady  er-Ruhaiheh,  welcher 
sich  N. W.  wendet,  um  sich  mit  Wady  el-Kiirn  zu  vereinigen, 
und  gingen  bergan  in  ein  kleines  Seitenthal  Wady  el-Futeis. 
Wir  hatten  eine  herumstreifende  Hawaifat  -  Familie  mit  drei  oder 
vier  Kamelen  eingeholt,  welche  denselben  Weg  wie  wir  reiste, 
und  da  es  schien,  «als  wenn  der  Mann  mit  der  Gegend  bekannt 
wäre ,  indem  er,  wie  er  sagte,  oft  liier  gewesen  war,  so  irnhmen 
wir  ihn  als  Führer  bis  in  die  Nähe  von  Hebron  an. 

Unser  Weg  führte  nun  über  eine  Anhöhe  und  ein  anderes 
kleines  Thal  hinunter,  welches  beinahe  0.  N.  0.  nach  einem  brei¬ 
ten  freien  Lande  zu  lief.  Dieses,  voll  schwellender  Hügel,  je¬ 
doch  ohne  Berge,  breitete  sich  nun  beinahe  so  weit  aus,  als  das 
Auge  reichte.  Kräuter  wurden  häufiger,  aber  das  wenige  Gr«as 
war  verwelkt  und  verdorrt.  Indem  wir  über  niedrige  Hüarel  rit- 
ten,  deren  Zug  von  der  linken  Seite  herkam,  erreichten  wir 
um  8  Uhr  20  Min.  das  Bett  des  Wady  el-Kürn.  Dies  ist 
eine  Thalebne  von  ziemlicher  Breite  mit  einem  Wasserlauf  in 
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der  Mitte,  welcher  hier  West  und  später  Nordwest  geht  und  sich 
mit  dem  Ruhaibeh  vereinigt.  Als  wir  uns  seinem  Bett  von  Sü¬ 
den  näherten,  bemerkten  wir  eine  Mauer  von  behauenen  Steinen, 
die  sich  eine  ziemliche  Strecke  schräg  von  dem  Bett  aus  hinzieht. 
Viele  kleine  Scherben  lagen  über  den  Erdboden  zerstreut.  Wir 
hielten  am  nördlichen  Ufer  bei  einem  schönen  Brunnen ,  welcher 
mit  kleinen  steinernen  Trinktrögen  zum  Tränken  der  Kamele 
und  Heerden  umgeben  war.  Der  Brunnen  ist  rund,  hat  acht  oder 

zehn  Fufs  im  Durchmesser  und  mifst  27  Fufs  Tiefe  bis  zur  Ober- 

* 

fläche  des  Wassers.  Er  war  sehr  zierlich  mit  gutem  Mauerwerk 
ansgebant,  aber  der  Grund  schien  theilweise  mit  Schutt  gefüllt 
zu  sein.  Das  Wasser  war  etwas  salzig*  wie  man  sagt,  versiegt 
es  nie.  Nahe  bei  diesem  Brunnen  war  der  Boden  mit  Ruinen 
überstreut,  welche  unsre  Araber  el-Khülasah  nannten,  in  wel¬ 
chem  Namen  wir  nichts  anders  als  das  alte  Elusa  wiedererken¬ 
nen  konnten. 

Diese  Ruinen  bedecken  einen  Flächenraum  von  fünfzehn  oder 
zwanzig  Morgen,  auf  welchem  die  Grundmauern  und  der  Umfang 
der  Häuser  deutlich  zu  erkennen  sind,*  auch  liegen  Quadersteine 
überall  zerstreut  umher.  Im  westlichen  Tlieile  waren  zwei  freie 
Stellen  ,  vielleicht  öffentliche  Märkte  der  alten  Stadt.  Mehrere 
grofse  Haufen  behauener  Steine  deuten  an  verschiedenen  Stellen 
die  frühere  Lage  öffentlicher  Gebäude  an ,  waren  jedoch  in  zu 
grofser  Verwirrung  untereinander  geworfen,  als  dafs  es  leicht  ge¬ 
wesen  wäre,  etwas  davon  zu  erkennen.  Stücke  von  Säulen  und 
Gesimsen  waren  hin  und  wieder  sichtbar.  Cisternen  fanden  wir 
nicht  vor;  und  es  scheint  der  Öffentliche  Brunnen  die  Stadt  mit 
Wasser  versorgt  zu  haben.  Der  Raum ,  welcher  von  den  Ruinen 
bedeckt  wird ,  ist  wenigstens  um  ein  Drittel  gröfser  als  der  von 
Ruhaibeh ;  die  Stadt  scheint  jedoch  weniger  eng  gebaut ,  und  die 
Massen  von  Ruinen  waren  weniger  beträchtlich.  Der  Kalkstein 
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ist  hier  weicher  und  sehr  zerfallen  durch  den  Einflufs  der  Witte¬ 
rung;  viele  der  Blöcke  waren  gleich  einer  Honigscheibe  durch 
und  durch  zerfressen.  Auf  diese  Weise  ist  wahrscheinlich  ein 

grufser  Theil  der  Materialien  nntergegangen.  Wir  hielten  dafür, 

» 

dafs  dies  eine  Stadt  gewesen  sein  inufs,  welche  Raum  genug  für 
eine  Bevölkerung  von  fünfzehn  bis  zwanzig  tausend  Seelen  halte. 

Die  Stadt  Elusa  lag  aufserhalb  der  Grenze  von  Palästina, 
und  ihr  Name  findet  sich  nicht  in  der  Bibel.  Sie  wird  zuerst 
von  Ptolemäus  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  un¬ 
ter  den  Städten  von  Idumüa  im  Westen  des  todten  Meeres  er¬ 
wähnt,  und  in  der  Peutingerschen  Tafel  als  an  der  römischen 
Strafse,  ein  und  siebenzig  römische  Meilen  südlich  von  Jerusalem 
liegend,  angemerkt.  Diese  Entfernung  reisten  wir  nachher  sin 
sechs  und  zwanzig  und  einer  Viertel  Stunde,  welches  ungefähr 
gleich  drei  und  fünfzig  engl,  geographischen  Meilen  ist:  eine 
Uebereinstimmung,  grofs  genug,  um  die  Lage  festzustellen, 
selbst  wenn  der  Name  nicht  entscheidend  wäre  x). 

Die  Profangeschichte  erwähnt  Elusa  nicht  weiter;  von  den 
Kirchen -Schriftstellern  erfahren  wir  jedoch,  dafs,  obgleich  hier 
eine  christliche  Kirche  mit  einem  Bischof  war,  die  Stadt  gröfs- 
tentheils  von  Heiden  bewohnt  wurde,  welche  mit  den  Sarazenen 
der  angrenzenden  Wüste  in  Verbindung  standen.  Hieronymus  er¬ 
zählt  von  St.  Hilarion,  dafs  er,  als  er  einst  mit  einer  Gesell¬ 
schaft  von  Mönchen  nach  der  Wüste  von  Kades  gereiset,  nach 
Elusa  gekommen  sei,  grade  zu  einer  Zeit,  wo  ein  Jahresfest  das 
ganze  Volk  in  den  Tempel  der  Venns  versammelt  hatte,  welche 
sie,  gleich  den  Sarazenen,  anheleten ,  in  Verbindung  mit  dem 
Morgenstern.  Die  Stadt  seihst,  sagt  er,  war  gröfstentheils  halb 
barbarisch.  Als  ein  Bischofssitz  wurde  Elusa  zum  dritten  Palü- 
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stina  gerechnet.  Ungefähr  400  Jahr  nach  Christo  wurde  der 
Sohn  des  Ni  Ins  als  Gefangener  vom  Berge  Sinai  hierher  gebracht 
und  vom  Bischof  losgekauft,  wie  wir  bereits  oben  angeführt  ha- 

i 

hen,  als  wir  vom  Kloster  sprachen1 2).  Die  Namen  von  vier  an¬ 
dern  Bischöfen  findet  man  in  den  Berichten  der  Concilien  bis  zum 
Jahre  536  nach  Christo.  Ungefähr  im  Jahre  600  n.  Ch.  scheint 
Antoninus  der  Märtyrer  von  Palästina  nach  dem  Sinai  über  Elusa 
gekommen  zn  sein,  welches  er  Eulatia  nennt.  *Die  Notitiae  von 
Kirchen  -  Schriftstellern,  welche  bei  Roland  gesammelt  sind,  wei¬ 
sen  auf  dieselbe  Periode  hin.  Von  jener  Zeit  bis  jetzt,  mehr 
als  12  Jahrhunderte  hindurch,  ist  Elusa  unerwähnt  und  die  Stelle 
unbekannt  geblieben,  bis  es  uns  vergönnt  ward,  es  der  laugen 
Vergessenheit  wieder  zu  entreifsen  ~). 

Wir  vcrliefsen  den  Brunnen  um  9  Uhr  15  Min.  und  setzten 
unsern  Weg  in  der  Richtung  nach  N.N.O.  fort.  Von  Wady  el- 
Kürn  (mitunter  auch  Wady  el -  Khülasah  genannt)  hatten  wir  zwei 
Nachrichten.  Tuweileb  war  der  Meinung,  dafs,  nachdem  sich 
dieser  Wady  mit  dem  Ruhaibeh  vereinigt  hat,  beide  den  Wady 
Khübarah  bilden,  welcher  in  den  Arish  geht.  Dieser  Wady, 
nämlich  Khübarah,  obgleich  ohne  lebendiges  Wasser,  ist  sehr 
fruchtbar  und  liefert  eiue  gute  Ernte  von  Getreide  und  Melonen. 
Dahingegen  behaupteten  unsre  ’Amran-  und  Haweität- Führer, 
dafs  der  vereinigte  Wady  weiter  hinunter  den  Wady  Mürtübeh 
aufnehme  und  so  Wady  es-Sünv  bilde,  welcher  sich  in  der  Nähe 
des  Meeres  nicht  weit  südlich  von  Gaza  mit  dem  Shed’ah  verei- 

1)  Siebe  oben  S.  204. 

2)  Siehe  im  Allgemeinen  Reland’s  Palästina  p.  215,  218,  223,  so 
wie  auch  p.  755  sq.;  le  Quien  Oriens  Christ.  III.  p.  735;  Itin.  Antonin. 
Mart.  XXXV.  —  Callier  reiste  von  Hebron  nach  Dhoheriyeh  und  von 
da  nach  Wady  Khülasah.  Er  scheint  jedoch  das  Thal  an  einem  Punkte 
weiter  östlich  berührt  zu  haben.  Journal  des  Savans  Jan.  1836.  pag.  47. 
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nigt.  Dieser  letztere  Bericht  schien  uns  der  wahrscheinlichste 
zu  sein.  —  Unser  Pfad  führte  uns  eine  Zeitlang  iiher  Sandhü¬ 
gel,  Rumeilet  Hamid  genannt,  welche  mit  Kräutern  und  Sträu- 
chern  überstreut  waren;  doch  fand  sich  nur  wenig  Gras.  Die¬ 
selben  Sträucher,  welche  wir  durchgängig  in  der  Wüste  ange¬ 
troffen  halten,  sahen  wir  auch  jetzt.  Einer  der  vorzüglichsten 
unter  ihnen  war  der  bereits  erwähnte  Retem,  eine  Art  Ginster- 
Pflanze,  Genista  Ketein  bei  Forskäl.  Dies  ist  der  ansehnlichste 
und  am  meisten  ins  Auge  fallende  Strauch  der  Wüste;  er  wächst 
häufig  in  den  Wasserbetten  und  Thälern.  Unsere  Araber  wählten 
jedesmal,  wo  es  möglich  war,  einen  Ort  zum  Lagerplatz,  wo  die¬ 
ser  Strauch  wuchs,  um  des  Nachts  von  ihm  gegen  den  Wind  ge¬ 
schützt  zu  sein;  und  wenn  sie,  wie  es  oft  geschah,  während  des 
Tages  den  Kamelen  vorangegangen  waren,  war  es  nichts  unge¬ 
wöhnliches,  dafs  wir  sie  unter  einem  Retem  -  Strauch  sitzend  oder 
schlafend  fanden,  um  sich  gegen  die  Sonne  zu  schirmen.  Es 
war  in  eben  dieser  Wüste,  eine  Tagereise  von  Ber-Seba,  wo 
einst  sich  der  Prophet  Elias  unter  denselben  Strauch  niederlegte 

t 

und  schlief1). 

» 

Um  10  Uhr  45  Min.  kamen  wir  an  einen  breiten  Wadv 
mit  einer  grofsen  Strecke  mit  Gras,  el-Khiiza’y  genannt.  Als  wir 
weiter  vorwärts  kamen,  hörte  der  lose  Sand  auf  und  das  Land  zeigte 
mehr  Gras  mit  den  Kräutern  vermischt.  Um  11  Uhr  55  Min.  durch¬ 
schnitten  wir  das  Bett  von  Wadv  el-Mürtubeh,  einen  breiten 
Strich  Landes,  der  die  Spuren  von  vielem  Wasser  an  sich  trug. 

1)  1  Kön.  19,  4.5.  Der  hebräische  Name  u_  r)  "1  rot  hem  ist  eins 
mit  dem  jetzigen  arabischen  Narnen.  Die  Vulgata,  Luther,  die  englische 
und  andre  Uebersetzungen  geben  es  unrichtig  durch  Wach  holder. 
Die  Wurzeln  sind  sehr  bitter  und  die  Araber  meinen,  sie  lieferten  die 
besten  Holzkohlen.  Dies  erläutert  Hiob  30,  4  und  Psalm  120,4. 
Vergl.  Burckhardt  S.  483.  (791.) 
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Kurz  vorher,  ehe  wir  diesen  Wady  erreichten,  hatte  ein  Pfad  den 
nnsrigen  gekreuzt,  welcher  nicht  weit  zur  Linken  zu  Gruben  in 
demselljeu  führt,  die  Wasser  enthalten  und  Themäil  heifsen.  Wei¬ 
ter  hinunter  nimmt  dieser  Wady  den  Khüza’y  auf  und  später  ver¬ 
einigt  er  sich  mit  dem  Kiirn,  wie  oben  beschrieben  ist. 

Unser  Weg  war  soweit  zwischen  schwellenden  Hügeln  von 
mäfsiger  Höhe  dahingegangen.  Wir  fingen  nun  an, andere,  höhere, 
jedoch  im  Allgemeinen  von  derselben  Beschaffenheit  zu  ersteigen. 
Die  Kräuter  der  Wüste  begannen  zu  verschwinden  und  die  Hügel 
waren  nur  dünn  mit  Gras  bewachsen,  das  jetzt  trocken  und  ver¬ 
brannt  aussah.  Der  Aufgang  war  lang  und  allmälig.  Wir  er¬ 
reichten  die  Höhe  um  1  Uhr  15  Min.  und  vor  uns  eröffnete 
sich  die  Aussicht  auf  einen  breiten,  niedrigen  Landstrich,  in 
dessen  Hintergrund  unser  Blick  zum  ersten  Male  die  Berge  von 
Judah,  im  Süden  von  Hebron,  begrüfste,  welche  das  offene  Land 
umgürten  und  den  Horizont  in  0.  und  N.  0.  begrenzen.  Jetzt 
empfanden  wir,  dafs  die  Wüste  ihr  Ende  erreicht  hatte.  Indem 
wir  allmälig  hinabstiegen,  kamen  wir  um  2  Uhr  über  einen  wel¬ 
lenförmigen  Boden  j  das  Gesträuch  verschwand  beinahe  gänzlich 
grünes  Gras  wuchs  längs  den  kleinern  Wasserbetten,  ja  beinahe 
grüner  Rasen,  wo  hingegen  die  sanft  ansteigenden  Hügel,  welche 
in  den  gewöhnlichen  Regenjahren  mit  Gras  und  üppiger  Wei¬ 
de  bedeckt  sind ,  jetzt  trocken  und  verdorrt  dalagen.  Araber 
weideten  ihre  Kamele  an  verschiedenen  Stellen,  jedoch  war 
keine  Spur  von  Wohnungen  irgendwo  sichtbar.  Um  2  Uhr 
45  Min.  erreichten  wir  Wady  es-Seba’,  das  weile  Wasserbett 
eines  Wiuterstroms,  der  hier  W.  S.  W.  gen  Wady  es-Simy  zu¬ 
geh  f.  An  der  Nord&eitc,  dicht  an  den  Ufern  desselben,  liegen 
zwei  tiefe  Brunnen,  welche  noch  immer  Bir  es-Seba’  heifsen, — 
das  alte  Ber-Seba.  Wir  hatten  nun  die  Grenze  von  Palästina 
betreten. 
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Diese  Brunnen  liegen  in  einiger  Entfernung  von  einander; 
sie  sind  rund  und  in  einer  sehr  festen  und  dauerhaften  Art  aus- 
gemauert;  dem  Anscheine  nach  war  dies  ältere  Arbeit,  als  die  der 
Brunnen  von  ’Abdeh.  Der  grofste  hat  121/,  Fufs  im  Durchmesser 
und  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  eine  Tiefe  von  44 l/2  Fufs; 
unten  war  er  16  Fufs  in  den  Felsen  eingehauen.  Der  andre 
Brunnen  liegt  300  Schritt  W.  S.  W.,  hat  fünf  Fufs  im  Durchmes¬ 
ser  und  ist  42  Fufs  tief.  Beide  Brunnen  haben  klares,  treffli¬ 
ches  Wasser  im  gröfsten  Uebertiufs,  das  beste,  welches  wir  über¬ 
haupt  gefunden  hatten,  seitdem  wir  den  Sinai  verliefsen.  Beide 
Brunnen  waren  mit  steinernen  Wassertrögen  umgeben,  für  Ka¬ 
mele  und  Heerden  bestimmt,  wie  sie  ohne  Zweifel  schon  vor  Al¬ 
ters  für  die  Heerden  gebraucht  wurden,  welche  auf  den  Hügeln 
rings  umher  weideten.  Die  Einfassungs  -  Steine  waren  tief  ein¬ 
geschnitten  von  den  Stricken,  woran  das  Wasser  mit  der  Hand 
heraufgezogen  wurde  1j. 

Wir  hatten  von  keinen  Ruinen  hier  gehört,  und  erwar¬ 
teten  auch  kaum  welche  zu  finden;  denn  von  den  Brunnen  ans 
war  nichts  dergleichen  sichtbar.  Dennoch  konnten  wir  uns 
nicht  entschliefsen ,  einen  so  wichtigen  Ort  ohne  genaue  Un¬ 
tersuchung  zu  verlassen.  Wir  erstiegen  die  niedrigen  Hügel 
nördlich  vom  Brunnen  und  fanden  dieselben  mit  den  Ruinen  frü— 

1)  Der  hebräische  Name  Ber-Seba  bedeutet  „Brunnen  des  Eides“ 
oder  wie  Andere  vermuthen  „Brunnen  der  Sieben“  in  Bezug  auf  die 
sieben  Lämmer,  welche  Abraham  dem  Abitnelech  als  ein  Bundeszei¬ 
chen  gab;  1  Mos.  21,  28  —  32.  Der  arabische  Name  Bir  es-Seba’  be¬ 
zeichnet  auch  „ Löwen- Brunnen.“  Einige  Schriftsteller  haben  den  Na¬ 
men  als  sich  auf  sieben  Brunnen  beziehend,  angesehn;  jedoch  ohne  den 
geringsten  historischen  oder  andern  Grund.  Auf  der  Karte  unsrer  Route 
durch  die  Wüste,  herausgegeben  im  Journ.  of  the  Royal.  Geograph. 
Society  of  London  für  1839  ist  eine  ähnliche  Erklärung  ohne  mein  Wis¬ 
sen  eingerückt  worden. 
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herer  Wohnungen  bedeckt,  von  deren  Grundmauern  noch  die  deut¬ 
lichsten  Spuren  vorhanden  sind,  ungeachtet  kaum  noch  ein  Stein 
auf  dem  andern  ruht.  Die  Häuser  scheinen  nicht  dicht  neben  ein¬ 
ander  gestanden  zu  haben ,  sondern  über  verschiedne  kleine  Hü¬ 
gel  und  in  den  Höhlungen  dazwischen  zerstreut  gewesen  zu  sein. 

Gebaut  waren  sie  hauptsächlich  von  runden  Steinen;  obwohl  sich 

/ 

auch  viereckige  und  behauene  darunter  finden.  Wahrscheinlich 
war  es  nur  eine  kleine  dorfarlige  Stadt.  Diese  Bemerkung  schrieb 
ich  mit  Bleistift  an  Ort  und  Stelle  nieder;  und  war  später  er¬ 
freut  zu  finden ,  dafs  sowohl  Eusebius  als  Hieronymus  es  nur  als 
„ein  grofses  Dorf“  mit  einer  römischen  Besatzung  beschreiben  1). 
Wir  konnten  keine  genaue  Spuren  von  Kirchen  oder  andern  öffent¬ 
lichen  Gebäuden  auffinden;  ein  oder  zwei  grofse  Stein -Haufen 
mochten  indessen  dergleichen  Gebäude  gewesen  sein.  Diese  Rui¬ 
nen  sind  über  einen  Raum  von  ungefähr  einer  Viertel  Stun¬ 
de  längs  der  Nordseite  des  Wasserbettes  zerstreut  und  dehnen 
sich  etwa  halb  so  viel  in  die  Breite  aus;  Scherben  waren 
überall  umhergestreut.  —  An  der  Südseite  des  Wasserbetts  ist 
eine  lange  Mauer  von  behauenen  Steinen  unterhalb  des  Ufers, 
welche  sich  mehrere  hundert  Fufs  weit  erstreckt  und  wahr¬ 
scheinlich  errichtet  worden  ist,  um  das  Ufer  nicht  durch  den 
Strom  hinwegspülen  zu  lassen,  Gärten  oder  irgend  ein  be¬ 
deutendes  Gebäude  mögen  einst  an  dem  Ufer  oben  gelegen  ha¬ 
ben,  aber  jetzt  ist  keine  Spur  mehr  davon  zu  sehn.  An  dersel¬ 
ben  Seite  sind  mehrere  Steinhaufen,  und  der  Boden  ist  ebenfalls 
mit  kleinen  Scherben  bestreut. 

Hier  ist  also  die  Stätte,  wo  die  Patriarchen  Abraham,  Isaak 
und  Jakob  oft  weilten.  Hier  grub  Abraham  vielleicht  eben  diesen 


1)  Onomast.  Art.  Bersabee.  Euseb .  xiofurj  ptyfair}.  Hieronym. 
vicus  grandis. 
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Brunnen,  nml  reiste  von  hier  «0113  mit  Isaak  zuin  Berge  lYToriali, 
um  ihn  dort  als  Opfer  darzubttngcn.  Hier  war  es  ,  von  wo  Ja¬ 
kob  nach  Padan  -  Arain  floh,  nachdem  er  das  Erstgeburtsrecht  und 
den  Seegen,  welcher  seinem  Bruder  gehörte,  erworben  hatte  ;  hier 
opferte  er  auch  dem  Herrn,  als  er  anszog,  um  seinen  Sohn  Joseph 
in  Aegypten  wiederznsehn.  Hier  machte  Samuel  seine  Söhne 
zu  Richtern,  und  von  hier  wunderte  Elias  aus  in  die  südliche  Wü¬ 
ste  und  safs  dort  unter  dem  Strauch  Rotem ,  eben  so  wie  unsere 
Araber  jeden  Tag  und  jede  Nacht  darunter  safsen.  Hier  war  die 
Grenze  des  eigentlichen  Palästina,  welches  sich  von  Dan  bis  Ber- 
Seba  erstreckte1 2).  Ueber  diese  schwellenden  Hügel  schwärmten 
einst  die  Ileerden  der  Patriarchen  zu  Tausenden;  wir  fanden  jetzt 
nur  einige  zerstreute  Kamele,  Esel  und  Ziegen. 

Ber-Seba  wird  zuletzt  im  alten  Testament  als  einer  der 
Oerter  erwähnt,  wohin  die  Juden  nach  ihrer  Verbannung  zurück¬ 
kehrten').  Im  neuen  Testament  kommt  dieser  Name  nicht  vor,  und 
eben  so  wenig  wird  seiner  Existenz  von  irgend  einem  Schriftstel¬ 
ler  vor  Eusebius  und  Hieronymus  im  vierten  Jahrhundert  gedacht. 
Dieselben  beschreiben  ihn  als  ein  grofses  Dorf  mit  einer  römischen 
Besatzung  3).  In  den  früheren  kirchlichen  und  andern  Notitiae  4), 
die  sich  auf  die  Jahrhunderte  vor  der  muhanimedaniseben  Erobe¬ 
rung  beziehen,  kommt  es  als  ein  Bischofsitz  vor;  aber  keiner  der 
Bischöfe  wird  irgendwo  genannt.  Seine  Lage  war  ebenfalls  lange 
vergessen;  und  die  Kreuzfahrer  legten  diesen  Namen  dem  Orte 

1)  1  Mos.  21,  31  ff.  22,  19.  26,  23.  28,  10.  46,  1.  1  Sam.  8,  2. 

1  Kön.  19,  3.  2  Sam.  17,  11.  Vergl.  Relands  Palaest.  p.  620. 

2)  Nehem.  11,  27.  30. 

3)  Onomast.  Art.  Bersabee.  Josephus  erwähnt  zwar  eines  Ber- 
sabe  unter  den  Städten,  welche  er  befestigte;  dies  lag  jedoch  in  Galiläa. 
B.  J.  II,  20,  6.  Vit.  37. 

4)  Relands  Palaest,  p.  215.  217.  222. 
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bei,  welcher  gegenwärtig  Beit  Jibriu  lieifst  und  zwischen  Hebron 
und  Askalon  liegt  l).  Ungefähr  in  der  Milte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts  kamen  Sir  John  Maundeville  so  wie  Rudolph  von  Suchern 
und  Wilhelm  von  Baldensel  diesen  Weg  auf  ihrer  Reise  vom  Sinai 
nach  Hebron  und  Jerusalem,  und  alle  drei  erwähnen  hier  eines 
Ber-Seba.  Die  beiden  letztem  sagen,  es  sei  zu  jener  Zeit  un¬ 
bewohnt  gewesen,  doch  einige  Kirchen  ständen  noch.  Yon  dieser 
Zeit  an  blieb  es,  w  ie  es  scheint,  wiederum  fünf  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  bis  zu  unserer  Reise  unbesucht  und  unbekannt;  die  ge¬ 
ringe  Auskunft  ausgenommen ,  welche  Seetzen  darüber  von  den 
Arabern  erhielt2). 

Wir  verweilten  beinahe  eine  Stunde  an  diesem  interessanten 
Orte,  wo  Alles,  was  suchcnswerth  ist,  in  einem  nahen  Kreise 
herum  liegt.  Unterdessen  kamen  mehrere  Ziegenheerden  zuin 
Tränken  heran,  vielleicht  auch  weil  ihre  Hirten  sich  die  Fremden 
näher  anzusehen  wünschten.  Nach  einigem  Handel  mit  ihnen  kauf¬ 
ten  wir  für  unsre  Araber  eine  Ziege  in  der  Absicht,  ihnen  ein 
gutes  Abendbrod  zu  geben,  zumal  da  sich  unsre  Reise  dem  Ende 


1)  Will.  Tyr.  XIV,  22. 

2)  Zächs  Monatl.  Corresp.  XVII.  S.  143.  Zn  derZeit  unsres  Be¬ 
suchs  stand  ich  in  dem  Wahne,  dafs  Seetzen  selbst  in  Berseba  gewesen; 
aber  er  ging  von  Hebron  zuerst  nach  der  Gegend  von  Gaza  ,  und  dem¬ 
nächst  direkt  nach  dem  Sinai,  und  bemerkt  blol’s,  dafs  die  Brunnen  von 
Bir  es-Seba’  einige  Stunden  O.  N.  O  von  dem  Orte  lägen,  wo  er  sich 
zu  der  Zeit  befand.  —  Eusebius  und  Hieronymus  setzen  Ber-Seba 
zwanzig  römische  Meilen  im  Süden  von  Hebron.  Dies  ist  ein  auffallen¬ 
des  Beispiel  ihrer  nachlässigen  und  unbestimmten  Weisie ,  Entfernungen 
und  Richtungen  anzugeben  ,  welche  ihnen  nicht  genau  bekannt  waren. 
Wir  fanden,  dafs  die  Entfernung  von  Berseba  nach  Hebron  gute  12  Ka- 
melstunden  sei,  die  beinahe  25  engl,  geogr.  Meilen  oder  31  römischen 
Meilen  gleich  kommen,  im  Allgemeinen  in  der  Richtung  N.O.  gen  O. 
Vergi.  Relands  Palaest.  p.  474. 
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näherte.  Uin  3  Uhr  35  Min.  brachen  wir  wieder  auf  und  gingen 
allmälig  bergan  in  der  Richtung  nach  N.  0.  über  einen  freien 
Landstrich ,  welcher  in  den  gewöhnlichen  Regenjahren  ein  sehr 
schönes  Weideland  sein  mufs.  Keine  Felswand,  kein  Baum  war 
zu  sehen,  nichts  als  grasige  Hügel.  Um  4  Uhr  25  Min.  kamen 

i  / 

wir  an  Trümmern  eines  ehemaligen  Dorfes  vorbei,  von  welchem 
die  steinernen  Häuser  selbst  bis  auf  die  Grundmauern  niederge¬ 
worfen  sind.  Den  Namen  konnten  wir  nicht  erfahren.  Um  4 
Uhr  35  Min.  lagerten  wir  uns  in  dieser  freien  Gegend,  und  zwar 
zum  ersten  Male  auf  Gras  oder  besser,  gewesenen  Gras,  denn 
gegenwärtig  war  es  vertrocknet  und  braun  ;  doch  war  es  immer¬ 
hin  angenehmer  als  die  Wüste,  wo  bisher  der  Boden  unsres  Zel¬ 
tes  nichts  als  kahler  Sand  oder  Kies  gewesen  war. 

Unsre  Araber  schlachteten  jetzt  schnell  die  Ziege,  und  die 
verschiednen  Portionen  waren  bald  an  mehreren  Feuern  im  vollen 
Kochen  begriffen.  Kein  Gast,  weder  gebeten,  noch  ungebeten, 
störte  sie  diesmal  in  dem  vollen  Yergniigen  ihres  appetitlichen 
Mahls.  Solcher  Art  war  wahrscheinlich  das  „Essen,  wie  es 
Isaak  gern  hatte,“  und  mit  welchem,  ganz  nahe  an  dieser  Stelle 
Jakob  von  ihm  den  Seegen  entlockte,  der  für  seinen  älteren 
Bruder  bestimmt  war1).  Unser  Haweily-Führer  hatte  seine  Fa¬ 
milie  und  zwei  oder  drei  Kamele  mit  sich;  ihnen  wurde  der 
Ab  gang  der  Ziege  überlassen.  Ich  sah  diesem  Schmause  zu, 
und  bemerkte,  dafs  die  Weiber  den  Magen  und  die  Eingeweide, 
welche  sie  blofs  durch  das  Abstreifen  mit  der  Hand,  ohne  sie  zu 
waschen,  gereinigt  hatten,  kochten;  während  der  Kopf  unabge- 
häutet  und  ungeöffnet  unterhalb  in  der  Glut  eines  Feuers  bratete, 
das  hauptsächlich  nur  von  Kamelmist  gemacht  war.  Mit  einem 
solchen  Mahl  würden  unsre  Täwarah  schwerlich  zufrieden  gewe- 
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son  sein.  Ueberhaupt  stehen  alle  Bedawin,  dies  wir  von  der 
Halbinsel  aus  getroffen  halten,  die  ’Anirän ,  die  Ilaiwät,  die  Ha- 
weitat  und  die  Tiyahah,  unzweifelhaft  auf  einer  niedrigeren  Stufe 
der  Civilisation  als  die  Täwarah,  und  scheinen  sich  wenig  oder 
gar  nicht  weiter  von  ihrem  ursprünglichen  rohen  Leben  ent¬ 
fernt  zu  haben,  als  der  rothe  Bewohner  der  amerikanischen 


Wildnifs. 

Unser  Haweity- Führer  war  aus  der  Gegend  Östlich  vom 
Meerbusen  von  ’Akabah  und  nördlich  von  der  Haj-Strafse.  Gleich 
so  vielen  andern  seines  Stammes  war  er  von  der  Dürre  vertrie¬ 
ben  wurden  und  wandertc  hieher  nach  dem  Süden  von  Syrien, 
um  Weide  zu  suchen.  Später  fanden  wir  in  der  Gegend  von 
Wady  Müsa  mehrere  ähnliche  Wanderer.  Er  erzählte  uns,  dafs 
es  in  seinem  Laude  viele  zerstörte  Städte  gäbe,  welche  bis  jetzt 
noch  nicht  ,,  niedergeschrieben cc  wären.  Sein  Stamm  besäfse 
keine  Pferde,  und  keiner  von  ihnen,  selbst  nicht  einmal  der 
Sheikh,  könne  lesen;  er  erinnere  sich  auch  keines  Bedavvy,  wel¬ 
cher  solches  im  Stande  wäre.  In  dem  Fall,  dafs  die  Haweität 
jener  Gegend  Briefe  empfingen,  w  endeten  sie  sich  an  die  Araber - 
Hüdhr  ,, Stadtleute“  von  Muweilih,  um  die  Briefe  lesen  zu  lassen. 
Diese  Haweität  seien  in  Feindschaft  mit  den  Arabern  von  Khai- 
bar.  —  Dieser  Führer  sowohl  als  die  andern  Araber  nannten 
den  Wind,  welchen  wir  gestern  hatten,  Shürkiyeh  oder  Ostwind, 
obgleich  derselbe  von  Süden  wehte.  Sie  sagten,  der  Simum  uii- 
terscheide  sich  von  ihm  blofs  durch  seine  grüfsere  Hitze.  Der 
Dunst,  der  Sand  und  die  Verfärbung  der  Luft  waren  in  beiden 
gleich.  Sollte  er  einen  Reisenden,  welcher  kein  Wasser  bei  sich 
führt,  überfallen,  so  könnte  er  unter  gewissen  Umständen  tüdt- 
]ich  werden.  Man  brauchte  das  Wasser  nicht  blos  zum  Trinken, 
sondern  es  sei  auch  zweckraäfsig,  die  Haut  damit  zu  waschen. 
Der  Simum,  meinten  sie,  herrsche  blofs  während  der  Jahreszeit, 
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wo  der  Khamsin  in  Aegypten  weht.  Dieses  ist  der  Fall  iin  Mo¬ 
nat  April  und  Mai  1). 

Freitag  den  13ten  April.  Um  5  Uhr  25  Min.  setz¬ 
ten  wir  uns  in  Bewegung,  und  kamen  in  5  Min.  über  einen  Pfad 
hinweg,  welcher  N.  gen  W.  zum  Brunnen  von  Khuweilifeh  führt. 
Dieser  ist  in  einem  Wady  gleiches  Namens  und  an  der  Slrafse 
gelegen,  welche  von  Hebron  über  Dhoheriyeh  nach  Gaza  führt. 
Er  war  uns,  als  dem  kleinern  Brunnen  von  Bir  es-Seba’  ähn¬ 
lich,  beschrieben2).  Um  5  Uhr  45  Min.  kamen  wir  auf  eine 
weite  freie  Ebne,  die  sehr  von  der  Dürre  litt,  in  welcher  jedoch 
viele  Waizenfelder  zerstreut  lagen,  die  durch  ihr  hellgrünes  Ge¬ 
wand  einen  herrlichen  Anblick  gewährten.  Der  Boden  war  auch  an 
vielen  Stellen  mit  Blumen  überstreut,  unter  welchen  sich  eine 
Menge  von  kleinem  scharlachrothen  Mohn  bemerkbar  machte. 
Der  Morgen  war  lieblich,  der  Himmel  klar  und  heiter,  mit  ei¬ 
nem  erfrischenden  Winde  von  S.  W. ,  und  die  Lüfte  voll  von 
jubelnd  singenden  Vögeln;  so  brachten  wir  den  ersten  Morgen  in 
Palästina  zu.  Es  war  ein  freudiger  Eintritt  in  das  Land  der 
Verheifsung. 

Die  Ebne,  über  welche  wir  nun  in  der  Richtung  N.  0. 
gen  0.  reisten,  hat  eine  wellenförmige  Oberfläche  und  erstreckt 
sich  sehr  weit  nach  S.  0.  Sträucher  und  Bäume  waren  nicht 
sichtbar,  und  wir  erblickten  nur  Gras,  Blumen  und  grüne  Fel¬ 
der.  Es  erinnerte  mich  an  die  grofsen  Ebnen  des  nördlichen 
Deutschlands.  In  Osten  und  Norden  erhoben  sich  Hügel  und  Ber«- 
rücken,  der  Anfang  des  Gebirges  Judah,  und  bildeten  einen  Win¬ 
kel  nach  N.  0. ,  wohin  unser  Weg  führte.  Die  Ebne  war  viel¬ 
fach  durchrissen  von  tiefen  Gräben  mit  senkrechten  Ufern,  die 


1)  Lane’s  Mod.  Egyptians  I.  p.  2.  3. 

2)  8  ehe  weiteres  über  diesen  Brunnen  unter  dem  4.  Juni. 
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gröfstentheils  nach  der  linken  Seite  hinliefen  und  durch  die  win¬ 
terlichen  Regengüsse  entstanden  waren.  Uin  6  Uhr  10  Min.  ging 
links  ein  Weg  nördlich  ab,  welcher  zu  einem  Orte  führte,  wo 
die  Bedawin  ihre  Getreide-Magazin  haben  und  der  Nüttär  el- 
Lüldyeh  heifst.  Ungefähr  um  7  Uhr  durchschnitten  wir  einen 
Wady ,  der  nordwestlich  durch  die  Ebne  läuft  und  der  Khuwei- 
lifeh  sein  soll,  welcher,  nachdem  er  den  Brunnen  gleiches  Na¬ 
mens  passirt,  sich  herumwendet,  um  sich  dem  Wady  Seba>  anzu- 
schliefsen.  Wir  hegten  jedoch  einigen  Zweifel  hinsichtlich  der 
Richtigkeit  dieser  Nachricht.  Zehn  Minuten  später  kamen  wir 
quer  über  den  Weg,  welcher  von  Gaza  nach  Wady  Müsa  und 
Ma’an  führt.  Zufolge  der  Aussage  unsres  Haweify-Führers  verei¬ 
nigt  er  sich  mit  dem  Weg  von  Hebron  bei  oder  nahe  einem  Brunnen, 
welcher  el-Milh  genannt  wird,  und  dann  theilt  er  sich  und  geht 
hinunter  nach  dem  ’ Arabali  durch  zwei  Pässe  Namens  el-Gharib  und 
er-Rakib.  Wir  erfuhren  später  mehr  von  diesem  Wege,  hörten 
jedoch  nichts  weiter  von  dem  letzteren  Pafs  1).  Indem  wir  wei¬ 
ter  gingen,  näherten  sich  die  Hügel  von  N.  W.  her  immer  mehr 
und  mehr  denen  in  Osten  5  und  ein  kleiner  Wady  zeigte  sich  unsren 
Blicken,  welcher  sich  von  dem  Winkel  hcrunlerzog.  Um  8  Uhr 
20  Min.  ging  ein  Pfad  zur  Rechten  ab,  der,  wie  man  sagte, 
zu  einem  Dorfe  in  dem  Gebirge  führt.  Um  8  Ohr  45  Min.  en- 
digte  sich  die  Ebne;  wir  kamen  nun  allmählig  zwischen  die  Hü¬ 
gel  und  betraten  den  oben  genannten  Wady,  den  unsre  Araber 
Wady  el  —  Khiilil  zu  nennen  beliebten  \  ob  sie  jedoch  eine  andere 
Ursache  dazu  hatten  als  die,  dafs  er  nach  el- Khiilil  oder  Hebron 
führt,  ist  zweifelhaft,  ln  diesem  Tliale  gab  es  Getreidefelder 
und  nach  einer  halben  Stunde,  nachdem  wir  es  betreten  halten, 
trafen  wir  einen  Mann  mit  zwei  Färsen  plltigend,  um  Hirse  zu 


1)  Siehe  unter  dem  Datum  des  3.  und  4.  Juni. 
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säen.  Sein  Pflug  war  sehr  einfach,  so  dafs  ein  englischer  oder 
amerikanischer  Landmann  ihn  roh  nennen  würde;  doch  verrichtete 
er  seine  Dienste  gut,  und  war  viel  leichter  und  von  besserer 
Constmction ,  als  die  rohen  Pflüge  der  Aegypter.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  die  alte  Form  sich  noch  erhalten  hat. 

Der  Aufgang  ward  nun  steiler.  Die  Kalksteinhügel  an 
jeder  Seite  wurden  felsiger  und  höher  und  waren  mit  Gras  be¬ 
wachsen,  während  hie  und  da  niedrige  Bäume  an  denselben  zer¬ 
streut  standen.  Unter  diesen  war  der  Butm,  Pistcicea  Terebin- 
iJms  bei  Linnee  uud  die  Terebinthe  des  alten  Testaments,  am 
häufigsten.  Wir  bemerkten  rothen  Klee,  der  wild  auf  diesem 
Pfade  hervorwuchs.  Um  9  Uhr  45  Min.  erreichten  wir  das  obere 
Ende  des  Thaies,  und  gelangten  auf  eine  Höhe ,  von  welcher 
ein  steiler  Abhang  uns  zu  einem  andern  tiefen  und  schmalen 
Wady  brachte,  welcher  von  N.O.  herabkommt.  Dieser  letztere 
biegt  sich  hier  in  kurzer  Wendung  nach  S.  0  ,  wir  konnten  aber 
so  wenig  den  Namen  davon,  als  in  welcher  Richtung  sein  Was¬ 
ser  zuletzt  abläuft,  erfahren;  fanden  jedoch  später,  dafs'  er 
sich  in  das  grofse  Thal  entleert,  welches  weiter  östlich,  aus 
der  Nähe  von  Hebron,  nach  Wady  es  -  Seba*  heruntergeht. 
Unser  Weg  führte  uns  nun  dieses  Thal  hinauf,  immer  in  der 
Hauptrichtung  N.  0.  gen  0.  Das  Thal  ist  schmal  und  schlän¬ 
gelt  sich  zwischen  den  Hügeln  durch,  so  dafs  es  schien,  als 
würde  es  nie  enden.  Die  Seiten  waren  felsig,  doch  mit  Gras  be¬ 
kleidet,  so  wie  mit  dem  Gesträuch  Bellan,  einer  Art  Ffriemen- 
kraut.  Hier  begegneten  wir  mehieren  Arabern  von  wildem,  ro¬ 
hem  Aussehen,  und  weiterhin  einem  Mann  zu  Pferde,  dem  ersten, 
den  wir  seit  unsrer  Abreise  von  Aegypten  sahen.  5  Er  ritt  eine 
wohlgehaltene  Stute,  welche  ihn  schnell  die  steile  felsige  Seite 
eines  der  Hügel  hinuuterbrachte.  Der  Boden  des  Thals  war 
früher  an  seinen  steilem  Theilen  in  Terrassen  angelegt,  von 
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welchen  die  massiven  Mauern  noch  vorhanden  sind,  jedoch  nichts 
weiter.  Nach  einiger  Zeit  sah  man  Schaaf-  und  Ziegenheerden 
untereinander  auf  den  Iliigeln  weiden;  auch  begegneten  wir  an¬ 
dern  Heerden,  welche  blofs  aus  jungen  Ziegen  bestanden.  Nicht 
lause  nachher  stiefsen  wir  auf  weidende  Heerden  Rindvieh  und 
Esel,  und  zuletzt,  um  11  Uhr  15  Min.,  erblickten  wir  das  Dorf 
edh-Dhoheriyeh  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels,  welcher  den  Wa- 
dj  beschliefst,  dessen  oberes  Ende  sich  hier  hinaus  in  ein  grü¬ 
nes  Becken  ölfnet.  Dieses  war,  so  wie  die  Hügel  umher,  ganz 
in  alter  patriarchalischer  Weise  mit  Schaf-  und  Ziegenheerden, 

mit  Rindvieh,  Pferden,  Eseln  und  Kamelen  bedeckt,  alles  im  be- 

• 

steil  Zustande.  Welch  ein  vergnüglicher  Anblick,  nachdem  wir 
dreifsig  Tage  auf  die  traurige,  nackte  Wüste  beschränkt  gewe¬ 
sen  waren!  Wir  erreichten  Dhoherijeh  um  11  Uhr  35  Minuten. 

Unsre  Tawarah -Araber  hatten  immer  gesagt,  dafs  sie  uns 
nicht  weiter  als  bis  zu  diesem  Dorfe  bringen  könnten  ,  welches 
das  erste  auf  diesem  Wege  innerhalb  der  Grenze  von  Syrien  ist. 
Sie  hatten  es  auch  so  gestellt,  als  wäre  es  ganz  nahe  bei  Hebron. 
Die  Bedawiu  bringen  Reisende  oder  Ladungen  nie  weiter  als  bis 
zu  diesem  Punkt,  da  die  Einwohner,  indem  sie  an  der  grofsen 
Strafse  von  Hebron  nach  Gaza  und  Aegypten  wohnen,  das  Mono¬ 
pol  haben,  alle  Güter  und  Reisende,  welche  von  der  Wüste  Her¬ 
kommen,  weiter  zu  befördern.  Unser  erstes  Bemühen  war,  uns 
in  den  Stand  zu  setzen,  dafs  wir  ohne  Aufenthalt  nach  Hebrou 
vorwärts  kommen  konnten,  zumal  da  der  Tag  noch  nicht  halb 
verflossen  war.  Wir  suchten  deshalb  den  Sheikh  des  Dorfes  auf; 
er  war  jedoch  abwesend,  und  derjenige,  welcher  seine  Stelle  ver- 
trat  und  mit  einer  Anzahl  Einwohner  zusammensafs ,  benachrich- 
tigte  uns,  dafs  wir  keine  Lastthiere  vor  dem  nächsten  Tage  er¬ 
halten  könnten,  wo  sie  sich  verpflichten  wollten,  uns  bis  nach  Je¬ 
rusalem  zu  bringen.  Gegen  alle  unsre  dringenden  Vorstellungen, 
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sofort  weiter  geschafft  zu  werden,  hatten  sie  taube  Ohren,  wahr¬ 
scheinlich,  weil  sie  nicht  wünschten,  die  Nacht  mit  uns  in  Hebron 

\  .  , 

zu  bleiben;  sie  sagtpn  jedoch,  unsre  Araber  möchten,  wenn  sie 
wollten,  mit  uns  weiter  gehen.  Dieses  schlugen  wir  denn  auch 
vor,  aber  die  Tawarah  sagten,  sie  wären  hier  Fremde  und  fürch¬ 
teten,  dafs,  wenn  sie  nach  Hebron  gingen,  ihre  Kamele  zum 
Dienst  der  Regierung  in  Beschlag  genommen  würden,  welches, 
wie  wir  wufsten,  nichts  ungewöhnliches  war.  Wir  versuchten 
nun  die  Entfernung  von  hier  bis  Hebron  zu  ermitteln,  indem  wir 
dachten,  dafs  es  vielleicht  möglich  wäre’,  einen  unsrer  Leute  nach 
Hebron  zu  senden,  um  von  dort  her  Lasfthiere  zu  erhalten.  Eini¬ 
ge  sagten  uns ,  es  wäre  drei ,  andere  vier  und  noch  andere  fünf 
Stunden  entfernt;  wir  konnten  auch  hierüber  nicht  eher  Gewifs- 
heit  erlangen,  als  bis  wir  nachher  selbst  den  Weg  reisten,  wo 
es  sich  dann  fand  dafs  die  letzte  Abschätzung  die  richtige  war. 
Unter  allen  diesen  Umständen,  so  sehr  wir  auch  wünschten  vor¬ 
wärts  zu  kommen  ,  fanden  wir  uns  doch  gezwungen,  die  Kamele 
abzuladen  und  das  Zelt  aufzuschlagen.  Dies  thaten  wir  zum  er¬ 
sten  Male  auf  grünem  Grase  unter  Olivenbäumen  in  dem  Becken 
dicht  unterhalb  des  Dorfes  an  der  südöstlichen  Seite.  —  Unser 
Vorsatz  war,  unsre  Tawarah  zu  bezahlen  und  zu  entlassen,  und 
dann,  wenn  es  möglich  wäre,  Lasttliiere  von  Hebron  zu  erlangen. 

Wir  fanden  keine  Schwierigkeit,  alle  unsre  Araber  zufrie- 
denzustellen ,  deren  Kamele  vom  Kloster  aus  für  uns  beladen 
gewesen  waren;  doch  eine  unerwartete  Bedenklichkeit  erhob  sich 
in  dem  Fall  mit  Tuweileb.  Wrir  halten  ihn  blofs  als  an  die 
Stelle  §Besbärah’s  tretend,  betrachtet,  als  Haupt  der  Gesellschaft 
und  Führer,  welches  er  zufolge  einer  ausdrücklichen  Bestimmung 
in  unsrem  Contrakt,  ohne  vermehrte  Kosten  für  uns,  zu  thun  halte, 
abgesehn  von  kleinen  Geschenken,  die  wir  ihm  freiwillig  gäben. 
Ich  habe  bereits  erwähnt,  dafs  er  zwei  Extra -Kamele  mit  sich 
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brachte,  zuerst  für  sich  selbst  und  seine  Kinder;  eins  davon 
wurde  zu  ’Akabah  an  die  Stelle  eines  Kamels,  welches  unterwegs 
gestorben  war,  in  unsern  Dienst  genommen.  Aber  seine  Ansich¬ 
ten  waren,  wie  es  scheint,  schon  als  er  die  Reise  unternahm,  von 
den  unsrigen  verschieden  gewesen,  und  Besharah  hatte  ihm  ge¬ 
sagt,  dafs  wir  ihn  als  Sheikh  der  Gesellschaft  nehmen  ,  und  ihm 
die  Miethe  eines  Dromedars  für  ihn  seihst  bezahlen,  oder  viel¬ 
mehr  ihm  ein  dem  gleichkomraendes  ansehnliches  Geschenk  ma¬ 
chen  würden.  So  wurde  dieses  Thier,  welches  die  ganze  Reise 
hindurch  nichts  weiter  als  ein  zu  Grunde  gerichtetes  Kamel  ge¬ 
wesen  war,  nun  plötzlich  in  das  Dromedar  eines  Sheikh  verwan¬ 
delt.  Wir  hatten ,  wie  wir  glaubten ,  ihm  bereits  genug  bezahlt. 
Dies  war  jedoch  ein  höherer  Anspruch ,  wobei  seine  Ehre  als 
Sheikh  und  als  Bedavvy  mit  ins  Spiel  kam:  Es  sei  angenom¬ 
men,  dafs  er  als  Sheikh  zu  unsrer  Gesellschaft  komme;  er  habe 
eingewilligt ,  dafs  sein  Dromedar  eine  Last  zu  unsrer  Bequem¬ 
lichkeit  getragen  habe,  und  nun  würde  er,  sowohl  wie  sein  Dro¬ 
medar,  für  immer  in  den  Augen  seines  Stammes  herabgesetzt  sein, 
wenn  wir  ihm  nicht  ein  für  einen  Sheikh  passendes  Geschenk 
machten.  All  diesem  hatten  wir  nichts  entgegenzusetzen  als  die 
Worte  unsres  Contrakts,  welchen  er  nicht  lesen  konnte.  Wir 
machten  zuletzt  der  Sache  ein  Ende,  indem  wir  ihm  unsre  alten 
Pistolen  gaben,  mit  welchen  er  auf  der  Reise  gewöhnlich  in  sei¬ 
nem  Gürtel  paradiert  hatte,  und  welche  wir  für  eine  Wenigkeit 
in  Kairo  gekauft  hatten.  Durch  dieses  Geschenk  schien  er  höch¬ 
lichst  erfreut;  wir  waren  jedoch  nicht  ganz  gewifs,  ob  er  diesel¬ 
ben  nicht  sofort  im  Dorfe  verkaufte,  wo  Schiefsgewehre  in  Folge 
der  Entwaffnung  des  Volks  durch  die  ägyptische  Regierung  mit 
Begierde  gesucht  wurden. 

Wir  waren  im  Ganzen  sehr  zufrieden  mit  Tuweileb  gewe¬ 
sen,  obgleich,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  seine  besten  Jahre 
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vorüber  waren  und  er  einen  Theil  der  Zeit  sehr  unwohl  war.  Er 
war  gleichförmig,  freundlich,  geduldig’,  gefällig  und  treu,  und  bis 
hierher  hatte  er  sich  weniger  als  Bettler  gezeigt,  als  seine  Ge¬ 
sellschafter.  Er  nahm  von  uns  Abschied,  indem  er  jeden  auf  beide 
Wangen  kiifste,  noch  aufser  dem  gewöhnlichen  Küssen  der  Hände, 
Wir  schieden  von  unsern  Täwarah- Arabern  mit  Bedauern  und 
herzlichem  Wohlwollen.  Dreifsig  Tage  lang  waren  sie  nun  unsre 
Begleiter  und  Führer  durch  die  Wüste  gewesen,  und  nicht  das 
geringste  Mifsversländnifs  war  zwischen  uns  vorgefallen;  sie  hat¬ 
ten  im  Gegentheil  alles  gethan,  was  in  ihren  Kräften  stand,  uns 
die  Beschwerden  unserer  Reise  zu  erleichtern  und  uns  vor  Unbe¬ 
haglichkeiten  auf  dem  Wege  zu  schützen.  Auf  allen  unsern  nach- 
herigen  Reisen  fanden  wir  keine  so  treue  und  ergebene  Führer. 

Es  war  nun  zu  spät  geworden,  um  noch  daran  zu  denken, 
Hebron  zu  erreichen;  wir  mietheten  daher  Kamele  bis  Jerusa¬ 
lem  ,  um  uns  und  unser  Gepäck  uin  Mitternacht  aufzunehmen, 
damit  wir  die  heilige  Stadt  vor  dem  morgenden  Abend  erreichten. 
Die  Rei  sc  durch  die  Wiiste  hatte  unsern  Proviant  so  geschmälert, 
dafs  der  Sheikh  uns  blofs  sechs  Kamele  nehmen  liefs  anstatt  der 
neun,  welche  uns  bis  hierher  gebracht  hatten.  Diese  waren  je¬ 
doch  viel  gröfser  und  stärker  als  die  der  Bedawiu. 

Das  Dorf  Dhoheriveh  liegt  hoch  und  ist  in  grofser  Entfer¬ 
nung  von  jeder  Richtung  aus  sichtbar.  Es  ist  ein  roher  Haufen 
Steinhütten;  viele  davon  sind  halb  unter  der  Erde,  und  andere 
zusammengefallen.  Ein  Kastell  oder  eine  kleine  Feste  schien  einst 
hier  gestanden  zu  haben;  die  Ueberreste  eines  viereckigen  Thurms 
sind  noch  zu  sehen  und  werden  jetzt  als  Wohnhaus  benutzt;  auch 
die  Thorwege  vieler  Hütten  sind  von  behauenen  Steinen  mit  Bo¬ 
gen.  Der  Ort  mag  zu  der  Reihe  kleiner  Festungen  gehört  ha¬ 
ben,  die  an  der  ganzen  südlichen  Grenze  von  Palästina  einst  ge¬ 
standen  zu  haben  scheinen.  Das  Dorf  enthält  zufolge  der  Ab- 
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Schätzung  der  Regierung  ein  hundert  erwachsene  Männer,  von  wel¬ 
chen  acht  und  dreifsig  zu  drei  verschiedenen  Malen  für  die  ägyp¬ 
tische  Armee  genommen  wurden.  Obgleich  halb  in  Trümmern, 
ist  es  doch  reich  an  Hcerden  von  kleinem  und  grofsem  Vieh  und 
besitzt  wenigstens  hundert  Kamele.  Die  Einwohner  sind  Hiidhroder 
Stadtleute  und  gehören  zu  dcu  Keisiyeh.  Die  meisten  Dörfer  dieser 
Gegend  gehören  zu  dieser  Parthei,  wie  auch  einige  der  Bedawtn1). 

Das  Land  umher  hat  ein  unfruchtbares  Ausehn.  Die  Kalk- 
steinfelsen  sehen  in  grofsen  Blöcken  und  Massen  an  den  Seiten 
und  Höhen  der  Hügel  heraus,  und  geben  der  ganzen  Landschaft 
einen  weifslichen  Anstrich.  Kein  Baum  war  sichtbar,  eben  so  we¬ 
nig  Getreidefelder,  ausgenommen  in  deu  Gründen  der  engen  Thäler. 
Ueberhaupt  war  der  Anblick  der  ganzen  Gegend  rauh  und  traurig. 
Dessenungeachtet  mufs  es  ein  schönes  Weideland  sein,  wie  sich 
aus  dein  wohlgenährten  Zustande  der  Heerden  und  dem  glänzend 
glatten  Ansehn  d^s  Rindviehs  erwies;  auch  ist  es  von  Abraham  her 
immer  ein  gern  besuchter  Ort  der  nomadischen  Hirten  gewesen. 

Gegen  Abend  gingen  wir  auf  die  Höhe  eines  Hügels,  grade 
östlich  von  unsrem  Zelte  gelegen,  konnten  jedoch  aufser  felsigen 
Bergen  ringsumher  nichts  sehen.  Auf  dem  einen  derselben,  in 
der  Richtung  Ost  gen  Süd,  waren  die  Ruinen  eines  Kastells, 
welches,  wie  sich  auswies,  Semü’a  war,  ain  Wege  von  Wady 
Müsa  nach  Hebron.  In  der  unmittelbaren  Nähe  desselben  liegen, 
wie  die  Araber  sagten,  zwei  andre  eben  solche  Ruinen;  die  eine 
heifst  ’Attir  und  die  andere  Hüsn  el-Ghüräb.  Von  der  letzteren 
erfuhren  wir  nichts  mehr ,  die  erstere  sahen  wir  jedoch  später, 
als  wir  durch  Semu’a  von  Wady  Müsa  zurückkehrten. 

Während  des  Abends  legten  wir  uns  nieder  und  schliefen. 
Beim  Aufgange  des  Mondes,  etwa  um  10  Uhr,  kamen  die  Ka- 
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mele  lind  wir  bestimmten  die  Zeit  des  Aufladens  um  halb  1  Uhr, 
da  wir  nicht  wünschten  vor  Anbruch  des  Tages  Hebron  zu  errei¬ 
chen.  Kamele  und  Leute  legten  sich  an  der  Erde  nieder  und 
waren  bald  in  tiefen  Schlaf  versunken.  Meine  Gesellschafter  schlie¬ 
fen  ebenfalls,  während  ich  allein  anfsafs  und  die  wenigen  Stun¬ 
den  ,  welche  uns  noch  übrig  waren  ,  durchwachte. 

Sonnabend  den  14ten  April.  Eine  halbe  Stunde 
nach  Mitternacht  machten  wir  uns  wiederum  auf,  und  fingen  an 
das  Gepäck  zu  ordnen;  doch  so  grofs  war  die  Trägheit  und 
Dummheit  unserer  neuen  Kameltreiber,  dafs  beinahe  zwei  Stunden 
vergingen ,  ehe  wir  aufsitzen  konnten.  Ein  Kamel  zeigte  sich 
widerspenstig  und  wollte  sich  nicht  beladen  lassen ,  an  dessen 
Stelle  ein  anderes  vom  Dorfe  gebracht  werden  mufste.  Endlich 
um  2  Uhr  15  Min.  brachen  wir  auf;  doch  als  wir  den  langen 
steilen  Abhang  vom  Dorfe  hinabgingen,  wurden  wir  beinah  drei 
Viertel  Stunden  aufgehalten  durch  die  Nolhwcndigkeit,  die  eine 
Ladung  umzupacken.  Dies  und  andere  Hindernisse  machten,  dafs 
wir  auf  dem  Wege  nicht  weniger  als  eine  Stunde  Zeit  verloren. 
Die  Richtung  von  Dhoheriyeh  nach  Hebron,  wie  wir  später  beob¬ 
achteten,  ist  N.  54°  0.  Der  Hiigel ,  welchen  wir  zuerst  hinab¬ 
stiegen,  ist  sehr  steil  und  felsig  und  der  Pfad  schlängelt  sich 
zwischen  Steinen  hinab.  Er  brachte  uns  zu  dem  Grunde  eines 
tiefen  Thals,  welches  zur  Rechten  hinläuft,  muthinafslich  zu  dem 
grofsen  Wady,  welcher  das  Wasser  der  Gegend  um  Hebron  her 
ableitet.  Der  Weg  fährt  fort  sich  durch  Thäler  und  über  Hiigel 
zu  schlängeln ;  die  Dunkelheit  verhinderte  uns  jedoch,  viel  von  der 
Gegend  zu  sehen.  Wir  konnten  wahrnehmen,  dafs  die  Hügel 
sich  mit  Sträuehern  zu  bedecken  anfingen,  welche  immer  mehr 
Zunahmen,  je  weiter  wir  kamen,  und  mit  kleinen  Steineichen, 
Erdbeerhäumen  ( slrbutus  unedo) ,  so  wie  mit  andern  zwergarti- 
geu  Bäumen  und  Büschen  vermischt  waren.  Um  5  Uhr  30  Min. 
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fanden  wir  eine  Quelle  lebendigen  Wassers;  die  erste,  wel¬ 
che  wir  sahen.  Als  die  Sonne  aufging ,  hörten  wir  zur  Lin¬ 
ken  das  Blöcken  der  Heerden  und  Krähen  der  Hähne  wie  aus 

einem  Dorfe.  Bei  näherer  Erkundigung  sagte  man  uns,  dafs 
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keins  da  wäre,  dafs  jedoch  eine  Gesellschaft  Bauern  in  Höhlen 
dort  lebten,  welche  ihre  Heerden  weiden  liefsen.  Ln  Som¬ 
mer  soll  ein  grofser  Theil  der  Bauern  ihre  Dörfer  verlassen 
und  in  Höhlen  oder  Ruinen  wohnen,  damit  sie  ihren  Heerden 
und  Feldern  naher  seien.  Um  6  Uhr  10  Minuten  trafen  wir 
eine  andre  Quelle  mit  einem  viereckigen  Reservoir  rechts  un¬ 
terhalb  derselben,  und  10  Miu.  weiter  hin  einen  rieselnden 
Bach,  den  ersten,  welchen  wir  gesehen,  seitdem  wir  den  Nil  ver¬ 
lassen.  Dies  war  in  einem  Wad/,  ed-Dilbeh  genannt,  der  rechts 
hinabläuft,  und  theilweise  bebaut  ist.  Dicht  dabei  war  die  Stelle 
eines  zerstörten  Dorfes,  welches  ed-Daumeh  hiefs. 

Die  Kamele,  welche  wir  jetzt  hatten,  waren  sehr  grofs,  fett 
und  kraftvoll,  jedes  einzelne  stärker,  als  zwei  unsrer  frühem  Be- 
dawinthiere;  zugleich  waren  sie  beschwerlicher  in  ihrem  Gange,  in¬ 
dem  sie  mit  mehr  Festigkeit  auftraten,  weil  sie  nur  gewohnt  waren, 
Lasten  zu  tragen  und  nicht  als  Dromedare  zu  reisen.  Zwei  der  Be¬ 
sitzer  waren  mit  uns  aufgebrochen,  verliefsen  uns  jedoch  bald  mit 
dem' Vorgehen,  gleich  zurückzukehren,  und  iiberliefsen  uns  und 
ihre  Thiere  der  Obhut  von  zwei  gewöhnlichen  Kameltreibern  und 
einem  jungen  Nubischen  Sklaven ,  welche  alle  nichts  weiter  von 
der  Gegend  wufsten,  als  was  grade  am  Wege  lag.  Als  wir  wei¬ 
ter  kamen,  waren  die  Hügel  dicker  mit  Gebüsch  bekleidet,  und 
mit  einer  grofsen  Menge  der  Za’ter,  einer  Art  Thymian,  welcher 
beinahe  wie  Melisse  riecht  und  zum  Kochen  gebraucht  wird,  be¬ 
deckt.  Um  7  Uhr  20  Minuten  verliefsen  wir  den  graden  Weg 
nach  Jerusalem,  welcher  links  von  Hebron  läuft,  und  wendeten 
uns  etwas  mehr  rechts.  Wir  ritten  nun  über  eine  Höhe  und  er- 
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reichten  um  7  Uhr  45  Min.  ein  kleines  Thal  mit  vielen  Oliven - 
bäumen  und  eingezäunten  Weingärten,  Kennzeichen  unsrer  An¬ 
näherung  au  ein  mehr  cultivirtes  Land.  Die  Gegend  um  Hebron 
ist  überreich  an  Weingärten  und  die  Trauben  sind  die  schönsten 
in  Palästina.  Jeder  Weingarten  hat  ein  kleines  Haus  oder  ein 
Thürmchen  von  Stein ,  das  den  Hütern  zur  Behausung  dient, 
und  man  sagte  uns,  dafs  während  der  Weinlese  die  Einwohner 
von  Hebron  hinausgingen  und  in  diesen  Häusern  w  ohnten ,  so 
dafs  die  Stadt  beinahe  verlassen  sei.  In  diesem  kleinen  Tliale 
sieht  Alles  gedeihlich  aus ;  rings  umher  weideten  grofse  Heerden 
Schafe  und  Ziegen,  alle  im  besten  Stande. 

Von  einer  andern  Anhöhe,  über  die  uns  unser  Weg  führte, 
sahen  wir  endlich  Hebron,  jetzt  el-Khülil  genannt,  unter  uns  in 
einem  tiefen  engen  Thale  liegen.  Dieses  Thal  lauft  von  N.  N.W. 
nach  S.  S.  0.  in  den  grofsenWadj,  welcher  nach  Wady  es-Seba^ 
seinen  Abflufs  hat.  Die  Stelle,  wo  wir  uns  befanden,  gewährte 
eine  der  schönsten  Ansichten  des  Orts.  Die  Stadt  liegt  eigent¬ 
lich  auf  den  Bergabhängen  zu  beiden  Seiten  dieses  Thals,  haupt¬ 
sächlich  auf  der  östlichen;  der  untere  Theil  jedoch  erstreckt  sich 
gleichfalls  quer  über  nach  der  westlichen  Seite.  Die  Häuser  sind 
alle  von  Quadern,  hoch  und  gut  gebaut,  mit  Fenstern  und  platten 
Dächern,  und  auf  diesen  Dächern  kleine  Kuppeln  mitunter  zwrei 
bis  drei  an  jedem  Hause:  eine  Bauart,  welche  Judäa  eigenthüm- 
lich  zu  sein  scheint,  da  ich  mich  nicht  erinnre,  es  weiter  nörd¬ 
lich  als  Näbulus  gesehen  zu  haben.  Dies  gab  der  Stadt  in  un- 
sern  Augen  ein  neues  und  besondres  Ansehn,  und  die  ganze  Er¬ 
scheinung  war  viel  besser,  als  ich  erwartet  hatte.  Das  grofse 

alte  Gebäude,  welches  jetzt  als  Moschee  gebraucht  wird,  ist  das 
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ansehnlichste.  Wir  stiegen  von  Westen  auf  einem  felsigen  Pfade 
in  das  Thal  hinab  und  hielten  um  8  Uhr  15  Minuten  gegenüber 
dem  nördlichen  Stadttheile  auf  einem  grünen  Abhange ,  welcher 


II  e  1)  r  o  n. 


zmn  Theil  zum  Begräbnifsplatze  dient.  Wir  hatten  somit  gefun¬ 
den,  dafs  die  Entfernung  von  Dhohertyeh  nach  Hebron  fünf  Kei- 
sestunden  betrug. 

Ein  höchst  interessanter  Punkt  unsrer  Pieise  war  nun  er¬ 
reicht.  Die  Stadt  vor  uns  war  eine  der  ältesten  jetzt  noch  vor¬ 
handenen  Städte,  welche  in  der  Schrift,  ja  vielleicht  in  den  Ge¬ 
schichtsbüchern  der  Welt  erwähnt  ist !).  Hier  wohnte  Abraham 
und  die  andern  Patriarchen  und  gingen  mit  Gott  um.  Hier  nahe¬ 
bei  wurden  sie  und  ihre  Weiber  begraben.  Hier  war  auch  sie¬ 
ben  Jahre  lang  die  königliche  Residenz  Davids;  vor  uns  lag  ,,der 
Teich  zu  Hebron a,  über  welchem  er  die  Mörder  seines  Neben¬ 
buhlers  Isboseths  aufhing 1  2 3).  In  Hebron  dichtete  er  auch  wahr¬ 
scheinlich  viele  seiner  Psalmen,  welche  jetzt  noch  die  Seele  er¬ 
schüttern  und  zu  Gott  erheben.  Unser  Gemüth  wurde  von  allen 
diesen  Erinnerungen  tief  ergriffen,  und  wir  würden  den  Tag 
gern  einer  nähern  Untersuchung  des  Orts  gewidmet  haben ,  wenn 
wir  nicht  den  lebhaftesten  Wunsch  gefühlt  hätten,  Jerusalem  noch 
an  diesem  Tage  zu  erreichen,  und  so  unsre  lange  und  mühselige 
Reise  zu  beendigen.  Zugleich  hegten  wir  die  Hoffnung,  Hebron 
ein  andermal  wieder  zu  besuchen.  Dies  zusammengenommen  be¬ 
stimmte  uns  zur  Hintansetzung  aller  übrigen  Bedenken,  und  so 
schnell  als  möglich  nach  Jerusalem  zu  eilen.  Beinahe  sechs  Wo¬ 
chen  später  verweilten  wir  mehrere  Tage  in  Hebron ,  und  ich 
schiebe  daher  den  ausführlichen  Bericht  über  die  Stadt  und  ihre 
Umgebung  bis  daliin  auf5). 

Nachdem  wir  die  Strafsen  von  Hebron  eilig  dnrchstrichen 
hatten,  waren  wir  nach  einem  Aufenthalt  von  einer  einzigen  Stunde 
um  9  Uhr  15  Minuten  wieder  auf  der  Reise.  Die  Strafse  nach 
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1)  1  Mos.  13,  18. 

2)  2  Sam.  4,  12. 

3)  Siehe  den  24.  und  25.  Mai. 
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Jerusalem  ist  rauh  und  bergig,  aber  ziemlich  grade  in  der  Haupt- 
richtung  zwischen  N.  0.  gen  N.  und  N.  N.  0.  Als  wir  aus  der  Stadt 
hinausritten  ,  war  der  Pfad  vor  dem  Thore  auf  eine  kleine  Stre¬ 
cke  hin  voll  Schmutz  und  Pfützen  von  einer  Quelle  in  der  Nähe; 
das  war  für  uns,  da  wir  aus  der  Wüste  kamen,  ein  erfreulicher 
Anblick.  Der  Pfad  geht  auf  kurze  Zeit  das  Thal  hinauf,  und 
dann  in  ein  Nebenthal,  ebenfalls  bergan,  welches  von  N.  0.  kommt. 
Hier  ist  der  Weg  gepflastert  oder  vielmehr  uneben  mit  breiten 
Steinen  belegt,  nach  der  Art  einer  Schweizer  Bergstrafsc.  Er 
geht  zwischen  den  Mauern  von  Wein  -  und  Oelgärten;  die  erste- 
ren  liegen  hauptsächlich  in  dem  Thal  und  die  letzteren  an  den 
Abhängen  der  Hügel,  welche  an  vielen  Stellen  in  Terassen  ge¬ 
baut  sind.  Diese  Weingärten  sind  trefflich  und  tragen  die  grüfs- 
ten  und  schönsten  Trauben  im  ganzen  Lande.  Das  Thal  wird 
gemeiniglich  für  das  Escol  des  alten  Testaments  gehalten,  woher 
die  Kundschafter  die  Weintrauben  nach  Kades  zurückbrachten,  und 
wie  es  scheint,  nicht  ohne  Grund.  Die  Beschaffenheit  seiner  Früch¬ 
te  stimmt  noch  immer  mit  ihrem  alten  Ruhm  überein;  sowohl  Gra¬ 
natäpfel  und  Feigen,  als  auch  Aprikosen,  Quitten  und  dergleichen 
wachsen  hier  noch  im  Ueberflufs  1). 

Dieser  Weg  trägt  alle  Zeichen  an  sich,  dafs  er  stets  die 
grofse  Landstrafse  zwischen  Hebron  und  Jerusalem  war.  Er  ist 
in  grader  Richtung  und  an  vielen  Stellen  künstlich  und  augen¬ 
scheinlich  vor  alter  Zeit  gemacht.  Räder  haben  ihn  jedoch  nie 


1)  4  Mos.  13,  23.  Die  Lage  von  Escol  wird  in  dieser  Stelle  nicht 
genau  bezeichnet;  aber  1  Mos.  14,  24  heifst  es,  dafs  Abraham  bei  seiner 
Verfolgung  der  vier  Könige,  von  Hebron  aus  durch  seine  Freunde  Aner, 
Escol  und  Mamre  begleitet  wurde.  Nun  gab  Mamre  der  Terebinthe  bei 
Hebron,  bei  welcher  Abraham  wohnte,  den  Namen  (1  Mos.  13,  18.),  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auf  gleiche  Art  der  Name  des  Thals 
von  seinem  Gefährten  Escol  abgeleitet  ist. 
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berührt.  Die  Hügel  sind  zu  schroff  und  steil  und  die  Oberfläche 
des  Bodens  ist  zu  häufig  mit  Felssteinen  bestreut,  als  dafs  die  Mög¬ 
lichkeit  vorhanden  wäre,  dafs  Wagen  in  dieser  bergigen  Gegend 
gebraucht  werden  könnten  ohne  die  mühsamste  Erbauung  von  künst¬ 
lichen  Wegen,  so  wie  sie  hier  nie  existirt  haben.  Ueberhaupt 
lesen  wir  nirgend  von  Wagen  mit  Rädern  in  Verbindung  mit  dem 
Lande  im  Süden  von  Jerusalem,  ausgenommen  wo  von  Joseph 
gesagt  wird,  dafs  er  Wagen  gesandt  habe,  um  seinen  Vater  Ja¬ 
kob  hinab  nach  Aegypten  zu  bringen.  Diese  kamen  nach  Hebron 
und  Jacob  reiste  damit  nach  Berseba  ,).  Wir  hatten  diesen  Um¬ 
stand  auf  unsrer  Reise  von  Berseba  nach  Hebron  im  Sinne  und 
lange  vorher,  ehe  wir  Dhoheriyeh  erreichten,  waren  wir  überzeugt, 
dafs  die  Wagen  für  den  Patriarchen  diesen  Weg  nicht  passirt  ha¬ 
ben  konnten  j  hätten  sie  jedoch  einen  gröfseren  Umweg,  den  gro¬ 
ssen  Wady  el-Khülil  hinauf,  mehr  zur  Rechten  genommen,  so 
konnten  sie  wahrscheinlich  durch  die  Thäler  ohne  grofse  Schwie¬ 
rigkeit  Hebron  erreichen. 

In  ungefähr  drei  Viertel  Stunden  gelangten  wir  an  das  obere 
Ende  des  Thals.  Die  Weingärten  hörten  auf  und  wir  kamen 
auf  einem  freien  Landstrich  hinaus ,  wo  wir  um  10  Uhr  zu  uns¬ 
rer  Linken  die  Ruinen  eines  Dorfes  hatten,  welches  einst  von 
Christen  bewohnt  war  und  jetzt  Khurbet  en-Nüsarah  heifst.  Man 
sagte  uns,  die  Einwohner  seien  durch  die  Muhammedaner  umge¬ 
bracht  worden,  und  es  gebe  gegenwärtig  keine  Christen  in  der 
ganzen  Provinz  von  Hebron. 

Um  10  Uhr  15  Min.  ging  ein  kaum  zu  erkennender  Steig 
rechts  im  rechten  Winkel  ab,  welcher  nach  Tekoa  führt;  an  die¬ 
sem  lagen  etwa  300  Schritt  von  unsrem  Wege  die  Grundmauern 
eines  ungeheuren  Gebäudes,  welches  unsre  Neugierde  erregte. 


1)  1  Mos.  45,  19.  21.  27.  46,  1. 
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Wir  gingen  zu  Fnfs  hin,  während  wir  die  Thiere  langsam  wei¬ 
ter  gehen  licfsen,  und  fanden  den  Unlerhau  eines  Gebäudes,  wel¬ 
ches,  wie  es  scheint,  nach  einem  grofsen  Mafsslab  angefangen, 
doch  nie  vollendet  worden  war.  Er  besteht  in  zwei  Mauern,  an¬ 
scheinend  von  grofsem  Umfaug;  eine  davon  mit  der  Front  nach 
S.  W.  ist  zwei  hundert  Fufs  lang  und  die  andre  im  rechten  Win¬ 
kel  mit  der  Front  nach  N. W.  einhundert  und  sechzig  Fufs  lang 
mit  einem  olFen  gelassenen  Raum  in  der  Mitte,  als  wie  zu  einem 
Portal  bestimmt.  Nur  zwei  Lagen  von  behauenen  Steinen  befin¬ 
den  sich  über  der  Erde,  jede  davon  drei  Fufs  vier  Zoll  hoch; 
einer  der  Steine  mifst  fünfzehn  und  einen  halben  Fufs  in  der  Länge 
und  drei  ein  Drittel  Fufs  in  der  Dicke.  In  dem  nordwestlichen 
Winkel  ist  ein  überwölbter  Brunnen  oder  eine  Cisterne,  jedoch  nicht 
tief.  Steine  oder  Ruinen  irgend  einer  Art  liegen  nicht  umher, 
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woraus  man  schliefsen  könnte,  dafs  die  Mauern  jemals  hoher 
aufgeführt  gewesen  wären.  Es  ist  nach  diesen  Ueberbleibseln 
allein  schwer  zu  bestimmen,  was  wohl  eigentlich  der  Zweck  die¬ 
ses  Gebäudes  gewesen  sein  mag.  Möglich,  dafs  es  eine  Kirche 
war,  obgleich  es  nicht  wie  die  meisten  alten  Kirchen  in  der  Rich¬ 
tung  von  Westen  nach  Osten  liegt.  Oder  es  war  vielleicht  der 
Anfang  zu  einer  Festung,  obwohl  es  scheint,  als  ob  in  der  Um¬ 
gegend  kaum  etwas  zu  bewachen  gewesen  wäre.  Jedenfalls  aber 
können  diese  Mauern  nicht  später  aufgeführt  worden  sein,  als  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung;  die  Grö¬ 
ße  der  Steine  weist  vielmehr  auf  ein  noch  früheres  Alter  hin. 
Der  Fleck  selbst  wird  von  den  Arabern  Rainet  el  -  Khiilil  genannt. 
Die  Juden  von  Hebron  nennen  es  ,,das  Haus  Abrahams^  und  be¬ 
trachten  dies  als  die  Stelle  von  Abrahams  Zelt  und  der  Terebinthe 
zu  Mamre.  Dürfen  wir  vielleicht  voraussetzen,  dafs  diese  massi¬ 
ven  Mauern  wirklich  das  Werk  der  Hände  der  Juden  sind,  die 
sie  in  alten  Tagen  um  die  Stelle  errichtet,  wo  der  Stammvater 
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ihres  Geschlechts  gewohnt?  Nach  einer  solchen  Voraussetzung 
würde  der  Bau  mit  dem  um  sein  Grab  in  Hebron  in  Ueberein- 
stimmung  gewesen  sein  *). 

Die  Gegend  war  immer  noch  felsig  und  uneben ,  obgleich 
mitunter  bebaut.  Um  10  Uhr  45  Min.  sahen  wir  auf  einem  lan¬ 
gen  Hügel,  parallel  mit  unserm  Wege  zur  Rechten,  die  Rui¬ 
ne  einer  Moschee,  Nebj  Yünas  (Prophet  Jonas)  genannt.  Sie 
lag  in  einer  Entfernung  von  etwa  einer  halben  Stunde  oder  etwas 
drüber  von  uns,  uud  sah  ungefähr  einer  Dorfkirche  in  Neu -Eng¬ 
land  gleich.  Um  diese  Moschee  herum  finden  sich,  wie  wir 
später  erfuhren,  die  Ucberreste  von  Mauern  und  Grundsteine,  wel¬ 
che  einen  früheren  Ort  bezeichnen.  Der  Ort  wird  von  den  Arabern 
Hülhül  genannt,  ohne  Zweifel  das  alte  Halhul,  eine  Stadt  in  den 
Bergen  Juda’s,  welche  Hieronymus  nahe  an  Hebron  setzt1 2).  — 
Ein  anderer  Weg  von  Hebron  nach  Jerusalem,  welchen  einige 
unserer  Freunde  wenige  Wochen  später  nahmen,  geht  bei  diesem 


1)  S.  d.  Haram  unter  d.  24.  Mai.  —  Diese  jüdische  Ueberlie- 
ferung  und  der  Name  sind  wenigstens  so  alt  als  die  Kreuzzüge;  Benja¬ 
min  de  Tudele  Voyages  par  Barat.  p.  101.  Wenn  die  oben  im  Text  ge¬ 
gebene  Voraussetzung  nicht  zulässig  sein  sollte,  so  können  diese  Ueber- 
reste  vielleicht  als  zu  der  Kirche  gehörig  betrachtet  werden,  die  Constan- 
tin  nahe  an  dem  vennuthlichen  Orte  von  Abraham’s  Terebinthe  errichten 
liefs.  S.  Euseb.  Vit.  Const.  III,  51  —  53,  und  Valesius’  Noten  zum  c. 
53;  Hieron.  Onomast.  Art.  Arbocli  und  Drys.  Das  Itin.  Hit  ros.  vom 
Jahre  333  spricht  von  dieser  Kirche  als  zwei  römische  Meilen  von  He¬ 
bron  nach  Jerusalem  zu  gelegen.  Nach  Sozomenus  lag  sie  fünfzehn  Sta¬ 
dien  entfernt  in  der  nämlichen  Richtung  ;  Hist.  Kccl.  II,  4.  Adainnanus 
erwähnt  hier  diese  Mauern  als  die  einer  Kirche  ;  lib.  II,  11.  Siehe  im  Allge¬ 
meinen  lleland’s  Palaest.  p.  711  ff.  Josephus  wiederum  läfst  die  Terebin¬ 
the  von  Mainre  nur  sechs  Stadien  von  Hebron  stehen;  B.  J.  IV,  9,7.  — 
Luther  übersetzt  weniger  correct,  Hain  Mamre;  1  Mos.  13,  18.  u.  s.  w. 

2)  Jos.  15,  58.  Hieron.  Onoinast.  Art.  E  1  u  1. 
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Orte  vorbei.  Wir  sahen  ilm  bei  einer  spätem  Excursion  von 
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Jerusalem  wiederum  von  der  Ostseite,  besuchten  ihn  jedoch  nicht1). 
Längs  der  östlichen  Seite  desselben  Hügels  läuft  das  grofse  Thal, 
welches,  indem  es  südwestlich  zum  Wady  es-Seba’  hinuntergellt, 
das  Wasser  der  ganzen  Gegend  rund  um  Hebron  und  Dhoheri- 
yeh  ableitet. 

Ein  grofses  Dorf  wurde  nun  in  N.  N.  0.  in  einer  Entfernung 
von  einer  Stunde  oder  etwas  mehr  sichtbar,  Beit  Ummar  genannt, 
welches  wir  jedoch  später  nicht  bemerkten.  Um  11  Uhr  10  Min. 
befand  sich  zu  unsrer  Linken  ein  verfallner  Thurm,  vielleicht 
noch  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge,  und  5  Min.  später  gelang¬ 
ten  wir  rechts  an  eine  Quelle  mit  einem  Steintroge*,  rings  lagen 
Ruinen  umher,  gleich  denen  eines  befestigten  Platzes.  Die  Steine 
sind  sehr  grofs,  und  die  nahegelegenen  Felsen  waren  so  wegge¬ 
hauen  ,  dafs  sie  eine  senkrechte  Wand  bilden.  Dieser  Ort  lieifst 
ed -Dirweli  2).  —  Die  Gegend  wurde  nun  freier,  die  Thälcr  brei- 


1)  Der  Ort  ist  ebenfalls  angeführt  von  Ihn  ßatüta  im  vierzehnten 
Jahrhundert  als  das  Grabmal  des  Jonas.  Siehe  dessen  Reisen  übersetzt 
von  Lee,  London  1829.  p.  20.  Niebuhr  scheint  der  erste  gewesen  zu 
sein,  der  von  Hulhül  hörte  als  dem  Namen  eines  Orts,  wo  die  Juden 
das  Grabmal  des  Propheten  Nathan  verehrten;  Reisebeschr.  III.  S.  69. 
Schubert  besuchte  die  Stelle  im  Jahre  1837,  und  giebt  einen  ähnlichen 
Bericht  über  das  Grabmal  Nathans  und  die  alten  Mauern,  scheint  aber 
den  Namen  Hulhül  nicht  gehört  zu  haben;  Reise  II.  S.  487. 

2)  Als  wir  nachher  nach  der  Lage  des  alten  Rethzur  suchten,  kam 
dieser  Ort  uns  wieder  in  die  Gedanken.  Diese  Stadt  war  wahrscheinlich 
nicht  weit  von  Halhul  (Josua  15,  58),  auf  dem  Wege  von  Jerusalem  nach  He¬ 
bron,  nahe  einem  Brunnen;  Euseb.  und  Hieron.  Onomast.  Bethsur*  Aber 
beide,  sowohl  Eusebius  als  Hieronymus,  setzen  Bethzur  zwanzig  Meilen  von 
Jerusalem,  also  nur  zwei  Meilen  von  Hebron ;  während  diese  Stelle  zwei 
Stunden  oder  etwa  fünf  römische  Meilen  von  letztrem  Orte  entfernt  liegt. 
Das  Itin.  Hiero  .  setzt  Bethzur  11  Meilen  von  Hebron.  —  Dies  kann 
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(er,  so  wie  anscheinend  fruchtbar,  und  die  Hügel  waren  mit  Ge¬ 
büsch  ,  Erdbeerbäumen  und  Zwerg -Eichen  bedeckt,  und  zeigten 
durch  ihre  terrassirten  Seiten  die  Spuren  früheren  Anbaus.  Die¬ 
ser  Strich  war,  wie  es  schien,  voll  von  Rebhühnern,  deren  Rufen 
und  Glucken  wir  von  allen  Seiten  hörten.  Indem  wir  ein  Thal 
schräg  durchschnitten,  kamen  wir  um  12  Uhr  15  Min.  zu  den 
Ruinen  eines  anderen  Dorfes,  Abu  Fid  genannt,  mit  Oliven- Bäu¬ 
inen  und  Feldbau  umher,  so  wie  einem  Behälter  mit  Regenwas¬ 
ser.  Hier  konnten  wir  den  Weg  in  ziemlicher  Entfernung  vor 
uns  sehen ,  wie  er  sich  an  der  Seite  eines  langen  Bergrückens 
hinaufzog.  Um  12  Uhr  45  Min.  trafen  wir  einen  andern  verfall- 
neu  Thurm  zu  unsrer  Linken.  Der  Weg  nach  der  eben  erwähn¬ 
ten  Höhe  hinauf  ist  künstlich;  um  die  Mitte  desselben  ist  eine 
Cisterne  mit  Regenwasser  und  ein  offener  Betplatz  für  die  moham¬ 
medanischen  Reisenden.  Von  oben  geht  der  Pfad  in  ein  langes 
grades  Thal,  Wadv  et-Tuheishimeh  hinunter,  und  läuft  eine 
Stunde  darin  fort.  Um  2  Uhr  15  Min.  wurden  die  Hügel  höher 
und  felsiger.  Das  Thal  wird  liier  enger  und  fängt  an  sich  zu 
winden,  wobei  der  Weg  zur  Linken  schräg  aufwärts  geht  und 
sich  um  die  östliche  Spitze  eines  Berges  herumschlängelt,  in¬ 
dem  das  Thal  sehr  tief  unten  zur  Rechten  bleibt.  In  diesem 
Theil  desselben  sind  die  Ruinen  eines  grofseu,  viereckigen  Ge¬ 
bäudes,  vielleicht  einst  ein  Kloster;  hier  war  auch  ira  Jahre  1834 
das  Feld  einer  der  Schlachten  zwischen  Ibrahim  Pascha  und  den 
rebellischen  Fell  AK  s .  Das  Thal  geht  zur  Rechten,  und  wie  ich 
glaube,  vereinigt  es  sich  mit  demjenigen,  welches  von  Saloinous 
Teichen  herunter  kommt  und  so  zum  todten  Meere  läuft. 

sicherlich  nicht  das  Wasser  gewesen  sein,  wo  der  Eunuch  getauft  ward ; 
denn  er  fuhr  in  seinem  Wagen  nach  Gaza  zu,  und  kann  folglich  nie  die¬ 
sen  Weg  passirt  haben.  Apostelg.  8,  26  If.  Vergl.  Schubert’s  Reise  Bd. 
II,  S.  488.  Siehe  weiter  jim  7.  Juni. 
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Der  Weg  ging  nun  schräg  über  die  Höhe  des  Rückens 
nach  der  Linken  zu  und  brachte  uns  um  2  Uhr  30  Min.  zu  ei¬ 
nem  emren,  nach  Osten  hinunterlaufenden  Thale.  Längs  der  Seite 
des  nördlichen  Hügels  war  eine  Wasserleitung,  welche,  wie  wir 
nachher  fanden ,  um  das  östliche  Endo  desselben  Hügels  herum¬ 
geht  und  in  den  unteren  Teich  lliefst.  Nachdem  wir  über  diesen 
Hügel  gegangen  waren,  kamen  wir  zu  dem  offnem  Thale,  in 
welchem  die  Teiche  sind.  Dasselbe  geht  nach  Osten  hinunter, 
nimmt  den  Wadv,  den  wir  eben  durchschnitten  hatten,  auf  und 
vereinigt  sich  weiter  hin  mit  Wadj  et-Tuheishimeh.  Von  dem 
Hügel  konnten  wir  in  einiger  Entfernung  vor  uns  jenseits  des 
Thaies  das  kleine  Dorf  und  die  frühere  Kirche  St.  Georg,  von 
den  Arabern  el-Khüdhr  genannt,  sehen1). —  Unser  Weg  führte 
uns  nun  nach  dem  oberen  Ende  des  obern  Teiches  hin,  welches 

wir  um  2  Uhr  45  Min.  erreichten.  Es  giebt  drei  dieser  unge- 

» 

heureu  Reservoirs ,  die  eins  über  dem  andern  in  dein  abschüssi¬ 
gen  Thale  liegen  und  alle  Spuren  eines  hohen  Alterthums  an  sich 
tragen.  Eine  kleine  Wasserleitung  ist  von  denselben  längs  den 
Bergen  nach  Bethlehem  und  Jerusalem  geführt.  Der  arabische 
Name  der  Teiche  ist  el-Burak.  Dicht  dabei  ist  ein  grofses 
sarazenisches  Kastell,  Kül’at  el-Burak  genannt,  welches  anschei¬ 
nend  jetzt  nur  von  dem  Teichhüter  bewohnt  wird. 

Wir  hielten  eine  halbe  Stunde  an  und  besahen  eilig  die 
Reservoirs,  doch  später  besuchten  wir  sie  nochmals  und  unter¬ 
suchten  sie  dann  mit  mehr  Mufse.  Ich  schiebe  daher  die  Be¬ 
schreibung  derselben  jetzt  auf2).  Ein  Weg  geht  von  hier  längs 
der  Wasserleitung  nach  Bethlehem;  doch  da  wir  rasch  vorwärts 
zu  kommen  wünschten,  nahmen  wir  den  gradereil,  welcher  schräg 


1)  Siehe  den  17.  Mai. 

2)  Siehe  den  8.  Mai. 
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den  sanften  Abhang  hinauf  nördlich  von  den  Teichen  führt. 
Es  war  3  Uhr  15  Min.,  als  wir  nufbrachen.  Der  Weg  ging 
dann  über  eine  flache,  doch  aufserordentlich  felsige  Strecke  Lan¬ 
des,  und  war  schwierig  für  die  Kamele.  Unsre  Strafse  ging 
beinahe  eine  Viertel  Stunde  links  von  Bethlehem  vorbei,  welches 
wir  in  der  Entfernung  sahen;  doch  wurde  es  später  durch  die 
dazwischen  kommenden  Hügel  versteckt.  Der  arabische  Name 
ist  Beit  Lahm.  Zu  unsrer  Linken  war  das  obere  Ende  eines 
Thals,  das  zuerst  parallel  mit  unsrer  Richtung  läuft  und  sich  dann 
N.W.  um  einen  Berg  gegen  das  mittelländische  Meer  wendet. 
Hier  lieifst  es  Wady  Ahmed.  An  der  Seite  dieses  Berges,  Beth¬ 
lehem  gegenüber,  liegt  das  grofse  Dorf  Beit  Jiila  ,  gleich  Beth¬ 
lehem  von  Christen  bewohnt  und  von  Oliven-Hainen  umgeben, 
welche  sich  in  das  Thal  hin  ausdehnen.  Um  4  Uhr  10  Min. 
waren  wir  zwischen  Bethlehem  und  Beit  Jala,  ersteres  uns  grade 
zur  Rechten.  Der  Weg  geht  nun  längs  einer  geringen  Erhöhung 


zwischen  Wady  Ahmed  zur  Linken  und  dem  obern  Ende  eines 
Wady  zur  Rechten,  welcher  nördlich  von  Bethlehem  nach  dem 
todten  Meere  zu  läuft.  Auf  dem  sanften  Abhange,  welcher  gegen 
Nordost  von  Wady  Ahmed  sich  erhebt,  steht  nach  der  Mitte  zu 
Kubbet  RAhil  „Raliels  Grab“,  welches  wir  um  4  Uhr  25  Min. 
erreichten.  Es  ist  dies  blofs  ein  gewöhnliches  Muslim  Wely  oder 
Grab  eines  Heiligen ,  ein  kleines  viereckiges  steinernes  Gebäude 
mit  einer  Kuppel,  und  innerhalb  ein  Grab  in  der  gewöhnlichen, 
iniihammcdanischeu  Form ;  das  Ganze  ist  mit  Mörtel  überzogen. 
Natürlich  ist  dies  Gebäude  nicht  alt;  im  siebenten  Jahrhundert 
stand  hier  hlofs  eine  steinerne  Pyramide  *).  Gegenwärtig  ist  es 


1)  Adamnanus  ex  Arculfo  II,  7.  Das  gegenwärtige  Gebäude  batte 
früher  olfne  Bogen  an  den  vier  Seiten,  welche  ungefähr  vor  hundert 
Jahren  zugemauert  sind.  Es  scheint  vor  Edrisi’s  Zeiten  gebaut  worden  zu 
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sehr  vernachlässigt  und  verfällt.  Dessenuugeachtet  wallfahrten 
die  Juden  noch  immer  dahin.  Die  kahlen  Wände  waren  mit  Na¬ 
men  in  verschiedenen  Sprachen  bedeckt,  worunter  viele  hebräi¬ 
sche.  Die  allgemeine  Richtigkeit  der  Tradition,  welche  an  die¬ 
sen  Fleck  das  Grab  Rubels  setzt,  kann  wohl  kaum  in  Zwei¬ 
fel  gezogen  werden,  da  sie  durch  die  Umstände  der  biblischen 
Geschichte  hinlänglich  unterstützt  wird.  Es  wird  auch  in  dem 
Itin.  Hieros.  A.  D.  333  und  von  Hieronymus  in  demselben  Jahr¬ 
hundert  erwähnt  *). 

Noch  immer  den  Iliigel  hinan,  dem  griechischen  Kloster 
des  Elias  zu,  geht  der  Weg  links  um  das  obere  Ende  eines  tie¬ 
fen  Thals  herum,  welches  ostwärts  zum  todten  Meere  hinläuft, 
und  gewährt  eine  weite  Aussicht  über  die  Berggegend  nach  dem¬ 
selben ,  so  wie  nach  der  andern  Seite  dieses  Meeres,  Bethlehem 
und  den  Frankenberg  mit  eingeschlossen.  Das  tiefe  Becken  des 
Meeres  war  ebenfalls  zu  erkennen,  das  Wasser  desselben  jedoch 
nicht  sichtbar.  Hier  zeigten  sich  uns  die  ersten  Spuren  von  den 
Pilgern ,  welche  jetzt  grade  in  Jerusalem  zum  Osterfeste  versam¬ 
melt  waren.  Eine  grofse  Zahl  ihrer  Pferde  weidete  hier,  im  Au¬ 
genblicke  unter  der  Aufsicht  eines  einzelnen  Mannes.  Die  Thiere 
waren  glatthäutig  und  in  gutem  Stande  und  hatten  nicht  das  An¬ 
sehn,  als  kämen  sie  von  einer  weiten  Reise,  ln  derselben  Nacht 
wurden,  wie  wir  später  hörten,  die  Hüter  von  Räubern  angefallen, 
wobei  ein  Mann  getödtet,  ein  andrer  verwundet  und  mehrere  Pferde 
weggetrieben  wurden. 

Um  4  Uhr  55  Min.  waren  wir  dem  Kloster  Mär  Elyäs  ge¬ 
genüber,  welches  an  dem  Rande  des  hohen  Landrückens  liegt 

sein.  Siehe  Edrisi  S.  345  ed.  Jaubert.  Vergl.  Cotovici  Itin.  p.  245. 
Pococke  II.  p.  39.  fol. 

1)  1  Mos.  35,  16 — 20.  Hieron.  Ep.  86.  ad  Eustoch.  epitaph. 
Paulae.  Opp.  T.  IV,  2.  p.  674.  ed.  Mart. 
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und  Bethlehem ,  so  wie  das  tiefe  Thal ,  um  welches  wir  so  eben 
herumgekommen,  überschaut.  Nach  Norden  zu  ist  die  Senkung 
gering,  und  das  Gewässer  läuft  wiederum  nach  dein  mittelländi¬ 
schen  Meere.  Von  hier  ans  hatten  wir  die  erste  Aussicht  auf  ei¬ 
nen  Theil  der  heiligen  Stadt,  die  Moschee  und  die  andern  hohen 
Gebäude,  welche  am  Berge  Zion  aufserhalb  der  Mauern  liegen. 
Als  wir  weiter  kamen,  waren  uns  zur  Rechten  niedrige  Hiigfei 
und  zur  Linken  das  behaute  Thal  oder  die  Ebne  Rephaim  (der 
Ri  esen),  mit  sanften  Hügeln  dahinter.  Die  Ebne  ist  breit  und 
senkt  sich  allmählig  nach  S.  W. ,  bis  sie  sich  in  dieser  Richtung 
in  ein  tieferes  und  engeres  Thal,  Wady  el-Werd  genannt,  zu¬ 
sammenzieht,  welches  sich  weiterhin  mit  Wady  Ahmed  vereinigt 
und  sich  den  Weg  nach  dein  mittelländischen  Meere  bahnt1). 
Längs  dieser  Ebne  begegneten  wir  vielen  Menschen,  meistens 
Christen,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  welche  von  Jerusalem  zu¬ 
rückkehrten.  Es  war  der  heilige  Abend  vor  Ostern  und  das  Wun¬ 
der  des  griechischen  heiligen  Feuers  war  so  eben  geschehen. 
Sie  waren  in  ihren  besten  Putz  gekleidet  und  schienen  leichten 
Muths  und  fröhlich. 

Die  Ebne  Rephaim  dehnt  sich  beinahe  bis  zur  Stadt  aus, 
welche,  von  derselben  aus  gesehen,  fast  in  gleicher  Höhe  mit 
ihr  zu  sein  scheint.  Als  w  ir  näher  kamen ,  wurde  die  Eb¬ 
ne  durch  einen  unbedeutenden  Felsrücken  begrenzt,  welcher 
den  Rand  des  Thals  Ilinnom  bildet.  Dieser  tiefe,  enge  Grund 
mit  steilen,  felsigen  Wänden,  stellenweis  fast  senkrecht,  kommt 
hier  von  Norden  herab,  von  der  Nähe  des  Yäfa  -  Thors ,  und, 
um  den  Berg  Zion  fast  in  einem  rechten  Winkel  sich  herumbie- 

1)  Josephus  sagt  ausdrücklich,  dafs  das  Riesenthal  (Rephaim)  nahe 
bei  Jerusalem  war  und  sich  nach  Bethlehem  hinzog.  Antiq.  VII,  4,  1. 
VII,  12,  4.  Siehe  ferner  Josua  15,  8.  18,  16.  2  Sam.  5,  18.  22. 

23,  13.  14. 
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gend,  senkt  er  sich  mit  grofser  Schnelligkeit  in  das  sehr  tiefe  Thal 
Josaphat.  Der  südliche  Abhang  des  Zion  ist  sehr  steil,  doch  nicht 
grade  jäh  zu  nennen,  während  die  grofse  Tiefe  des  Thals  Josa¬ 
phat  mich  überraschte.  Wir  überschritten  das  Thal  Hinnoni, 
der  südwestlichen  Ecke  des  Zion  gegenüber,  und  gingen  längs 
der  östlichen  Seite  des  Thaies  nach  dem  Hebron-  oder  Yafa- Thor. 
Zu  unsrer  Linken  war  der  ,,  Untere  Teich“,  ein  ungeheures  Re¬ 
servoir,  gegenwärtig  verfallen  und  trocken.  Oberhalb  desselben 
biegt  sich  die  Wasserleitung  von  Salomons  Teichen  quer  über  das 
Thal.  —  Endlich  um  6  Uhr,  unmittelbar  vor  Thorsehlufs  am 
heil  igen  Abend  vor  Ostern,  betraten  wir  die  heilige  Stadt  el-Kuds, 
und  fanden  eine  willkommne  Aufnahme  in  den  Häusern  unserer 
Missions -Freunde  und  Landsleute. 

Dies  war  der  ermüdendste  Tag  unsrer  ganzen  Reise.  Wir 
waren  sechszehn  Stunden  fast  ununterbrochen  auf  den  Kame¬ 
len  gewesen;  doch  entstand  die  Erschöpfung  mehr  aus  dem  Man¬ 
gel  an  Ruhe  und  Schlaf  als  aus  zu  grofser  Anstrengung.  Die 
Entfernung  zwischen  Hebron  und  Jerusalem  ist  von  Eusebius  und 
Hieronymus  sehr  bestimmt  mit  zwei  und  zwanzig  römischen  Mei¬ 
len  angegeben,  was  ungefähr  sechszehn  und  einer  halben  engl, 
geographischen  Meilen  gleichkommt.  Die  Dauer  unsrer  Reise  auf 
Kamelen  zwischen  diesen  beiden  Städten  belief  sich  auf  acht  und 
eine  viertel  Stunde,  und  dies  stimmt  genau  damit  überein. 


Sechstel*  Abschnitt 


J  e  r  u  s  a  l  e  m. 


Erste  Eindrücke  und  Vorfälle. 


Die  Gefühle  eines  christlichen  Wanderers,  wenn  er  sich  zuerst 
Jerusalem  nähert,  lassen  sich  besser  denken  als  beschreiben.  Auch 
ich  war  mächtig  ergriffen.  \or  1111s,  wie  wir  näher  kamen,  lag 
Zion,  der  Oelberg,  die  Thäler  Iliiinom  und  Josaphat,  uud  andre 
Oerter  voll  des  tiefsten  Interesses;  indefs  oben  die  alten  Hügel 
krönend ,  die  Stadt  ausgebreitet  lag,  wo  Gott  vor  Alters  gewohnt 
und  wo  der  Heiland  der  Welt  lebte ,  lehrte  und  litt.  Von  der 
frühsten  Kindheit  an  hatte  ich  von  jenen  heiligen  Stätten  gelesen 
und  gelernt ;  nun  sah  ich  alles  mit  eignen  Augen !  Es  schien  mir 
so  vertraut,  als  wenn  ein  früherer  Traum  nun  wirklich  ins  Le¬ 
hen  träte.  Es  war  mir,  als  sähe  ich  die  geliebten  Stellen  der 
Kindheit  wieder,  die  ich  lange  nicht  besucht,  die  mir  aber  noch 
frisch  im  Gedächtnifs  lebten.  Und  so  war  die  Unterbrechung  fast 
schmerzlich,  als  mein  Gefährte,  der  früher  schon  hier  gewe¬ 
sen,  die  verschiedenen  Gegenstände  aufzusuchen  und  herzunennen 
anfing. 

Endlich  also  standen  ,, unsre  Fiifse  in  deinen  Thoren,  0  Je¬ 
rusalem!  —  Es  müsse  Friede  sein  inwendig  in  deinen  Mauern, 
und  Glück  in  deinen  Pall  ästen !  “  Wir  zogen  in  das  Yafa- 
Thor  ein,  über  den  kleinen  offnen  Platz  drinnen,  und  dann  den 
steilen  engen  Weg  hinunter,  längs  dem  obern  Ende  des  alten 
Tyropoeon  oder  Käsemacherthalcs,  bis  wir  zu  der  ersten  Strafse 
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kamen,  die  nach  Norden  führt,  unterwärts  des  Teiches  des  His- 
kia.  In  dieser  letztem  Strafse,  beinah  gegen  die  Milte  des  Tei¬ 
ches  war  der  Wohnort  des  Missionarius ,  Herrn  Whiting.  Hier 
hielten  wir  einige  Augenblicke  an,  während  unsre  Kamele  abge¬ 
laden  und  entlassen  wurden.  Von  da  gingen  wir  ein  wenig  mehr 
nach  Norden  und  dann  hinunter  über  den  Hof  der  Kirche  des 
heiligen  Grabes  nach  der  nächsten  gleichlaufenden  Strafse;  hierauf 
aber  wandten  wir  uns  ein  paar  Schritte  links  und  traten  sodann 
in  die  erste  Gasse  rechter  Hand.  Hier  befanden  wir  uns,  nach¬ 
dem  wir  wenige  Thüren  vorbeigegaugen ,  vor  der  Wohnung  des 
Missionarius  Herrn  Lannean.  Eine  Heimalh  war  uns  dort  schon 
gastlich  bereitet,  und  wir  blieben  hier  während  unsres  ganzen 
Aufenthaltes  in  der  Stadt.  Beide  genannte  Herren  waren  uns- 
-  re  Landsleute  und  schon  seit  mehreren  Jahren  in  der  heili¬ 
gen  Stadt  als  Missionarien  ansässig.  Das  Haus  des  letztem  ge¬ 
hörte  zu  der  bessern  Klasse.  Es  war  grofs,  mit  marmornen  Fufs- 
büden,  und  hatte  auf  einer  Seite  einen  geräumigen,  angenehmen 
Garten  mit  Apfelsinen  und  andern  Fruchtbäuinen,  und  vielen  Blu¬ 
men.  Es  war  in  der  That  eine  der  wünschenswertesten  und  ge¬ 
sundesten  Wohnungen  der  Stadt.  Und  doch  betrug  der  Miethzins 
nicht  mehr  als  fünfzig  spanische  Thaler  das  Jahr. 

ln  den  Häusern  unsrer  Freunde  fanden  wir  mit  einer  einzi¬ 
gen  Ausnahme  alle  Mitglieder  der  syrischen  Mission  beisammen, 
sowohl  von  Beirut  als  von  Cyprus;  auch  von  Konstantinopel  war 
einer  gegenwärtig 1).  Sie  waren  hierher  gekommen  mit  Frauen 
und  Kindern,  wie  die  alten  Hebräer  zur  Zeit  des  Passahfestes,  an 
dieser  Stelle  ihren  Gottesdienst  zu  verrichten,  und  mit  einander 
über  die  besten  Mafsregeln  zu  beratschlagen  zur  Förderung  des 

1)  Es  versteht  sich,  dafs  ich  hier  nur  von  solchen  Missionarien 
spreche,  die  von  der  amerikanischen  Gesellschaft  für  ausländische  Missio¬ 
nen,  welche  ihren  Sitz  in  Boston  hat,  gesendet  sind. 
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grofsen  Werkes,  in  welchem  sie  begriffen  sind.  Unter  den  acht 
Missionarien,  die  hier  versammelt  waren,  konnte  ich  zu  meiner 
nicht  geringen  Freude  fünf  als  ältere  Freunde  und  Schüler  be- 
griifsen.  In  jenen  Tagen  frühem  Umganges  hatten  wir  nie  daran 
gedacht,  dafs  wir  uus  einst  auf  dem  Berg  Zion  wieder  sehen  wür¬ 
den;  um  so  tiefer  fühlten  und  schätzten  wir  nun  Alle  das  Glück, 
uns  an  der  heiligen  Stätte  zu  begegnen,  wo  wir  wieder  „freund¬ 
lich  mit  einander  waren  unter  uns,  und  wandelten  im  Hause  Got¬ 
tes  zu  Haufen.“ 

Ich  habe  bereits  bemerkt,  dafs  mir,  indem  wir  quer  durch 
das  Thal  Hinnom  gingen,  die  stark  abschüssige  Senkung  des 
letztem  besonders  auffiel,  so  wie  die  grofse  Tiefe  des  Thaies 
Josaphat  oder  des  Kedron,  in  welches  jenes  einmündet.  In  der 
Stadt  selbst  fand  ich  die  Strafsen,  die  nach  Osten  hinabgehen^ 
steiler  als  ich  erwartet  hatte.  Aber  indem  wir  in  die  Thore  Je¬ 
rusalems  einzogen,  sah  ich  mich  dennoch,  unabhängig  von  den 
überwältigenden  Erinnerungen,  die  sich  dem  Gemiith  aufdrängten, 
in  vielen  Hinsichten  auf  angenehme  Weise  enttäuscht.  Nach  den 
Beschreibungen  Chateaubriauds  und  andrer  Reisenden  hatte  ich 
erwartet  die  Häuser  der  Stadt  armselig  zu  finden,  die  Strafsen 
schmutzig  und  die  Einwohner  in  Lumpen  gehüllt.  Allein  der  er¬ 
ste  Eindruck,  den  alles  dies  auf  mein  Gemiith  machte,  war  an¬ 
derer  Art;  auch  hatte  ich  später  keine  Veranlassung,  an  der  Rich¬ 
tigkeit  dieses  ersten  Eindruckes  zu  zweifeln.  Die  Häuser  sind 
im  Allgemeinen  besser  gebaut  und  die  Strafsen  reiner,  als  in 
Alexandrien  und  Smyrna  oder  selbst  in  Constantinopel.  In  der 
That  von  allen  orientalischen  Städten,  die  ich  besuchte,  ist,  nach 
Kairo ,  Jerusalem  die  reinlichste  und  bestgebaute.  Zwar  sind  die 
Strafsen  eng  und  nur  äufserst  roh  gepflastert;  aber  dies  ist  der 
Fall  mit  allen  Städten  des  Orients.  Die  Häuser  sind  von  gehaue¬ 
nen  Steinen,  oft  grofs,  uud  mit  den  kleinen  Kuppeln  auf  den. 
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Dächern,  die  ich  bereits  bei  Hebron  erwähnte,  und  die  vielleicht 
dem  Distrikt  Jndaea  eigenthiimlich  sind.  Diese  Kuppeln  scheinen 
nicht  blofs  zur  Zierde,  sondern  wegen  Mangel  an  Bauholz  be¬ 
stimmt  zu  sein ,  die  sonst  Hachen  Dächer  zu  unterstützen  und  zu 
befestigen.  Gewöhnlich  sind  deren  zwei  oder  mehr  über  jedem 
Gemach  des  Hauses;  sie  machen  die  Zimmer  höher  und  geben 
den  Decken  inwendig  einen  architektonischen  Effekt.  Die  Strafsen 
und  das  Volk,  das  sich  in  ihnen  zusammendrängt,  können  auch 
mit  denen  andrer  orientalischer  Städte  recht  gut  den  Vergleich 
aushalten;  obwohl  wer  hier  oder  sonst  im  Morgenlande  die  all¬ 
gemeine  Reinlichkeit  und  Wohlhäbigkeit  sucht,  die  manche  Stadt 
a’s  und  Amerika^  charakterisirt,  sich  natürlich  getäuscht 
finden  wird. 

Sonntag  den  löten  April.  Dies  war  der  christliche 
Sabbath  und  zugleich  der  Ostersonntag.  Es  war  dieses  Jahr 
ein  besonders  grofses  Fest  in  Jerusalem,  da  das  Osterfest  der  rö¬ 
mischen  und  das  der  morgenländischen  Kirchen  ,  das  gewöhnlich 
zu  verschiedenen  Zeiten  fällt,  diesmal  zusammentraf.  Während 
der  Osterwoche  war  die  Stadt  voller  Pilger,  doch  nicht  im  Ueber- 
mafse;  man  sah  meist  Griechen  und  Armenier,  sehr  wenige  La¬ 
teiner,  und  nur  hier  und  da  einmal  einen  einzelnen  Kopten.  Die 
ganze  Anzahl  war  geringer  als  gewöhnlich.  Der  jährliche  Aus¬ 
zug  nach  dem  Jordan  war  vorüber,  und  einige  unsrer  Freunde 
hatten  sich  ihm  angeschlossen ;  auch  das  jährliche  Possenspiel  des 
griechischen  heiligen  Feuers  hatte  statt  gefunden,  kurz  zuvor  ehe 
wir  die  Stadt  betraten.  Die  Lateiner  hatten  ebenfalls  ihre  Mum- 
.mereien  schon  gehalten,  indem  sie  die  Scene  der  Kreuzigung 
darstellten.  In  Folge  unsrer  späten  Aukunft  hatten  wir  alle  die 
Acte  der  heiligen  Woche  verfehlt.  Wir  betrachteten  dies  aber 
als  keinen  Verlust,  vielmehr  als  einen  Gewinn.  Denn  der  Zweck 
unsres  Besuchs  war,  die  Stadt  selbst  in  Rücksicht  auf  ihren  alten 
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Ruhm  und  in  ihren  religiösen  Beziehungen,  nicht  wie  sie  in  ih¬ 
rem  jetzigen  Zustande  des  Verfalles  und  der  Entwürdigung  durch 
A herglauben  und  Betrug  erscheint.  Auch  die  Juden  feierten  ihr 
Passahfest*  Unsre  Freunde  hatten  ein  Geschenk  von  einigen  ih¬ 
rer  ungesäuerten  Brote  bekommen.  Es  war  in  sehr  dünnen  Blät¬ 
tern  gebacken,  fast  wie  Papier,  sehr  weifs,  zart  und  schmackhaft. 
So  feierten  alle  Einwohner,  mit  Ausnahme  der  Muhammedaner, 
und  alle  Fremde,  mit  Ausschlufs  einiger  weniger  Protestanten,  das 
gröfste  Fest  im  Jahre. 

Die  verschieduen  christlichen  Sekten,  welche  die  Kirche 
des  heiligen  Grabes  in  Besitz  haben,  waren  natürlich  gcnüthigt 
gewesen ,  in  dem  Gebrauche  derselben  und  der  Verrichtung  der 
religiösen  Ceremonien  die  Reihe  zu  halten.  An  diesem  letzten 
hohen  Festtage  hielten  die  Griechen  ihr  Hochamt  am  Grabe  vor 
Tagesanbruch;  die  Lateiner  folgten  um  9  Uhr.  Ich  ging  auf 
ein  paar  Augenblicke  mit  meinem  Freunde,'  Herrn  Homes,  hinein, 
während  die  letztre  Ceremonie  verrichtet  ward.  Niir  wenige  Men¬ 
schen  waren  gegenwärtig  aufser  den  beim  Gottesdienst  Beschäf¬ 
tigten.  Diese  wenigen  waren  alle  unten  im  Schiffe  der  Kirche; 
auf  den  Gallerien  waren  keine  Zuschauer.  Der  Hochaltar  war 
grade  vor  der  Thür  des  Grabes  aufgestellt,  so  dafs  wir  nicht  hin¬ 
ein  gehn  konnten.  Die  Ceremonien,  die  wir  sahen,  bestanden 
blofs  in  einer  Procession  der  Mönche  und  Andrer,  die  um  das  Grab 
herumzog,  eine  Weile  einhielt,  um  einen  Theil  des  Evangeliums 
zu  lesen,  und  dann  wieder  mit  Gesang  und  Gebet  weiterschritt. 
Der  Glanz  ihrer  Kleider,  die  steif  von  goldnen  und  silbernen  Sti¬ 
ckereien  waren,  fiel  mir  auf;  wahrscheinlich  waren  diese  kost¬ 
baren  Stoffe  von  frommen  Katholiken  ans  allen  Theilen  Europa’s 
hierher  geschenkt.  Doch  nicht  weniger  fielen  mir  die  gemeinen 
und  unbedeutenden  Gesichter  auf,  die  aus  den  köstlichen  Gewän¬ 
dern  heraussahen ;  sie  schienen  in  der  That  mehr  gemeinem  Ge- 
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sindel  anzugehören,  als  Dienern  des  Kreuzes  Christi.  Es  ist  auch 
Grund  zu  glauben,  dafs  es  oft  unwissende  und  unuuterrichtete 
Leute  sind,  meist  aus  Spanien,  der  Auswurf  der  Geistlichkeit  und 
Mönche,  die  hierher  in  eine  Art  von  Exil  geschickt  werden  oder 
auch  freiwillig  kommen,  um  die  Theilnahme  und  die  übel  ange¬ 
brachten  Liebesgaben  der  Katholiken  von  ganz  Europa  zu  em¬ 
pfangen.  Kaum  dafs  ein  einziges  Gesicht  darunter  war,  aus  wel¬ 
chem  Verstand  gesprochen  hätte.  Eiuige  stattliche  französische 
Seeoffiziere  und  ein  paar  irländische  Katholiken  hatten  sich  an 
die  Procession  angeschlossen  ;  allein  sie  schienen  nicht  an  ihrem 
Orte  zu  sein,  und  sich  fast  ihrer  Gefährten  zu  schämen. 

Diese  Bemerkungen  gelten  nur  einer  Thatsache,  nnd  ich 
denke  nicht,  dafs  sie  irgend  von  einem  Geist  der  Partheiliehkeit 
gegen  die  römische  Kirche  oder  ihre  Geistlichkeit  diktirt  worden. 
Ich  hatte  einst  die  heilige  Woche  in  Rom  selbst  zugebracht,  und 
dort  die  verständigen  und  edeln  Züge  vieler  der  daselbst  versam¬ 
melten  Geistlichen  bewundert;  grade  darum  fiel  mir  der  Contrast 
jetzt  desto  stärker  und  unangenehmer  auf.  Das  ganze  Schauspiel 
war  dem  protestantischen  Sinne  schmerzlich,  ja  empörend.  Dies 
wäre  vielleicht  weniger  der  Fall  gewesen,  hätte  sich  nur  der  ge¬ 
ringste  Grad  von  Gläubigkeit  an  die  Echtheit  der  Gegenstände 
umher  kundgethan ;  allein  selbst  die  Mönche  behaupten  nicht,  dafs 
das  gegenwärtige  Grab  mehr  als  eine  Nachbildung  des  ursprüng¬ 
lichen  sei.  Aber  in  der  alten  Stadt  des  Höchsten  zu  sein,  und 
diese  ehrwürdigen  Stätten  und  den  Namen  unsrer  heiligen  Reli¬ 
gion  durch  solche  eitle  und  lügenhafte  Mummereien  entweiht  zu 

% 

sehen,  während  der  stolze  Muselmann  mit  hochmüthiger  Verach¬ 
tung  darauf  herabsieht,  —  alles  dies  erregte  in  meiner  Seele  eine 
unerträglich  schmerzliche  Empfindung;  und  nie  besuchte  ich  die¬ 
sen  Ort  wieder. 
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Wir  begaben  uns  nun  nach  dem  Hause  des  Herrn  Whiting, 
wo  unsre  Freunde  seit  lange  in  einem  grofsen  obern  Zimmer 
einen  regclmäfsigen  Sonnlagsgoltesdienst  in  englischer  Sprache 
eingerichtet  hatten.  Hierin  wurden  sie  von  Herrn  Nicolayson,  dem 
würdigen  Missionarius  der  englischen  Kirche,  unterstützt,  der 
von  der  Londoner  Missionsgesellschaft  für  die  Juden  hierher  ge¬ 
schickt  ist.  Wir  fanden  eine  recht  ehrenwerthe  Versammlung, 
aus  allen  Missionarienfarailien ,  nebst  mehrern  europäischen  Rei¬ 
senden  von  Rang  und  Namen  gebildet.  Es  war  wohl  die  zahl¬ 
reichste  protestantische  Versammlung,  die  je  in  den  Mauern  der 
heiligen  Stadt  gehalten  worden ;  und  besonders  erfreulich  war  es, 
zu  sehn,  wie  hier  Protestanten  von  verschiednen  Kirchen  alle  Un¬ 
terscheidungen  bciscit  setzten,  um  vereint  und  Eines  Herzens 
durch  ihr  Beispiel  in  Jerusalem  selbst  zu  erklären,  „dafs  Gott 
ein  Geist  ist,  und  dafs  die,  so  ihn  anbeten,  ihn  aubeten  müssen 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit.“  1 2).  —  Die  Einfachheit  und  Gei¬ 
stigkeit  des  protestantischen  Gottesdienstes  war  mir  rührend  und 
doppelt  wohlgefällig  im  Contrast  mit  dem  Prunkspiel,  wovon  wir 
so  eben  Zeugen  gewesen  waren. 

Am  frühen  Nachmittage  waren  wir  auch  gegenwärtig  bei 
dem  arabischen  Gottesdienste,  den  dieselben  Missionarien  im  Hause 
des  Herrn  Lanneau  eingerichtet  hatten,  und  der  von  einigen 
zwanzig  bis  dreifsig  arabischen  Christen  vom  griechischen  Cultus 
regelmäfsig  besucht  ward  ~).  Es  waren  Männer  von  respektab¬ 
lem  Ansehn,  Kaulleute  und  dergleichen,  die  auch  dem,  was  vor- 
getrageu  ward,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  widmen  schienen. 

1)  Job.  4,  24. 

2)  Die  größere  Anzahl  der  Christen  in  Palästina  geholt  zur  grie¬ 
chischen  Kirche,  allein  sie  sind  alle  gehorne  Araber  und  brauchen  nur 
die  arabische  Sprache  bei  ihrem  Gottesdienste, 
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Es  mag'  hier  nicht  am  Unrechten  Orte  sein,  zu  erwähnen, 
dafs  die  Absicht  der  amerikanischen  Mission  in  Syrien  und  andern 
Theilen  der  Levante  nicht  dahin  geht,  die  Mitglieder  der  mor¬ 
genländischen  Kirchen  von  diesen  abzuziehen  und  zum  Protestan¬ 
tismus  zu  führen;  sondern  lediglich  dahin,  solche  zur  Kenntnifs 
und  zum  Glauben  an  die  Wahrheiten  des  Evangeliums  zu  erwe¬ 
cken  in  der  Reinheit  und  Einfachheit,  wie  sie  sich  in  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  schriftlichen  Form  kund  gethan.  Auf  dieses  Ziel 
allein  richten  die  Missionarien  ihre  vereinten  Kräfte,  in  der  Hoff¬ 
nung,  dafs  solchergestalt  erleuchtete  Individuen,  wenn  sie  im  Schoo- 
fse  ihrer  eignen  Kirche  bleiben,  nach  und  nach  selbst  die  Werk- 
zeuge  werden  mögen ,  in  jene  Leben  und  Kraft  und  eine  Liebe 
zur  Wahrheit  zu  ergiefsen,  vor  der  die  verschiednen  Gestalten  des 
Irrthums  und  des  Aberglaubens  von  selbst  verschwinden  werden. 
Die  Missionarien  scheinen  den  rechten  Weg  ergriffen  zu  haben, 
indem  sie  hlofs  als  Prediger  des  Evangeliums  Auftreten  und  nicht 
gradezu  als  Angreifer  der  einzelnen  Irrthiimer;  auf  diese  Weise 
streben  sie  stillschweigend  die  Finsternifs  zu  verscheuchen,  indem 
sie  Licht  verbreiten,  statt  sie  laut  als  dichte  Finsternifs  anzukla¬ 
gen.  Es  ist  wahr,  sie  machen  so  weniger  Geräusch.  Denn  die 
blofse  Darstellung  der  Wahrheit  erweckt  weniger  Widerspruch  als 
das  Inzweifelziehen  langgenährter  Irrthiimer.  Doch  mit  Gottes 
Hülfe  mögen  sie  hoffen  eine  reichere  Erndte  zu  gewinnen.  Die¬ 
ser  Weg  ist  nicht  ohne  lange  Erfahrung  und  Ueberlegung  einge¬ 
schlagen  worden,  und  die  Missionarien  sind  alle  nur  einer  Meinung 
in  Bezug  darauf.  Er  hat  jedoch  von  Personen  von  weniger  Er¬ 
fahrung  sowohl  zu  Hause  als  auswärts  starken  Widerspruch  er¬ 
fahren,  und  auch  jetzt  ist  die  Stimme  des  Tadels  wohl  noch  nicht 
ganz  verhallt.  Allein  die  Missionarien  verlassen  sich  mit  Ver- 
traueu  auf  die  herzliche  Unterstützung  der  erleuchteten  Kirchen, 
die  sie  ausgesendet,  und  sind  der  innigen  Theilnahme  und  der 
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Billiguni*'  derer  gewifs,  welchen  Gelegenheit  und  Fähigkeit  erlaubt, 
die  Sache  am  Orte  selbst  zu  untersuchen  *). 

Gegen  Abend  kamen  die  Familien  wieder  in  einer  weniger 
förmlichen  Art  auf  eiue  Stunde  zum  Gebet  und  zur  religiösen  Er¬ 
mahnung  zusammen.  Diese  verschiedenen  Andachtsübungen  nebst 
andern,  die  gelegentlich  an  andern  Tagen  verrichtet  werden,  hal¬ 
ten  die  Missionarien  mit  aller  Regelmäfsigkeit,  welche  die  Um¬ 
stände  erlauben.  So  lange  wir  in  der  Stadt  blieben,  wurden  sie 
ohne  Unterbrechung  fortgesetzt;  späterhin  jedoch  wurde  alle  R,e- 
gelmäfsigkeit  durch  die  Pest  gehindert;  und  dazu  kamen  andre 
Umstäude,  wodurch  die  Thätigkeit  der  amerikanischen  Mis¬ 
sionarien  in  Jerusalem  für  eine  Zeitlang  gänzlich  gehemmt 
wurde *  2). 

Montag  den  1 6 1  e  n  April.  Nach  unsrer  langen  Ver¬ 
bannung  in  die  W iiste  hatte  ich  natürlich  nun  viele  Briefe  zu 
schreiben,  um  den  Meinen  und  fernen  Freunden  von  unserm  Wohl¬ 
ergehn  Nachricht  zu  geben,  so  wie  von  unsrer  Ankunft  in  der 
heiligen  Stadt.  Bis  zu  der  Zeit,  dafs  wir  Kairo  verliefsen,  war 
keiue  Schwierigkeit  gewesen,  Briefe  zu  befördern,  wenn  wir  nur 
wollten;  denn  die  vcrschiednen  Linien  der  östereichischen  und  fran¬ 
zösischen  Dampfböte  hatten  den  Verkehr  mit  dem  Westen  so  un¬ 
mittelbar  und  so  häufig  gemacht,  als  nur  immer  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  Europa’s  unter  einander.  Aber  diese  Be¬ 
quemlichkeit  war  noch  nicht  bis  Syrien  ausgedehnt.  Zwar  kam 
das  englische  Dampfboot  von  Malta  nach  Alexandria  alle  Monat 
von  letztrem  Ort  auf  ein  paar  Stunden  nach  Beirut;  aber  dies  in 


J)  S.  verschiedne  Briefe  und  Papiere  über  diesen  Gegenstand  in 
den  früheren  Nummern  des  Missionary  Herahl  vom  j.  1838,  den  die  ame¬ 
rikanische  Missionsgesellschaft  in  Boston  lierausgiebt. 

2)  Durch  Krankheit  der  Missionarien  selbst,  die  sie  zwang,  an¬ 
derswo  Hülle  zu  suchen. 
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Verbindung  mit  einer  wöchentlichen  Privatpost  nach  Beirrtt ,  die 
eben  errichtet  war,  bot  auch  die  einzige  regelmäfsige  Gelegenlieit, 
Briefe  von  Jerusalem  nach  Europa  zu  senden.  Des  Pascha’s  Post 
Ton  Kairo  nach  Damascus  und  Aleppo  geht  durch  Gaza  und  Yafa 
ohne  mit  Jerusalem  zu  communiciren.  Wir  konnten  sie  jedoch 
benutzen,  indem  wir  unsre  Briefe  an  unsern  Consularagenten  nach 
Yafa  schickten,  der  sie  dann  wiederum  an  die  Consuln  in  Kairo 
und  Alexandrien  zu  senden  hatte.  Ich  that  dies  ebenfalls  einmal 
in  Gaza;  ein  andres  Mal  auch  bot  sich  eine  Gelegenheit  durch 
einen  eignen  Regierungsboten  Briefe  direkt  von  Jerusalem  nach 
Alexandria  zu  schicken. 

Die  allgemeine  Versammlung  der  Missionarien  hatte  den 
Zweck,  verschiedene  wichtige  Angelegenheiten  in  Betracht  zu  zie¬ 
hen  und  zu  entscheiden.  Sie  kamen  am  heutigen  Tage  zum  er¬ 
sten  Male  zusammen,  und  setzten  ihre  Sitzungen  Vor-  und  Nach¬ 
mittags  ungefähr  10  Tag:e  lang  fort.  Die  Zeit  meines  Gefährten 
wurde  durch  diese  Beralhungen  sehr  in  Anspruch  genommen,  und 
was  mich  selbst  betraf,  so  hatte  ich  gleich  anfangs  genug  zu 
thun  mit  Briefschreiben  und  der  Einrichtung  meiner  Tagebücher ; 
der  lioth wendigen  Vorbereitung  durch  Lesen  nicht  einmal  zu  ge¬ 
denken,  deren  ich  zu  genauem  Untersuchungen  in  Jerusalem  und 
auf  unsern  nachherigen  Excursioneu  bedurfte.  Es  gewährte  mir 
auch  Vergnügen,  den  Zusammenkünften  der  Missionarien  beizu¬ 
wohnen,  so  weit  es  Zeit  und  Umstände  erlaubten.  Es  war  wahr¬ 
haft  erfreulich,  den  Geist  der  Liebe  und  Eintracht  zu  beobachten, 
der  sie  Alle  beseelte.  Bei  vielen  Punkten  konnte  kaum  erwartet 
werden,  dafs  nicht  zuerst  eiue  Verschiedenheit  der  Meinung  hätte 
Statt  finden  sollen;  aber  aus  allem  ward  ein  entschiedenes  Ver¬ 
langen  und  Bemühen  offenbar,  durch  reife  Ueberlegung  und  ge¬ 
genseitiges  Nachgeben  in  jedem  Falle  zu  einem  Beschlufs  zu  ge¬ 
langen  ,  iu  dem  Alle  sich  von  Herzen  vereinigen  konnten.  Die 
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Resultate,  zu  denen  sie  gelangten,  waren  glaub*  ich  in  jedem 
Punkte  einstimmig;  und  der  Eintlufs  dieser  Zusammenkunft  und 
dieser  Berathungen,  die  die  Bande  der  Liebe  und  Achtung  unter 
ihnen  nur  enger  ziehen  mufsten,  wird  näcli  meinen  Gefühlen  zu 
urtheilen,  sicherlich  von  Dauer  sein. 

Von  solchen  Empfindungen  und  Eindrücken  angeregt,  ward 
der  Nachmittag  des  folgenden  Sonntags  der  Feier  des  heiligen 
Abendmahls  gewidmet,  ln  dem  grofsen  obern  Zimmer  in  Herrn 
Whiting’s  Hause,  „da  man  zu  beten  pflegte,“  safsen  eilf  Gäste 
in  der  heiligen  Stadt,  alle  protestantische  Diener  des  Herrn  und 
zehn  davon  aus  der  neuen  "Welt,  zusammen  mit  mehreren  Freun¬ 
dinnen  und  andern  Christen,  um  den  Liebestod  des  Erlösers  zu 
feiern,  nahe  an  der  Stelle,  wo  die  Verordnung  dieser  Feier  zu¬ 
erst  gegeben  ward.  Dieser  heilige  Act,  die  ergreifenden  Erin¬ 
nerungen,  die  er  hervorrief,  und  dann  die  Stadt  und  der  Oelberg 
vor  unsern  Augen,  die  unerwartete  Uebereinsliminung  in  Ort  und 
Zahl  —  alles  dies  war  vom  tiefsten  Eindruck,  und  gab  dieser 
Stunde  eine  Weihe  und  uns  eine  innere  Bewegung,  die  stets  unver- 
gefslich  sein  wird.  Was  mich  insbesondere  betraf,  so  stimmte 
der  Gedanke,  dafs  dies  das  einzige  Mal  im  Leben  sei,  dafs  ich 
hotfen  könnte  diese  hohe  Gunst  zu  geniefsen ,  mich  unaussprech¬ 
lich  feierlich. 


Mit  Beschäftigungen  und  Gemüthsfreuden  dieser  Art  hätte 
ich  leicht  alle  meine  Zeit  nützlich  und  angenehm  ausfüllen  kön¬ 
nen  ,  wäre  ich  dazu  geneigt  gewesen.  Allein  ich  hatte  andre 
Pflichten.  Der  Zweck  meiner  Reise  nach  Jerusalem  war  weder 
Freunde  zu  besuchen,  noch  den  Charakter  der  jetzigen  Bevölke¬ 
rung  zu  erforschen,  noch  ihren  moralischen  und  politischen  Zu¬ 
stand  zu  untersuchen ,  aufser  wo  es  grade  der  Zufall  darbot. 
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Mein  einziger  grofser  Zweck  war  die  Stadt  selbst  in  ihren  topo¬ 
graphischen  und  historischen  Beziehungen,  ihre  Lage,  ihre  Hü¬ 
gel,  ihre  Thäler,  ihre  Alterthurasüberreste,  die  Spuren  ihrer  ein¬ 
stigen  Bevölkerung,  kurz  alles  auf  sie  Bezügliche,  was  zur  Er¬ 
läuterung  der  heiligen  Schrift  dienen  konnte.  Iu  allen  diesen 
Punkten  waren  unsre  Freunde,  die  lange  an  Ort  und  Stelle  ge¬ 
wesen,  bereit  uns  die  helfende  Hand  zu  reichen;  und  obwohl  sie 
ihre  eignen  Geschäfte  sehr  in  Anspruch  nahmen,  fanden  wir  doch 
oft  Zeit,  Abends  oder  Morgens  oder  auch  wohl  während  des  Ta¬ 
ges  häufige,  und  zuweilen  lange  Spaziergänge  durch  die  interes¬ 
santem  Theile  der  Stadt  und  Umgegend  zu  machen.  Wieder  und 
wieder  besuchten  wir  die  wichtigsten  Oerter  und  wiederholten  uns¬ 
re  Beobachtungen  und  verglichen  was  wir  selbst  gesebu,  mit 
den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  und  frühem  Reisenden,  bis 
zuletzt  Vermuthungen  oder  Meinungen  zu  Ueberzeugungen  gereift, 
oder  auch  nach  und  nach  aufgegeben  waren.  Unser  Motto  waren 
die  Worte  des  Apostels,  (wenn  auch  nicht  ganz  in  seinem  Sin¬ 
ne,)  ,, Prüfet  alles,  und  das  Gute  behaltet.“  \V ährend  dieser  Zeit 
unternahm  ich  auch  viele  Messungen,  sowohl  in  als  aufserhalb 
•der  Stadt. 

Diese  wiederholten  Untersuchungen  der  nämlichen  Gegen¬ 
stände  gaben  von  nun  an  unsern  Nachforschungen  in  Jerusalem 
einen  unregelmäfsigern  Charakter,  so  dafs  es,  wenn  nicht  schwer, 
doch  kaum]  rathsam  sein  würde,  sie  ferner  in  der  Gestalt  eines 
Tagebuches  zu  berichten.  Ich  werde  mich  demnach  bestreben, 
nachdem  ich  einige  unsrer  interessantem  Wanderungen  in  und 
um  Jerusalem  beschrieben,  und  einige  Umstände  unsers  Aufent¬ 
halts  daselbst  erzählt,  die  Resultate  unsrer  Forschungen  in  Be¬ 
zug  auf  die  Topographie  und  die  Antiquitäten  der  Stadt  iu  einem 
besondcrn  Abschnitte  zusammenzustellen.  In  diese  allgemeine  Be¬ 
schreibung  des  Ortes  und  seiner  Umgebungen  mögen  denn  auch 
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unsre  kleinen  persönlichen  Vorfälle,  in  so  weit  es  nötliig,  ver¬ 
webt  werden.  Diese  Art  der  Darstellung  wird  den  Leser,  mit 
Hülfe  des  begleitenden  Plans,  am  besten  befähigen,  unsern  Un¬ 
tersuchungen  zu  folgen,  und  selbst  die  Gründe,  auf  denen  unsre 
Schlüsse  ruhen ,  zu  beurtheilen. 

Bei  jenen  Wanderungen  war  unser  Hauptzweck  weniger 
zu  untersuchen ,  als  einen  allgemeinen  Eindruck  von  der  Stadt 
und  Umgegend  zu  erhalten,  um  so  den  Weg  zu  specielleren  Nach¬ 
forschungen  zu  andrer  Zeit  zu  bahnen.  Ich  beschreibe  sie  hier 
in  der  nämlichen  Absicht,  und  möchte  denselben  allgemeinen  Ein¬ 
druck  dem  Leser  mittheilen;  eine  genauere  und  umständlichere 
Schilderung  der  verschiedenen  Gegenstände  und  die  Frage  über 
die  Identität  derselben,  bleibe  dem  folgenden  Abschnitt  Vor¬ 
behalten. 

Sion,  §iloam,  u.  8.  w. 

Unsre  Wanderungen  begannen  Dienstag  den  17ten  April. 
Wir  speisten  bei  unsrem  Freunde,  Herrn  Nicolayson,  in  seinem 
Hause  im  Judenviertel,  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Zion. 
Gegen  Abend  gingen  wir,  unser  Wirth,  Herr  Smith  und  ich 
durch  das  Yafa-Thor  aus  der  Stadt,  und  indem  wir  uns  links 
wendeten,  nahmen  wir  unsern  Weg  den  Abhang  hinunter  längs 
dem  tiefen  Graben,  der  hier  die  Burg  einfafst.  Wir  gelangten 
so  auf  den  Grund  des  Thaies  Hinnom,  längs  welchem  eine  Zeit 
lang  der  Weg  nach  Bethlehem  hinläuft,  den  wir  am  Sonnabend 
gekommen  waren.  Ein  andrer  Weg  trennt  sich  von  diesem  bei¬ 
nahe  gleich  nach  der  linken  Seite  hin  und  hebt  sich  schräg  den 
Abhang  des  Zion  hinauf  nach  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadt¬ 
mauer  zu,  die  hoch  über  dem  Thale  liegt.  Als  wir  die  letztre 
erreichten,  kamen  wir  auf  dem  hohen  ebnen  Theile  des  Zion 
heraus,  den  die  neuere  Stadt  nicht  mit  in  sich  begreift.  Es  ist 
zumeist  eine  oflne  Strecke  Landes,  an  einigen  Orten  gepflügt, 
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mit  einigen  wenigen  zerstreuten  Gebäuden.  Die  vorzüglichsten 
davon  sind  das  sogenannte  „Haus  des  Caiphas“,  jetzt  ein  arme¬ 
nisches  Kloster;  und  das  moslemitische  Grab  Davids  mit  einer 
Moschee.  Auch  sieht  man  steinerne  Mauereinfassungen  um  die 
Gebäude  herum  und  an  andern  Orten.  Allein  was  unsre  Auf¬ 
merksamkeit  jetzt  besonders  anzog,  das  waren  die  christlichen 
Begräbnifsplätze,  die  alle  in  diesem  offnen  Raume  liegen;  erst 
der  der  Armenier  nächst  dem  grofsen  Kloster  im  südlichen  Win¬ 
kel  der  Stadt;  südlich  von  diesem  der  griechische;  und  mehr  öst¬ 
lich  der  der  Lateiner.  Auf  allen  diesen  Gottesäckern  sind  die 
Gräber  —  wenn  sie  es  überhaupt  sind  —  blofs  mit  einem  fla¬ 
chen  Steine  bezeichnet,  der  auf  das  Grab  gelegt  und  mit  einer 
Inschrift  versehn  ist.  Auf  dein  Begräbnifsplätze  der  Latei¬ 
ner  fiel  eine  Inschrift  meinem  Auge  besonders  auf;  sie  enthielt 
den  Namen  meines  Vaterlandes  und  bezeichnete  das  Grab  eines 
jungen  Amerikaners.  Zehn  Jahre  früher  halt5  ich  ihn  in  Paris 
in  der  Blüthe  seiner  Jugend  gekannt;  er  war  ein  Liebling  in 
der  Familie  Lafayctte’s ,  und  heimisch  in  den  glänzenden  Kreisen 
der  glänzenden  Hauptstadt.  Er  war  bald  nachher  nach  Aegypten 
und  dem  Orient  gegangen  und  im  Jahre  1830  hier  allein  und 
freundlos  im  lateinischen  Kloster  gestorben.  Das  Epitaphium, 
durch  welches  die  Mönche  sein  Grab  geehrt  haben,  erklärt,  dafs 
er  „freiwillig  die  Irrthümer  Luther’s  und  Calvins  abgeschworen 
und  sich  zur  katholischen  Religion  bekannt  habe. “  Der  arme 
junge  Mann  wufste  zu  wenig  von  den  Lehren  der  Reformatoren 
und  noch  weniger  von  denen  der  römischen  Kirche,  Kein  Freund 
war  nahe,  seine  letzten  Augenblicke  zu  bewachen;  und  der  stärk¬ 
ste  Schlafs ,  der  aus  der  erwähnten  Behauptung  gezogen  werden 
kann,  ist,  dafs  er,  um  in  Ruhe  gelassen  zu  werden,  zu  all  ih¬ 
ren  Fragen  Ja  sagte.  Noch  wahrscheinlicher  beruht  auch  die 
Augabe  blofs  auf  dein  Faktum,  dafs  in  seiner  Sterbestunde,  wo 
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das  Bewufstsein  ihn  vielleicht  verlassen  hatte,  sie  ihm  die  letzte 
Oelung  gaben.  Der  Stein  besagt,  dafs  „betrübte  Freunde“  ihn 
setzten;  —  erfreute  Katholiken,  versteht  sich,  denn  keine  andern 
hätten  solch  eine  Inschrift  auf  sein  Grab  gesetzt 1). 

Nahe  dabei  ist  das  Grab  eines  andern  Franken,  dessen 
Tod  unter  Umständen  von  eigenthümlichem  Interesse  Statt  fand. 
Ich  meine  Costigan,  den  irländischen  Reisenden,  der  im  Jahre 
1835  in  Folge  seines  romantischen  und  unvorsichtigen  Versuches 
starb,  das  todte^  Meer  in  einem  offnen  Boote  in  der  Mitte  des 
Juli  zu  untersuchen.  Er  hatte  sich  ein  kleines  Boot  von  den  Ufern 
des  mittelländischen  Meeres  nach  dem  See  Tiberias  von  Kame¬ 
len  herübertragen  lassen,  und  fuhr  so  auf  dem  Jordan  nach  dem 
todten  Meere  hinunter.  Hier  stach  er  mit  seinem  maltesischen 
Bedienten  ganz  allein  in  den  See  hinein,  und  es  gelang  ihm,  das 
südliche  Ende  desselben  zu  erreichen;  allein  ihre  Einrichtungen 
waren  so  mangelhaft,  dafs  sie  zwei  bis  drei  Tage  ohne  frisches 
Wasser  waren,  und  so  den  brennenden  Strahlen  einer  unbewölk¬ 
ten  Sonne  ausgesetzt,  sich  gezwungen  sahen,  angestrengt  zu  ru¬ 
dern,  um  nur  wieder  an  das  nördliche  Ende  zu  kommen.  Als 
sie  das  Ufer  erreicht  hatten,  lagen  sie  einen  ganzen  Tag  zu 
schwach  sich  weiter  zu  bewegen,  indem  sie  einander  mit  dem 

1)  Die  Inschrift  lautet  wie  folgt: 

D.  O.  M. 

Hic  jacet. 

C.  B.  ex  Americae 
Regionibus 

Lugduni  Galliae  Consul,  Hierosolymis  tactus  intrinsecus  sponte 
Erroribus  Lutheri  et  Calvini  abjectis 
Catholicam  religionem  professus,  synanche  correptus 

E  vita  decessit  IV  nonas  Augusti  MDCCCXXX  Aetatis  suae 

XXV. 

Amici  moerentes  posuere. 

Orate  pro  eo. 
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schweren  Meerwasser  wuschen,  und  so  Stärke  zu  gewinnen  such¬ 
ten.  Endlich  raffte  sich  der  Diener  auf  und  arbeitete  sich  nach 
Jericho,  wo  Costigan  sein  Pferd  gelassen.  Dies  ward  ihm  so¬ 
gleich  geschickt,  auch  ward  er  mit  frischem  Wasser  versehen. 
Er  wurde  nach  dem  Dorfe  gebracht,  und  schickte  den  folgenden 
Tag  einen  Boten  auf  seinem  eignen  Pferde  ah,  Herrn  Nicolayson 
nm  Medicin  zu  bitten,  und  ihn  von  seiner  Gefahr  zu  unterrichten. 
Dieser  machte  sich  auf  der  Stelle  auf  den  Weg  zu  ihm,  und  kam 
um  zwei  Uhr  Donnerstag  Morgens  hei  ihm  an.  Er  fand  ihn  sehr' 
schlimm  von  einem  schweren  Wechselfieber  ergriffen.  Da  keine 
Hoffnung  zu  seiner  Genesung  vorhanden  war,  so  lange  er  in  Je¬ 
richo  blieb,  so  that  Herr  N.  sein  Möglichstes,  um  Leute  zu  be¬ 
kommen,  ihn  in  einer  Sänfte  nach  Jerusalem  zu  tragen;  allein 
umsonst.  Das  einzige  Mittel,  ihn  fortzuschaffen,  war,  einen  gro- 
fsen  Strohsack  nn  jede  Seite  des  Pferdes  zu  hängen,  und  so  ihm 
auf  dessen  Rücken  ein  Bett  zu  bereiten.  Auf  diese  Weise  ward 
der  Leidende  mit  grofser  Schwierigkeit  nach  der  Stadt  gebracht. 
Am  Freitag  Abend  hatte  er  Jericho  verlassen,  den  nächsten  Mor- 
gen  um  8  Uhr  erreichte  er  Jerusalem.  Die  Reise  hatte  ihn  sehr 
erschöpft,  keine  Arznei  wollte  wirken.  Am  Montag  Morgen  starb 
er  im  lateinischen  Kloster,  wo  er  ein  Zimmer  hatte.  Keine  No¬ 
tizen  noch  irgend  ein  Bericht  von  seiner  Reise  wurden  unter  sei¬ 
nen  Papieren  gefunden.  Diese  Umstände  wurden  uns  von  Herrn 
Nicolayson  erzählt,  während  wir  um  sein  Grab  herumstanden  1). 

Ein  wenig  südwärts  vom  lateinischen  Begräbnifsplatz,  dicht 

1)  Stephens  sah  den  Diener  Costigan’s  in  Beirut  und  suchte  von 
ihm  etwas  über  die  Expedition  herauszubringen;  aber  alles,  was  er  von 
ihm  erfuhr,! ist  verwirrt  und  ohne  Werth.  Die  Skizze  vom  todten 
Meere,  die  Stephens  seinem  Buche  nach  diesem  Berichte  beigefügt  hat, 
liegt  vor  mir,  während  ich  dies  (schreibe.  Die  Gestalt  derselben  hat  'we¬ 
nig  Aehniichkeit  mit  der  dieses  Meeres.  Incidents  of  Trav.  Vol.  II.  p.  278. 
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an  der  Mauereinfassung  der  Moschee  und  des  Grabes  Davids  ist 
ein  kleines  Stück  Land ,  das  von  den  amerikanischen  Missiona¬ 
rien  znm  Beerdigungsort  für  ihre  Todlen  erkauft  worden  ist.  Zn 
diesem  Schritt  wurden  sie  fast  durch  die  Not!» Wendigkeit  getrie¬ 
ben.  Zwei  ihrer  Mitglieder,  Mrs.  Thomson  und  Dr.  Dodge  wa¬ 
ren  bereits  in  Jerusalem  gestorben.  Für  die  erstcre  wurde  uin 
eine  Begräbnifsslelle  auf  dein  griechischen  Gottesacker  nachge- 
sucht  und  solche  ohne  Schwierigkeit  erhalten.  Als  der  letztre  starb, 
wurde  dieselbe  Erlaubnis  erlheilt ,  und  ein  Grab  gegraben  j  al¬ 
lein  als  die  Leiche  nach  dem  Begräbnifsplatz  gebracht  werden 
sollte,  kam  die  Botschaft,  dafs  die  Erlaubnifs  zurückgenommen 
und  das  Grab  wieder  zugeschüttet  sei.  Nach  dringenden  Vorstel¬ 
lungen  jedoch  an  das  Oberhaupt  des  griechischen  Klosters  durfte 
das  Begräbnils  Statt  finden,  allein  mit  dem  ausdrücklichen  Vor¬ 
behalt,  dafs  die  Erlaubnifs  nie  wieder  gegeben  werden  solle. 
Demzufolge  haben  die  Missioriarien  diesen  kleinen  Fleck  auf  dem 
Berge  Zion  gekauft  und  ihn  mit  einer  gewöhnlichen  Steinmauer 
eingeschlossen.  Ein  paar  öelbäume  standen  darin  und  alles  sah 
grün  und  friedlich  aus,  doch  war  der  Platz  noch  unbewohnt. 
Nachdem  der  Kauf  geschlossen  und  die  Besitznahme  Statt  gefun¬ 
den,  zögerte  die  Obrigkeit  der  Stadt  mit  der  gerichtlichen  Bestä¬ 
tigung.  Gegen  die  Sache  selbst  machten  sie  keine  Einwendung, 
allein  sie  wollten  gern  einige  fünfzig  Thaler  in  ihre  eigne  Tasche 
stecken.  Die  Angelegenheit  war  noch  nicht  zu  Ende  gebracht; 
und  bis  das  geschehn,  wollten  die  Missionarien  nicht  die  Ueber- 
reste  ihrer  Freunde  hinüber  bringen. 

Von  den  Begräbnifsplätzen  gingen  wir  östlich  längs  der 
südlichen  Mauer  der  Stadt,  indem  wir  bei  dem  Zionthore  vor¬ 
bei  und  dann  den  Abhang  nach  dem  Tyropoeon  oder  Käsema- 
cherthale  hinunter  kamen.  Der  Weg  verläfst  die  Mauer  bald  und 
wendet  sich  schräg  hinunter  längs  dem  südöstlichen  Abhang  in 
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der  Richtung  nach  Siloam.  Hier  fängt  er  an  steil  zu  werden; 
auch  das  Tyropoeon,  wie  es  von  der  Mauer  nahe  an  der  grofsen 
Moschee  herunterkommt,  ist  steil  und  bildet  eine  tiefe  Schlucht  mit 
fast  senkrechten  Wänden.  Am  untern  Ende  wendet  es  sich  öst¬ 
lich  und  läuft  in  das  Thal  Kedron  aus.  Hier,  noch  im  Thale 
Tyropoeon  ist  der  Teich  von  Siloam  ein  kleiner,  tiefer  Wasser¬ 
behälter  in  der  Form  eines  länglichen  Vierecks,  in  welches  das 
Wasser  unter  dem  Felsen  weg  aus  einem  kleinern  Becken  strömt, 
das  ein  paar  Fufs  weiter  hinauf  in  die  Felsmasse  eingehauen  ist, 
und  zu  welchem  man  vermittelst  einiger  Stufen  hinuntersleigen 
kann.  Dies  alles  ist  künstlich.  Das  Wasser  kommt  in  dasselbe 
durch  einen  unterirdischen  Kanal  von  dem  Marienbrnnnen  weiter 
oben  im  Thale  Kedron  oder  Josaphat.  Der  Hiigel  oder  Rücken 
Ophel,  der  die  Thäler  Tyropoeon  und  Josaphat  scheidet,  läuft  grade 
hier  über  dein  Teiche  von  Siloam  in  einer  steilen  Felsenspitze 
aus,  vierzig  bis  fünfzig  Fufs  hoch.  Längs  dem  Fufse  desselben 
wird  das  Wasser  in  einem  in  den  felsigen  Boden  gehauenen  Ka¬ 
nal  abgeführt,  und  sohinunter  geleitet,  um  die  Feigen -und  sonsti¬ 
gen  Obst-  und  Pflanzengärten  zu  bewässern,  die  terrassenförmig 
sich  bis  in  den  Grund  des  Thaies  Josaphat  erstrecken,  einen  Ab¬ 
hang  von  vierzig  bis  fünfzig  Fufs  hinab.  Die  Wasser  von  Si¬ 
loam,  wie  wir  sie  sahn,  verloren  sich  in  diesen  Gärten.  Zur 
Rechten,  grade  unter  dem  Teiche  und  der  Spitze  von  Ophel  ge¬ 
genüber,  steht  ein  grofser  Maulbeerbaum  mit  einer  Terrasse  von 
Steineu  um  seinen  Stamm  herum,  wo  man  sagt,  dafs  Jesaia  zer¬ 
sägt  worden  sein  soll. 

Wir  gingen  nun  das  Thal  Josaphat  hinauf.  Dies  ist  hier 
eng  mit  hohen  steilen  Wänden.  Zu  unsrer  Rechten  hingen  fast 
die  Steinhütten  des  zerstreut  liegenden  Dorfes  Siloam  oder  Kefr 
Selwan  an  den  felsigen  Seiten  des  sogenannten  Berges  der  Aer- 
geruifs  (Mons  effensionis).  Viele  davon  sind  grade  vor  Höhlen 
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oder  vielmehr  ausgehöhlten  Gräbern  aufgebaut,  während  an  meh- 
rern  Orten  die  Gräber  selbst  ohne  weitern  Anbau  als  Wohnungen 
benutzt  werden.  Ein  wenig  weiter  das  Thal  hinauf,  unter  dem 
westlichen  Berge  ist  der  Brunnen  der  Jungfrau  oder  Marienbrun¬ 
nen1);  eine  tiefe  Aushöhlung  in  die  Felsenmasse,  augenscheinlich 
künstlich,  in  welche  man  auf  Stufen  in  zwei  Absätzen  hinab¬ 
steigt.  Das  Wasser  wird,  wie  es  scheint,  durch  irgend  einen 
künstlichen  Kanal  hineingeführt,  und  lliefst  durch  einen  unterirdi¬ 
schen  Gang  unter  dem  Ophel  weg  nach  dem  Teiche  von  Siloain. 
Bei  einem  spätem  Besuche  krochen  wir  durch  die  ganze  Länge 
dieses  Ganges.  Wir  tranken  von  dem  Wasser  und  bemerkten 
einen  besondern,  obwohl  nicht  unangenehmen  Geschmack.  Man 
hatte  uns  gesagt,  dafs  es  nicht  zum  Trinken  gebraucht  werde; 
allein  wir  fanden  hier  wie  am  Siloam  Weiber,  die  ihre  Wasser¬ 
schläuche  füllten,  welche  sie  wie  Hagar  auf  ihren  Schultern  da¬ 
vontrugen.  Sie  sagten  uns ,  sie  gebrauchten  es  jetzt  zum  Trin¬ 
ken  ;  im  Sommer  jedoch,  wenn  das  Wasser  tiefer  stellt,  ist  es 
nicht  gut  und  bekommt  einen  salzigen  Geschmack.  —  Obcr- 
wärts  des  Brunnens  wird  das  Thal  sehr  eng.  Es  ist  überall  nur 
ein  Wasserbett  zwischen  hohen  Hügeln ;  und  der  berühmte  Ke- 
dron  lliefst  und  flofs  wahrscheinlich  auch  früher  niemals  über 
seinen  Boden  als  nur  in  den  Regenzeiten. 

Von  dem  Brunnen  steigt  ein  steiler  Pfad  schräg  hinauf  nach 
dem  südöstlichen  Winkel  der  Area  der  grofsen  Moschee.  Dieser 
bildet  zugleich  die  äufserste  südöstliche  Ecke  der  Stadtmauer,  und 
steht  grade  am  Rande  der  fast  senkrechten  Wand  des  Thaies,  die 
hier  ungefähr  hundert  und  fünfzig  Fufs  hoch  ist.  Weiter  nördlich, 
wo  der  Berg  mehr  hervorspringt  ,  während  die  Mauer  in  gradcr 


1)  Bisweilen  auch  der  Brunnen  Siloam  genannt,  zum  Unter¬ 
schiede  vom  Teiche  von  Siloam. 
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Linie  fortläuft,  bleibt  aufser  derselben  ein  schmaler  Streifen  eb¬ 
nen  Liftulcs  liegen,  der  zu  einem  muhammedanischen  Gottesacker 
benutzt  worden  ist.  Die  Gräber  sind  hier  gedrängt  an  einander; 
und  oft  wenn  wir  nachher  dieses  Weges  gingen  ,  bemerkten  wir 
einen  Geruch,  der  wahrscheinlich  von  den  in  den  flachen  Gräbern 
modernden  Leichen  herrührte.  Die  Muhammedaner  ziehen  diesen 
Begräbnifs|datz  allen  andern  vor,  weil  er  so  nahe  an  der  grofsen 
Moschee  ist  *).  Der  niedrigere  Theil  dieser  Mauer  besteht  an 
mehrern  Stellen  aus  sehr  grofsen  Steinen,  die  dem  Auge  des  Be¬ 
schauers  gleich  als  antik  auffallen.  Sie  müssen  wenigstens  aus 
der  Zeit  des  Herodes  sein,  wenn  nicht  aus  der  Zeit  Salomo’s. 
Der  obere  Theil  der  Mauer  ist  augenscheinlich  neu,  wie  auch  die 
ganze  Mauer  an  vielen  Orten  ist.  Das  goldne  Thor,  das  einst 
von  der  Area  der  Moschee  auf  dieser  Seite  hcrausführte,  ist  jetzt 
zugeinauert.  Nahe  dem  nordöstlichen  Winkel  dieser  Area,  gegen 
das  Stephansthdfr  zu,  mafsen  wir  einen  der  grofsen  Steine  der 
Mauer,  und  fanden  ihn  vierundzwanzig  Fufs  lang,  sechs  Fufs 
breit  und  drei  Fufs  hoch.  Grade  im  Norden  desselben  Thores 
ist  an  der  Aufsenseite  ein  kleiner  Weiher  oder  Wasserbehälter, 
und  innerhalb  des  Thores  links  ist  der  sehr  grofse,  tiefe  Was¬ 
serbehälter,  dem  gewöhnlich  der  Name  Bethesda  gegeben  wird, 
obwohl  wahrscheinlich  ohne  hinreichenden  Grund.  Er  ist  ganz 
trocken  und  auf  seinem  Boden  wachsen  grofse  Bäume,  deren  Gi¬ 
pfel  nicht  einmal  bis  zur  Strafse  hinaufreichen.  Nordwärts  da¬ 
von  ,  ein  wenig  zur  Rechten  der  Strafse  ist  die  verfallne  Kirche 
.der  heiligen  Anna  über  der  Grotte,  die  als  Geburtsstätte  der  Jung¬ 
frau  gezeigt  wird.  Die  Kirche  hat  spitze  Bogen  und  ist  offenbar 
ein  Werk  der  Kreuzfahrer 1  2). 

1)  Geschichte  v.  Jerusalem  in  den  Fundgruben  des  Orients,  II.  S.  134. 

2)  Wilhelm  von  Tyrus  erwähnt  an  dieser  Stelle  das  Haus  der  Anna, 
als  einen  Ort,  wo  drei  oder  vier  arme  Frauen  sich  dem  klösterlichen 
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Via  dolorosa, 
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Wir  kehrten  nun  auf  der  Via  dolorosa  zurück,  auf  welcher  die 
Tradition  der  Mönche  die  ganze  Localität  sowohl  historischer 
als  legendenhafter  Begebenheiten  zusam mengebracht  hat,  die  sich 
an  die  Kreuzigung  knüpfen.  Diesen  Weg  entlang,  wird  erzählt, 
trug  der  Heiland  sein  Kreuz.  Hier  kann  man  den  Ort  sehn, 
wenn  man  sonst  will,  wo  der  Heiland  unter  der  Last  ermattend 
sich  an  die  Mauer  eines  Hauses  anlehntej  und  der  Eindruck  sei¬ 
ner  Schulter  ist  noch  bis  auf  diesen  Tag  sichtbar.  Dicht  dabei 
werden  auch  die  Häuser  des  reichen  Mannes  und  des  Lazarus 
der  Parabel  gezeigt.  Nach  dem  jetzigen  Anselin  zu  urtheilen, 
war  der  Bettler  eben  so  gut  behaust,  als  sein  reicher  Nachbar. 
Doch  genug  von  diesen  Abgeschmacktheiten! 

Crcthsemane,  der  ©elliergk  u.  ®.  w. 

Am  Vormittag  des  folgenden  Tages,  Mittwoch  den  lSfen 
April,  nahm  ich  unsern  Diener  Ibrahim  mit  mir,  ging  zum 
Yafa-Thor  hinaus,  und  mich  rechts  haltend,  um  die  nordwest¬ 
liche  Ecke  der  Stadtmauer  herum,  wo  ein  Terebinthen-  oder 
Butin -Baum  von  beträchtlicher  Gröfse  steht.  Hierauf  ging  ich 
nach  dem  Damaskus- Thore  hinunter.  Von  da  wendete  ich  mich 
links  durch  das  offne  Feld  nach  der  Grotte  des  Jereinia,  wie  sie 
von  den  Mönchen  genannt  wird.  Sie  liegt  unter  einem  runden 
einzelnstehenden  Hügel ,  dessen  südliche  Seite ,  wie  es  scheint, 
unregelmäfsig  weggehauen  ist;  darunter  ist  der  Eingang  der  Grotte. 
Vorn  ist  ein  kleiner  ummauerter  Garten ;  doch  die  Thür  war 

Leben  gewidmet  hatten.  Um  das  Jahr  1113  zwang  Balduin  I.  seine  ar¬ 
menische  Gemahlin,  den  Schleier  in  diesem  Kloster  zu  nehmen,  und 
stattete  dasselbe  zugleich  reichlich  aus.  Will.  Tyr.  XI,  1.  Wilkens  Gesch- 
d.  Kreuzz.  II.  S.  397.  —  Nach  Jac.  de  Vilriaco  wurde  dies  die  Abtei 
von  St.  Anna  genannt,  und  von  einer  Aebtissin  und  schwarzen  Nonnen 
bewohnt.  Hist.  Hieros.  58.  p.  1078.  Saewulf  im  Jahre  1102  —  3  spricht 
schon  von  einer  Kirche  hier;  S.  264. 
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verschlossen,  so  dafs  ich  nicht  in  die  Höhle  seihst  hinein  konnte. 
Nicht  glücklicher  waren  wir  hei  einem  spätem  Besuche.  Oben 
auf  dem  Hügel  ist  ein  muslimitischer  Begräbnifsplatz  *).  Die 
südliche  Front  des  Hügels  (wo  sich  die  Grotte  befindet)  stellt 
grade  der  steilen  nördlichen  Wand  des  Bezetha  gegenüber,  wel¬ 
che  von  der  Stadtmauer  gekrönt  wird ,  und  man  sollte  fast  glau¬ 
ben,  dafs  beide  Höhen  einst  zusammenhängend  einen  Rücken  bil¬ 
deten,  und  der  fehlende  Thcil  künstlich  weggehauen  sei. 

Ich  kehrte  nach  dem  Wege  zurück  und  hielt  mich  nun  längs 
der  Stadtmauer,  nach  Osten  zu.  Ehe  man  den  nordöstlichen  Win¬ 
kel  der  Stadt  erreicht,  ist  nahe  an  der  Mauer,  oder  vielmehr  im 
Graben  eine  Vertiefung,  die  ehemals  ein  kleiner  Wasserbehälter 
gewesen  zu  sein  scheint,  der  vielleicht  mit  dem,  den  wir  den  Tag 
vorher,  nahe  am  Stephansthore  gesehn,  in  Verbindung  gestanden. 
Wenn  man  nun  die  steile  Höhe  von  dem  Thore  in  das  Thal  des 
Kedron  hinunter,  und  auf  der  Brücke  über  das  trockne  Wasser¬ 
bett  geht,  hat  man  zur  Linken  die  halb  unterirdische  Kirche  der 
Jungfrau  Maria,  mit  einer  ausgehauenen  Grotte  oder  Kapelle,  die 
ihr  Grab  genannt  wird.  Vor  diesem  niedern  Gebäude  ist  ein  klei¬ 
ner,  eingesunkener  Hof,  aus  dem  eine  Treppe  in  die  Kirche  hin¬ 
abgeht.  Die  frühste  Nachricht  von  dieser  Kirche  fällt  in  das  sie¬ 
bente  Jahrhundert ;  auch  die  Geschichtschreiber  der  Kreuzzüge 
erwähnen  ihrer 1  2). 

1)  Prokesch  beschreibt  das  Innere  der  Grotte  als  beinah  rund,  an 
Gröfse  etwa  40  Schritt  im  Durchmesser,  in  der  Mitte  ungefähr  30  Fufs 
hoch,  und  von  zwei  massiven  Pfeilern  getragen.  Sie  wird  von  einem 
Muslimheiligen  bewohnt,  der  Plätze  zu  Gräbern  verkauft  in  der  Grotte 
und  im  Garten  davor,  wahrend  oben,  wie  früher  bemerkt,  ebenfalls  Grä¬ 
ber  sind ;  Reise  ins  heilige  Land  S.  95.  Der  Ort  war  ziemlich  schon 
in  demselben  Zustande  im  16ten  Jahrhundert ;  s.  Geschichte  von  Jerusa^ 
lern  aus  dem  Arabischen.  Fundgr.  des  Orients  II.  S.  133. 

2)  Zuerst  bei  Adamnanus  ex  Arculfo  I,  13.  ungefähr  697.  n,  Chr, 
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Nahe  an  derselben  Brücke  und  Kirche  auf  der  rechten  Seite 
ist  der  Ort,  den  eine  frühe  Ueberlieferung  als  den  ehemaligen 
Garten  von  Gethsemane  bezeichnet.  Es  ist  ein  Stück  ebnes  Land, 
beinah  viereckig,  das  von  einer  gewöhnlichen  Steinmauer  eilige- 
schlossen  ist.  Der  nordwestliche  Winkel  ist  hundert  und  fünf— 
undvierzig  Fufs  von  der  Brücke  entfernt.  Die  Westseite  mifst 
einhundert  und  sechzig  Fufs  in  die  Länge,  und  die  Nordseite  hun¬ 
dert  und  fünfzig  Fufs.  Innerhalb  dieser  Einhägung  stehen  acht 
sehr  alte  Oelbäume;  um  ihre  Stämme  herum  sind  Steine  aufge¬ 
worfen.  Dieser  Ort  hat  durchaus  nichts  Besonderes,  was  ihn  als 
Gethsemane  bezeichnete.  Eben  solche  Einhägungen  stofsen  daran, 
mit  eben  so  alten  Oelbäumen.  Der  Ort  ward  nicht  unwahrschein¬ 
lich  während  Helena’ s  Besuch  in  Jerusalem  im  J.  326  dazu  be¬ 
stimmt,  als  man  glaubte,  die  Stellen  der  Kreuzigung  und  Aufer¬ 
stehung  ansgemittelt  zu  haben.  Vor  dieser  Zeit  wird  keiner  sol¬ 
chen  Ueberlieferung  erwähnt.  Eusebius,  der  einige  Jahre  nach¬ 
her  geschrieben  zu  haben  scheint,  sagt:  Gethsemane  war  am  Oel- 
berge,  und  war  dann  ein  Betplatz  der  Gläubigen  l).  Beinah  ein 

Dann  von  St.  Willibald  um  das  J.  763.  Auch  bei  Will.  Tyr.  VIII,  2,  Bro- 
cardus  c.  8.  Mar.  Sannt.  III,  14,  9.  Die  Tradition  der  Mönche  schreibt 
den  Bau  der  Kirche,  fast  als  wenn  sicli  das  von  selbst  verstünde,  der 
Helena  zu;  allein  Marinus  Sanutus  (und  wie  es  scheint  auch  Brocardus) 
setzt  ganz  ernsthaft  voraus,  dafs  sie  schon  vor  der  Zerstörung  der  Stadt 
durch  Hadrian  existirt  habe,  und  so  tief  unter  den  Ruinen,  die  damals 
in  das  Thal  gestürzt,  verschüttet  worden  sei.  De  Secret.  fid.  ].  c.  Ni- 
cephorus  Callistus  jedoch,  in  demselben  l4ten  Jahrhundert,  schreibt  sie 
schon  der  Helena  zu.  Lib.  VIII.  c.  30.  Arabische  Schriftsteller  nennen 
diese  Kirche  el- Jesmaniyeh  i.  e.  Gethsemane.  Edrisi  ed.  Jaubert  p.  344. 
Gesell,  von  Jerusalem,  in  Fundgr.  d.  Orients  II.  S.  132.  So  auch  die. 
jetzigen  Araber. 

1)  Das  Itin.  Ilieros.  seu  Burdigal.  vom  J.  333  erwähnt  „des  Felsens, 
auf  dem  Judas  Christum  verrieth“,  als  im  Thale  Josaphat  befindlich. 
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Jahrhundert  später  setzt  es  Hieronymus  an  den  Fufs  des  Berges 
und  sagt,  eine  Kirche  wäre  darüber  erbaut,  die  auch  von  Theo- 
phanes,  als  noch  existirend ,  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts 
erwähnt  wird  1).  Antoninus  Martyr  gedenkt  gleichfalls  des  Gar¬ 
tens  am  Schlüsse  des  sechsten  Jahrhunderts,  so  wie  auch  Adam- 
lianus  und  die  Schriftsteller  zur  Zeit  der  Kreuzziige  2).  Es  ist 
daher  wenig  Grund  zu  zweifeln,  dafs  der  gegenwärtig  Geth¬ 
semane  genannte  Garten  derselbe  ist,  dessen  Eusebius  erwähnt. 
Ob  es  die  wahre  Orlslage  ist,  kann  natürlich  nur  eine  Sache  der 
Verinuthung  sein  3). 

Ich  safs  eine  Zeitlang  allein  unter  einem  der  alten  Bäume 
und  gab  mich  den  Eindrücken  des  Augenblickes  hin.  Alles  um¬ 
her  war  still  und  einsam;  nur  eine  Ziegenheerde  weidete  nicht 
weit  davon,  und  Schafe  grasten  am  Abhang  des  Berges.  Hoch 
über  mir  thürmten  sieb  die  todten  Mauern  der  Stadt  auf,  durch 
die  kein  Laut  menschlichen  Lebens  drang.  Es  war  beinahe  wie 
die  Stille  und  Oede  der  Wüste.  Hier,  mindestens  nicht  weit  von 
hier  erduldete  der  Heiland  „die  Todesangst  und  den  blutigen 
Schweifs“,  die  der  Erlösung  der  Welt  vorangingen;  hier  betete 
er  in  tiefer  Unterwerfung:  „Mein  Vater,  ists  nicht  möglich,  dafs 
dieser  Kelch  von  mir  gehe,  ich  trinke  ihn  denn;  so  geschehe 
dein  Wille !  “  4) 


1)  Euseb.  und  Hieron.  Onomast.  Art.  Gethsemane.  Theophan. 
Chron.  A.  D.  683.  Vergl.  Relands  Palast,  p.  857.  Cyrill  von  Jerus. 
spricht  auch  von  Gethsemane,  Cat.  Xlll.  p.  140. 

2)  Antonin.  Martyr  17.  Adamnanus  ex  Arculfo  I,  13.  Jac.  de 
Vitr.  Hist.  Hierosol.  63.  Brocardus  c.  8. 

3)  Die  Erzählung,  dafs  die  jetzigen  Bäume  die  nemlichen  seien, 
die  hier  zur  Zeit  des  Heilands  standen ,  ist  natürlich  eine  Fabel. 

4)  Matth.  26,  42.  Nach  dem  Evangelisten  Johannes  ging  ,,  Jesus 
hinaus  mit  seinen  ^Jüngern  über  den  Bach  Kedron ;  da  war  ein  Garten.“ 


Oelberg. 
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Von  der  Brücke  leiten  drei  Pfade  nach  dem  Gipfel  des  Oel- 
beiges.  Einer,  ein  blofser  Fufspfad,  geht  gradezu  einen  steilen 
vorstehenden  Theil  des  Abhangs  hinauf.  Ein  andrer  geht  mehr 
zur  linken  Seite  herum ,  wo  der  Berg  sich  etwas  zurückbiegt 
und  so  sein  Aufgang  allraäliger  wird.  Der  dritte  windet  sich 
längs  der  Vorderseite  gen  Süden  hin.  Au  den  Seiten  des  Ber¬ 
ges  stehen  hin  und  wieder  Oliven  und  andre  Bäume;  allein  nicht 
mehr  dicht  zusammen,  wie  es  wahrscheinlich  ehemals  der  Fall 
war.  Ich  schlug  den  mittleren  Weg  ein,  der  mich  hinauf  an  die 
Himmelfahrtskirche  lind  die  Moschee  brachte,  die  auf  dem  Gipfel 
liegen  *).  Um  beide  herum  stehen  ein  paar  Hütten  und  bilden 
ein  erbärmliches  Dorf.  Hier  kanu  man  auf  die  Stadt  niedersehn 
und  wenigstens  die  Dächer  der  Häuser  überblicken.  Die  Ansicht 
kann  eine  vollständige  genannt  werden,  aber  sie  ist  nicht  beson¬ 
ders  interessant.  Die  Dächer  und  Kuppeln  liegen  alle  in  todter, 
grauer  Masse  da;  aber  die  Eutfernung  ist  zu  grofs,  um  die  ein¬ 
zelnen  Gebäude  oder  topographischen  Verhältnisse  der  Stadt  zur 
Gniige  unterscheiden  zu  können.  Eine  angenehmere  Ansicht  bie¬ 
tet  sich  von  mehreren  Punkten  weiter  unten  dar. 

Von  der  Kirche  oben  ist  nur  die  Stadt  und  der  Prospekt  im 
Westen  sichtbar.  Die  östliche  Aussicht  wird  durch  eine  höhere  Stelle 

Job.  18,  1.  2.  Nach  Lucas  jedoch  ging  er  „hinaus  nach  seiner  Ge¬ 
wohnheit  an  den  Oelberg,“  tig  t 6  ogog ;  22,  39.  Diese  Ietztre  Stelle, 
zusammengenominen  mit  Luc.  21,  37,  kann  Zweifel  einllöfsen,  ob  nicht 
Gethsemane  vielleicht  höher  oben  auf  dein  Oelberg  gelegen. 

1)  Die  verschiednen  Ereignisse  der  heiligen  Schrift,  die  die  Mön¬ 
che  an  die  Seite  des  Oelbergs  verlegen  und  bestimmte  Stellen  dazu  zei¬ 
gen,  kann  man  linden  bei  Maundrell,  Prokesch  (S.  80)  und  andern  Rei¬ 
senden.  —  Kdrisi  spricht  von  einer  grofsen  Kirche  am  Abhang,  die  Pa¬ 
ter  Noster  genannt  werde;  p.  344  ed.  Jaubert.  Dies  ist  wahrscheinlich 
dieselbe,  deren  Maundeville  gedenkt,  als  an  oder  nahe  dem  Ort  liegend, 
wo  Jesus  seine  Jünger  das  Gebet  des  Herrn  lehrte.  S.  96.  Lond.  1839. 
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des  Berges  hundert  bis  hundert  und  fünfzig  Schritt  ostwärts  abge- 

/ 

schnitten,  auf  dem  einWelj  oder  Grab  eines  musliinitischcn  Heiligen 
liegt.  Von  diesem  Wely  beherrscht  der  Blick  das  nördliche  Ende 
und  einen  Theil  des  todteil  Meeres  ganz,  so  wie  auch  das  herumlie¬ 
gende  Land,  d.h,  eine  grofse  Strecke  des  Jordanthaies,  und  die  nack¬ 
te,  traurige  Gegend  zwischen  Jerusalem  und  Jericho,  und  zwischen 
Bethlehem  und  dem  todten  Meere.  Der  Lauf  des  Jordanstroms  ist 
hier  deutlich  an  dem  schmalen  grünen  Streifen  zu  erkennen,  der  sei¬ 
ne  Ufer  bekleidet.  Jenseits  seines  Thaies  strecken  sich  die  östlichen 
Berge  nach  Norden  und  Süden  aus,  ein  langer  ebner  Raichen,  und 
wie  es  von  hier  aus  scheint,  ganz  ohne  Einschnitt.  Wie  sie  sich 
hier  bieten,  zeigen  si£  dem  Auge  keine  Spitze,  keinen  abgesonder¬ 
ten  Gipfel,  der  für  den  Nebo  der  Schrift  genommen  werden  könnte. 
In  beträchtlicher  Entfernung  im  Norden  von  Jericho  kann  man  al¬ 
lerdings  einen  hohem  Berggipfel  sehen,  der  den  höchsten  Punkt 
der  Berge  von  Gilead  bildet,  nicht  weit  nördlich  von  es -Salt; 
doch  dies  kann  nicht  der  Nebo  gewesen  sein.  Die  Atmosphäre 
war  zur  Zeit  vollkommen  klar,  und  die  Gewässer  des  todten  Mee¬ 
res  lagen  hell  und  in  den  Sonnenstrahlen  funkelnd  da,  scheinbar 
nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  Meilen  entfernt,  wirklich  aber  sehr 
bedeutend  weiter.  Ich  bedauere,  dafs  ich  versäumte,  mich  nach 
Kerak  umzusehn,  das  an  so  einem  lichten  Tage  gewifs  sichtbar 
war.  Als  wir  bei  einem  spätem  Besuche  dieser  Stelle  uns  da¬ 
nach  umsahen,  verhinderte  uns  die  Trübe  der  Atmosphäre,  es  zu 
erkennen.  — •  Gegen  Westen  und  Nordwesten  erstreckt  sich  die 
Aussicht  bis  nach  dem  sogenannten  Terebinthenthaie,  und  die  Flöhe 
und  Moschee  von  Neby  Samwil. 

Ich  ging  nun  auf  dem  südlichen  Pfade  den  Berg  hinunter 
zurück.  Ein  Abweg  führte  mich  von  ihm  über  den  jüdischen 
Gottesacker  zu  den  sogenannten  Gräbern  Absaloms  und  Zacharias 
im  Thaigrunde,  grade  unter  der  südöstlichen  Ecke  der  Mauer 
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der  Stadt  und  der  Moschee.  Hier  ist  das  Thal  am  engsten. 
Dicht  hei  den  Gräbern  ist  ein  Brunnen,  welcher  eben  Wasser 
hatte,  obwohl  dieses  nicht  gebraucht  zu  werden  schien.  Hier  ist 
auch  noch  eine  andre  Brücke  über  das  Strombett,  mit  einem 
schönen  Bogen.  Von  diesem  Punkt  geht  ein  rauher  Fufspfad 
nach  dern  Stephansthore  hinauf.  Durch  dasselbe  kehrte  ich  nun 
auf  der  Yia  dolorosa  heim. 

Jüdischer  I&lageort  u.  §.  w. 

Am  Nachmittage  desselben  Tages  ging  ich  mit  Herrn  Lanneau 
nach  dem  Orte,  wo  es  den  Juden  vergönnt  worden,  das  Recht  zu 
erkaufen,  sich  der  Stelle,  wro  ihr  Tempel  stand,  zu  nähern,  über 
seinen  Ruinen  zu  beten,  und  den  Verfall  ihres  Volkes  zu  bewei¬ 
nen.  Der  Platz  ist  auf  der  westlichen  Aufsenseite  der  Area  der 
grofsen  Moschee  beträchtlich  südlich  von  der  Mitte.  Nur  ein 
krummes  Gäfschen  führt  dahin,  das  an  der  Mauer  dort  in  einem 
kleinen  Platze  endet.  Der  untre  Thcil  der  Mauer  besteht  hier¬ 
aus  derselben  Art  alter  Steine,  die  wir  früher  an  der  Ostseite  ge- 
selm  hatten.  Zwei  greise  Juden  safsen  hier  auf  der  Erde,  und 
lasen  zusammen  in  einem  hebräischen  Gebetbuche.  Am  Freitag 
kommen  sie  hier  in  gröfsrer  Anzahl  zusammen.  Es  ist  der  äufser- 
ste  Punkt,  auf  dem  sie  sich  dem  alten  Tempel  zu  nähern  wagen, 
und  glücklicherweise  schützt  sie  da  die  Enge  der  Gasse  und  die 
todten  Mauern  umher  vor  jeder  Beobachtung.  Hier  mögen  sie 
wenigstens  tief  in  den  Staub  gebückt,  ungestört  den  erloschnen 
Ruhm  ihres  Geschlechts  beweinen,  und  mit  ihren  Thränen  den 
Boden  benetzen ,  den  so  viele  ihrer  Vorfahren  mit  ihrem  Blute 
befeuchtet.  Diese  rührende  Sitte  der  Juden  ist  nicht  neuen  Ur¬ 
sprungs.  Benjamin  von  Tudela  erwähnt  ihrer  in  Verbindung  mit 
demselben  Ort  schon  im  zwölften  Jahrhundert  1).  Es  ist  sehr 


1)  Benj,  de  Tudele  par  Baratier  I.  p.  90. 
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wahrscheinlich,  dafs  der  Gebrauch  aus  noch  früherer  Zeit  her- 
staraint.  Nach  der  Einnahme  von  Jerusalem  unter  Hadrian,  wur¬ 
den  die  Juden  aus  der  Stadt  ausgeschlossen;  und  erst  unter  Con¬ 
stantia  wurde  ihnen  vergönnt,  sich  der  Stadt  iu  so  weit  wieder 
zu  nähern,  um  sie  von  den  benachbarten  Hügeln  erblicken  zu 
können  *).  Endlich  ward  es  ihnen  erlaubt,  einmal  im  Jahre  und 

zwar  am  Tage,  an  welchem  sie  einst  von  Titus  erobert,  in  die 

« 

Stadt  zu  gehen,  um  über  den  Trümmern  des  Tempels  zu  weinen. 
Aber  dieses  Privilegium  mufsten  sie  von  den  römischen  Soldaten 
erkaufen 1  2).  —  Nach  der  oben  angeführten  Stelle  bei  Benjamin 
betrachteten  die  Juden  zu  seiner  Zeit  dies  Stück  der  Mauer  als 
zum  Vorhof  des  alten  Tempels  gehörig. 

Indem  wir  uns  von  da  etwas  rückwärts  wendeten,  und  dann 
unsern  Weg  durch  andre  enge,  scharf  gewinkelte  Gäfschen,  hier¬ 
auf  aber  durch  eine  Anpflanzung  indischer  Feigenbäume  (Cactus) 
wanden,  kamen  wir  nach  der  südwestlichen  Ecke  der  Area  der  gro- 
fsen  Moschee,  wo  die  Mauer  eine  bedeutende  Höhe  hat.  Um  die¬ 
se  Ecke  herum  liegt  ein  freies,  ebnes  Stück  Feld,  das  jetzt  ge¬ 
pflügt  war  und  sich  bis  zur  Stadtmauer  im  Süden  hinzieht.  Diese 
letztre,  die  hier  von  Westen  nach  Osten  läuft,  ist  in  der  Innen¬ 
seite  niedrig,  aber  an  der  Aufseuseite  hoch,  so  dafs  sie  zwischen 
dem  ebnen  Platz  oben  und  den  Feldern  draufsen  weiter  südlich, 

1)  Sulpic.  Sev.  Hist.  Sacr.  II,  45.  Euseb.  Chron.  —  Auch  Euseb. 
in  Psalm,  ed.  Montfauc.  S.  267,  382.  Hilar.  in  Psalm.  58.  No.  12.  S. 
Munter ,  der  jüdische  Krieg  unter  Trajan  und  Hadrian,  S.  97. 

2)  Munter  1.  c.  Hieron.  in  Zephan.  1,  15.  „Et  ut  ruinam  suae 
eis  flere  liceat  civitatis  pretio  redimunt;  ut  qui  quondam  emerant  sangui- 
nem  Christi,  einant  lacrymas  suas.  Et  ne  iletus  quidem  eis  gratuitus 
sit,  videas  in  die,  quo  capta  est  a  Romanis  et  dirut'a  Jerusalem,  venire 
populum  lugubrein  ....  plangere  ruinas  templi  sui.  Et  miles  merce- 
dem  postulat,  ut  illis  Here  plus  liceat.“  —  S.  auch  Gregor.  Nazianz. 
Orat.  XII.  Valesii  Annot.  in  Euseb.  Hist.  eccl.  IV  ,  6, 
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eine  hohe  Abstufung  bildet.  Mehr  nach  Osten  dreht  sieb  diese 
Mauer  im  rechten  Winkel  nach  Norden,  und  vereinigt  sich  mit 
der  südlichen  Mauer  der  Area  der  Moschee,  ungefähr  auf  dein 
dritten  Theile  des  Weges  von  der  südwestlichen  bis  zur  südöstli¬ 
chen  Ecke.  Die  Steine  in  dem  untern  Theile  der  Mauer  der 
Area  im  südwestlichen  Winkel  sind  von  enormer  Gröfse;  auf  der 
westlichen  Seite  scheinen  beim  ersten  Blick  einige  von  ihren  Stel¬ 
len  verrückt  zu  sein,  als  wäre  die  Mauer  geborsten  und  auf  dem 
Punkte  umzufallen.  Wir  schenkten  diesmal  dieser  Sache  wenig 
Aufmerksamkeit,  allein  nachfolgende  Untersuchungen  leiteten  hier 
zu  einer  unsrer  interessantesten  Entdeckungen.  Südlich  von  die¬ 
sem  Winkel,  nahe  am  Bett  oder  Kanal  des  Tjropoeon  ist  in 
der  Stadtmauer  ein  kleines,  jetzt  zngemauertes  Thor.  Die¬ 
ses  haben  die  Mönche  in  ihrer  Wuth,  für  jeden  Gegenstand 
eine  Beziehung  auf  die  Schrift  zu  finden,  mit  dem  Namen 
des  Mistthors  beehrt.  Indessen  kann  weder  das  alte  Thor  die¬ 
ses  Namens  noch  die  alte  Mauer  hier  irgendwo  herum  gewe¬ 
sen  sein. 

Die  jetzige  Stadtmauer  ist  gröfstentheils  mit  einer  Brust¬ 
wehr  versehen;  d.  h.  die  Aufsenseite  ist  mehrere  Fufs  höher  auf- 
gebaut,  als  der  innre  Theil  der  Mauer,  so  dafs  oben  auf  lelztrer 
ein  breiter  bequemer  Gang  für  die  Vcrtheidiger  bleibt,  der  durch 
jene  Brustwehr  (parapet)  mit  Zinnen  und  Schiefslöehern  geschützt 
wrird.  Stufen  gehen  in  bequemen  Entfernungen  hinan,  damit  man 
von  innen  hinauf-  und  hinabsteigen  kann.  Indem  wir  nun  die 
Stadtmauer  nahe  bei  der  Area  der  Moschee  auf  diese  Weise  be¬ 
stiegen,  gingen  wir  über  das  sogenannte  Mistthor  hinweg  und 
den  Berg  Zion  hinauf.  Hier  liefsen  wir  einen  Brunnen  mit  Was¬ 
ser  wegseits  liegen ,  und  gingen  von  der  Mauer  nahe  am  Ziou- 
thore  hinunter  und  so  durch  das  Judeuviertel  am  nordöstlichen  Ab¬ 


hange  desselben  Hügels  nach  Hause. 


396 


Jerusale  in.  —  Erste  Eindrücke. 


©er  ©feere  Teich  oder  (»ilion,  u.  s.  w. 

Am  Nachmittage  des  folgenden  Tages,  den  19ten  April, 
gingen  wir,  die  Herren  Nieolayson ,  Smith  und  ich,  von  Neuem 
aus,  die  Gegend  westlich  und  nordwestlich  vom  Yafa  -  Tliore  und 
längs  der  Yafa-Strafsc  zu  besichtigen.  Wir  kamen  erst  nach 
dem  grofscn  Weiher,  der  in  dem  Becken  liegt,  womit  das  Thal 
Hinnom  oder  vielleicht  eigentlich  das  Thal  Gihon  beginnt ;  denn 
dies  scheint  die  Gegend  zu  sein,  welcher  dieser  letztre  Name  vor 
Alters  zugehörte.  Der  Teich  war  jetzt  trocken;  allein  in  der  Re¬ 
genzeit  füllt  er  sich,  und  seine  Gewässer  werden  dann  durch 
einen  kleinen  ganz  rohen  Aquädukt  oder  Kanal  in  die  Nähe  des 
Yafa-Thores  und  so  nach  dem  Teiche  des  Hiskiah  geführt,  der  in¬ 
nerhalb  der  Stadt  liegt.  Das  Land  um  den  Weiher  herum ,  be¬ 
sonders  an  der  Nordostseite,  wird  als  ein  muslimitischer  Begräb- 
nifsplatz  benutzt ,  der  gröfste  bei  der  Stadt.  Die  zerstreut  lie¬ 
genden  Gräber  sind  alt,  ja  einige  haben  das  Anselm  hohen  Al- 
terthums  *). 

Wir  nahmen  den  Rückweg,  indem  wir  quer  über  den  ho¬ 
hem  Boden  auf  der  Nordseite  des  Beckens  auf  das  Thor  von  Da¬ 
maskus  zugiugen,  um  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  das  Thal 
Tyropoeon  sich  in  dieser  Richtung  bis  jenseits  der  Stadt  erstreckte. 
Es  ist  jedoch  in  dieser  Gegend  keine  Spur  eines  Thaies  oder  irgend 
einer  Vertiefung  bis  zu  derjenigen,  in  welcher  das  Damaskus- Thor 
lieüt.  Der  Boden  besteht  zwischen  letztrem  und  Gihon  aus  einem  sehr 
breiten  Landrücken  oder  einer  allmähligen  Erhöhung,  die  sogar  et¬ 
was  über  den  Boden  des  nordwestlichen  Stadttheils  sich  erhebt.  Der 
Boden  sowohl  westlich  als  nördlich  von  der  gegenwärtigen  Stadt 
scheint  einst  bebaut  gewesen  zu  sein;  wenigstens  haben  hier  ein- 


1)  Dieser  Gottesacker  wird  zu  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  schon 
erwähnt.  Will.  Tyr.  VIII,  2. 
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zelne  Gebäude  gestanden.  Stücken  polirten  Marmors  werden  oft 
hier  gefunden;  besonders  kleine  marmorne  Kubikstiickchen  von 
verscliiedener  Farbe ,  nicht  viel  gröfser  als  Spielwürfel,  die  man 
vor  Alters  in  der  Struktur  der  gewürfelten  Fufsbödeu  zu  gebrau¬ 
chen  pflegte.  —  Hierauf  gingen  wir  wieder  durch  das  Yäfa- 
oder  Hebron-Thor  in  die  Stadt  zurück,  und  indem  wir  unsern 
Weg  nach  der  linken  Seite  durch  mehrere  Gäfschen  wanden, 
kamen  wir  bei  dem  koptischen  Kloster  vorbei ,  das  am  Nordende 
des  Teiches  des  Hiskiah  liegt  und  grade  wieder  aufgebaut  wurde. 
Der  Teich  hatte  Wasser  auf  dem  Boden,  allein  nur  flach,  wie 
es  schien. 

Thal  Hiimorn,  ESrtnmea  des  Hloh,  u.  s.  w. 

Eines  Tages  ging  ich  allein  aus,  über  den  Berg  Zion  hin¬ 
weg  nach  seinem  südlichen  Rande,  und  dann  den  steilen,  pfad¬ 
losen  Abhang  hinunter,  nicht  ohne  einige  Beschwerlichkeit,  in  das 
Thal  Hinnora.  Der  Grund  des  Thaies  ist  hier  von  einiger  Breite, 
und  neigt  sich  allmählig  nach  Osten  zu;  weiter  unten  wird  er 
enger,  nnd  fällt  schneller  abwärts.  An  der  Südseite  steigt  der 
Berg  steil  auf,  ja  an  manchen  Stellen  wie  eine  schroffe  Wand 
mit  Schichten  von  Felsen  weiter  oben;  und  diese  Felsen,  wie  die 
ganze  Seite  des  Hügels  sind  voller  ausgehaucner  Gräber.  Auf 
demselben  Abhang,  das  Thal  weiter  hinab,  ist  das  Akeldama  oder 
sogenannte  Töpferfeld.  Die  Gräber  dauern  fort  bis  wo  der  Berg 
sich  südwärts  abbiegt  und  längs  dem  Thale  Josaphat  hinläuft. 
Ich  ging  an  der  Bergseite,  zwischen  den  Gräbern  hin;  daun 
stieg  ich  nahe  an  dem  Punkte,  wo  die  beiden  Thäler  sich  ver¬ 
einigen,  hinab,  und  kam  so  an  den  Nehemias -Brunnen,  wie  die 
Franken  ihn  nennen.  Bei  den  Eingebornen  heifst  er  der  Brun¬ 
nen  des  Hiob.  Keiner  der  beiden  Namen  hat  eine  gute  Begrün¬ 
dung  wie  es  scheint.  Wir  werden  nachher  sehen,  dafs  dies  ziem¬ 
lich  unzweifelhaft  der  En-Rogcl  der  Schrift  ist.  Es  ist  ein  tic- 
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fer  Brunnen  voll  lebendigen  Wassers;  in  der  Regenzeit  fliefst  er 
über.  —  Von  liier  ging  ich  das  Thal  Josaphat  hinauf  und  be¬ 
suchte  Silo>m  und  das  Grab  Absaloms  noch  einmal.  Durch  das 
Stephansthor  kehrte  ich  in  die  Stadt  zurück.  Dieser  Gang  gab 
mir  einen  gröfsern  Begriff  von  der  steilen  Höhe  des  Zion,  als 
ich  früher  gehabt. 

der  ELöiaige  and  Sichter»  EBeirg  Siois,  a.  s.w. 

Die  sogenannten  Gräber  der  Könige  besuchten  wir  wieder¬ 
holt  und  mafsen  sie  .innerhalb ,  wie  am  rechten  Ort  beschrieben 
werden  soll.  Sie  liegen  grade  nördlich  vom  Damaskus -Thore, 
an  der  Ostseite  der  grofsen  Strafse,  die  nach  Nabulus  führt.  Der 
Weg  zu  ihnen  geht  durch  den  Olivenhain,  der  jetzt  den  ebnen 
Strich  Landes  bedeckt ,  der  auf  dieser  Seite  vor  der  Stadt  liegt. 
Ein  beträchtlicher  Theil  dieser  Ebne  scheint  sonst  von  Gebäuden 
besetzt  gewesen  zu  sein ;  Stücken  Marmor  und  Mosaikwürfel  wer¬ 
den  oft  hier  gefunden;  auch  bieten  mehrere  nun  halb  verfallne 
Cisternen  ein  unzweideutiges  Zeugnifs  früherer  Wohnungen  dar. 
Die  Steine,  mit  denen  der  Boden  dick  besäet  war,  liegen  jetzt 
in  Haufen  gesammelt,  oder  zu  Terrassen  aufgeschichtet,  und  die 
so  gereinigten  Felder  sind  seit  Jahrhunderten  bebaut  worden. 

Eines  Vormittags  (Freitag  den  27ten  April)  gingen  wir, 
die  Herren  Smith  und  Lanneau  und  ich ,  nach  den  Gräbern  der 
Könige  hinaus,  sie  noch  einmal  zu  betrachten,  und  den  Fortgang 
einiger  Ausgrabungen  zu  beaufsichtigen,  die  wir  in’s  Werk  ge¬ 
setzt  hatten.  Wir  blieben  hier  nur  eine  kurze  Zeit,  und  gingen 
dann  weiter.  Etwas  jenseits  dieser  Gräber  nimmt  das  Thal  des 
Kedron,  das  sich  von  der  Stadt  aus  so  weit  nordwärts  erstreckt, 
eine  Wendung  nach  Westen,  so  dafs  es  einen  rechten  Winkel 
bildet;  dann  nimmt  es  auf  einmal  seine  frühere  Richtung  wieder 
an,  und  läuft  gen  Norden  beinahe  bis  zu  den  Gräbern  der  Richter 
hinauf.  Die  grofse  Strafse  nach  Nabulus  geht  quer  durch  dieses 
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Thal,  während  cs  von  Westen  nach  Osten  läuft.  Zur  Hechten  dieser 
Strafse,  fünf  Minuten  von  den  Gräbern  der  Könige,  grade  wo  sie 
sich  in  das  Thal  hinuntersenkt,  ist  ein  Wely,  d.  h.  das  Grab  eines 
nuislimitischen  Heiligen,  mit  dem  ein  kleiner  halb  verfallner  Khan 
in  Verbindung  steht.  Hier  wohnt  ein  verwachsener  Sheikh  als 
Hüter  desselben,  mit  einem  Krug  Wasser  und  einer  Kanne  Kaffee 
zur  Erfrischung  der  Reisenden.  Die  Geschenke,  die  er  von  ih-* 
nen  dafür  erwartet,  machen  zum  Theil  seinen  Unterhalt  aus.  Da 
Herr  L.  mit  ihm  bekannt  war,  hielten  wir  ein  paar  Augenblicke 
hier  an,  tranken  Kaffee  und  besahen  uns  den  Khan.  Die  Bo- 
«renslälle  für  die  Thiere  rings  um  den  kleinen  Hof  herum  stehen 
noch,  allein  die  Kammern  oben  für  die  Gäste  sind  verschwunden. 
Der  Name  des  Heiligen  war  Husein  Ihn  ’lsay  el-Jerrahy.  Nach 
der  Ueberlieferung,  die  der  Sheikh  uns  mittheilte,  war  er  ein 
Gefährte  des  Khalifcn  Omar  gewesen,  als  dieser  Jerusalem  er¬ 
oberte. 

Wir  gingen  nun  das  Thal  Josaphat  hinauf,  dessen  Seiten 
überall  mit  in  den  Felsen  gehauenen  Gräbern  bedeckt  sind.  So 
kamen  wir  zu  den  sogenannten  Gräbern  der  Richter.  Diese  lie¬ 
gen  nahe  am  obern  Ende  des  Thaies  rechts  vom  Pfade,  grade 
jenseits  der  Wasserscheide  zwischen  den  Wassern  des  todten  und 
mittelländischen  Meeres.  Hier  fängt  der  Boden  an  sich  gegen 
Nordwesten  zu  nach  dem  grofsen  Thale  hin  zu  senken,  das  ge¬ 
wöhnlich,  obwohl  fälschlich,  von  den  Franken  das  Terpentin-  oder 
Terebinthentahl  genannt  wird.  Die  Eingeboruen  haben  keinen 
andern  Namen  dafür,  als  Wady  Beit  Hanina.  Auf  diesem  Punkte 
hatten  wir  eine  vollständige  Ansicht  des  Neby  Samwil,  in  der  Rich¬ 
tung  N. 40° W.  auf  einem  hohen  Berge  jenseits  des  Thaies,  und 
konnten  auch  Küstül  sehn,  in  der  Richtung  nach  Westen.  —  Nach¬ 
dem  wir  die  Grabmäler  besehen,  kehrten  wir  über  den  östlichen 
Hügel  zurück,  indem  wir  die  grofse  nördliche  Strafse  nahe  am 
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Rande  des  Abhangs  berührten,  den  sie  hinanfkommt,  nachdem  sie 
das  Thal  durchkreuzt.  Dies  ist  wahrscheinlich  der  Scopus 
der  Alten;  er  gewährt  eine  der  gefälligsten  Ansichten  der  Stadt, 
obwohl  weniger  deutlich  als  von  einem  andern  mehr  südöstlichen 
Punkte.  Indem  wir  nun  noch  einmal  an  den  Gräbern  der  Köni¬ 
ge  vorbeigingen ,  richteten  wir  unsern  Weg  nach  dem  nordwest¬ 
lichen  Winkel  von  Jerusalem ,  um  wo  möglich  einige  Baugrund¬ 
lagen  näher  zn  verfolgen,  die  wir  früher  gesehn,  und  die  zu  der 
dritten  Mauer  der  alten  Stadt  gehört  zu  haben  scheinen,  wie  sie 
Josephus  beschreibt.  Dies  gelang  uns  auch  zum  Theil. 

Endlich  kamen  wir,  kurz  nach  zwölf  Uhr,  an  das  Yafa-Thor 
und  fanden  es  geschlossen.  Es  war  Freitag,  der  muhammedani- 
sche  Sabbath,  an  welchem  Tage  die  Thore  Jerusalems  am  Mit¬ 
tag,  als  der  hauptsächlichsten  mohammedanischen  Betzeit,  auf 
eine  Stunde  gesperrt  werden.  Indem  wir  nun  um  die  Stadt  her¬ 
um  nach  Süden  zu  gingen,  brachten  wir  die  Stunde  mit  einem 
Spaziergang  über  den  Berg  Zion  zu.  Auch  hier  suchten  wir 
nach  Spuren  der  alten  Stadtmauer,  längs  dem  Bergrande,  verfolg¬ 
ten  den  Aquädukt  von  Salomons  Teichen,  der  sich  um  den  süd¬ 
östlichen  Abhang  herumwindet,  und  gingen  dann  wieder  hinauf 
nach  dem  Zionthore.  Es  war  noch  nicht  geöffnet;  wir  wollten 
daher  noch  den  Sheikh  des  muslimitisehen  Grabes  Davids  besu¬ 
chen,  der  ebenfalls  ein  Bekannter  des  Herrn  Lanneau  war.  Er 
war  aber  ausgegangen.  Wir  besahen  indefs  das  Gemach  über 
dem  Grabe,  wo  nach  der  legendenhaften  Ueberlieferung  das  Abend¬ 
mahl  eingesetzt  sein  soll.  Es  ist  ein  grofser,  trauriger,  steiner¬ 
ner  Saal,  fünfzig  bis  sechzig  Fufs  lang,  und  einige  dreifsig  Fufs 
breit.  An  der  Ostseite  ist  eine  kleine  Vertiefung  oder  Nische  in 
der  Mauer,  welche  die  Christen  bei  gewissen  Gelegenheiten  als 
einen  Altarplatz  benutzen,  die  Messe  zu  feiern.  Auf  der  Südseite 
ist  eine  ähnliche,  gröfsre  Vertiefung,  welche  den  Muhammedanern 
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als  ein  Mihräb  dient,  gegen  welches  sie  ihr  Gebet  richten  1), 
So  stehen  hier  die  beiden  abergläubischen  Extreme  in  seltsamer 
Nebeneinanderslellnng,  Seit’  an  Seite!  —  In  die  sogenannte 
Gruft  zu  gehen,  ist  niemandem  gestattet. 

Dies  Gebäude  ist  einst  eine  christliche  Kirche  gewesen,  und 
ist  als  solche  von  hohem  Alterthum.  Sehr  wahrscheinlich  meint 
Cyrill  im  vierten  Jahrhundert  diese,  wenn  er  von  der  Kirche  der 
Apostel  spricht,  wo  sie  am  Pfingstfeiertag  sollen  versammelt  ge¬ 
wesen  sein.  Daraus  geht  hervor,  dafs  sie  damals  schon  wenig¬ 
stens  für  älter  als  Constantin’s  Zeit  gehalten  wurde.  Ungefähr 
zur  nämlichen  Zeit  spricht  Epiphanius  deutlich  von  ihr  unter  dem¬ 
selben  Namen;  und  etwa  um  das  Jahr  697  gedenkt  ihrer  Adarana- 
nus  auf  gleiche  Weise.  Schon  damals  ward  das  Gebäude  für 
das  Coenaculum  gehalten ,  so  wie  es  ferner  die  Säule  in  sich 
schliefsen  sollte,  an  die  Christus  gebunden  wurde,  um  gegeifselt 
zu  werden  2).  Dieselbe  Säule  wird  in  dem  Itin.  Hieros.  erwähnt 
(A.  D.  333);  und  beinah  ein  Jahrhundert  später  von  Hieronymus. 
Nach  der  Beschreibung  des  letztem  gehörte  sie  zu  seiner  Zeit  zu 
dem  Porticus  einer  Kirche  auf  dem  Berge  Zion,  und  war  noch  mit 
des  Heilandes  Blute  befleckt.  Allein  weder  er  noch  andere  frühere 

1)  Da  die  Muhammedaner  immer  während  ihrer  Gebete  lind  son¬ 
stiges  Andachtsübnngen  ihr  Gesicht  gegen  Mekka  richten,  so  hat  jede 
Moschee  eine  Blende  in  der  Mauer,  die  Lage  desselben  zu  bezeichnen. 
Diese  Blende  wird  das  Miliräb  genannt;  und  der  Ort  oder  die  Rich¬ 
tung,  gegen  welche  das  Gesicht  gewendet  ist,  das  Kibleh.  Mekka 
liegt  ungefähr  südlich  von  Syrien;  daher  ist  das  Wort  Kibleh  unter 
den  syrischen  Arabern  auch  gebräuchlich  um  schlechtweg  den  Süden  zu 
bezeichnen. 

2)  Cyrill.  Cat.  XVI,  2.  p.  225.  Oxon.  1703.  Epiphan.  de  Mensur, 
et  Fond.  n.  14.  Vergl.  le  Quien  Oriens  Christ.  III.  p.  105.  —  Adamna- 
nus  ex  Arculf.  I,  13.  St.  Willibald,  im  J.  781,  nennt  sie  die  Zionskir¬ 
che;  Hodopoer.  18. 
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Schriftsteller  sprechen  von  irgend  einer  auf  das  heilige  Abendmahl 
bezüglichen  Ueberlieferung  *).  Schriftsteller  aus  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  erwähnen  dieser  Kirche  oft  beiläufig  als  der  Kirche  von 
Zion,  und  betrachten  sie  auch  als  den  Ort,  wo  der  erste  Märtyrer 
Stephanus  begraben  liegt1 2).  Nach  Maundeville  und  auch  nach 
R.  von  Sucliem  scheint  sie  noch  ums  Jahr  1350  in  den  Händen 
der  Lateiner  gewesen  zu  sein.  Es  war  zu  dieser  Zeit  eiuc  von 
den  vielen  Kirchen,  die  die  Ueberlieferiing  der  Kaiserin  Helena 
zuzuschreiben  anfing  3).  Mehr  als  ein  Jahrhundert  später,  im  J. 
1479,  fand  Tücher  von  Nürnberg  das  Gebäude  zu  einer  Moschee 
umgewandelt,  wenigstens  den  untern  Theil,  der  auch  schon  die 
Gräber  Davids,  Salomons  und  andrer  Könige  enthalten  sollte.  — 
Die  anstofsenden  Gebäude  waren  einst  ein  Kloster  der  Minoriten 
oder  Franziskaner,  die  sie  auch  ein  ganzes  Jahrhundert  oder  län¬ 
ger  in  Besitz  behielten,  nachdem  die  Kirche  schon  wenigstens 
theil  weise  ihren  Händen  entrissen  war  4).  In  diesem  Gebäude 
wohnt  jetzt  Ibrahim  Pascha,  wenn  er  nach  Jerusalem  kommt. 


1)  Hieron.  epitaph,  Paulae,  ad  Eustoch. 

2)  Will.  Tyr.  VIII,  5.  Jac.  de  Yitr.  Hist.  Hieros.  61.  Phocas  de 
Locis  Sanct.  14. 

3)  Zuerst  erwähnt  als  eine  von  Helena’s  Kirchen  von  Nicepho- 
rus  Callistus  VIII,  30;  einem  Schriftsteller  des  I4ten  Jahrhunderts. 

4)  Adrichomius  Theatr.  Terrae  Sanct.  p.  150.  Quaresmius  Ter¬ 
rae  Sanct.  Elucid.  II.  p.  51,  122.  Wie  bekannt,  hatten  die  Minoriten 
oder  Franziskaner  hier  ihren  Hauptsitz  vom  Jahr  1313  bis  1561.  Dann 
wurden  sie  von  den  Muslims  herausgetrieben,  kauften  das  jetzige  latei¬ 
nische  Kloster  St.  Salvator  in  der  Stadt ,  das  früher  den  georgischen 
Griechen  gehört  hatte,  und  liefsen  sich  dort  nieder.  Vgl.  Wadding  Annal. 
Minor.  Ed.  2.  III.  p.  485 etc.  Quaresmius  a.  a.  O.—  Belon -wohnte  1547 
in  ihrem  Kloster  auf  dem  Zion  und  spricht  davon  wie  von  dem  einzigen 
lateinischen  Kloster;  Observations  etc.  Par.  1588.  p.  313;  auch  in  Pau¬ 
lus  Sammlung  Th.  I.  S.  259.  So  Baumgarten  im  Jahr  1512,  lib.  II,  5; 
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Weiter  nördlich,  näher  dem  Thore  zu  stellt  ein  armenisches 

Kloster,  das  eine  kleine  Kirche  enthält,  welche  nach  einer  ähn- 

• 

liehen  Tradition  den  Platz  einnimmt,  auf  welchem  einst  das  Haus 
des  Caiphas  stand.  Wir  gingen  hinein,  und  liefsen  uns  darin 
herumführen.  Hier  liegen  die  armenischen  Patriarchen  von  Jeru¬ 
salem  begraben;  ihre  Monumente  befinden  sich  in  dem  kleinen 
Hofe.  Unter  dem  Altar  der  Kirche  wird  noch  der  Stein  gezeigt, 
mit  welchem  das  heilige  Grab  geschlossen  gewesen  sein  soll. 
Auch  wird  gezeigt,  was  sie  das  Gefängnifs  unsres  Heilands  nen¬ 
nen,  sowie  der  Fleck,  auf  dem. Petrus  stand,  als  er  seinen  Herrn 
verleugnete,  und  der  Hof,  auf  welchem  der  Hahn  krähte.  Diese 
Kirche  kann  nicht  sehr  alt  sein1);  ich  bin  nicht  im  Stande  ge¬ 
wesen,  eine  Erwähnung  derselben  vor  dem  14ten  Jahrhundert  auf— 
zufinden.  Sie  wurde  damals  wie  jetzt  die  Kirche  von  St.  Salvator 
genannt,  und  der  Helena  zugeschrieben  2).  Die  Armenier  schei¬ 
nen  sie  kurz  nach  den  Kreuzzügen  in  Besitz  gehabt  zu  haben  3). 


und  andre  Reisende.  Beton  erwähnt  auch  ,  dafs  die  Mönche  zu  seiner 
Zeit  wieder  in  den  Besitz  des  Coenaculunis  gelangt  seien,  1.  c.  p.  315. 
Dieses  Kloster  war  von  Sancia,  Gemahlin  König-  Roberts  von  Sicilien,  für 
die  Franziskaner  errichtet  worden.  Sie  liefs  auch  das  Coenaculum  aus¬ 
bessern  oder  wieder  aufbauen.  Quaresmius  I.  c.  p.  122,  und  T.  I.  p.  176, 
Wadding  1.  c. 

1)  Benjamin  von  Tudela  sagt,  dafs  es  zu  seiner  Zeit,  d.  i.  bald 
nach  dem  Jahre  1160,  kein  Gebäude  auf  dem  Zion  gab,  aufser  einer 
christlichen  Kirche,  ohne  Zweifel  das  Coenaculum;  I.  p.  93.  ed.  Baratier. 

2)  Marin.  Sanut.  Secr.  Fidel.  Crucis ,  III,  14,  8.  Rudolph  von 
Suchern  in  Reifsbuch,  S.  844.  Niceph.  Call.  VIII,  30,  Das  Jerusalemer 
Itinerarium,  vom  J.  333,  spricht  vom  Hause  des  Caiphas  als  einst  auf 
dem  Berge  Zion  gelegen,  (ubi  fuit  domus  Caiphae,)  sagt  aber  nichts 
von  einem  damals  bestehenden  Gebäude.  Vergl.  Cyrill.  Cat.  XIII ,  19. 

3)  Tücher  von  Nürnberg  fand  sie  im  J.  1479  in  ihren  Händen ; 
s.  Reyfsbuch  des  heiligen  Landes  S,  659. 
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Wir  erreichten  das  Zion -Thor  grade  um  1  Uhr,  da  es 

eben  geöffnet  war.  Innerhalb  des  Thores,  ein  wenig  rechts  stc- 

\  • 

hen  ein  paar  erbärmliche  Hätten  ,  die  von  Leuten  bewohnt  sind, 
welche  Aussätzige  genannt  werden.  Ob  ihr  Uebel  der  Aussatz 
der  Schrift  oder  ein  andres  ist,  hin  ich  nicht  im  Stande  zu  ent¬ 
scheiden.  Die  Symptome,  wie  sie  mir  beschrieben  wurden,  sind 
denen  der  Elephantiasis  ähnlich.  Auf  jeden  Fall  sind  sie  bejam- 
mernswerthe  Geschöpfe  und  ein  elender  Auswurf  der  Gesellschaft. 
Sie  leben  hier  zusammen  und  heirathen  nur  unter  einander.  Die 
Kinder  sollen  bis  zu  den  Jahren  der  Mannbarkeit  oder  noch  spä¬ 
ter  gesund  sein;  daun  fängt  das  Uebel  an,  sich  an  einem  Finger, 
an  der  Nase  oder  sonstwo  an  den  Extremitäten  des  Körpers  zu  zei¬ 
gen  und  steigert  sich  mehr  und  mehr,  so  lange  das  Opfer  am  Le¬ 
ben  ist.  Sie  sollen  es  oft  bis  zum  40  oder  öOsten  Jahre  bringen. 

Unser  Heimweg  führte  uns  durch  das  Judenviertel ;  und  wir 
sahen  eine  Weile  ihren  Vorbereitungen  zum  Bau  einer  neuen  Sy¬ 
nagoge  zu.  Beim  Graben,  um  einen  Grund  dazu  zu  legen,  wa¬ 
ren  sie  auf  mehrere  kleine  Häuser  und  Gemächer  gestofsen,  die 
vollkommen  unter  dem  aufgehäuften  Schutte  begraben  gewesen 
waren.  Sie  boten  jedoch  nichts  von  Interesse  dar.  Es  wurde 
auch  erzählt,  dafs  sie  Stücke  Marmor,  ja  Säulen  gefunden  hätten; 
doch  konnten  wir  nichts  bestimmtes  darüber  hören. 

121 -Haram  esh  -  Sherlf ,  Tlmriu  Ilavids. 

Wir  machten  keinen  Versuch,  zum  Haram  esh-Sherif  oder 
der  grofsen  Moschee  Zutritt  zu  erlangen.  Diese  ist  von  Andern 
besucht  und  beschrieben  worden  und  gehörte  an  sich  seihst  nicht 
zu  unsern  Reisezwecken.  Märe  einige  Hoffnung  gewesen,  in  die 
Gewölbe  oder  unterirdischen  Gänge  vorzudringen,  die  unter  der 
Area  existiren  sollen,  so  dafs  wir  diese  hätten  untersuchen  können, 
so  würden  wir  keine  Mühe  gespart  haben,  die  nothwendige  Er- 
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Jaubnifs  zu  erhalten.  Allein  so  wie  es  war,  hielten  wir  es  für 
klüger,  unsre  Nachforschungen  in  der  Stille  fortzusetzen,  als  durch 
unzeitige  und  unrathsarne  Ansuchen  hei  den  Behörden  den  Verdacht 
und  die  Eifersucht  derselben  zu  erwecken.  Wir  fanden  zu  keiner 
•  Zeit  Schwierigkeit,  uns  ihren  Eingängen  zu  nähern  und  in  die  Area, 
so  lange  wir  nur  wollten,  hinein  zu  sehen. 

Weil  wir  jedoch  wünschten,  eine  bessere  Ansicht  des  Haram 
zu  erlangen  und  auch  die  Citadelle  nahe  am  Yafa-Thore  zu  be¬ 
suchen,  so  machte  Herr  Smith  nebst  unsern  Freunden  dem  Kaim 
Makam  d.  h.  den  Generallieutenant ,  der  die  Stadt  befehligte,  die 
Aufwartung,  um  ciue  Ordre  zu  diesem  Zwecke  zu  erhalten.  Die¬ 
ser  Beamte  empfing  sie  mit  grofser  Höflichkeit,  gewährte  ihre  Bitte 
sogleich,  und  schickte  sogar  seinen  Geheimschreiber  mit,  sie  zu 
begleiten  und  selbst  an  jedem  Ort  einznführen.  Sie  holten  mich 
nun  ab,  und  wir  gingen  erst  zu  dem  Gebäude  an  der  nordwest¬ 
lichen  Ecke  der  Area  des  Haram.  Dieses  war  früher  die 
Wohnung  des  Gouverneurs  und  steht  wahrscheinlich  ungefähr 
da,  wo  einst  die  alte  Feste  Antonia  stand.  Es  wird  jetzt  als  eine 
Baracke  gebraucht.  Von  dem  flachen  Dache  kann  man  die  Mo¬ 
schee  und  ihren  Hof  ganz  übersehen;  dieser  letztre  ist  eine  gro- 
fse  schöne  Area ,  mit  einzeln  zerstreuten  Bäumen  und  mehreren 
Brunnen.  Das  Ganze  bildet  einen  schönen  Spaziergang.  Wir 
sahen  darin  eine  Anzahl  Frauen  und  eine  Menge  spielender  Kin¬ 
der.  Die  grofse  Moschee  selbst,  Kubbet  es-Sükhrah  „Kup¬ 
pel  des  Felsens,“  ist  ein  achteckiges  Gebäude  mit  einer  schönen 
Kuppel ,  und  steht  auf  einer  Fiatform  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Hofes ,  zu  der  mehrere  Stufen  hinaufführen.  An  der  Südseite 
der  Area  steht  eine  andre  grofse  Moschee,  el-Jami’a  el-Aksa; 
auch  stehen  andre  kleinere  Moscheen  und  sonstige  Gebäude  dicht 
an  der  Mauer  an  andern  Theilen.  Die  ganze  Mauereinschliefsung 
mit  allen  ihren  heiligen  Gebäuden  und  deren  Zubehör  wird  el- 
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Haram,  auch  el-Haram  esh-Shcrif  genannt,  d.  h.  „das 
Heilige“,  ,,das  edle  Heiligthum“.  In  nördlichen  Theil  der  Area 
ist  der  Felsenboden  sichtbar,  der  offenbar  durch  Kunst  geebnet 
ist.  Die  Höbe  der  Mauer  rings  um  deu  Hof  an  der  Innenseite 
schätzten  wir  von  zehn  bis  fünfzehn  Fufs.  —  Gegen  Westen 
steigen  die  Häuser  der  Stadt  steil  auf,  eins  über  dem  andern, 
und  die  beiden  Hügel  Zion  und  Akra  unterscheiden  sieb  deutlich  1). 

Wir  begaben  uns  nun  nach  dein  Schlosse  oder  der  Citadclle 
und  wurden  durch  die  verschiednen  Theile  geführt.  Aber  unsre 
Aufmerksamkeit  war  hauptsächlich  auf  den  einen,  wie  es  scheint, 
antiken  Thurm  gerichtet,  der  gewöhnlich  von  den  Frauken  der 
Thurm  Davids  genannt  wird.  Diesen  mafsen  wir;  an  einem  an¬ 
dern  Orlo  wird  man  die  Beschreibung  desselben  finden.  Von  sei¬ 
ner  Höhe  hat  man  eine  weite  Aussicht  besonders  gegen  Südosten, 
wo  ein  kleiner  Theil  des  todten  Meeres,  und  jenseits  die  Berge 
von  Arabien  sichtbar  sind.  Als  wir  hier  auf  die  Stadt  nieder 
und  über  dieselbe  hinweg  blickten,  erschien  sie  fast  wie  auf  einer 
Ebne,  so  sehr  verschwand  die  bergige  Gestalt  des  Bodens  2). 

Sowohl  liier  als  in  den  Baracken  war  das  Benehmen  der 
Officiere  und  Soldaten,  die  wir  antrafen,  äufserst  höflich.  Der 
Geheimschreiben,  der  uns  begleitete,  war  ein  verständiger  Mann, 
und  als  wir  schieden,  lehnte  er  mit  Artigkeit  den  Bakhshish 
ah,  den  wir  ihm  boten.  Dies  war,  glaub’  ich,  das  einzige  Bei¬ 
spiel  der  Art  auf  unsrer  ganzen  Pieise. 


1)  Der  Ort,  auf  dem  wir  standen,  ist  derselbe,  von  dem  die  Zeich¬ 
nungen  zu  dein  herrlichen  Panorama  von  Jerusalem  von  Cathenvood 
aufgenommen  sind. 

2)  Wir  waren  jedoch  nicht  so  glücklich  wie  Stephan  Schulz ,  der 
von  diesem  Thurme  den  Berg  Horeb  im  Süden  und  den  Berg  Tabor  im 
Norden  gesehn  haben  will!!  Leitungen  des  Höchsten.  Th.  V.  S.  161. 
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Ueberall  bei  unser«  Wanderungen  in  der  Stadt  und  aufser- 
lialb  fiel  uns  die  verhältnifsmäfsig  geringe  Zahl  Leute  auf,  denen 
wir  begegneten,  und  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  sie  unser  Trei¬ 
ben  zu  betrachten  schienen.  In  der  Stadt  seihst  waren  die  Ba¬ 
sars  gewöhnlich  gedrängt  voll,  so  dafs  es  manchmal  schwer  war, 
durchzukommen.  Auch  in  den  grofsen  Slrafsen,  wie  in  der,  wel¬ 
che  vom  Yafa-Thore  nach  der  grofsen  Moschee  führt,  und  de¬ 
nen  zwischen  den  Basars  und  dein  Damaskus- Thore,  gingen 
gewöhnlich  viele  Menschen  hin  und  her.  Aber  die  andern  Slra¬ 
fsen  waren  vergleichungsweise  todt.  Aufserhalb  der  Stadt  war 
cs  noch  einsamer.  Ein  paar  Bauern,  die  mit  ihren  Eseln  aus 
den  Thoren  oder  nach  den  Thoren  zogen,  ein  paar  Schäfer,  die 
ihre  Heerden  am  Abhange  des  Oelberges  hüteten,  einige  Weiher 
mit  ihren  Wasserschläuchen  um  den  Brunnen  im  Thale  Josaphat, 
und  gelegentlich  einige  muslimitisehe  Frauen,  die  weifs  ver¬ 
schleiert  zwischen  den  Gräbern  der  Ihrigen  wandelten  oder  sa~ 
fsen  —  dies  waren  gewöhnlich  die  einzigen  Lebens -und  Thä- 
tigkeitszeiehen,  die  der  Fremde  gewahren  konnte,  wenn  er  umher- 
wanderte  um  die  einstmalige  „Stadt  des  grofsen  Königs.“  Aber 
manchmal  stiefsen  wir  auf  bewegtere  Scenen.  Eines  Tages  als 
wir  neben  der  grofsen  Terebinlhe  an  der  nordwestlichen  Ecke 
der  Stadtmauer  standen,  kam  der  Muteselliin  oder  Gouverneur 
mit  einem  Gefolge  von  zehn  bis  zwölf  Reitern  daher,  auf 
ihrer  Rückkehr  von  einem  Spazierritt  und  einer  Uebung  des 
Jerid.  Sie  waren  auf  das  eleganteste  beritten,  Rofs  und  Reiter 
stattlich  aufgeputzt.  Die  Pferde  bäumten  sich  hoch,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  flogen  sie  wie  Pfeile  dahin  auf  dem  felsigen  Pfade.  Ein 
andres  Mal  ward  auch  die  Stille  durch  den  Abzug  eines  grofsen 
Truppencorps  nach  Ramleh  unterbrochen. 

Wir  nahmen  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  in  allen 
Richtungen  Messungen,  ohne  Unterbrechung  und  ohne  der  kleinsten 
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Frage  oder  dem  geringsten  Verdachte  ausgesetzt  zu  sein.  Im 
Gegentheil  überraschte  uns  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  unser 
Vornehmen  angesehn  zn  werden  schien.  Einige  wenige  Menschen 
blieben  gelegentlich  einmal  stehen,  sahen  uns  an,  und  gingen 
weiter;  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  weder  in  London  noch  in 
Neu -York  etwas  Aehnliches  unternommen  werden  könnte,  ohne 
noch  einmal  so  viel  Aufsehn  zn  machen  und  einen  Haufen  Müfsig- 
gänger  zu  versammeln.  Wir  gingen  unsern  Weg,  begaben  uns 
wohin  wir  wollten  und  unternahmen  was  uns  beliebte;  wo  es  ver¬ 
mieden  werden  konnte ,  zogen  wir  keine  Erlaubnifs  von  der  Re¬ 
gierung  ein,  uud  stiefsen  so  auch  auf  keinen  Widerspruch.  Das 
eine  Mal,  wo  wir  Gelegenheit  hatten,  von  dem  Kaim  Makäin  oder 
militärischen  Befehlshaber,  eine  Gunst  zu  verlangen,  ward  sie  auf 
das  Höflichste  bewilligt.  Ein  andres  Mal  verweigerte  der  Mufti 
zu  bewilligen,  was  er  vorher  sich  bereit  gefunden  zu  gewähren. 

Mit  den  Eingebornen  hatten  wir  durch  unsre  Freunde  Ge¬ 
legenheit  zu  häufigem  Verkehr,  so  weit  wir  seihst  diesen  nur  immer 
wünschen  konnten.  Das  Haus  Herrn  Lanneau’s,  in  welchem  wir 
wohnten,  lag  im  muhammedanischeu  Viertel  und  Thür  an  Thür 
mit  dem  des  Mufti  von  Jerusalem.  Dafs  er  ein  Haus  in  diesem 
Stadttheil  genommen,  wurde  von  Seiten  der  Muslims  sehr  gün¬ 
stig  angesehn.  Seine  Nachbarn,  von  denen  einige  zu  den  ersten 
Männern  der  Stadt  gehörten,  pflegten  ihm  häufige  Besuche  abzu¬ 
statten,  und  ein  Austausch  von  Höflichkeiten  und  Freundlichkei¬ 
ten  ward  sorgsam  unterhalten.  Ein  griechischer  Kaufmann,  Na¬ 
mens  Abu  Saläineh ,  der  sich  bemühte ,  von  dem  amerikanischen 
Gonsul  in  Beirut  zum  Agenten  gemacht  zu  werden,  war  ebenfalls 
sehr  aufmerksam,  und  von  ihm  und  dem  Oberarzt  oder  Apotheker 
der  Garnison  hörten  wir  alle  Gerüchte  oder  Neuigkeiten  des  Ta¬ 
ges,  die  grade  im  Umlauf  waren. 

Der  Mutescliiin  oder  Gouverneur  der  Stadt  war  zu  dieser 


Mutesellim  und  Mufti. 


409 


Zeit  Sheikh  Mustafa,  ein  junger  Mann  von  schöner  Gestalt  und 
einnehmendem  Gesicht,  der  Sohn  Sheikh  Sa’id’s,  des  Gouverneurs 
von  Gaza.  Er  stand  in  dem  Rufe,  gegen  alle  Franken  eingenom¬ 
men  zu  sein  und  ihren  Ansuchen  in  der  Regel  kein  günstiges 
Ohr  leihen  zu  wollen.  Wir  hatten  keine  Gelegenheit,  uns  an  ihn 
zu  wenden,  so  lange  wir  in  Jerusalem  waren,  aufser  einmal,  wo 
es  die  Klugheit  erforderte,  dafs  wir  unsern  Firman  ihm  erst  zur 
Durchsicht  sandten,  ehe  wir  nach  dem  todten  Meere  aufbrachen. 
Allein  wir  trafen  ihn  nachher  in  Hebron ,  und  sein  schöner  An¬ 
stand  liel  uns  auf.  Der  Kaira  Makam  oder  Militärgouverneuer 
galt  für  artiger  und  offenherziger ,  und  unsre  Freunde  pflegten 
sich  in  nothwendigen  Fällen  lieber  an  ihn,  als  au  Sheikh  Mus¬ 
tafa  zu  wenden. 

Unser  Nachbar,  der  Mufti,  besuchte  uns  eines  Morgens, 
gleich  nach  dem  Frühstück,  und  safs  wohl  eine  Stunde  lang  bei 
uns.  Dieser  hohe  Geistliche  geniefst  des  gröfsten  Ansehns  bei 
den  Muslims,  da  nur  die  Mnfti’s  von  Mekka  und  Constantinopel 
ihm  an  Rang  voransteheu.  Er  war  ein  Mann  vom  besten  Aeufsern, 
zwischen  60  und  70  Jahr,  mit  einem  langen,  wcifsen,  zierlich  ge- 
haltnen  Barte  und  ein  paar  gescheuten  Augen.  Für  einen  Mu¬ 
selinan  war  er  äufserst  lebendig.  Er  lehnte  die  angebotene 
Pfeife  ab,  und  versicherte  uns,  er  rauche  nie.  Er  war  kurzsich¬ 
tig  und  hatte  ein  gew  öhnliches  Augenglas ;  meine  Brille  und  noch 
mehr  die  unsres  Freundes  Homes  ergötzten  ihn  höchlich.  Er 
bot  uns  bereitwillig  alle  Erleichterungen  an,  deren  wir  bei  unsern 
Nachsuchungen  bedürfen  würden,  und  so  weit  es  sein  eignes  per¬ 
sönliches  Gefühl  betraf,  war  dieses  Anerbieten  vielleicht  aufrich¬ 
tig.  Das  flache  Dach  von  Herrn  Lanneau’s  Hause  war  nur  durch 
eine  niedre  Mauer  von  seinem  Gehöfte  getrennt.  Einige  unsrer 
Freunde  hatten  ein  paar  Mal  hinüber  in  seinen  Hof  gesehn,  wo¬ 
rauf  er  eine  höfliche  Botschaft  geschickt,  dafs  dies  ferner  unter- 


\ 


410  Jerusale  in.  —  Erste  Eindrücke. 

bleiben  mochte.  Eine  Absicht  seines  jetzigen  Besuches  war  nun, 
diese  Botschaft  zu  entschuldigen  oder  vielmehr  sie  zu  erklären. 

Ein  anderes  Mal  hatten  wir  einen  ähnlichen  Besuch  von 
Abu  Ghush,  dem  frühem  Gouverneur  von  Jerusalem,  der  als  ei¬ 
ner  der  Sheikhs  aus  dem  Dorfe  Kurjet  el-’Enab  auf  dem  Wege 
nach  Yafa  bekannt  ist,  wo  Reisende  früher  oft  beraubt  worden 
waren.  Er  ist  jetzt  alt,  mit  einem  kühnen  Räuberauge,  und  ei¬ 
ner  gescheuten  Miene.  Abu  Ghush  ist  sein  Familienname;  es 
giebt  mehrere  Brüder  Abu  Glnlsh.  Ein  älterer,  Ibrahim,  war  am 
berüchtigsten  als  Räuber;  allein  er  sollte,  wie  man  hus  sagte, 
jetzt  nicht  mehr  als  Familienoberhaupt  anerkannt  werden. 

Schon  ehe  wir  Kairo  verliefsen,  war  dort  Nachricht  von 
dem  Aufstand  der  Drusen  in  Ilauran  eingelaufen,  und  da  man  sie 
als  ein  tapferes  und  in  seinen  Rechten  verletztes  Volk  kannte, 
so  war  mit  Grund  ein  längerer  Krieg  zu  fürchten,  dessen  Ende 
nicht  vorauszusehen  war.  Die  Gelegenheit  zum  Aufstand  sollten, 
wie  wir  hörten ,  die  Versuche  der  ägyptischen  Regierung  gewe¬ 
sen  sein,  ihre  jungen  Leute  mit  Gewalt  zum  Militärdienste  zu 
pressen.  Diese  Art  des  Druckes  war  bereits  in  andern  Theilen 
von  Syrien  eingeführt  worden,  obwohl  nicht  mit  demselben  Erfolg 
wie  in  Aegypten;  die  Drusen,  voll  Muthes,  und  vergleichsweise 
frei ,  vermochten  nicht  ihn  zu  ertragen.  Es  erfolgte  Krieg.  Die 
Drusen  fochten  wie  Verzweifelte,  und  wurden,  wenn  gefangen, 
gleich  niedergehauen.  Ihr  Land  ward  überwältigt  und  verwüstet; 
ihre  Dörfer  niedergebrannt ;  ihre  Weiber  und  Kinder  auf  dem 
Markte  von  Damaskus  als  Sclaven  verkauft.  Die  Uebcrlebenden 
zogen  sich  zurück  in  die  Felsen  und  Festen  von  el-Lcja;  für 
eine  Zeit  trat  Stille  ein ;  dann  brach  der  Krieg  mit  verdoppelter 
Wuth  wieder  aus.  Nachdem  mehr  als  ein  Jahr  verllossen,  scheint 
endlich  dieser  Krieg  vorüber,  indem  die  Regierung  alles  das  be¬ 
willigt  hat,  wofür  die  Drusen  zuerst  zu  den  Waffen  gegriffen. 


I 


Drusen  krieg.  411 

Wahrscheinlich  halten  nur  die  Anzeichen  des  annähernden  Krie¬ 
ges  mit  der  Türkei  eine  solche  Bewilligung  zur  Folge. 

Während  unsrer  Reise  in  den  Wüsten  südlich  von  Palästina 
hatten  wir  natürlich  wenig  von  diesem  Kriege  gehört.  Die  Be¬ 
da  w  in  wufsten,  dafs  er  ausgebrochen;  allein  sie  hatten  keine  be¬ 
stimmten  Nachrichten  über  seinen  Verlauf,  und  der  Kampfschau¬ 
platz  war  zu  entfernt,  als  dafs  die  Begebenheiten  einen  unmittel¬ 
baren  Einflufs  auf  sie  üben  oder  ihnen  hätten  einige  Theilnahme 
einflöfsen  können.  Als  wir  in  Jerusalem  ankamen,  waren  die 
ersten  Wehen  des  Kampfes  noch  nicht  vorüber,  und  die  Gemü- 
ther  schwebten  in  Ungewifsheit.  Seit  einiger  Zeit  war  keine  be¬ 
stimmte  Nachricht  von  dem  Kriegsschauplätze  eingelaufen;  und 
die  Stadt  war  voller  Gerüchte.  Niemand  wufste,  wo  Ibrahim  Pa¬ 
scha  war;  es  hiefs,  eine  bedeutende  Abtheilung  seines  Heeres  sei 
geschlagen  worden,  und  ein  andrer  Trupp,  mehrere  Hundert  stark, 
sei  gänzlich  abgeschnitten.  In  diesem  Zustand  der  Dinge  fingen 
die  unruhigen  Geister  des  Landes,  die  unter  dem  eisernen  Arme 
der  ägyptischen  Herrschaft  friedliche  Bürger  geworden,  sich  wie¬ 
der  zu  regen  an,  und  wieder  nach  den  Früchten  der  Anarchie  und 
gesetzlosen  Raubes  zu  verlangen.  Mehrere  Räubereien  und  Mord¬ 
taten  wurden  in  der  Nachbarschaft  von  Jerusalem  begangen  j  ein 
Fall  dieser  Art  ist  schon  erwähnt  worden.  Ein  andres  Mal  ward 
auf  einen  Pilger  geschossen;  er  wurde  beraubt  und  verwundet  auf 
dem  Wege  nach  Yäfa  gefunden.  Er  ward  nach  der  Stadt  ge¬ 
bracht  und  einige  unsrer  Freunde  sahen  ihn  luilflos  und  sterbend, 
wie  es  schien,  im  Hofe  des  griechischen  Klosters  liegen,  bis  die 
Behörde  der  Stadt  oder  das  Kloster  etwas  thun  würde,  seiner  Noth 
abzuhelfen.  Erzählungen  von  andern  Räubereien  wurden  häufig 
vernommen;  allein  sie  waren  offenbar  sehr  übertrieben,  wenn  nicht 
ganz  grundlos. 

Bei  dieser  Lage  der  Sachen  war  die  Aussicht  für  uns  trii- 
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be  geling.  Eine  Zeitlang  blieb  es  zweifelhaft,  ob  wir  überhaupt 
ohne  eine  bewaffnete  Begleitung  oder  selbst  mit  einer  solchen  irn 
Lande  würden  reisen  können.  Waren  die  Drusen  im  Stande  sich 
zu  halten,  und  den  Truppen  des  Pascha  zu  widerstehen,  so  wur¬ 
den  alle  Wege  in  Palästina  unsicher;  denn  wie  wohlgesinnt  der 
bcfsre  Theil  des  Volks  auch  sein  mochte,  so  konnte  dies  doch 
nicht  die  Banden  gesetzloser  Abenteurer  hemmen,  die  nur  auf  eine 
Gelegenheit  warteten ,  das  Land  plündernd  zu  durchstreifen.  Es 
war  jedoch  noch  nicht  lange  Zeit  verstrichen,  als  die  gewisse 
Nachricht  einlief,  dafs  Ibrahim  in  Damaskus  sei ,  wohin  er  seine 
Truppen  zusammengezogen,  und  dafs  er  die  Drusen  gänzlich  ge¬ 
schlagen  habe.  Nun  war  alles  wieder  ruhig;  kein  Gerücht  von 
Raub  und  Mord  ward  mehr  gehört,  und  wir  reisten  darauf  der 
Länge  und  Breite  nach  durch  das  Land,  ohne  Furcht  oder  Un¬ 
terbrechung  - —  in  der  That  mit  demselben  Gefühl  der  Sicherheit 
wie  in  England  oder  unsrem  Geburtslande.  Erst  zwei  Monat 
später  hinderte  uns  ein  neuer  Ausbruch  des  Aufstandes  in  der  Ge¬ 
gend  von  Jcbel  esh-Sheikh,  uns  Damaskus  zu  nähern. 

Und  als  sollten  wir  eine  Probe  von  allen  Uebeln  bekommen, 
denen  die  orientalische  Welt  ausgesetzt  ist,  begannen  kurz  nach 
unsrer  Ankunft  in  der  heiligen  Stadt  Gerüchte  von  der  Pest  sich 
zu  verbreiten.  Sie  war  mit  Heftigkeit  in  Alexandrien  ausgebro¬ 
chen,  und  demzufolge  war  eine  strenge  Quarantäne  in  Yäfa  ein¬ 
gerichtet  worden.  Aber  am  Sonntag ,  den  22ten  April,  kam  das 
Gerücht,  dafs  die  Pest  auch  in  Yäfa  sich  gezeigt;  sie  sei  durch 
Pilger  von  der  Siidkiiste  von  Kleinasien  her  eingeführt.  Nun 
war  es  wohl  bekannt,  dafs  einige  dieser  Pilger  bis  nach  Jerusa¬ 
lem  hinaufgekommen  seien,  und  so  wurden  die  Einwohner  Tag 
für  Tag  mit  verschiedenen  Gerüchten  gequält  sowohl  über  die 
Existenz  der  Pest  in  Yäfa  als  unter  ihnen  seihst.  Zuerst  zwei¬ 
felten  Viele;  allein  mehrere  Unglücksfälle  in  den  Familien  eini- 
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ger  fränkischen  Konsuln  in  Yafa  setzten  die  Sache  bald  in  Be- 
treif  dieses  Ortes  anfser  Zweifel.  In  Jerusalem  ward  mehrere 
Tage  lang  kein  entscheidender  Fall  bekannt.  Todesfälle  fanden 
zwar  Statt,  die  der  Pest  zugeschrieben  wurden;  aber  niemand 
sprach  sich  mit  Entschiedenheit  darüber  aus.  Doch  war  alles  in 
Furcht  und  auf  seiner  Hut.  Mehrere  Häuser  wurden  von  der 
Polizei  gesperrt*  mehrere  Familien  und  einige  der  Klöster  setzten 
sich  in  Quarantäne;  und  jedermann  hütete  sich,  auf  der  Slrafse 
mit  andern  Personen  in  Berührung  zu  kommen.  Endlich  nach 
wenigen  Tagen  entwickelte  sich  die  Pest  mit  Bestimmtheit.  Al¬ 
ler  Zweifel  war  gehoben,  lind  das  Uebel  fuhr  fort,  nach  allen 
Seiten  sich  verheerend  zu  verbreiten,  ohne  Aufhören,  doch  gelinde. 

Dies  war  ein  Zustand  der  Dinge,  wie  ich  ihn  nimmer  hatte 
voraussehen  können,  und  den  ich  nie  vergessen  werde.  Der 
Menschen  Leben  schien  au  einem  Faden  zu  hängen;  niemand 
wufste  was  zu  thun,  und  wohin  sich  zu  wenden.  Wer  immer 
konnte,  eilte  aus  der  Stadt;  denn  man  fürchtete,  dafs  nach  dem 
orientalischen  Gebrauche  Jerusalem  abgesperrt  werden  und  ein 
Cordon  von  Truppen  darum  gezogen  werden  würde,  um  die  Ver¬ 
breitung  der  Pest  in  den  Dörfern  umher  zu  verhindern.  Auch 
war  diese  Furcht  nicht  grundlos.  Alle  Geschäfte  stockten.  Die 
Kaufleute  von  Damaskus  und  andern  Orten  verliefsen  die  Stadt. 
Die  Missionaren  hoben  ihre  Sitzungen  auf  und  die  von  auswärts 
eilten,  mit  ihren  Familien  abzureisen.  Sie  verliefsen  Jerusalem 
am  30ten  April.  Mehrere  fränkische  Reisende  eilten  hinweg, 
und  Andre,  die  auf  dem  Wege  von  Beirut  nach  Jerusalem  wa¬ 
ren,  kehrten  zu  Näbulus  um. 

Unterdessen  setzten  wir  unsre  Untersuchungen  ohne  Unter¬ 
brechung  fort,  indem  wir  uns  nur  hüteten,  mit  irgend  jemand, 
der  auf  der  Strafse  an  uns  vorüber  ging,  in  Berührung  zu  kom- 
Und  eine  gütige  Vorsehung  bewahrte  uns  vor  den  Gefah- 
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reu,  mit  denen  wir  umringt  waren.  Am  ISten  Mai  ward  die 
Stadt  wirklich  abgesperrt.  Keiner  durfte  heraus.  Wir  hatten  sie 
den  Tag  zuvor  verlassen,  eine  lange  Excursion  nach  Gaza,  He¬ 
bron  und  Wady  Müsa  zu  machen,  und  obwohl  wir  nachher  zu 
ihren  Thoren  zurückkehrten,  betraten  wir  sie  doch  nicht  wieder. 
Die  Stadt  blieb  abgesperrt  bis  zum  Anfang  des  Juli. 

In  der  That,  während  unsrer  ganzen  Reise  im  Morgenlande, 

obwohl  umgeben  von  Krieg,  Pest  und  Quarantänen,  waren  wir  im 
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Stande,  durch  alle  diese  Uebel  ohne  Schaden  und  Hindernifs  durch¬ 
zugehen,  —  ja  ohne  von  ihnen  nur  eine  Stunde  lang  aufgehalten  zu 
werden.  Nicht  alle  Reisende  waren  jedoch  so  begünstigt.  Den  2ten 
Mai  traf  ich  im  Hause  des  Herrn  Nicolayson  einen  Engländer, 
den  Capellan  eines  Kriegsschiffes,  der  Kairo  eine  Woche  nach  uns 
verlassen  hatte,  und  auf  dem  gradesten  Wege  nach  Jerusalem 
gekommen  war.  Er  war  den  Nil  nach  Damiette  hinunter  gegan¬ 
gen,  wo  er  siebzehn  Tage  auf  ein  Schiff  nach  Yafa  hatte  war¬ 
ten  müssen.  An  diesem  letztem  Orte  war  er  genöthigt  gewesen, 
fünfzehn  Tage  Quarantäne  zu  halten,  und  dann  bei  seiner  An¬ 
kunft  in  Jerusalem  noch  fünf.  Diese  hatten  erst  gestern  geendet. 
So  hatte  er  von  den  dreiundvierzig  Tagen,  seit  er  Cairo  verlas¬ 
sen  ,  sechs  auf  der  Reise  zugebracht,  und  sieben  und  drei- 
fsig  in  Quarantänen  und  Warten.  Allein  der  Muth  war  ihm 
nicht  gesunken;  und  wirklich  verliefs  er  Jerusalem  den  nächsten 
Tag,  um  nach  Beirut  zu  gehn.  Es  mag  auch  hier  erwähnt  wer¬ 
den ,  als  ein  Beweis  der  Sicherheit  der  Wege  zur  Zeit,  dafs  er 
ohne  ein  Wort  Arabisch  zu  verstehen,  mit  einem  einzigen  Maul- 
thiertreiber  sich  auf  diese  lange  Reise  begab  und  Beirut  glück¬ 
lich  erreichte  ohne  andre  Unannehmlichkeiten,  als  die  aus  einer 
solchen  Art  zu  reisen  nothwendig  hervorgehen. 

Nicht  lange  nachher  kam  Herzog  Maximilian  von  Baiern 
in  Jerusalem  an  und  zwar  mit  einem  ziemlich  zahlreichen  Gefolge. 
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Er  verliefs  cs,  wie  wir  hörten,  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie 
wir,  grade  ehe  die  Stadt  abgesperrt  ward.  Er  war  weniger 
glücklich  oder  in  Betreff*  der  Pest  weniger  vorsichtig  gewesen  als 
wir;  denn  er  hatte  die  Stadt  kaum  verlassen,  als  die  schreckliche 
Plage  unter  seiner  Dienerschaft  ausbrach.  Sein  Arzt  starb  daran 
in  Nazareth.  Ein  Andrer  seiner  Begleiter,  ein  Mulatte,  wurde 
krank  im  Lazareth  zu  Sidon  zurückgelassen,  wo  er  mehrere  Wo¬ 
chen  dahinschmachtete ,  bis  er  starb. 

Unter  den  Reisenden,  die  Jerusalem  zu  dieser  Zeit  verlie- 
fsen,  war  auch  M.  de  Bcrtou,  ein  Franzose,  der  eben  von  einer 
Reise  nach  Wady  Müsa  und  ’Akabah  längs  dem  todten  Meere 
und  dem  Wady  el-’Arabah  zurückgekehrt  war.  Wir  hatten  ge¬ 
hofft  die  ersten  zu  sein,  die  den  nördlichen  Theil  dieses  grofsen 
Wady  untersuchten,  waren  aber  darum  nicht  weniger  erfreut,  von 
ihm  die  Resultate  seiner  Reise  zu  vernehmen.  Er  brachte  den 
Abend  des  30sten  April  mit  uns  zu.  Er  glaubte  den  Namen 
Kadesb  auf  einer  Stelle  nicht  weit  von  der  Vereinigung  der 
Wege  von  Hebron  und  Gaza  nach  Wady  Müsa  gefunden  zu  ha- 
ben  ;  und  auch  den  von  Zoar  auf  der  Westseite  des  todten  Mee¬ 
res.  Allein  als  wir  späterhin  dies  au  Ort  und  Stelle  selbst  un¬ 
tersuchten,  fanden  wir  beide  Voraussetzungen  irrig. 
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Anmerkung  I.  zu  8.  24. 

Diocletians  Säule.  Siehe  Wilkinson’s  Thebes  and  Egypf. 
Lond.  1835.  S.  289:  ,,Die  Diocletians- Säule  hat  eine  Inschrift 
ganz  unten,  und  oben  drauf  befand  sich  früher  wahrscheinlich  eine 
Reiter -Statue,  da  inan  noch  vier  Krampen  auf  der  Spitze  bemerkt. 
.  .  .  .  Die  Länge  des  Schafts  ist  drei  und  siebenzig  Fufs  (ein 
ganzer  Granitblock);  die  ganze  Höhe  beträgt  acht  und  neunzig 
Fufs  neun  Zoll;  der  Umfang  sieben  und  zwanzig  Fufs  und  acht 
Zoll;  und  der  Durchmesser  oben  am  Kapital  sechzehn  Fufs  sechs 
Zoll.  Der  Schaft  ist  zierlich  und  in  gutem  Stile;  aber  das  Ka¬ 
pital  und  der  Sockel  sind  schlechter  gearbeitet  und  scheinen  aus 
einer  andern  Zeit  zu  sein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  Schaft 
aus  der  griechischen  Periode  ist;  und  dafs  das  unvollendete  Ka¬ 
pital  und  der  Sockel  bei  Aufrichtung  der  Säule  zu  Ehren  Diocle¬ 
tians  erst  hinzugefügt  worden  sind.“  Die  Inschrift,  wie  sie  Wil- 
kinson  mit  Hülfe  einer  Leiter  und  durch  Einkreiden  der  Buchsta¬ 
ben  herausgebracht  hat,  so  dafs  jedoch  das  letzte  Wort  noch  zwei¬ 
felhaft  bleibt,  ist  folgende: 

Tov  ziguozazov  cwzoxqcczoqcc 
zov  noliovyov  a?.£^avS()£Lag 
diOxh]TLavov  tov  avixrjzov 
novßhog  £7i ciQyog  cuyvnzov 
£7iccyccdco  (?) 

Anmerkung  II.  zu  S.  30. 

Bewässerung.  Uelier  die  verschiedenen  Maschienen,  Was¬ 
ser  zu  schöpfen,  siehe  Niebuhrs  Reisebeschr.  I.  S.  148.  und  Tab. 
XV.  Leber  den  Shadiif,  siehe  Lane’s  Modern  Egyptians,  11.  S. 
24.  — -  Das  Wasserrad,  Sa, k ich,  wird  gewöhnlich  von  Ochsen 
in  Bewegung  gesetzt  und  hebt  das  Wasser  durch  irdne  Gefäfse, 
die  an  einem  kreisenden  oder  endlosen  Taue  befestigt  sind,  das 
über  dem  Rade  hänut.  Der  Shadiif  hat  eine  sehr  mühsame  Ar- 
beit.  Sein  Werkzeug  gleicht  dem  Brunnenscüwengel  in  Neu- 
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England  im  Kleinen;  derselbe  ruht  auf  einem  Kreuzholz,  das  durch 
zwei  senkrechte  Pfosten  von  Holz  oder  Erde  unterstützt  wird. 
Der  Eimer  ist  von  Leder  oder  Weidengellechl.  Zwei  von  diesen 
Maschinen  stehn  gewöhnlich  liehen  einander  und  die  beiden  Ar¬ 
beiter  halten  Takt,  indem  sie  das  Wasser  fünf  bis  sechs  Fufs 
hoch  lieben.  Wo  das  Ufer  hoch  ist,  werden  zwei,  drei  und  seihst 
vier  Paar  Arbeiter  auf  diese  Weise  über  einander  gestellt. 

Es  findet  sich  jetzt  nichts  in  Aegypten,  was  die  alte  Be¬ 
wässerungsart  mit  dem  Fufse,  auf  welche  5  Mos.  11,  10.  hinge¬ 
deutet  wird,  veranschaulichen  könnte1).  Man  bezieht  dies  oft 
auf  die  Vertheilnng  des  Wassers,  wo  es  schon  in  die  Höhe  ge¬ 
bracht  ist,  durch  die  Kanäle  im  Felde,  indem  man  mit  dem  Fu¬ 
fse  die  Rinne,  in  welcher  das  Wasser  Riefst,  macht  oder  nieder¬ 
tritt.  Aber  das  scheint  die  Sache  nicht  zu  treffen ;  denn  die  an¬ 
geführte  Stelle  bezieht  sich  offenbar  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Aecker  mit  Wasser  versorgt ,  nicht  wie  das  Wasser  vertheilt 
wurde.  Vielleicht  ist  das  Wasserrad  in  alten  Zeilen  kleiner  ge- 
wesen  und  nicht  von  Ochsen,  sondern  von  Menschen  dadurch  in 
Bewegung  gesetzt,  dafs  sie  mit  dem  Fufse  darauf  traten,  ebenso 
wie  das  Wasser  noch  oft  in  Palästina  aus  den  Brunnen  geschöpft 
wird,  wie  wir  später  sehn  werden.  Niebuhr  sah  eine  solche  Ma¬ 
schine  in  Kairo,  wo  man  sie  „Sakieh  tediir  bir-rijl,“  eine 
Bewässerungsmaschiene ,  die  man  mit  dem  Fufse  dreht,  nannte, 
wovon  er  auch  eine  Abbildung  giebt.  Der  Arbeiter  sitzt  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Axe  des  Rades  und  dreht  es  dadurch,  dafs  er  den 
obern  Theil  mit  den  Händen  nach  sich  zieht,  und  zugleich  den 
untern  Theil  abwechselnd  mit  dem  einen  und  dem  andern  Fufse 
herumstöfst.  In  Palästina  ist  das  Rad  roher,  und  ein  einziges 
Tau  wird  dabei  angewandt,  das  um  dasselbe  auf  die  nämliche 
Weise  aufgewunden  wird. 


Anmerkung  III.  zu  S.  31. 

Theben.  Das3Ieer.  Nahum  3,  8.  Das  Meer,  worauf  in  die¬ 
ser  Stelle  hingedeutet  wird,  ist  der  Nil,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  Aegypten  ganz  gewöhnlich  el  -  B  a  h  r,  das  Meer,  genannt  wird. 
Vergl.  Wilkinsons  Thebesetc.  S.40.  Unser  ägyptischer  Diener,  der 
englisch  sprach,  nannte  ihn  auch  auf  Englisch  immer:  das  Meer. 
In  Aegypten  wird  das  Wrort  el-Bahr,  das  zugleich  das  mittelländi¬ 
sche  Meer  bezeichnet,  auch  gewöhnlich  für  ,, Norden“  gebraucht; 


1)  Siehe  den  Grnndtext  dieser  Bibelstelle;  in  der  lutherischen 
Uebersetzung  ist  es  nicht  genau  ausgedrückt. 
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der  Nordwind  wird  Meervvind  genannt,  weil  er  vom  mittelländi¬ 
schen  Meere  herkommt.  Dies  zeigt  die  Unrichtigkeit  eines  manch¬ 
mal  gebrauchten  Argumentes,  zu  beweisen,  dafs  das  Hebräische 
die  Ursprache  Palästinas  war:  das  Wort  Meer  (fcp)  ist  näm¬ 
lich  der  hebräische  Ausdruck  für  Westen.  Wenn  aus  diesem 
Grunde  das  Hebräische  als  die  Ursprache  Palästina^  angesehn 
wird,  so  mufs  das  Arabische  eben  so  in  Aegypten  betrachtet  wer¬ 
den —  So  wird  gleichfalls  in  Syrien  das  Wort  Kibleh,  das  sich 
auf  Mekka  bezieht,  allgemein  für  „Süden“  genommen. 

Anmerkung  IV.  zu  S.  34. 

Gräber.  Unter  den  Gräbern  der  Könige  ist  das  von  Wil- 
kinson  als  No.  2  bezeichnete  gleichsam  ein  Stammbuch  für  Rei¬ 
sende  geworden.  Sheikh  Ibrahim  (Burckhardt)  hat  im  Jahre 
1813  seinen  Namen  zweimal  notirt,  sowohl  auf  seiner  Reise  den 
Nil  hinauf  nach  Dongola,  als  auf  seiner  Rückreise:  Ibrahim 
post  re  di  tum  suuin  a  limitibus  regni  Dongolae.  Auch 
befanden  sich  daselbst  die  Namen  Belzoni ,  Irby  und  Mangles, 
Rüppell,  und  vieler  andrer  Reisenden.  In  einer  Ecke  nabe  dabei, 
—  einer  amerikanischen  Ecke,  —  fügten  wir  unsre  Namen  de¬ 
nen  unsrer  Landsleute  hinzu;  deren  etliche  schon  ihr  Grab  in 
fernen  Ländern  gefunden  haben. 

Alle  diese  Gräber  sind  der  Plünderung  der  Araber  und  der 
Reisenden  unbeschränkt  ausgesetzt;  und  werden  von  Jahr  zu  Jahr 
entstellter.  Das  Grab,  welches  Wilkinsou  mit  No.  35  bezeichnet, 
nahe  am  Fnfs  des  Hügels  Sheikh  Abd  el-Kurneh,  das  er  mit 
Recht  „als  das  merkwürdigste  von  allen  Gräbern  Thebens“  an¬ 
sieht,  wurde  zur  Zeit  unsers  Besuchs  von  einer  arabischen  Fami¬ 
lie  mit  ihrem  Vieh  benutzt.  Die  Wände  waren  schon  vom  Rauch 
schwarz  und  viele  von  den  Bildern  zerstört.  Siehe  Wilkinsoii’s 
Thebes  etc.  S.  151  — 157. 

Anmerkung  V.  zu  S.  38. 

Kairo.  Lane’s,  Manners  and  Customs  of  the  modern  Egyp- 
tians.  Lond.  1836.  2  Voll.  Durch  unsern  Freund  Herrn  Lieder 

machten  wir  die  Bekanntschaft  des  Buchhändlers,  der  auf  eine  so 
ergötzliche  Weise  von  Laue  in  seiner  Vorrede  beschrieben  wird. 
Er  besuchte  uns  mehrere  Male  in  unserm  Hause  und  brachte  uns 
die  Bücher,  die  wir  gern  sehen  wollten.  So  waren  wir,  und  beson¬ 
ders  mein  Reisegefährte  im  Stande,  verschiedne  werthvolle  arabi¬ 
sche  Werke  zu  kaufen. 
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Den  Zauberer,  der  durch  Lane  (Vnl.  I.  S.  347.)  in  Euro¬ 
pa  90  berühmt  geworden,  haben  wir  nicht  gesehen.  Aber  wir 
hörten  genug  darüber,  um  die  Meinung  zu  gewinnen,  dafs  dag 
Ganze  von  einer  gewissen  Geneigtheit  zu  glauben  von  Seiten  der 
Zuschauer,  so  wie  auch  von  einer  Menge  lenkender  Fragen  von 
Seiten  des  Wundermannes  abhängt.  Wir  vernahmen  auch  aus 
guter  Quelle,  dafs  er  seine  Kunst  nur  vor  Franken  zu  zeigen 
pflege,  und  dafs  die  eingebornen  Aegypter  nichts  davon  wissen. 

Anmerkung  YI.  zu  8.  50. 

Aegypten.  Für  einen  Reisenden  in  Aegypten  sind}  die  bei¬ 
den  bereits  so  oft  angeführten  Werke,  nämlich:  Jfilkin- 
son’  s  Topograpby  o  f  T  h  e  b  e  s  and  general  View  o  f 
Egypt,  Lond.  1835;  und  Lanc’s  Account  of  the  Man- 
ners  and  Customs  of  the  Modern  Egyptians,  Lond. 

1836,  2  Voll,  ganz  unentbehrlich.  Wenn  er  die  Lebensweise 
der  alten  Aegypter  kennen  zu  lernen  wünschen  sollte,  so  wird  er 
am  besten  thun ,  W i l k i n s o  n \s  Account  o  f  the  M an- 
ners  and  Customs  of  the  ancient  Egyptians,  Lond. 

1837.  3  Bde.  hinzuzufügen.  Wenn  er  ferner  ein  Verlangen  ha¬ 
ben  sollte,  die  widersprechenden  Erzählungen  und  Theorien  frü¬ 
herer  Reisender  zu  vergleichen,  so  mag  er  die  Bände  des  Mo¬ 
dern  Traveller  zur  Hand  nehmen. 

Die  besten  Werke  über  den  gegenwärtigen  Zustand  und 
die  Statistik  Aegyptens  sind  folgende:  Meng  in  Hi  s  toi  re  de 

1  ’  E  g  y  p  t  e  sous  I  e  g  o  u  v  e  r  n  e  m  e  n  t  d  e  M  o  h  a  in  m  e  d  A 1  y  . . . 
avec  notes  par  M.  M.  Langles  et  Jomard,  Paris  1823. 

2  Bde.  Dasselbe  Werk  fortgesetzt  ,,de  l’an  1823  a  Pan  1838.“ 
Paris  1839.  St,  John ,  Egypt  ;and  Mohammed  Ali, 
or  Travels  in  the  Valley  of  the  Nile,  Lond.  1834,  2 
Bde.  Marino  nt  (Duc  de  Ragnse)  Voyage  en  Ilongrie 
etc.  en  Syrie,  en  Palestine  et  eil  Egypt,  Paris  1837.  4 
Bde.  Ich  hörte  indefs  aus  guter  Quelle,  dafs  die  statistischen 
Angaben  in  diesen  Werken  nicht  immer  ganz  zuverlässig  seien. 
Die  gedrängtesten  und  genauesten  Berichte  über  Aegypten  und 
Mohammed  Ali,  die  ich  überhaupt  gesehen  habe,  findet  man  in 
den  ersten  Abschnitten  von  Hü  pp  e  IV  s  Reise  in  Abyssi- 
nien,  Frankfurt  a.  M.  1838.  Dr.  Ho  wring s  Bericht 
an  das  Parlament  über  den  Zustand  von  Aegypten 
im  Jahre  1838,  ist  noch  nicht  im  Druck  erschienen. 

Die  besten  Karten  von  Aegypten  sind  die  von  Leake  und 
Ar  ro  w  s  in  i  t  h.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Wilkinsou’s  grofse 
Karte  dieses  Landes  noch  nicht  erschienen  ist. 
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Anmerkung  VII.  zu  S.  73. 

Länge  der  Wegstunden,  Während  unsrer  Reise  mafsen 
wir  mehrere  Male  den  gewöhnlichen  Schritt  unsrer  Kamele  und 
fanden,  dafs  sie  im  Durchschnitt  2l/2  englische  Meilen  die  Stun¬ 
de  machten,  wenn  sie  im  vollen  Gange  waren.  Aber  es  giebt 
immer  kleine  Verzögerungen;  zuweilen  weiden  die  Thiere  mehr, 
oder  eine  Last  mufs  besser  zurecht  gelegt  werden,  oder  man  mufs 
Beobachtungen  machen,  so  dafs  die  obige  Schätzung  für  eine 
ganze  Tagereise  zu  hoch  sein  würde.  Wenn  wir  daher  die  Stun¬ 
de  auf  der  Reise  mit  Kamelen  auf  2  geographische  oder  beinah 
2l/3  englische  Meilen  annehmen,  so  werdeu  wir  sowohl  der  Wahr¬ 
heit  ziemlich  nahe  kommen,  als  auch  einen  bequemen  Mafsstab 
haben.  Die  Angaben  im  Texte  sind  nach  dieser  Schätzung  ge¬ 
macht.  Nach  Wilkinson  beträgt  die  Entfernung  von  Kairo  nach 
Suez  ungefähr  69  engl.  Meilen  in  grader  Linie  und  74  auf  dein 
Wege.  Thebes  etc.  S.  319  und  320. 

Der  Schritt  des  Kamels,  und  natürlich  auch  der  Weg,  den 
es  in  einer  Stunde  macht,  ist  verschieden  je  nach  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  Bodens.  Auf  den  mit  Kies  bedeckten  Ebenen  der 
Wüste  ist  er  natürlich  schneller,  als  in  bergigen  und  felsigen 
Gegenden.  Die  folgenden  Angaben  der  Länge  unserer  Wegestun¬ 
den  auf  unsrer  naehherigen  Reise  sind  von  Bergbaus  aus  je¬ 
ner  Vergleichung  unsrer  Tagemärsche  mit  bekannten  geogra¬ 
phischen  Entfernungen  zwischen  den  gegebnen  Punkten  herge¬ 
nommen  : 

Zwischen  Suez  und  Sinai  G.  M.  2.090 ) 

Zwischen  Sinai  und  ’Akabah  -  -  1.837  >  Medium  =  2.019  G.M. 

Zwischen  ’Akabah  u.  Hebron  -  -  2.130  \ 

In  Palästina  reist  man  auf  Pferden  und  Maulthieren  be¬ 
deutend  schneller,  als  oben  angegeben,  und  man  nimmt  gewöhn¬ 
lich  drei  englische  Meilen  die  Stunde  an.  Einigen  Abzug  mufs 
man  indefs  auch  davon  machen;  aufserdem  ist  der  Grad  der  Ge¬ 
schwindigkeit  derselben  viel  veränderlicher  als  bei  den  Kamelen, 
was  theils  von  der  Eigentümlichkeit  der  Thiere,  theils  von  der 
Beschaffenheit  des  Weges  und  den  Unebenheiten  der  Gegend  ab- 
hängt.  Unter  allen  Umständen  kann  ich  keinen  genauem  Durch¬ 
schnitt  in  einer  Stunde  mit  Pferden  oder  Maulthieren  festsetzen, 
als  2,4  geographische  Meilen  oder  ungefähr  23/4  englische  Mei¬ 
len.  Aber  der  Mafsstab,  der  zwischen  Gaza  und  Ramleh  gauz 
genau  wäre,  würde  es  keinesweges  zwischen  Ramleh  und  Jerusa¬ 
lem  sein ,  da  der  erstere  Weg  beinah  eben ,  der  letztere  bergig 
uud  schwer  zu  passireu  ist. 
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Anmerkung  VIII.  zu  8.  75. 

Suez.  Die  jetzige  Stadt  Suez  scheint  in  der  ersten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  entstanden  zu  sein.  Die  frühem  ara¬ 
bischen  Schriftsteller  sprechen  Idos  von  Kolzum,  das  Ahulfeda 
(geh.  1273.  n.  Chr.),  als  eine  unbedeutende  Stadt  beschreibt. 
Reiske’s  Hebers,  in  Biisching’s  Magazin  Th.  IV.  S.  196.  Rudolf 
de  Suchern,  der  hier  um’s  Jahr  1340  reiste,  spricht  von  einer 
Burg  der  ,,Soldan“  in  dieser  Gegend  des  rothen  Meeres,  wahr¬ 
scheinlich  die  Ueberreste  von  Kolzum,  aber  er  giebt  keinen  Ka¬ 
men  dabei  an.  Tücher  von  Nürnberg  war  im  Jahr  1480  hier 
und  erwähnt  den  ,,  Berg  von  Suez“  an  der  Spitze  des  Meerbu¬ 
sens,  womit  er  wahrscheinlich  den  ’Atakah  meinte.  Er  sagt,  es 
befand  sich  hier  ein  Landungsplatz,  wohin  Gewürze  und  andere 
Waaren  von  Althor  (et  -  Tür)  gebracht  und  so  nach  Kairo  und 
Alexandrien  geführt  werden.  Breidenbach  und  Felix  Fabri  reisten 
1483  hier  durch,  geben  aber  keinen  Namen  an  und  sprechen  nur 
von  den  Ueberresten  des  Kanals.  Im  Jahre  1516  wird  es  noch 
von  Ben- Ajas,  einem  arabischen  Schriftsteller,  als  ein  Landungs¬ 
platz  erwähnt;  und  1538  wurde  hier  von  Suleimän  eine  Flotte 
erbaut ,  die  von  diesem  Orte  zu  einer  Expedition  nach  Yemen 
auslief.  Siehe  Notices  et  Extraits  des  Mss.  etc.  Tom.  VI.  p.  356. 
Ritters  Erdkunde  Th.  II.  S.  231  der  Ausg.  von  1818.  ßelon, 
ums  Jahr  1546,  beschreibt  Suez  und  sagt,  dafs  dicht  dabei  eine 
alte  Burg  auf  einem  kleinen  Hügel  liege,  ohne  Zweifel  Teil  Kol¬ 
zum.  Löwenstein  und  Wormbser  1561  und  Helffrich  1565  er¬ 
wähnen  Suez  als  einer  Festung,  in  deren  Nähe  Schiffe  liegen; 
und  der  letztere  sagt,  dafs  es  aus  mehrern  Blockhäusern  be¬ 
stehe,  die  aus  Palmbaumstämrnen  erbaut  und  mit  Erde  ausgefüllt 
seien,  nebst  einigen  wenigen  Wohnhäusern.  Nach  Monconys  (I. 
S.  209)  war  es  1647  ein  kleiner,  verfallener  Ort,  hauptsächlich 
von  griechischen  Christen  bewohnt.  Zu  Niebuhr’s  Zeit  war  es 
noch  ohne  Mauern ;  Reisebeschr.  1.  S.  219.  Die  ältern  obenge¬ 
nannten  Reisenden  badet  man  in  Reyssbuch  des  heiligen  Landes 
Toi.  Belon  in  Paulus  Sammlung  von  Reisen  Th.  I.  S.  235. 

Die  Spitze  dieses  Meerbusens  ist  immer  ein  Ort  gewesen, 
wo  Flotten  gebaut  wurden.  Aelius  Gallus  bei  seinem  berühmten 
Zuge  nach  dem  steinigen  Arabien  baute  zu  Cleopatris  zuerst  eine 
Flotte  von  achtzig  grofsen  Galeeren  und  dann  einhundert  und  drei- 
fsig  kleinere  Schiffe.  Strabo  XVI,  4,  23.  Während  der  Kreuz- 
züge  liefs  auch  Saladin’s  Bruder  in  grofser  Eil  eine  Flotte  zu 
Kolzum  gegen  die  Christen  bauen,  die  Ailah  angegriffen  halten. 
Siehe  Wilkens  Gesch.  der  Kreuzzüge  III,  2.  S.  223. 
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Anmerkung  IX.  zu  S.  80. 

Wady  Tawärik .  Unsre  Führer  vom  Täwarah- Stamm, 
so  wie  auch  verständige  Eingeborne  von  Suez  kannten  keinen 
andern  Namen  für  das  Thal  südlich  vom  Jehol  ’Atakah  als  Wa¬ 
lly  Tawarik.  Von  den  französischen  Ingenieurs,  so  wie  auch  von 
einigen  Schriftstellern  vor  ihnen  wird  es  „Wady  er-Ramliyeh“ 
der  sandige  Wady  genannt.  Niebuhr  und  etliche  frühere  Rei¬ 
sende  erwähnen  des  Theilcs  nahe  am  Meerhusen  unter  dem  Na¬ 
men  Bedea;  obgleich  der  erstere  sagt,  dafs  sein  arabischer  Füh¬ 
rer  diesen  Namen  nicht  kannte.  Siehe  Le  Pore  in  der  Descr. 
de  PEgypte,  Et.  Mod.  I.  S.  47.  Niebuhrs  Beschr.  von  Arabien 
S.  409. 


Der  Name  Wady  et-Tih  oder  Wanderthal,  der  demsel¬ 
ben  Thule  zuweilen  von  Reisenden  beigelegt  ist,  scheint  jetzt 
unbekannt  zu  sein,  und  wenn  er  je  unter  den  Arabern  sich  Vor¬ 
land  ,  so  war  er  wahrscheinlich  christlichen  Ursprungs.  Monco- 
nys  reiste  1647  durch  dieses  Thal ,  aber  er  hat  nichts  von  die¬ 
sem  Namen  gehört.  Der  Jesuit  Pater  Sicard,  Missionar  in  Aegyp¬ 
ten,  der  eine  Abhandlung  schrieb,  um  zu  beweisen,  dafs  die  Israe¬ 
liten  durch  dieses  Thal  (das  er  selbst  1720  besuchte)  gezogen 
seien,  erwähnt  diesen  Namen  nicht;  obgleich  er  ihm  einen  Will¬ 
komm  neu  Beweis  aus  der  Tradition  für  seine  Theorie  dargeboten 
hätte.  Der  Name  hat  daher  wahrscheinlich  zu  jener  Zeit  noch 
nicht  cxistirt  und  mag  vielleicht  erst  hie  und  da  unter  den  Latei¬ 
nern  und  unter  den  Arabern,  die  von  diesen  abhängig  sind,  in 
Folge  eben  dieser  Theorie,  gebraucht  worden  sein.  Doch  weder 
Pococke  noch  Niebuhr  haben  diesen  Namen  zur  Bezeichnung  die¬ 
ses  Thals.  Letzterer  giebt  freilich  dem  Theile  der  wüsten  Ebne, 
diesem  Thale  gegenüber  an  der  östlichen  Seite  des  Meerbusens, 
den  Namen  Et ti ,  wovon  aber  jetzt  sich  keine  Spur  findet.  Rei- 
sebcschr.  I.  S.  229.  251.  Siehe  Nouv.  Mein,  des  Missions  T.  VI. 
p.  1  sq.  Paulus  Sammlung  der  Reisen  etc.  Th.  Y.  S.  210. 


Anmerkung  X.  zu  $.  81. 

Thal  der  stehen  Brunnen.  Im  Februar  1827  reiste  mein 
Begleiter,  Herr  Smith,  mit  einer  Karavane  die  grade  Strafse  von 
Belbeis  nach  el-’Arish,  bei  dem  Brunnen  Abu  Suweirah  vorbei. 
Folgendes  ist  ein  Auszug  aus  einem  Briefe,  worin  er  damals  eine 
Beschreibung  des  Thals  der  sieben  Brunnen  lieferte.  ,,Wir  durch¬ 
zogen,“  sagt  er,  ,,  einen  Landstrich,  dessen  Aussehn  so  beson¬ 
ders  war,  dafs  er  unsre  Neugier  sehr  reizte.  Es  war  eine  Art 
Thal,  etwas  uiedriger  als  die  Umgegend,  in  das  wir  etwa  zehn 
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nnd  eine  halbe  Stunde  von  Belbeis  hinabstiegen.  Es  dehnt  sich 
nach  Nordwest  und  Südost  aus,  hat  seine  Abdachung  nach  dein 
Nil  zu  und  wird  nach  dieser  Seite  hin  enger.  Man  sagte  uns, 
dafs  der  Nil  zuweilen  in  diesem  Thale  bis  zu  der  Stelle  steigt,  wo 
wir  es  durchschnitten.  Gegen  Südost  erhebt  es  sich  allmälig  und 
läuft  in  eine  ungeheure  Ebue  aus,  deren  Grenzen  wir  nach  die¬ 
ser  Seite  hin  nicht  genau  erkennen  konnten.  Von  dieser  Ebne 
aus  liegt  die  östliche  Spitze  des  Suez  -  Berges  (’Alakah),  der  jetzt 
zum  ersten  Male  sichtbar  wurde,  in  der  Richtung  Süd  gen  Ost. 
Der  Boden  dieses  Landstrichs  war  schwarze  Dammerde.  Ich  zweifle 
nicht  daran,  dafs  man  hier  überall  Wasser  finden  würde,  wenn 
man  einige  Fufs  tief  graben  wollte.  Nachdem  wir  vier  und  eine 
halbe  Stunde  darauf  fortgegangen  waren,  kamen  wir  zu  einem 
Brunnen,  der  nur  zwölf  oder  fünfzehn  Fufs  tief  war,  aber  Was¬ 
ser  genug  hatte,  um  die  200  Kamele  zu  tränken  und  die  Was¬ 
serschläuche  der  ganzen  Karavane  zu  füllen.  Dies  war  das  ein¬ 
zige  siifse  Wasser,  das  wir  in  der  Wüste  anlrafcn  ,  alle  andere 
Brunnen  waren  salzig.  Er  wird  Abn-Suweirah  genannt.  Da 
ich  gesehn,  in  welchem  hohen  Grade  die  künstliche  Bewässerung 
in  Aegypten  angewandt  wird,  so  konnte  ich  mir  sehr  leicht  vor¬ 
stellen,  dafs  dieser  Landstrich  einst  auf’s  Höchste  cultivirt  gewe¬ 
sen  sein  mag.“ 

Anmerkung  XI.  zu  S.  82. 

Messungen.  Der  Kanal .  Die  Angaben  im  Texte,  hier 
an  andern  Stellen,  in  Bezug  auf  das  Land  längs  des  alten  Ka¬ 
nals  beruhen  auf  den  Resultaten  der  französischen  Ingenieurs,  wie 
sie  in  dem  grofsen  Werke  über  Aegypten,  nnd  in  einer  bequemen 
Form  in  dem  Artikel  von  Maclarin  Edinburg  Philos.  Journal  1825 
Vol.  XIII.  p.  274  ff.  dargelegt  sind.  Hierbei  möge  indessen  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  man  einige  Zweifel  über  die  Genauig¬ 
keit  dieser  Angaben  hegt.  Ich  habe  erfahren,  dafs  ein  ge¬ 
lehrter  Ausländer  sich  Zugang  zu  den  Original  -  Bemerkungen 
und  Messungen  zu  verschaffen  suchte,  um  sie  einer  nochmaligen 
Prüfung  zu  unterwerfen,  aber  ohne  Erfolg. 

Die  Franzosen  fanden ,  dafs  der  Spiegel  des  rothen  Meeres 
bei  Suez  zur  Zeit  der  Fluth  SO1/*  franz.  Fufs  über  dem  Spiegel 
des  mittelländischen  Meers  war;  und  zur  Zeit  der  Ebbe  25  franz. 
Fufs  ,  was  einen  Durchschnitt  von  27 y/2  franz.  Fufs  giebt.  Die 
Hohe  des  Nils  bei  Kairo  fanden  sie  bei  der  gewöhnlichen  Flut 
39’/2  franz.  Fufs  über  dem  mittelländischen  Meere;  und  beim 
niedrigsten  Wasserstande  16  franz.  Fufs;  was  einen  Durchschnitt 
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von  27!/2  franz.  Fufs  giebt.  Hieraus  erhellt,  dafs  die  mittlere 
Höhe  des  Nil  hei  Kairo  der  mittleren  Höhe  des  Meerhusens  von 
Suez  gleiehkommt ;  während  gewöhnlich  der  Nil  einige  Fufs  unter 
dem  Spiegel  des  Meerhusens  steht.  Aber  das  fast  einstim¬ 
mige  Zeugnifs  der  alten  Schriftsteller,  und  besonders  das  des 
Strabo,  der  als  Augenzeuge  schrieb,  zeigt  ziemlich  bündig,  dafs 
der  Kanal  ganz  und  gar  mit  Wasser  vom  Nil  aus  versorgt  wur¬ 
de  und  dafs  das  Wasser  dieses  Flusses  durch  den 
ganzen  Kanal  in  das  rot  he  Meer  Hofs.  Siehe  den  Aus¬ 
zug  aus  Strabo  unten  Anmerkung  XIII.  Das  Zeugnifs  arabischer 
Geschichtsschreiber  in  Betreff  der  Eröffnung  des  Kanals  unter 
dem  Khalifen  Omar,  ungefähr  um  640  n.  Chr.  bestätigt  diese 
Ansicht.  Siehe  besonders  Makrizi  in  Notices  et  Extraits  des 
Mss.  etc.  Tom.  VI.  p.  333.  Dies  würde  sich  jedoch  offenbar 
mit  Genauigkeit  in  den  französischen  Messungen  nicht  vereinigen 
lassen,  ausgenommen  bei  der  Ueberschwemmungshühe  des  Nil. 


Im  Jahre  1810  reiste  Seetzen  mit  Kamelen  durch  die  Gegend 
den  alten  Kanal  entlang;  seine  Bemerkungen  darüber  findet  man  in 
Zacks  monatlicher  Correspondenz,  Band  XXVI.  S.  385  ff.  Er 
nennt  das  Thal  der  sieben  Brunnen  Wadj  Sho’aib  und  die  Kro¬ 
kodil-Seen  el-Memlah.  Der  Sümpfe  weiter  östlich  erwähnt  er 
als  einer  Salzebne  von  weifsem  Aussehn,  die  an  einigen  Stellen 
von  steilen  Hügeln  begrenzt  ist.  Die  Erdwälle  des  alten  Kanals 
fingen  etwa  anderthalb  Stunden  nördlich  von  Shuez  an,  wo  wir  sie 
sahen.  Von  diesem  Punkte  aus  folgte  ihnen  Seetzen  zwei  uud 
eine  halbe  Stunde  weit,  und  dann  reiste  er  noch  anderthalb  Stun¬ 
den  weiter  bis  zur  Grenze  der  Salzebne.  Dies  stimmt  mit  der 
Entfernung  von  Suez  bis  zu  den  Bitterseen,  wie  sie  von  den  Fran¬ 
zosen  angegeben  wird,  nämlich  beinah  llV4  geographische  Mei¬ 
len,  ziemlich  überein.  Von  dieser  Stelle  bis  nach  ei -Arbeit, 
welches  das  Nilwasser  bei  hohen  Ueberschwemmungen  erreicht, 
fand  Seetzen  eine  Entfernung  von  zwei  Stunden;  und  die  ganze 
Entfernung  von  Suez  acht  Stunden;  a.  a.  0.  S.  389.  Dieser 
Reisende  scheint  nicht  gewufst  zu  haben,  dafs  die  Franzosen  ent- 
deckt  hatten,  die  Höhe  dieses  Landstrichs  sei  niedriger  als  der 
Meerbusen  von  Suez;  denn  er  bemerkt,  dafs  diese  Ebne  über¬ 
all  eine  sanfte  Abdachung  nach  dem  Salzsee  el-Memlah  zu  hat, 
der  jährlich  Wasser  vom  Nil  aufnimmt,  a.  a.  0.  S.  388. 

Die  übriggebliebenen  Erddämme  des  Kanals  sind  von 
zwei  bis  fünfzehn  oder  zwanzig  Fufs  hoch,  und  der  Raum 
zwischen  ihnen  ist  gewöhnlich  ungefähr  vierzig  oder  fünfzig 
Vards. 
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Anmerkung  XII.  zu  8.  84. 

Der  Pelusisclte  NIL  Den  Pclusischen  Arm  des  Nil  hat 
mail  gewöhnlich  für  schiffbar  gehalten  nach  einer  Stelle  im  Arrian, 
wo  er  den  Zug  Alexanders  nach  Memphis  beschreibt.  Exped. 
Alex.  111,  1  ,  4.  Von  Pelusium,  sagt  er,  beorderte  Alexander 
einen  Theil  seines  Heeres  mit  der  Flotte  den  Flufs  hinauf  nach 
Memphis  zu  segeln,  wahrend  er  mit  den  Uebrigen  durch  die  Wü¬ 
ste  nach  Heliopolis  marschirle,  indem  er  den  Nil  zur  Rechten 
hatte.  cO  di  elg  pev  ü/ftoveuov  (pvlaxrjv  elorjyaye,  zovg  de 
erd  zcov  vewv  dvanXeiv  xazd  zdv  nozapdv  xelevoag,  eg  re 
enl  Mhupiv  ndluv ,  ctvzog  e cp  c HhiovTioXecog  jjei,  ev  deigia 
I'/cjv  tov  7T.ozaf.Ldv  Neilov ,  xai  ....  dia  zTjg  i-Qt'iiov  cupi- 
y.ezo  eg  'HXtoimokiv.  - —  Aber  diese  Ausdrücke  zwingen  nicht 
zu  der  Annahme,  dafs  die  Flotte  auch  den  Pclusischen  Arm  hin- 
aufgesegelt,  oder  dafs  sie  nicht  eine  kleine  Strecke  die  Küste 
entlang  und  dann  einen  andern  Arm  hinaufgegaiigen  sei.  Grade 
so  heifst  es  heutiges  Tages,  ein  Schiff  gehe  von  Alexandrien 
den  Flufs  hinauf  nach  Kairo,  wo  man  nicht  meint,  dafs  es 
den  Kanal  oder  den  alten  Kanopischen  Arm  hinauf,  sondern  dafs 
es  die  Küste  entlang'  nach  dein  Rosette  -  oder  Damiette  -  Arm  se- 
gelt.  - —  Kein  alter  Schriftsteller  redet  von  der  Gröfse  des  östli¬ 
chen  Nilarnis;  es  liegt  auch  nichts  in  der  Beschaffenheit  und  dem 
Aussehn  des  Landes,  woraus  man  abnehmen  könnte,  dafs  er 
früher  viel  gröfser  gewesen  sei  als  der  neuere  Kanal,  der  sich 
an  dessen  Stelle  befindet.  Am  genauesten  erwähnt  ihu  Slrabo 
XVII,  1,  4.  Yergl.  RenuelPs  Geogr.  Syst.  of  Herodot.  II. 
p.  171. 


Anmerkung  XIII.  zu  8.  88. 

Heroopolis.  Siehe  über  diesen  ganzen  Gegenstand  die 
Memoires  von  Le  Pere  und  Du  Bois-Ayme  in  Descr.  de  PEgypte, 
Et.  Mod.  I.  S.  21  f.  S.  187  f.  u.  Roziere  ibid.  Antiq.  Meiu.  1. 
S.  127  f.  Ritter’s  Erdkunde  11.  S.  234.  Ausg.  1818. 

Eine  Stelle  des  Slrabo  ist  zu  merkwürdig  und  entschei¬ 
dend,  als  dafs  ich  sie  nicht  hersetzen  so  Ute,  XVII,  1,  25,  26: 

Ikh]  d*  eaziv  [(37(001^]  exdidovoa  elg  Tr}v  ^liovOpav  xai  zov 
7 u4qaßiov  xolnov,  xai  [xazd\  xzohvl^QGLvorjv,  rjv  evioi  Kleo- 

_ /  A ^  y/  .  „  }  f  -.7  A  A  A  i  r/  nrs.m  mr  l  n  f  »l-u  V  Cf  /  Al  1)1/ 


pov *  xai  vvv  eioi  evoxpoi ,  peozai  de  ^ 

vecov.  — —  Hhpjiüv  de  zvjg  ^jQOtvoijg  xai  vt  ztdv  Hqcocov  eozi 
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noXig  y.ai  KXeorccaQlg  iv  rcT  [ivyio  rov  A^aßiov  y.oXrcov 
tü~>  tcqoq  Aiyvnzov,  x.  t.  X.  „Ein  andrer  [Kanal]  aber  erliefst 
sieb  in  das  rothe  Meer  und  den  arabischen  Meerbusen  bei  der 
Stadt  Arsinoe,  die  Einige  Kleopatris  nennen.  Er  fliefst  auch  durch 
die  sogenannten  Bitterseen,  die  früher  wohl  bitter  waren;  aber 
nachdem  der  genannte  Kanal  gegraben,  veränderten  sie  sich  durch 
die  Mischung  mit  dem  Flufs  und  sind  jetzt  reichlich  mit  Fischen 
und  Wasservögeln  versehen.  —  Nahe  bei  Arsinoe  ist  auch  He¬ 
roopolis  und  Kleopatris  im  Winkel  des  arabischen  Meerbusens 
nach  Aegypten  zu“  An  zwei  andern  Stellen  wird  dieselbe  Lage 
von  Heroopolis  angegeben  lib.  XVI,  4,  2.  5.  Daher  gab  sie 
ganz  natürlich  dem  Meerbusen  den  Namen  Sinus  Heroopo- 
1  i  t  i  c  u  s. 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  die  hier  angegebne  Lage  von 
Heroopolis  mit  den  Ausdrücken  der  siebenzig  Dolmetscher  und  des 
Josephus  nicht  ganz  übereinzustimmen  scheinen,  die  den  Joseph 
(wahrscheinlich  von  Memphis  aus)  bis  nach  Heroopolis  hinauf 
gehn  lassen,  um  seinen  Vater  Jacob,  der  von  Bersaba  nach  Ae¬ 
gypten  zieht,  entgegen  zu  reisen.  Sept.  1  Mos.  46,  28.  29. 
Joseph.  Antiq.  II,  7.  5.  Dies  ist  jedoch  nur  eine  scheinbare  Schwie¬ 
rigkeit;  denn  wir  erfuhren  später  auf  unsrer  Reise,  dafs  jetzt  die 
gewöhnliche  Karavaneu- Strafse  von  Hebron  über  Bersaba  nach 
Kairo  immer  noch  über  ’Ajrüd  geht. 

Anmerkung  XIV.  zu  S.  189. 

Manna.  Ueber  das  Insect,  welches  das  Manna  hervor¬ 
bringt,  Coecus  manniparus,  siehe  Ehrenberg’s  Symbolae  Physicae, 
Insecta,  Decas  I.  Tab.  10.  Die  Darstellung  einer  Tamariske 
mit  den  Insecten  und  Manna  darauf,  in  demselben  Werke,  Plan- 
tae ,  Dec.  I.  Tab.  1.  2.  Siehe  ebenfalls  einen  vollständigen  Ar¬ 
tikel  über  die  Tamariske  von  demselben  Gelehrten  in  $ chle ch- 
tendaVs  Linnaea,  Journal  für  die  Botanik,  Bd.  II.  S. 
241.  Berlin  1827. 

Eine  chemische  Analyse  von  Prof.  Mitscherlich  in  Berlin  er¬ 
gab,  dafs  das  Manna  der  Tamariske  vom  Sinai  kein  crystallisir- 
bares  Männin  enthält,  und  sich  als  ein  reiner  Schleimzucker 
zeigte.  Ebendas.  S.  282.  Josephus  spricht  vom  Manna,  das  zu  sei¬ 
ner  Zeit  sich  auf  dem  Sinai  vorfand;  Antiq.  III,  1,  6.  Eine  ähn¬ 
liche  Substanz  findet  man  auf  verschiedenen  Bäumen  in  verschie¬ 
denen  Ländern  des  Orients;  siehe  Niebuhr’s  Beschreib,  von  Arab. 
S.  145.  Hardwickc  in  Asiat.  Researches  XIV.  p.  182  sq.  Wi- 
ner  Bibi.  Realw.  II.  S.  64. 
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Anmerkung  XV.  zu  S.  198. 

Horeb  lind  Sinai.  Dieselbe  Ansicht  in  Betreff  des  Ge¬ 
brauchs  von  Horeb  als  der  allgemeinen  und  Sinai  als  der  beson- 
dern  Bezeichnung,  wird  auch  von  Hengstenberg  ausgesprochen, 
Authentie  des  Feilt.  II.  S.  396.  Berl.  1839.  • —  Der  Berg  wird 
zuerst  Idos  als  Horeb  erwähnt  2  Mos.  3,  1.  und  17,  6.;  eben¬ 
so  niufs  inan  auch  2  Mos.  3,  12.  4,  28  und  18,  5  verstehn. 
Sinai  kommt  zuerst  2  Mos.  19,  1.  2.  vor,  wo  es  heilst,  dafs  die 
Israeliten  von  Raphidim  auszogen  und  in  die  Wiiste  Sinai  woll¬ 
ten.  Von  dieser  Zeit  an  wird  während  ihres  ganzen  Aufenthalts 
in  dieser  Gegend,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (2  Mos.  33,  6.) 
nur  vom  Sinai  gesprochen.  2  Mos.  19,  11.  18.  23.  24,  16. 
31,  18.  34,  29.^ 32.  3  Mos.  7,  38.  25,  1.  26,  46.  27,  34. 

4  Mos.  1,  1.  3,  1.  14.  ln  4  Mos.  10,  12  brechen  sie  vom 

Sinai  auf  und  in  der  Liste  der  Lagerplätze  4  Mos.  33,  15  kommt 
natürlicher  Weise  auch  Sinai  vor.  Aber  an  andern  Orten  nach 
ih  rer  Abreise  und  durch  das  ganze  5te  Buch  Mose’s  (ausgenom¬ 
men  in  dem  Segen  Mose’s  Kap.  33,  2.)  wird  nur  Horeb  genannt; 
und  es  wird  von  denselben  Begebenheiten  als  am  Horeb  vorgefal¬ 
len  gesprochen,  die  vorher  als  am  Sinai  beschrieben  worden. 

5  Mos.  1,  2.  6.  19.  4,  10.  15.  5,  2.  9,  8.  18,  16.  28,  69 

(29,  1.)  Später  werden  in  der  heiligen  Schrift  beide  Namen  ge¬ 
braucht,  z.  B.  Horeb  1  Könige  8,  9.  19,  8.  2  Chron.  5,  10. 
Ps.  106,  19.  Mal.  3,  22.  (4,  4.)  Sinai  Hiebt.  5,  5.  Ps. 
68,  9.  18  (8.  17.)  —  im  neuen  Testament  kommt  nur  Sinai 

vor  und  war  offenbar  ein  allgemeiner  Name  geworden,  wie  jetzt; 

Apgsch.  7,  30.  38.  Gal.  4,  24.  25.  Dasselbe  ist  der  Fall 
in  Josephus  Schriften.  Um  das  Ende  des  sechsten  Jahrhun¬ 
derts  nach  der  Reisebeschreibung  des  Antoninus  Martyr  wurde  der 
Name  Horeb  vorzugsweise  von  dem  jetzigen  Kreuzberge  gebraucht, 
der  sich  östlich  von  dem  Tliale  befindet,  in  welchem  das  Klo¬ 
ster  liegt. 

ln  der  neuern  Zeit  und  zwar  seit  den  Kreuzzügen  haben 
die  Reisenden  in  der  Benennung  einzelner  Berge  und  Spitzen  mit 
dem  Namen  Sinai  und  Horeb  sehr  geschwankt.  Sir  John  Maun- 
dev i Ile  um  1322  —  1356  gebraucht  Sinai  als  einen  allgemeinen 
Namen,  der  Jehel  Musa  und  St.  Catharina  in  sich  schlofs ;  sagt 
aber,  der  Theil,  wo  die  Kapelle  des  Elias  steht,  heifse  Horeb, 
dem  jetzigen  Gebrauche  beinah  entsprechend.  Rudolph  oder  Pe¬ 
ter  von  Suchern  im  Jahr  1336  —  50,  gieht  dem  Jebel  Müsa  al¬ 
lein  den  besondern  Namen  Sinai ,  und  gebraucht  wie  es  scheint 
den  Namen  Horeb  vom  St.  Katharinenberg.  —  Tücher  von  Nürn- 
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berg  i:n  Jalir  1479  nennt  den  Jcbel  Musa  Horeb  und  den  St. 
Katharinenberg  Sinai;  dieser  Benennung  folgt  auch  Breidenbach 
und  Fabri  im  Jahr  1483;  und  ganz  ausdrücklich  Baumgarleu  im 
Jahr  1507;  üb.  I.  c.  24.  —  Später  wird  Sinai  nur  als  ein  all¬ 
gemeiner  Name  gebraucht,  und  Horeb  wird  noch  immer  als  Be¬ 
zeichnung  des  Jehel  Musa  genommen;  so  BeJon  im  Jahr  1546, 
Lövvenstein  und  Wormbser  im  Jahr  1562  und  Troilo  noch  im 
Jahr  1667.  Aber  schon  im  Jahr  1565  spricht  KellFrich  speciell 
vom  Jebel  Musa  als  dem  Sinai;  so  auch  Moneonys  im  Jahre 
1647.  • —  Im  Jahr  1722  war  der  jetzige  Gebrauch,  wonach  Je¬ 
bel  Musa  Sinai,  und  der  nördliche  Theil  desselben  Bergrückens 
Horeb  genannt  wird,  schon  eingeführt,  wie  man  aus  dem  Tage¬ 
buch  des  Franziskaner- Generals  von  demselben  Jahre  sieht,  wie 
auch  aus  van  Egrnond  und  Heymann,  ungefähr  um  dieselbe  Zeit; 
Reizen  etc.  II.  S.  174.  Seit  jener  Zeit  hat,  so  viel  ich  weifs, 
keine  Veränderung  stattgefunden,  bis  Riippell  seltsamer  Weise 
den  St.  Katharinenberg  wieder  als  Horeb  bezeichnet.  Reise  in 
Abyssinien  I.  S.  120. 


Anmerkung  XVI.  zu  S.  207. 

Pharan ,  Feirän.  Edrisi  uin’s  Jahr  1150  und  Makrizi 
iim’s  Jahr  1400  sprechen  beide  von  Feirän  als  einer  Stadt;  und 
die  Beschreibung,  welche  Letzterer  davon  giebt,  wird  von  Burek- 
liardt  ausführlich  citirt  S.  617.  (975).  Laborde  bat  eine  Ansicht 
von  den  Ruinen  derselben  in  seiner  Original -Ausgabe  gegeben. 

Wahrscheinlich  ist  dies  das  Pharan  oder  Paran  des  Ptole- 
mäus,  westlich  von  Ailah;  und  ebenso  das  des  Eusebius  und  Hie¬ 
ronymus,  das  sie  freilich  östlich  von  Ailah  verlegen,  entwe¬ 
der  aus  einer  verkehrten  Theorie  oder  aus  Verwechselung  der 
Namen.  Hieronymus  sagt  ausdrücklich,  dafs  die  Wüste  Pha- 
ran  an  den  Horeb  anstöfst.  Siebe  Cellarius,  Not.  Gib.  II.  p. 
582.  Euseb.  et  Hieronvm.  Onomast.  Art.  (ÜctQccv ,  Fa  ran,  Xco- 
nrjß ,  Choreb.  —  Das  von  Josephus  erwähnte  Thal  Pharan 
(B.  J.  I  V,  9,  4.)  ist  offenbar  ein  ganz  anderes,  irgendwo  in  der 
Gegend  des  todten  Meers;  vielleicht  steht  es  mit  dem  Berge  und 
der  Wüste  Paran  in  Verbindung,  die  so  oft  in  dem  alten  Testa¬ 
mente  erwähnt  wird  und  dicht  bei  Kadesch  liegt.  4  Mos.  13,  26. 


Anmerkung  XVII.  zu  S.  212. 

SinaHische  Inschriften.  Diese  Inschriften  werden  von 
mehreren  früheren  Reisenden  erwähnt,  wie  Neitschitz  S.  149; 
Monconys  L  p.  245;  ebenso  bei  Pococke  I.  S.  148  fol.  und  Nie- 
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buhr  in  seiner  Reisebeschr.  I.  S.  250.  Angebliche  Abschriften 
einiger  derselben  haben  geliefert  Kireher  in  seinem  Prodroinus 
Coptus;  so  wie  auch  Pococke  und  Niebuhr;  sie  sind  jedoch  sehr 
unvollkommen.  Die  von  Seelzeu  sind  besser,  und  einige  von  den 
Burckhardt’schen  haben  wir  bei  der  Vergleichung  mit  den  Origi¬ 
nalen  ziemlich  genau  gefunden.  Eine  grofse  Anzahl  derselben  ist 
copirt  und  herausgegeben  von  Grey  in  den  Transactions  of  thc 
Royal  Society  of  Literature  Yol.  II.  pt.  1.  Lond.  1832.  Es  sind 
ihrer  ein  hundert  sieben  und  siebenzig  in  den  unbekannten  Schriftzü¬ 
gen,  neun  griechische,  und  eine  lateinische. 

Die  Bemerkungen  von  Gesenius  über  die  sinaitischen  Inschrif¬ 
ten  findet  man  in  einer  Note  zur  deutschen  Ausgabe  von  Burck- 
hardts  Pieisen  in  Syrien  u.  s.  w.  Weimar  1824.  S.  1071. 

Die  Inschriften  sind  erst  im  gegenwärtigen  Jahre  (1839)  von 
Professor  Beer  in  Leipzig  entziffert  worden.  Dieser  ausgezeichnete 
Paläograph  halte  sich  schon  im  Jahr  1833  mit  ihnen  beschäftigt, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Siebe  dessen  Abhandlung :  Inscriptiones 
et  Papyri  veteresSemilici  quotquotetc.  Partie.  I.  4to. 
Lips.  1833.  Im  Winter  1838  —  1839  ward  seine  Aufmerksam¬ 
keit  wiederum  auf  diese  Inschriften  gerichtet,  vielleicht  in  Ver¬ 
bindung  mit  unsern  Berichten  und  dem  Aufenthalt  meines  Gefähr¬ 
ten  in  Leipzig.  Nach  mehreren  Monaten  des  beharrlichsten  und 
miihvollsten  Fleifses  gelang  es  ihm,  das  Alphabet  herauszubrin¬ 
gen,  und  es  ward  ihm  so  möglich,  alle  diejenigen  Inschriften  zu 
lesen,  die  mit  einiger  Genauigkeit  copirt  worden  sind.  Die  Re¬ 
sultate,  zu  welchen  er  gelangt,  werden  so  eben,  wie  ich  von  ihm 
höre,  zum  Druck  vorbereitet,  und  sein  Werk  wird  vermuthlicli 
erscheinen,  ehe  diese  Blätter  die  Presse  verlassen  haben.  Durch  gü¬ 
tige  Miltheilung  des  Professor  Beer  bin  ich  in  Stand  gesetzt,  hier  eine 
summarische  Uehersicht  dieser  Resultate  zu  geben.  Vielleicht  sollte 
ich  hinzufügen,  dafs  alle  Paläographen,  denen  sie  vorläufig  mitge- 
theilt  worden,  sich  mit  ihrer  Richtigkeit  einverstanden  erklärt  ha¬ 
ben,  und  dafs  einige  derselben  mir  mündlich  ihre  entschiedne  Bil¬ 
ligung  von  ßeers  Arbeiten  und  Ansichten  ausgedrückt  haben. 

Die  Buchstaben  der  siuaitischen  Inschriften  findet  Prof. 
Beer  zu  einem  besonder«  und  für  sich  bestehenden  Alphabete  ge¬ 
hörig.  Einige  derselben  sind  ganz  eigentlüimlicJi ;  die  andern  ha¬ 
ben  mehr  oder  minder  Verwandtschaft  mit  dem  Palmvrenischen, 
und  besonders  mit  dein  Estrangelo  und  Cufischen.  In  der  That 
ist  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  letztem  grofs  genug,  um  zu  dein 
Gedanken  zu  leiten,  dafs  das  Cufische  sich  später  aus  diesem  Al¬ 
phabete  entwickelt  haben  möge.  Die  Lettern  werden  von  der 
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Rechten  zur  Linken  geschrieben.  In  der  Form  gleichen  sich  ei¬ 
nige  derselben  unter  einander  sehr,  wie  es  der  Fall  in  andern 
alten  Alphabeten  ist.  Dies  veranlagt  bisweilen  bedeutende  Schwie¬ 
rigkeit  beim  Entziffern  einer  Inschrift ;  indessen  keine  gröfsrc  als 
im  Cufischen.  Allein  die  Schwierigkeit  ist  liier  erhöht  durch  die 
Nachlässigkeit  der  Copisten,  die  oft  nicht  einmal  die  geringen 
Unterscheidungszeichen,  deren  es  wirklich  giebt,  angemerkt  ha¬ 
ben.  Dies  geht  deutlich  aus  den  verschiednen  Copien  hervor,  die 
wir  bisweilen  von  ein  und  derselben  Inschrift  haben. 

Der  Inhalt  der  Inscriptionen,  so  weit  Professor  Beer  gedie¬ 
hen  ist,  besteht  nur  in  Eigennamen,  denen  gewöhnlich  das  Wort 
fabl23  Friede  vorausgeht;  manchmal  auch  “pm  memoratus 
sit;  und  einige  wenige  Mal;  p-n  gesegnet.  Zwischen  den 
Namen  kommt  das  Wort  *"D  oder  p  Sohn,  oft  vor;  manchmal 
folgen  ihnen  am  Ende  ein  oder  zwei  Worte.  So  kommt  das  Wort 
pD  Priester  zweimal  als  ein  Titel  vor.  In  einigen  wenigen 
Fällen  folgt  auf  die  Namen  auch  ein  ganzer  Salz;  diese  sind 
noch  nicht  entziffert.  Die  Namen  sind  solche,  die  unter  den  Ara- 
bcrn  gebräuchlich  sind,  haben  aber  das  Besondre,  dafs  die  mei¬ 
sten  von  ihnen,  wenn  sie  einfach  sind,  mit  einem  Yav  (l)  enden, 
mögen  sie  nun  im  Nominativ  oder  im  Genitiv  stehen;  während 
die  zusammengesetzten  Namen  mit  einem  Jod  (■")  enden.  So 
haben  wir  *nJ33>,  *1“P7,  1TO,  HötN,  *nb3 ,  Tpntobi*;  und  auch; 
’nbN  na?,  T>b.\  UP w\' ,  •’by^bx  P3:>.  Den  arabischen  Artikel  ha¬ 
ben  die  Namen  häufig;  derselbe  hat  aber  nicht  immer  das  Alef 
( N )  hei  der  Zusammensetzung.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Fa¬ 
ktum,  dafs  nicht  ein  einziger  jüdischer  oder  christlicher  Name  bis¬ 
her  aufgefunden  ist.  —  Diejenigen  Worte,  die  nicht  Namen  sind, 
scheinen  zu  einem  aramäischen  Dialekte  zu  gehören.  Prof.  Beer 
vermuthet,  dafs  eine  Sprache  dieser  Gattung  von  den  Einwohnern 
des  steinigen  Arabiens,  d.  h.  von  den  Nabathäorn  gesprochen  wor¬ 
den  sei,  ehe  die  jetzige  arabische  Sprache  sich  über  diese  Gegen¬ 
den  ausbreitete.  Von  dieser  Sprache  und  Schrift  betrachtet  er 
nun  diese  Inscriptionen  als  die  Ueberreste,  und  zwar  als  die  ein¬ 


zigen  , 


deren  Existenz  bisher  bekannt  geworden. 


Die  Frage  nach  den  Verfassern  der  Inschriften  erhält  sehr 
wenig  Licht  von  ihrem  Inhalte.  Ein  Wort  zu  Ende  einiger  der¬ 
selben  kann  so  gelesen  werden,  dafs  sie  dadurch  als  Pilger  be¬ 
zeichnet  werden;  uud  diese  Meinung  nimmt  Beer  auch  an.  Al¬ 
lein  diese  Lesart  ist  nicht  sicher,  und  die  Meinung  stützt  sich 
hauptsächlich  auf  die  Thatsache ,  dafs  die  Inscri ptionen  nur  anf 
den  grofsen  Wegen  gefunden  werden,  die  von  Suez  nach  dem 
Berge  Sinai  führen.  Die  Menge  derselben  im  Wady  Mukatteb 
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und  um  den  Serbal  herum  kann  durch  die  Voraussetzung  erklärt 
werden,  dafs  jener  Berg,  oder  irgend  eine  Stelle  in  seiner  Nach¬ 
barschaft  als  ein  besonders  heiliger  Ort  betrachtet  worden  ist,  ob¬ 
wohl  wahrscheinlich  nicht  als  der  Sinai.  —  Dafs  die  Schreiber 
Christen  waren,  scheint  aus  den  Kreuzen  hervorzugehen ,  die 
mit  einer  Menge  dieser  Inschriften  verbunden  sind.  Dieselbe  In¬ 
schrift  wird  in  mehreren  Fällen  an  verschiednen  Orten  gefunden, 
einmal  mit  dem  Kreuz,  einmal  ohne  dasselbe.  Die  Kreuze  sind 
so  gestaltet,  dafs  sie  nicht  zufällig  oder  bedeutungslos  sein  kön¬ 
nen,  z.  B.  Y,  *f,  P. 

Auch  das  Alter  der  Inscriplionen  wird  durch  ihren  Inhalt 
nicht  aufgehellt,  da  noch  kein  Datum  herausgelesen  worden  ist. 
Aus  paläographischen  Gründen  vermuthet  Prof.  Beer,  dafs  der 
gröfste  Theil  derselben  nicht  nach  dem  vierten  Jahrhundert  ge¬ 
schrieben  worden  sein  kann.  Wären  sie  später  geschrieben,  so 
hätte  wahrscheinlich  eine  auf  sie  bezügliche  Ueberlieferung  zur 
Zeit  des  Cosrnas  existirt.  Auch  der  Charakter  der  Schrift  verbie¬ 
tet  diese  Meinung. 

So  weit  Professor  Beer;  und  so  weit  ist  auch  alles  klar  ge¬ 
nug.  Es  bleiben  jedoch  noch  einige  historische  Punkte  von  schwie¬ 
riger  Lösung  übrig.  Wer  waren  diese  christlichen  Pilger?  Wo¬ 
her  kamen  sie?  Der  Umstand,  dafs  alle  diese  Inschriften  nur 
auf  den  grofsen  Strafsen  von  Aegypten  her  gefunden  werden, 
scheint  anzudeuten,  dafs  sie  von  diesem  Lande  kamen  oder  we¬ 
nigstens  von  der  westlichen  Seite  des  Golfes  von  Suez.  Aber  wenn 
dem  so  ist,  wie  geht  es  zu,  dafs  keine  Spur  dieses  Alphabetes 
und  dieser  Sprache  in  Aegypten  oder  in  dessen  Nachbarschaft  zu 
finden  ist?  Aegypten  war  auch,  wie  wir  wissen,  in  den  frühem 
Jahrhunderten  voll  von  Juden  und  Christen:  wie  kommt  es,  dafs 
keine  jüdischen  und  christlichen  Namen  sich  in  den  Inschriften 
finden?  Es  ist  wahr,  dafs  die  heidnischen  Eigennamen  noch 
lange  nach  der  Einführung  des  Christenthumes  üblich  blieben, 
wie  wir  aus  den  Namen  der  frühem  Kirchenväter  und  Bischöfe 
sehen;  allein  dies  erklärt  dennoch  nicht  das  gänzliche  Nichtvor¬ 
handensein  christlicher  und  jüdischer  Namen  unter  solchen  Hee¬ 
ren  von  Pilgern ,  die  aus  Aegypten  kamen. 

Auf  der  andern  Seite  waren  diese  Pilger  Nabathäer,  Is- 
maeliten,  Saracenen,  die  eingebornen  Bewohner  der  Halbinsel 
und  des  steinigen  Arabiens  überhaupt?  Die  heidnischen  Namen 
und  Sprache  und  Schrift  möchten  zu  dieser  Vermuthung  führen. 
Allein  wenn  dem  so  ist,  wie  kommt  es,  dafs  alle  Inscriptionen 
auf  der  westlichen  Seite  der  Halbinsel  gefunden  werden  und  nicht 
eine  auf  der  östlichen?  Aufserdem  hat  es  keine  historische  Evi- 
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denz,  dafs  es  irgend  eine  ei  n  ge  1>  orne  christliche  Bevölkerung 
auf  oder  nahe  bei  der  Halbinsel  in  den  ersten  Jahrhunderten  ge¬ 
geben  halte:  vielmehr  fand  das  Gegentheil  statt,  wie  wir  oben 
im  Text  gesehn  haben  Die  christlichen  Exilirten  aus  Aegyp¬ 
ten  und  die  Einsiedler  auf  den  Bergen  lebten  in  beständiger  Ge¬ 
fahr  des  Todes  und  der  Sclaverei  durch  die  Heiden  um  sie  her. 

Wiederum:  Wie  kommt  es,  dafs  zur  Zeit  des  Cosmas  un¬ 
gefähr  im  Jahre  530  alle  Kenntnifs  dieser  Sprache  und  dieser 
Schriflzeichen  bereits  unter  den  Christen  der  Halbinsel  unterge¬ 
gangen  war,  und  keine  die  Inscriptionen  betreffende  Tradition  sich 
mehr  erhalten  hatte  ? 

In  den  Reisen  von  Irby  und  Mangles  wird  eines  Umstan¬ 
des  erwähnt,  der  einer  weitern  Untersuchung  durch  künftige  Rei¬ 
sende  verdiente.  In  der  Nachbarschaft  von  Wady  Müsu  auf  der 
linken  Seite  des  Pfades,  der  nach  dem  Dorfe  Dibdiba  im  Norden 
führt,  fanden  diese  Reisenden  auf  einem  Grabe  mit  einer  breiten 
Vorderseite  und  vier  Säulen  daran,  eine  längliche  Tafel  mit  einer  In¬ 
schrift  ,,in  fünf  langen  Linien  und  unmittelbar  darunter  einen 
einzelnen  Schriftzug  in  gröfseren  Verhältnissen,  wahrscheinlich  das 
Datum.“  Sie  beschreiben  die  Lettern  als  ,,gut  geschnitten  und 
wunderbar  erhalten,  was  dem  Schutze  zuzuschreiben,  den  sie 
durch  den  Vorsprung  des  Gesimses  und  ihre  Richtung  nach  Osten 
erhalten.  Niemand  aus  unsrer  Gesellschaft  hatte  diese  Charak¬ 
tere  vorher  gesehn,  ausgenommen  Hr.  Bankes,  der  sie  bei  der 
Vergleichung  denen  durchaus  ähnlich  fand,  welche  er  in  die  Fel¬ 
sen  von  Wady  Mukatteb  und  um  den  Fufs  des  Sinai  herum  hatte 
eingekratzt  gesehn.“  Sie  copirten  diese  Inschrift;  allein  ihre  Copie 
ist  nie  veröffentlicht  worden.  S.  Travels  of  Irby  and  Mangles,  p. 
411,  412,  413. 

Als  wir  in  Wady  Müsa  waren,  war  mir  die  Lage  dieser 
Inschrift  nicht  bekannt;  und  die  Umstände,  unter  denen  wir  uns 
dort  befanden,  verhinderten  uns,  dieselbe  aufzufinden. 

In  Kairo  sagte  man  mir,  dafs  sich  ähnliche  Inschriften  in 
den  grofsen  alten  Steinbrüchen,  hinter  Türa,  ein  wenig  oberhalb 
Kairo  befänden  ;  so  auch  in  den  Granitbrüchen  von  Aswan.  Wir 
hörten  auch,  dafs  sie  von  Reisenden  copirt  worden  seien,  aber 
nichts  von  dieser  Art  ist  je  bekannt  gemacht  worden. 


Anmerkung  XVIII.  zu  S.  20G  u.  223. 

Bas  Kloster  und  seine  Leibeigenen.  Die  folgende  Stelle 
aus  den  arabischen  Annalen  des  Eutychius,  (Sa’id  Ihn  el  -  Batrik), 
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zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts,  ist  bisher  übersehen  worden 
und  scheint  wichtig  genug  hier  in  einer  Uebersetzung  angeführt 
zu  werden.  Sie  findet  sich  Tom.  II.  p.  160  sq.  Oxon.  1658. 

,,  Als  aber  die  Mönche  vom  Berge  Sinai  von  der  Neigung 
des  Kaisers  Justinian  hörten  und  von  seiner  Vorliebe  Kirchen  zu 
bauön  und  Klöster  zu  stiften ,  da  reisten  sie  zu  ihm  und  klagten 
ihm,  wie  die  herumstreifendeu  Söhne  Ismaels  sie  plötzlich  über¬ 
fielen,  ihre  Mundvorräthe  aufäfsen,  den  Ort  verwüsteten,  in  die 
Zellen  drängen  und  dort  alles  wegnähmen ,  und  wie  sie  endlich 
in  die  Kirche  brächen  und  dort  die  Hostie  verschlängen.  Da 
fragte  sie  der  Kaiser:  „Und  was  verlangt  Ihr?“  Sie  antwor¬ 
teten  ihm:  „Wir  bitten  dich,  o  Kaiser!  Du  möchtest  uns  ein  fe¬ 
stes  Kloster  bauen“.  Es  war  nämlich  bis  zu  dieser  Zeit  kein 
allgemeines  Kloster  für  die  Mönche  auf  dem  Berge  Sinai ,  sie 
lebten  zerstreut  auf  den  Bergen  und  in  den  Thälern,  die  den  Dorn¬ 
busch  umgeben,  von  welchem  Gott,  sein  Name  sei  verherrlicht, 
Moses  allgeredet  hat.  Aufwärts  vom  Dornbüsche  hatten  sie  einen 
grofsen  Thurm,  der  noch  heutigen  Tags  steht.  In  demselben 
befand  sich  die  Kapelle  Sancta  Maria.  Die  Mönche,  sobald  ih¬ 
nen  Gefahr  drohte,  flüchteten  sich  in  diesen  Thurm  und  befestig¬ 
ten  sich  darin.  Der  Kaiser  entliefs  sie  und  schickte  einen  Be¬ 
vollmächtigten,  mit  vielem  Gelde  versehen,  mit  ihnen.  Zugleich 
schrieb  er  an  seinen  Präfekten  in  Aegypten,  jenem  Bevollmäch¬ 
tigten  Geld  zu  übergeben,  so  viel  er  verlangen  würde;  ihm  auch 
Leute  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  ihm  die  Getreidelieferungeu 
aus  Aegypten  zu  überweisen.  Dem  Bevollmächtigten  aber  trug 
er  auf,  zu  Kolzum  eine  Kirche,  das  Kloster  Räyeh  (Raithu?)  und 
ein  Kloster  auf  dem  Berge  Sinai  zu  bauen,  welches  er  so  befe¬ 
stigen  solle,  dafs  kein  Kloster  in  der  Welt  fester  gefunden  werde; 
und  er  solle  es  so  sichern,  dafs  von  keiner  Stelle  Nachtheil  für 
Kloster  und  Mönche  zu  fürchten  sei. 

,,Als  der  Legat  in  Kolzum  eingetroflen  war,  baute  er  daselbst 
die  Kirche  St.  Athanasius,  baute  auch  das  Kloster  Räyeh.  Hier¬ 
auf  verfügte  er  sich  nach  dem  Berge  Sinai,  wo  er  den  Dornbusch 
an  einem  von  zwei  Bergen  eingeengten  Orte  fand,  und  in  der 
Nähe  jenen  Thurm  und  sprudelnde  Wasserquellen;  die  Mönche 
aber  waren  in  den  Thälern  umher  zerstreut.  Er  war  Anfangs 
Willens,  das  Kloster  oben  auf  dem  Berge,  fern  vom  Dornbusch 
und  Thurine  zu  bauen.  Er  verwarf  aber  diesen  Vorsatz  wegen 
des  Wassers,  denn  es  war  auf  der  Höhe  des  Berges  kein  Was¬ 
ser.  Er  baute  also  das  Kloster  in  der  Nähe  des  Dornbusches, 
den  Thurm  mit  einschliefsend  in  dem  eingeengten  Orte  zwischen 
zwei  Bergen,  so  dafs  nun  Jemand,  der  auf  den  Gipfel  des  nörd- 
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liehen  Berges  steigt  und  einen  Stein  wirft,  grade  in  die  Mitte 
des  Klosters  trifft  und  die  Mönche  beschädigt.  Er  aber  baute  es 
defshalb  an  diesen  Ort,  weil  hier  der  Dornbusch,  andere  erhabene 
Denkmäler,  und  Wasser  zu  finden  waren.  Auf  der  Spitze  des 
Ber  ges,  an  der  Stelle  wo  Moses  das  Gesetz  empfing,  baute  er 
eine  Kirche.  Der  Name  des  Vorstehers  des  Klosters  war  Dalila. 

,,  Der  Legat  kehrte  zu  Justinian  zurück,  berichtete  ihm  über 
die  von  ihm  erbauten  Kirchen  und  Klöster,  und  beschrieb  ihm, 
wie  er  das  Kloster  auf  dem  Berge  Sinai  gebaut  habe.  Da  sagte 
der  Kaiser:  „Du  hast  gefehlt,  hast  den  Mönchen  Böses  gethan; 
denn  du  hast  sie  ihren  Feinden  Preis  gegeben!  Warum  hast 
du  denn  das  Kloster  nicht  auf  den  Gipfel  des  Berges  gebaut?“ 
Der  Legat  antwortete:  „Ich  habe  das  Kloster  beim  Dornbusch 
und  in  der  Nähe  des  Wassers  gebaut.  Hätte  ich  es  auf  den  Gi¬ 
pfel  gebaut,  so  hätten  die  Mönche  Wassermangel  leiden  müssen; 
und  wenn  feindliches  Volk  sie  umringt,  so  wären  sie  von  den 
Quellen  abgeschnitten  und  müfsten  vor  Durst  sterben.  Auch  würde 
dann  der  Dornbusch  fern  von  ihnen  sein.“  Der  Kaiser  sagte: 
,,So  hättest  du  wenigstens  den  nördlichen,  das  Kloster  beherr¬ 
schenden  Berg  der  Erde  gleich  machen  sollen,  damit  von  hier  aus 
den  Mönchen  kein  Leid  zugefügt  werden  könne.“  Worauf  der 
Legat  erwiedcrle:  „Und  hätten  wir  die  Schätze  Aegyptens,  Roms 
und  Syriens  daran  gewendet,  so  wäre  es  uns  nicht  gelungen  den 
Berg  abzutragen.“  Da  gerieth  der  Kaiser  in  Zorn  und  befahl, 
dem  Legaten  den  Kopf  ahznschlagen. 

„Er  sandte  hierauf  einen  andern  Legaten  und  gab  ihm 
hundert  Sklaven  Roms  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  bei;  be¬ 
fahl  ihm  zugleich  100  andere  Sklaven  Roms  mit  Weib  und  Kind 
aus  Aegypten  zu  nehmen,  denen  er  aufserhalb  des  Berges  Sinai 
Wohnungen  bauen  solle,  darin  zu  wohnen  und  Kloster  und  Mön¬ 
che  zu  bewacheu.  Er  solle  für  ihren  Lebensunterhalt  sorgen; 
solle  ihnen  ihren  und  des  Klosters  Bedarf  von  den  Getreide- Lie¬ 
ferungen  aus  Aegypten  zuführeh  lassen.  Nachdem  der  Legat  auf 
Sinai  angekommen  war,  baute  er  östlich  vom  Kloster  mehrere 
Wohnuugen,  befestigte  sie  und  legte  die  Sklaven  hinein,  damit 
sie  das  Kloster  bewachen  und  beschützen.  Der  Ort  heifst  bis 
auf  diese  Stunde  Deir  el-’Ahid,  Kloster  der  Sklaven. 

„Als  aber  nach  langer  Zeit  sie  viele  Kinder  erzeugt  und 
sich  gemehrt  hatten,  und  der  Islam  sich  verbreitete  (dies  geschah 
unter  dem  Khalifen  ’Abd  el-Melek  Ihn  Merwän),  da  fielen  sie 
über  einander  her  und  erwürgten  einer  den  andern.  Viele  wur¬ 
den  erschlagen,  viele  flohen,  und  andere  wieder  bekannten  sich 
zum  Islam.  Ihre  Nachkommen ,  die  bis  zu  dieser  Stunde  in  den 
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Klöstern  den  Islam  bekennen ,  heifsen  Benu  Sali  b.'  Sie  heifsen 
aueb  Burseben  (Knechte)  des  Klosters.  Unter  ihnen  sind  die  Lakh- 
iniyin.  Die  Mönche  aber  zerstörten  die  Wohnungen  der  Skla¬ 
ven,  nachdem  diese  Muhammedaner  geworden  waren,  so  dafs  kei¬ 
ner  mehr  darin  wohnen  konnte.  Sie  sind  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  zerstört.  “ 


Anmerkung  XIX.  zu  S.  278. 

Tezkirah ,  oder  Pafs  des  Gouverneurs  von  ’Akabah. 

Der  Grund  des  Schreibens  ist  es,  dafs,  als  es  Mittwoch 
den  lOten  Mnhürrain  im  Jahr  1254  war,  Herr  Robinson  zu  uns 
kam  und  mit  ihm  zwei  Andre,  der  eine  Antwort  vom  Rathe 
au  uns  hatte.  Diese  Antwort  gab  er  nns,  und  wir  haben  sie  ge¬ 
lesen  und  verstanden,  was  darin  steht.  Dadurch  werden  wir  be¬ 
nachrichtigt,  dafs  sie  Kamele  und  Araber  brauchen,  um  sie  nach 
Wadv  Musa  zu  bringen. 

Jetzt  haben  wir  keine  Kamele  in  unsrer  Nachbarschaft  ge¬ 
funden,  da  alle  Araber  in  Syrien  sind.  Daher  sagten  wir  ihnen: 
,,Was  meint  ihr?  Wir  haben  weder  Araber  noch  Kamele.  Wir 
wollen  den  Husein  herholen  lassen“  Sie  sagten:  ,,Wir  werden 
aufgehalten  werden.“  Und  wir  sagten:  „Fragt  eure  Meinung  um 
Rath,  damit  wir  ruhig  sein  können,  sowohl  wir  als  auch  ihr.“ 
Und  sie  sagten:  „Wir  wollen  nach  Gaza  gehn;  Wady  Musa  ist 
nicht  nöthig;  wir  wollen  nach  Gaza  gehn.“  Deshalb  gaben  wir 
ihnen  Araber  von  den  Täwarah  und  einen  Führer,  um  sie  bis 
nach  Wady  el-Abyad  zu  bringen.  Und  sie  gingen  nach  Gaza 
mit  dem  Frieden  Gottes  des  Allerhöchsten. 

Wir  haben  diese  Antwort  geschrieben,  um  Eingriffe  gegen 
sie  zu  verhüten ;  und  keiner  darf  ihnen  Eintrag  thun. 

Gegeben  den  lOten  Muhürram.  (Gezeichnet)  Othman 

im  Jahr  ’54.  Gouverneur  der  Feste  'Aha  bah. 


A  n m  e  r  k  u  n  g  XX.  z  u  8.  284. 

Haj  - Stationen .  Folgendes  ist  ein  Verzeichnifs  der  Sta¬ 
tionen  auf  der  Haj -Strafse  von  Kairo  bis  nach  Muweilih  mit  Ge¬ 
leitsstrecken,  für  welche  die  verschiedenen  Araber -Stämme  ver¬ 
antwortlich  sind  und  eine  Bedeckung  stellen  müssen. 

Stationen: 

1.  Birket  el-Haj.  3.  ’Ajrud. 

2.  Dar  el-Humra;  ohne  Wasser.  4.  en-Nawatir;  Wass.zuMab’ilk 
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5.  Jebeil  Hasan;  ohne  Wasser. 

6.  Nükhl. 

7.  Wady  el-  Kureis. 

8.  eth-Themed. 

9.  Ras  en-Nükb;  ohne  Wasser. 


10.  el-’Akabali. 

11.  Hakl. 

12.  Ras  esh-Shüraf;  ohne  W. 

13.  el-Beda\ 

14.  Mu weilih. 


Zwischen  el-Beda’  und  Miiweilih  setzt  Riippell  noch  eine 
Station,  die  er  Ainune  nennt.  Reisen  in  Nubien  etc.  S.  218. 


Geleite.  Die  Strafse  von  Kairo  nach  ’Ajriid  ist  frei.  Die 
Täwarali  sind  dann  verantwortlich  für  die  Strecke  von  Ajnid  bis 
Nükhl.  Seitdem  sie  jedoch  vor  etlichen  Jahren  eine  Karavane 
geplündert  haben  und  dafür  vom  Pascha  bestraft  sind,  hat  man 
ihuen  den  Zoll  der  Haj  abgenommen,*  obgleich  es  immer  noch 
ihre  Pllicht  ist,  eine  Bedeckung  zu  stellen,  und  sie  sind  noch  im¬ 
mer  für  die  Sicherheit  der  Karavane  auf  dieser  Strecke  des  We¬ 
ges  verantwortlich.  —  Die  Ti  y  ah  ah  sind  nur  verantwortlich  bei 
Nükhl.  —  Die  Haiwat  von  Nükhl  bis  nach  Ras  en-Nükb.  — 
Die  ’AIawin  von  Ras  en-Nükb  bis  nach ’Akabah.  —  Die  ’Am- 
ran  von  ’Akabah  bis  nach  el-Beda’.  —  Die  Haweitat  von  el- 
Beda’  bis  nach  Miiweilih  u.  s.  w.  - —  Alle  diese  Stämme,  aus¬ 
genommen  die  Täwarah  empfangen  Zoll. 

Ein  Verzeichnifs  der  Stationen  auf  der  Strafse  der  syrischen 
Haj  von  Damaskus  bis  nach  Mekka  befindet  sich  im  Anhänge  zu 
Burckhardt’s  Travels  in  Syria  etc.  p.  656  scj.  (1031.) 


Anmerkung  XXI.  zu  S.  322. 

5 Abdeh ,  Ebocla.  Unsre  ’Arnrän- Führer  kannten  diese 
Ruinen  nur  unter  dem  Namen  ’Aujeh.  Tuweileb  nannte  sie  ’Ab- 
deh  ,  sagte  uns  jedoch  nachher,  dafs  er  diesen  Namen  nur  von 
Herrn  Linant  erfahren,  der  vor  etlichen  Jahren  diesen  Ort  be¬ 
sucht  hatte.  In  Hebron  fragte  man  uns,  ob  wir  in  ’Abdeh  gewe¬ 
sen  seien,  welches  drei  Tagereisen  von  jener  Stadt  entfernt  sein 
soll.  Nach  dem,  was  man  uns  da  sagte,  waren  wir  eine  Zeit 
lang  zweifelhaft,  ob  der  Ort,  den  wir  besucht  hatten,  das  ’Ab¬ 
deh  der  Araber  sei.  Wir  konnten  lange  Zeit  keine  bestimmte 
Auskunft  darüber  erlangen,  noch  auch  jemand  finden,  der  dage¬ 
wesen  wäre.  Einige  sagten,  es  liege  dem  ’Arabah  näher,  östlich 
von  el-Birein.  Nur  erst  nach  unsrer  Rückkehr  von  Wady  Müsa, 
im  Juni,  kamen  wir  hierüber  iu’s  Klare.  Wir  trafen  nämlich  in 
Hebron  einen  sehr  verständigen  Kamel -Besitzer,  der  selbst  durch 
ganz  Syrien  und  die  angrenzenden  Länder  gereist  und  auch  in 
’Abdeh  gewesen  war.  Er  beschrieb  uns  den  Weg,  den  er  eilige- 
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schlagen  hatte ,  und  machte  nns  eine  genaue  Beschreibung  von 
den  Ruinen  und  deren  Lage,  und  erwähnte  ausdrücklich,  dafs  sie 
nordwestlich  von  el-Birein  liegen.  Diese  Beschreibung  stimmte 
so  genau  mit  dem,  was  wir  selbst  gesehn  hatten,  dafs  wir  hier¬ 
über  nicht  länger  zweifelhaft  blieben. 

Diese  Ruinen  sind  bis  jetzt  von  keinem  Reisenden  beschrie¬ 
ben;  auch  bin  ich  nicht  gewifs,  ob  sie  je  vou  einem,  aufser,  wie 
oben  erwähnt,  von  Herrn  Linant,  besucht  worden  sind.  Sir  F. 
Henniker  spricht  freilich  bei  seinem  Durchzuge  durch  die  Wüste 
vom  Kloster  nach  Gaza  davon,  dafs  er  in  dieser  Gegend  zwei 
grofse  steinerne  Gebäude,  dem  Ansehn  nach,  Forts,  am  Rande 
eines  hohen  Felsens  gesehn  habe.  (Notes  etc.  p.  253.)  Diese 
Worte  und  alle  andern  Umstände  hierbei  könnten  zu  dem  Schlufs 
leiten,  dafs  hier  ’Abdeh  gemeint  sei;  indefs  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Gegenstände  ist  so  durchaus  verschieden  von  dem,  was 
wir  gesehn  haben,  dafs  ich  entweder  diese  Schlnfsfolge  oder  die 
Genauigkeit  des  Schreibers  in  Zweifel  ziehn  mufs.  —  Seetzen 
reiste  im  Jahr  1807  gradeswegs  von  der  Umgebung  Gaza’s  nach 
dem  Sinai.  Am  dritten  Tage  gelangte  er  zu  Ruinen,  ’Abdeh  ge¬ 
nannt,  wovon  er  früher  viel  gehört  hatte;  aber  er  fand  weiter 
nichts  als  einen  Flecken,  dessen  Häuser  alle  in  Trümmern  la¬ 
gen,  welche  nichts  Sehenswertes  zeigten.  (Zachs  Monatl.  Corresp. 
XVII.  S.  144.)  Das  war  unmöglich  das  ’Abdeh,  das  wir  besuch¬ 
ten,  und  ich  vermutbe,  es  möchte  dies  vielleicht  Elusa  ge¬ 
wesen  sein.  —  Auch  Herr  Gallier,  der  im  Jahr  1834  in  den 
am  ’Arabah  angrenzenden  Bergen  reiste,  wo  die  Wadys  dem  tod- 
ten  Meere  zulaufen,  spricht  vom  Besuch  der  Ruinen  Abde ,  die 
nahe  dabei  waren;  aber  er  beschreibt  sie  nicht  weiter.  (Journal 
des  Savans.  Jan.  1836  p.  47.)  Diese  Oertlichkeit  entspricht  gar 
nicht  dem  ’Abdeh,  das  wir  gesehen  haben.  —  Ich  bin  geneigt 
anzunehmen,  dafs  beide  letztgenannte  Reisende  von  ihren  arabischen 
Führern  schlecht  berichtet  worden  sind.  Beide  hatten  vou  ’Abdeh 
gehört  und  erkundigten  sich  natürlich  danach;  und  die  Araber  ant¬ 
worteten  ihnen  auf  ihre  gewöhnliche  Weise  so  auf’s  Gerathewohl 
und  wiesen  auf  irgend  eine  Stelle  hin,  die  ihnen  zuerst  einfiei. — * 
Es  ist  keine  Frage,  dafs  die  Ruinen,  welche  wir  gesehn  haben, 
an  oder  nahe  an  der  Römer- Strafse  liegen  und  der  Lage  Eboda’s 
auf  der  Peutingerschen  Tafel  entsprechen. 
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Anmerkung  XXII.  zu  S.  124.  329. 

Wege  vom  Berge  Sinai  etc.  durch  die  Wüste  nach  Gaza 
und  Hebron« 

I.  Hauptweg  vom  Kloster  nach  Gaza  über  denPafs  el-Mu- 
reikhy.  Zehn  Tagereisen, 
lster  Tag.  Vom  Kloster  nach 

’Ain  el  -  Akhdar  im  Wady  gleichen  Namens.  Siehe 
Text  S.  139. 

2ter  Tag.  el  -Mureikhy,  der  Pafs. 

’Ammär  es-Salimeh,  eine  Ebne. 

3ter  Tag.  cr-Rejim,  eine  Wassercjuelle  nahe  am  obern  Ende  des 
Wady  el-’Arisb. 

4ter  Tag.  Hümädet  el-Berhery,  eine  Ebne;  hier  vereinigt  sich 
die  Slrafse  No.  II  mit  dieser. 

el- Jüghämileh,  eine  Quelle  bittern  Wassers  im  Wady 
el-’Arish,  eine  kleine  Strecke  von  der  Strafse  ab. 

Themail  Um  es-Sa’ideh,  Gruben  mit  bitterm  Wasser. 
5ter  Tag.  Wady  el-Harad. 

6ter  Tag.  Wady  el-’Arish.  Der  Pfad  durchschneidet  den  Wady 
und  geht  etwas  mehr  nach  Osten  weiter. 

Jebel  Ikhrimm;  siehe  S.  305. 

Wady  el-Kureiyeh;  siehe  S.  305. 
esh  -  Shnreif. 

7ler  Tag.  Wady  el-Lussan)  ..  ..  .  . 

Wndv  1  rV  (an  Stellen  links  von  unsrer  Strafse. 

Wady  JAifch  \  Sieh«  S-  310,  312,  313. 

el-Muweilih  mit  salzigem  Wasser  nahe  am  W.  el- 
’Ain.  Siehe  S.  315. 

8ter  Tag.  Wady  es- Serum,  das  obre  Ende.  Hier  vereinigt  sich 
dieser  Weg  mit  dem  unsrigeu.  Siehe  S.  317. 
9tcr  Tag.  er-Ruhaibeh.  Derselbe  Weg  mit  dem  unsrigeu. 
lOter  Tag.  Nüttar  Abu  Siimar,  wo  die  Bedawin  Kornmagaziue 
haben. 

Wady  esh-Sheri’ah,  nach  dem  Meere  zn  laufend. 

Ghüzzeh  (Gaza). 

Dies  scheint  der  Weg  zu  sein,  den  Seelzen  im  Jahr  1807 
von  der  Umgegend  Gaza’s  nach  dem  Kloster  eingeschlagen  hat. 
Zachs  Monat!.  Corr.  XVII.  S.  142  lf. 


II.  Weg  über  den  westlichen  Pafs  er-Rakineh.  Zehn  Tage, 
lster  Tag.  Vom  Kloster  bis  zum 

Wady  Beruh.  Siehe  S.  136. 
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2ter  Tag.  cl-Mürak,  am  Fufse  des  Tili.  Siche  S.  125. 

3ter  Tag.  er -Rakilieh,  der  Pafs. 

Abu  Nuteighineli,  mit  gutem  Wasser. 

4tcr  Tag.  Hümädet  cl-Berbery  in  No.  I. 

Von  liier  wie  oben  bis  nach  Gaza. 

III.  Nebenweg  von  No.  I  und  II  über  Niikhl.  Eilf  Tage 
bis  Gaza. 

3  Tage  bis  er-Rejim  wie  in  No.  I;  oder  bis  Abu  Nuteighineli 
wie  in  No.  II. 

4tcr  Tag.  Abu  Ülejän. 

öter  Tag.  Nükhl,  Feste  an  der  Haj^Strafse. 

6ter  Tag.  Wady  er-Rawäk.  Vergl.  Burckhardt  p.  449.  (742.) 
7ter  Tag.  esh-Shureif  in  No.  I. 

Von  hier  wie  oben  bis  nach  Gaza. 

Sir  F.  Henniker  reiste  über  cr-Rakineh  und  Nükhl  (No¬ 
tes  etc.  p.  246.  247).  Russegger  ging  etliche  Monate  nach  uns¬ 
rer  Reise  über  den  Tih  durch  den  Pafs  el-Mureikhy  und  dann 
über  Niikhl  nach  Ruhaibeh  und  Hebron.  Siehe  Berghaus  Anua- 
len  der  Erdkunde  etc.  März  1839,  S.  427  ff. 

IV.  Oestlicher  Weg  über  el-’Ain  etc.  Zehn  Tage  bis  Gaza. 

2  Tage  vom  Kloster  bis  zum  obern  Ende  des  Wady  ez-Zülakah; 
siehe  S.  243,  252. 

3ler  Tag.  el-’Aiu;  fliefsendes  Wasser. 

4ter  Tag.  Wady  cl  -  ’Atiyeh,  der  nach  Wady  Wetir  zu  läuft. 
5ter  Tag.  Pafs  des  Tih,  nördlicher  Rücken,  am  obern  Ende  des 
Wady  el-Jerafeh. 

eth-Themed;  Wasser.  Siehe  S.  291. 

6ter  Tag.  el-Mushehhem.  Vergl,  unter  No.  VII. 

7ter  Tag.  Wady  el-Mäyein  auf  unserin  Wege. 

Von  hier  ist  der  Weg  eins  mit  dem  unsrigen. 

V.  Nebenweg  von  No.  I  und  II  direct  nach  Gaza  längs  der 
westlichen  Seile  des  Wady  cl  -  ’Arish. 

Vom  Kloster  nach 

Wady  el-Hamd,  5  Tage  wie  in  No.  I  oder  II. 
Müktül  edh  -  Dhuleim. 

Wady  el-Hasana.  Vergl.  No.  VI. 
el  -  Burkein. 

Mukrili  el-lbna. 
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/  Jebel  el-Helal.  Siehe  S.  306,  315. 

el-Küsaby;  hier  durchschneidet  der  Weg  den  Wady 
el  -  ’Arish. 

el-Kbubarab;  siehe  S*  335. 
el  -  Bawaty. 
el  -  Minyäy. 

Glmzzeh  (Gaza). 

v  Dies  scheint  die  Strafse  der  Pilger  im  I5ten  und  16tcn  Jahr¬ 
hundert  gewesen  zu  sein.  Siehe  unten. 

VI.  Von  Suez  oder  ’Ajrüd  nach  Hebron. 

Von  Suez  oder  ’Ajrüd  nach 
el-  Mab’ük ,  Brunnen  südlich  nahe  an  der  Haj  - 
Strafse. 

Ferasliat  esh-Shih. 

Wady  el-Mudheiyät,  der  sich  mit  Wady  et-Tawal 
verbindet  und  dann  bei  ’Ainbek  ins  Meer  geht. 
Ka’a  el  -  Barük. 

el-Hasana,  eine  Ebne  mit  fliefsendein  Wasser.  Ver¬ 
gleiche  No.  V. 

Wady  el -’Arish,  bei  der  Vereinigung  mit  Wady  el  - 
’Ain.  Siebe  S.  315. 

Wady  es -Serum,  auf  unserm  Wege. 

Von  hier  bis  Hebron  auf  unserm  Wege. 

VII.  Lord  Prudhoe’s  Weg  von  ’Ajrüd  direct  nach  Wady  Müsa. 


Von  ’Ajrüd  nach 

Richtung. 

st. 

Engl.  M. 

Mahebeug  [Mab’ük]  . 

11. 

27. 

Wady  el-Hadj  (schlängelnd)  . 

N.  N.  0. 

8. 

20. 

Nakl  [Nükhl]  . 

o.s.o. 

14. 

38. 

Wady  Reah  :  [er-Rawäk]  .  .  . 

O.N.O. 

2. 

5. 

Wady  Acaba  >  Alle  mit  vielem  Ge- 

N.  0.  gen  0. 

2. 

5. 

Wady  ’Arish  )  sträuch  und  Kräutern. 

O.N.O. 

2. 

5. 

Wady  Souph  (Hadjar  il  Abiad)  .  . 

O.N.O. 

1. 

2%. 

A  o 

Wady  il  - Mushakam  [el  - Mushehhera 

(0.  N.  0.) 

Vergl.  No.  IV.] 

Jo.  s.  o.J 

5* 

13. 

Gaza  und  Tor  [Kloster]  Weg.  Der 

s.s.o. 

i. 

27  2- 

Brunnen  Meleyha  liegt  4  (engl.) 

Meilen  nördlich. 

Wady  Ghureir  . 

O.N.O. 

5. 

14. 

Wady  Geraffe  [el  -  Jerafeh]  .  .  . 

s.o. 

5% 

14. 

Wady  Lechiyaneh  [el  -  Lehyaneh] 

0. 

5. 

12. 

el  -  ’Arabah. 
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Vergl.  Burckhardt’s  Reise  in  der  entgegengesetzten  Richtung. 
Travels  etc.  p.  444  sq.  (735  ff.) 

Ira  Jahre  1483  reisten  Breydenbaeh  und  Felix  Fabri,  die 
zu  verschiedenen  Pilgerzügen  gehörten,  mit  einander  von  Gazii 
nach  dem  Berge  Sinai,  und  jeder  giebt  eine  Beschreibung  von  dem 
Wege.  Fabri’s  Bericht  ist  am  vollständigsten,  bietet  aber  wenig 
mehr  als  einige  Namen,  die  man  kaum  wieder  erkennen  kann, 
ausgenommen  den  Pafs  er-Räkineh,  durch  welchen  sie  den  Tili 
überstiegen.  Der  Weg  war  folgender:  den  lOten  September  Leb- 
hem,  ein  Dorf.  —  den  Ilten  Chawata,  ein  District,  Latei¬ 
nisch  Cades  genannt.  —  12ten  Gay  an,  ein  Wady.  —  13ten 
W  adalar,  ein  Giefsbach,  [Wady  el-  ’Arish?].  Magd  ab  ey,  ein 
Giefsbach. —  14ten  Magare,  ein  Giefsbach  dicht  bei  Gebel- 
helel  [Jebel  Heläl].  —  15ten  Hachssene,  ein  Giefsbacli, 
[el-Hasana].  Minschene,  ein  Giefsbach.  —  16ten  Alhe- 
rock,  ein  Giefsbach. —  17tenChaIep,  ein  hoher  weifser  Berg. 
M  esc  binar,  ein  Giefsbach.  — -  19ten  Rackaui,  ein  Pafs, 
[er-Räkineh].  Ramathim.  —  20sten  Schoyle.  —  21sten 
Abclharocka,  nahe  am  Sitz  Mosis. 

Yier  Jahre  früher,  im  Jahr  1479,  war  Tücher  von  Nürn¬ 
berg  ebenfalls  von  Gaza  nach  dem  Sinai  gereist;  aber  seine  Reise- 
rontc  ist  noch  weniger  verständlich  als  die  Fabri’s.  Er  scheint 
den  Tili  durch  den  Pafs  el-Mureikby,  den  er  Roaoki  nennt, 
überstiegen  zu  haben;  und  sagt  ausdrücklich,  dafs  der  gewöhn¬ 
liche  Weg  viel  weiter  rechts  oder  westlich  hinübergehe.  Er  giebt 
folgende  Namen  an:  22ten  September  Mackati,  Wady.  — ~ 
23ten  Nockra,  Wady.  —  26ten  Lodro,  Wady.  —  27ten 
Schilludy,  Berg. — -  28ten  Torcko. —  30ten  Vintheine, 
Wady.  —  lsten  October  Roacki,  Pafs,  [el-Mureikhy].  — * 
2ten  Mal ch al ach,  Wadv. 

Ueber  die  Reisen  aller  dieser  Wallfahrer  siehe  das  Reifsbuch 
des  heil.  Landes. 

Höhen.  Die  Höhen  der  folgenden  Punkte  unter  andern 
auf  dem  mittleren  Wege  und  über  Niikhl  werden  von  Russegger 
nach  barometrischen  Beobachtungen  im  Jahre  1838  angegeben. 
Siehe  Berghaus  Annalen  der  Erdkunde,  März  1839.  S.  428. 
Man  darf  jedoch  hierbei  nicht  vergessen ,  dafs  die  hier  angegeb¬ 
nen  Zahlen  mit  den  Beobachtungen  RüppelPs  am  Sinai  und  Schu¬ 
berts  bei  Hebron  nicht  ganz  übereinstimmen. 

Das  Kloster  auf  dem  Sinai . 5115  Paris.  F. 

’Ain  el-Akhdar .  3793  — 


442 


Anmerkungen  und  Erläuterungen. 


Das  Hoch -Plateau  des  Jehel  et-Tih  .  .  .  4322  Paris.  F. 

Wady  el  -  ’Arish ,  das  obere  Ende  ....  2832  — 

—  —  hei  *Ain  er  -  Rpjjm  .  .  .  2492  — 


Niikhl  . . 1396 

Wady  Jerur  .  . . 1013  — 

er-Ruhaibeh  ...........  1032  — 

Khiilasah . 661  — 

Wady  el-Khülil  (?) . 1097  — 

edh  -  Dhoheriyeh  . .  2040  — 

Hebron .  2842  — 

Hebron  nach  Schubert .  2664  — 


Anmerkung  XXIII.  zu  S.  322.  u.  334. 

Elusa.  Nach  einer  Bemerkung*  des  Hieronymus  (Comment. 
in  Esa.  XV,  4.)  scheint  es,  dafs  der  aramäische  Name  dieser 
Stadt  war,  der  im  Griechischen  durch  ^'EIovgcc  wiederge- 

geben  wurde.  Die  arabische  Uebersetzung*  hat  1  Mos.  20,  1.  2. 
und  26,  1.  el-Khüliis  statt  Gerar,  als  ob  es  sich  auf  Elusa  be¬ 
zöge.  Siehe  Reland’s  Palaest.  p.  755.  805.  Bochart  Phaleg. 
p.  309. 

Die  Länge  einer  römischen  Meile  wird  gewöhnlich  zu  % 
einer  englischen  geographischen  Meile ,  oder  75  auf  einen  Grad 
in  grader  Linie  angenommen.  Aber  bei  der  Construction  von 
Karten  meint  Reiinell ,  man  müsse  84  auf  den  Grad  annehmen, 
um  die  Krümmungen  des  Weges  mit  einzurechnen  u.  9.  w.  Die 
Annahme  von  zwei  geogr.  Meilen  auf  die  Länge  unsrer  Wegstun¬ 
den,  ist  von  Berghaus  nach  trigonometrischen  Berechnungen  ge¬ 
macht  (siehe  Anmerkung  VII);  obgleich  der  Weg  zwischen  Elusa 
und  Jerusalem  grofscntheils  bergig  und  schwierig  ist.  Wenn  wir 
daher  auf  diesem  Wege  die  römische  Meile  80  auf  einen  Grad 
annehmen ,  was  *%  einer  geogr.  Meile  gleichkommt  (4  R.  M.  == 
3  G.  M.),  so  würde  dann  die  angegebne  Entfernung  von  71  rüm. 
M.  auf  der  Peutingerschen  Tafel  zwischen  Elusa  und  Jerusalem 
53%  G,  M.  gleichkommen,  was  beinah  ganz  genau  mit  dem  Re¬ 
sultat  unserer  Rechnung  übereinstimmt.  Siehe  Rennell’s  Compar. 
Geogr.  of  Western  Asia,  I.  p.  XXXVII. 
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